Märchen, Abenteuer G Mer 
“ [77] „ s JF y ) N 
und Geschichten für Jung und Alt ni. 





Hans Christian Andersen 





- = 





a 510. 4UU 


HARVARD COLLEGE LIBRARY 





FROM THE LIBRARY OF 


GEORGE EDWARD RICHARDS 


A.B. 1867, M.D. 1883 


THE GIFT OF 
ANNA M. RICHARDS 
1919 











Pe Ca 


— 


Mährcen, 
Abenteuer und Gefchichten 


für Jung und Alt. 


—— — —— 


— — — — — — 


Holzſtiche 
aus dem rvlographiſchen Atelier 
von Friedrich Vieweg und Sohn 


in Braunſchweig. 


Papier 
aus der mechaniſchen Vapier-Fabrik 
der Gebrüder Vieweg zu Wendhauſen 
bei Braunſchweig. 
— — — — 





8 
XF 


ar 
—9* 





i Mährcen, 
Abentener und Geſchichten 


für Jung und Alt 


von 


5. € AUnderfen. 


Vollſtändigſte Ausgabe. 


Mit dem Portrait des Verfaſſers in Stahlſtich 
und 
ſiebenundzwanzig Illuſtrationen nach Originalzeichnungen 
von 


Zudtig Richter, Osterwald und Töcller. 


Dem Dänifchen naherzählt. 





Sechste durch die „neueften* Mährchen des Verfaſſers 
vermehrte Auflage. 


Erstes Bändchen. 


Braunfhmweig, 
Drud und Berlag von Friedrih Vieweg und Sohn. 
186.4. 


HARVARD COLLEGE LIBRARY 
THE GIFT OF 
MRS. GEORGE E. RICHARDS 


Dcan b5jo,yyp Mus 


Inhalt des erften Bändchens. 





Das Feuerzeug. 


— — — 


Da kam ein Soldat die Landſtraße heraufmarfchirt — eins, zwei! 
eins, zwei! Seinen Tornifter hatte er auf dem Rücken und einen 
Säbel an der Seite; denn er kam aus dem Kriege und wollte nad) 
Haufe. Da begegnete ihm auf der Landftraße eine. alte Here; die 
jah recht efelhaft aus, die Unterlippe hing ihr bis auf die Bruft 
herab. 

„Guten Abend, Soldat!“ fagte fie. „Was haft Du da fir 
einen hübjchen Säbel, und für einen großen Tornifter! Dur fiehft 
ja vecht wie ein ächter Soldat aus! Dur follft nun auch fo viel 
Geld befommen, wie Du nur haben willft!* 

„Schönen Danf, Du alte Here!“ jagte der Soldat. 

„Siehft Du da den großen Baum?“ ſagte die Hexe, und zeigte 
auf einen Baum, der neben ihnen am Wege ftand. „Der ift in- 
wendig ganz hohl! Nun klettere hinauf auf den Gipfel, da ift ein 
Loch, durd) welches Du tief in den Baum hinabgleiten kannſt. Ic) 
will Dir einen Strid um den Leib binden, damit id) Did) wieder 
in die Höhe ziehen Tann, wenn Du mid) ruft.“ 

„Was fol ich denn da unten im Baume?“ fragte der Soldat. 

„Geld holen!“ jagte die Here. „Du mußt nur wifjen, wenn 
Du auf den Boden des Baumes gefommen bift, fo ftehft Du in 
einem großen Gange; da iſt's ganz heil, denn es bremmen dort 
Hunderte von Yampen. Dir fiehft da drei Thüren, die fannft Du 
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öffnen: die Schlüffel fteden darin. Gehft Du im die erfte Kammer, 
jo ſiehſt Du mitten auf der Diele einen großen Kaften, und oben 
anf demfelben einen Hund, der hat Augen fo groß wie Theetaffen, 
aber darum Fiimmere Dich nicht. Ich gebe Dir meine blaugewür— 
felte Schürze, die fannjt Du auf der Diele ausbreiten ; dann gehft 
Du raid) Hin und nimmſt den Hund, fegeft ihn auf meine Schlirze, 
öffnet den Kaften, und nimmft Div jo viele Schillinge, wie Du 
willſt. Es ift lauter Kupfergeld. Willſt Du aber lieber Silber, 
fo mußt Du im die zweite Kammer gehen; aber da fit ein Hund, 
der hat ein Paar Augen fo groß wie Mühlräder; doch kehre Dich 
nicht daran, feß’ ihn nur auf meine Schürze und nimm Dir von 
dem Gelde nad) Belieben. Willft Dir aber Gold haben — das 
kannſt Du auch befommen, fo viel als Du nur tragen kannſt, wen 
Du in die dritte Kammer gehft. Aber der Hund, der hier auf dem 
Heldkaſten fitt, hat zwei Augen, von denen jedes jo groß ift wie 
der runde Thurm. Das ift ein Hund, fannft Du glauben! Aber 
kehre Dich nicht an ihn, fege ihn nur auf meine Schürze, fo thut 
er Div nichts; und dann nimm Div aus der Kifte fo viel Gold, 
wie Du willft.“ 

„Das wäre nicht übel!“ fagte der Soldat. „Aber was fol 
ich Div denn geben, Dir alte Here? denn haben willft Du doc) 
auch gewiß etwas, kann ich mir denken.“ 

„Nein,“ jagte die Hexe, „nicht einen Schilling will ich haben. 
Du ſollſt mir bloß das alte Feuerzeug mitbringen, das meine Groß— 
mutter vergaß, als fie zulegt da unten war.“ 

„Nun, jo binde mir den Strid um den Leib,“ fagte der Soldat. 

„Hier ift er,* ſagte die Hexe, „und hier ift meine blaugewür- 
felte Schürze.“ 

Da Ffletterte der Soldat auf den Baum, rutjchte durch das Yoc) 
hinunter, und ftand, wie die Here gejagt hatte, in dem großen 
Sange, wo die vielen Hunderte von Lampen brannten. 

Nun machte er die erſte Thür auf. Hu! da ſaß der Hund mit 
den Augen wie Theetaſſen, und glogte ihn an. 


Das Feuerzeug. 3 


„Du bift ein guter Kerl!” jagte der Soldat, fette ihn auf die 
Schürze der Here, nahm jo viele Schillinge, als er in den Taſchen 
laſſen konnte, machte den Kaſten wieder zu, fette den Hund darauf 
und ging in die zweite Kammer. Pop taufend! da jaß der Hund 
mit Augen wie Mühlräder. 

„Ste mid) nur nicht jo Scharf an,“ fagte der Soldat, „Dir 
möchten fonft am Ende die Augen wehthun.“ Und da febte er 
den Hund auf die Schürze der Here; aber als er das viele Silber: 
geld Jah, warf er alle feine fupfernen Scillinge wieder weg und 
füllte die Taſchen und den Tornifter mit dem blanfen Silber. 
Nun trat er in die dritte Kammer. Nein, das war gräßlich! Der 
Hund Hier hatte Augen jo groß wie der runde Thurn, und fie lie: 
fen ihm wie Räder im Kopfe herum. 

„Guten Abend!* ſagte der Soldat und griff an die Mütze, 
denn fo ein Hund war ihm noch nicht vorgefommen. Ws er ihn 
aber ein wenig betrachtet hatte, dachte er: nun iſt's genug! fette 
den Hund auf den Boden und öffnete die Kiſte. Gott bewwahre! 
was lag da für eine Menge Goldes! Dafür hätte er ganz Kopen- 
hagen, alle Zuderpuppen, alle Zinnjoldaten, alle Peitſchen und 
Scyaufelpferde in der ganzen Welt faufen fünnen. Das war ein 
Schatz! Nun warf der Soldat alles Silbergeld, womit er feine 
Taſchen und feinen Zornifter gefüllt hatte, von fi), und ftopfte 
Taſchen, Tornifter, Mitge und Stiefel jo voll Goldſtücke, daß er 
nur noch mit genauer Noth gehen konnte. Nun hatte ev Geld! 
Den Hund feßte er oben auf den Kaften, warf die Thür zu, und 
rief in den Baum hinein: 

„Zieh mid) nun wieder in die Höhe, Du alte Hexe!“ 

„Haft Dur auch das Feuerzeug?“ fragte die Here. 

„Das ift wahr,“ fagte der Soldat, „das habe ich rein vergeffen.* 
Und nun ging er hin und holte das Feuerzeug; die Here zog ihn 
wieder aus den Baume herauf, und da ftand er nun auf der Pand- 
ftraße und hatte Taschen, Stiefel, Tornifter und Mitte voll von 
Gold. 
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„Was willft Dir mit dem Feuerzeuge?“ fragte der Soldat. 

„Das geht Dich nichts an!“ fagte die Here, „Du haft ja Dein 
Geld, gieb mir num das Feuerzeug.“ 

. „Dummes Zeug!“ jagte der Soldat. „Wilft Du mir gleich 
jagen, was Du damit vorhaft, font ziehe ich meinen Säbel und 
haue Dir den Kopf ab.“ 

„Rein!“ jagte die Here. 

Da zog der Soldat feinen Säbel und hieb ihr den Kopf ab; 
da lag fie. Er aber band al fein Geld in ihre Schlirze, nahm 
dieje wie einen Bündel auf den Nacken, ftedte das Feuerzeug im die 
Taſche und ging geradeswegs in die Stadt hinein. 

Das war eine ſchöne Stadt, und in dem ſchönſten Wirthshaufe 
fehrte ex ein, verlangte die allerbeften Zimmer und die beften Spei- 
jen, denn er war num ja reich), da er jo unendlich viel Geld hatte. 

Dem Aufwärter, der feine Stiefel pugen follte, ſchien e8 zwar, 
als wären das ein Paar lächerlich alter Stiefel für jo einen reichen 
Herrn. Aber der Soldat Hatte ja nod) feine neuen kaufen können. 
Den folgenden Tag, da befam er Stiefel und Kleider, die waren 
fein! Nun war der Soldat ein vornehmer Herr, und fie erzähle 
ten ihm von all’ den Merkwürdigkeiten ihrer Stadt, und von dem 
Könige und was für eine ſchöne Prinzeffin feine Tochter fei. 

„Bo fann man die wohl zu jehen befommen?* fragte der 
Soldat. | 

„Die kann man gar nicht zu ſehen befommen,* fagten fie Alle 
zufammen. „Die wohnt in einem großen fupfernen Schlofje mit 
vielen Thirmen und Mauern. Nur der König darf bei ihr aus— 
und eingehen, weil ihr prophezeiet ift, fie jolle an einen fimpeln 
Soldaten verheirathet werden, und das will der König nicht haben.“ 

„Die Prinzeſſin möchte ich wohl einntal fehen,* dachte der Sol: 
dat, aber an Erlaubniß dazu war ja gar nicht zu denfen. 

Indeſſen lebte er luftig und im Freuden, ging in's Theater, fuhr 
in den Schloßgarten und gab den Armen viel Geld. Das Letztere 
war wohlgethan, aber er wußte ja von alten Zeiten her, wie Einem 
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zu Muthe ift, wenn man feinen Heller in der Tafche hat. Er war 
nun reich, hatte ſchöne Kleider und befam viele Freunde, die ihm 
alle Tage fagten: er ſei ein ganz einziger Menſch, fo ein rechter 
Gavalier, und das mochte der Soldat gar zu gern hören. Da er 
num jeden Tag Geld ausgab und nie etwas einnahm, fo hatte er 
zulegt nur noch zwei Schilling itbrig, und mußte das fchöne Yogis, 
wo er bis jet gewohnt hatte, wieder verlaſſen, und in ein Kleines 
Dadftübchen hinaufziehen, mußte feine Stiefel ſelbſt pugen und 
mit der Stopfnadel zufammennähen, und feiner von feinen bisheri- 
gen Freunden kam zu ihm, denn e8 waren gar zu viele Treppen zu 
fteigen. 

E8 war ein ganz dunkler Abend, und Licht konnte er ſich nicht 
faufen; aber da fiel ihm ein, daß in dem Feuerzeuge, welches er 
aus dem hohlen Baume geholt hatte, noch ein Heiner Lichtſtumpf 
lag. Er nahm das Feuerzeug aljo zur Hand; aber ſowie er ſchlug 
und die Funken umberflogen, fprang auf einmal die Thür auf, und 
der Hund mit den Augen jo groß wie Theetafjen jtand vor ihm 
und fragte: „Was befehlen der Herr?“ 

„Potztauſend!“ jagte dev Soldat, „da hab’ ich ja ein vortreff- 
liches Feuerzeug, da kann ich ja leicht bekommen, was ich mir 
wünſche. Schaff' mir ein bischen Geld!“ ſagte er zum Hunde, 
und wips! war er fort; wips war er wieder da, und hatte einen 
ſchweren Beutel mit Schillingen zwifchen den Zähnen. 

Nun wußte der Soldat, was das fir ein prächtiges Fenerzeug 
war; fchlug er einmal, jo erichien der Hund mit dem Kupfergelde, 
jhlug er zweimal, fo fan der, welcher die Silbermünzen hatte; 
ſchlug er dreimal, fo fam der mit dem Golde. Nun bezog er gleich) 
wieder feine prächtigen Zimmer, zog ſchöne neue Kleider an, und 
da kannten ihn auch gleich alle feine Freunde wieder — und fie 
hielten alle jo viel von ihm! 

Da dachte er einmal bei ſich jelbit: „Es ift doc) jonderbar, daß 
man die jchöne Prinzejfin nicht zu jehen befommen kann. Sie fol 
jo jehr ſchön fein, jagen Alle; aber was kann das helfen, wenn fie 
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immer in dent Fupfernen Schloſſe mit den vielen Thürmen ſitzt? 
Eollte e8 denn ganz unmöglic) fein, fie zu Geficht zu befommen ? 
Wo ift nur mein Yeuerzeug?* Und er fchlug mit dem Stahl an 
den Stein, und wips! fam der Hund mit den Augen fo groß wie 
Theetaſſen. 

„Es iſt freilich mitten in der Nacht,“ ſagte er, „aber ich möchte 
ſo gern die ſchöne Prinzeſſin ſehen, nur auf einen Augenblick!“ 

Gleich war der Hund aus der Thür, und ehe der Soldat es 
für möglich hielt, ſah er ihn ſchon mit der Prinzeſſin zurückkehren, 
die auf des Hundes Rücken ſaß und ſchlief und die ſo ſchön war, 
daß Jedermann gleich ſehen konnte, ſie müſſe eine ächte Prinzeſſin 
ſein. Der Soldat konnte es nicht laſſen, er mußte ſie küſſen, denn 
ein Soldat war er durch und durch. 

Nun lief der Hund mit der ſchönen Prinzeſſin wieder zurück. 
Aber am anderen Morgen, als König und Königin am Theetiſche 
ſaßen, erzählte die Prinzeſſin: ſie hätte dieſe Nacht einen ganz ſon— 
derbaren Traum gehabt von einem Hunde und einem Soldaten, 
auf dem Hunde wäre ſie geritten und der Soldat hätte ſie geküßt. 

„Das iſt eine ſchöne Geſchichte!“ ſagte die Königin, und nun 
mußte in der nächſten Nacht eine von den alten Hofdamen am Bette 
der Prinzeſſin wachen, um zu ſehen, ob die Prinzeſſin wirklich 
träumte, oder wie es ſich damit verhielte. 

Der Soldat hatte aber eine ſchreckliche Sehnſucht, die ſchöne 
Prinzeſſin wieder zu ſehen, und da kam der Hund bei der Nacht, 
nahın die Prinzeſſin auf den Rücken und lief was ev konnte 
mit ihr davon. Aber die alte Hofdame zog ſchnell Waſſerſtiefel 
an umd lief eben jo flink hinterher, und als der Hund in ein gro— 
ßes Haus Hineinlief, dachte fie: nun weiß ich, wo's iſt! und fchrieb 
mit Kreide ein Kreuz an die Hausthür. Darauf ging fie wieder 
nad) Haufe und Legte fich fchlafen, und der Hund kam auch wieder 
mit der Prinzefjin. Als er aber bemerkte, daß an das Haus, worin 
der Soldat wohnte, ein Kreuz gemacht war, nahm er aud) ein 
Stück Kreide und jchrieb Kreuze an alle Hausthiren in der ganz 
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zen Stadt und das war fehr vernünftig, denn nun konnte ja die 
Hofdame die rechte Thür nicht wiederfinden, weil ja auf allen Ihit- 
ren Kreuze ftanden. 

Früh am andern Morgen kamen der König, die Königin, die 
alte Hofdame und alle Offiziere, um zur jehen, wo die Prinzefjin 
die Nacht geweſen wäre. 

„Hier ift es!“ ſagte der König, als er die erfte Thür mit einem 
weißen Kreuze ſah. | 

„Rein, hier ift’s, mein lieber Mann,“ fagte die Königin, welche 
eine andere Thür mit einem Kreuze daran jahe. 

„Aber hier ift eins — und da ift aud eins!“ riefen Alle, denn 
wohin fie fahen, iiberall waren Kreuze an den Hausthüren, und ſie 
merften num wohl, daß es nichts helfen fonnte, länger zu ſuchen. 

Die Königin war aber eine Euge Frau; die fonnte mehr, ale 
in der Kutſche fahren. Sie nahm ihre goldene Scheere und fchnitt 
ein ganzes Stück Seidenzeug entzwei, und nähte aus den Stücken 
einen niedlichen Heinen Sad; den füllte fie mit der allerfeiniten 
Buchweizengrüge, band ihn der Prinzeffin auf den Rücken, und ale 
das gejchehen war, jchnitt fie ein Heines Loch in den Sad, fo da, 
wenn die Prinzeſſin ſich bewegte, die Grüge auf dem ganzen Wege 
herausriefeln mußte. | 

In der Nacht kam der Hund wieder, nahm die Prinzefjin auf 
den Rücken und Tief mit ihr zum Soldaten, der ganz gewaltig viel 
von ihr hielt umd für fein Yeben gern ein Prinz gewejen wäre, 
um die Prinzeffin nur zur Frau befonmen zu fünnen. 

Der Hund merkte e8 gar nicht, daß vom Schloſſe bis zum 
Fenſter des Soldaten der ganze Weg mit Grütze beftvent war. Am 
Morgen fahen König und Königin nun wohl, wo ihre Tochter ge- 
weien war, und da nahmen fie den Soldaten und warfen ihn in's 
Gefängniß. 

Da ſaß er! Hu, wie war's hier dunkel und langweilig, und 
obendrein ſagten ſie zu ihm: „Morgen ſollſt Du gehangen werden!“ 
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Das war nicht angenehm zu hören; und das Feuerzeug hatte er 
aud) im Gafthof vergefien. 

Am folgenden Morgen fonnte er durch die Eifenftangen feines 
feinen Yenfters jehen, wie die Leute aus der Stadt ftrömten, um 
hin hängen zu jehen; er hörte die Trommeln, und fah die Soldaten 
marjchiren. Die Leute Tiefen alle hinaus, und da war aud) ein 
Schufterburfche mit Schurzfell und Pantoffeln darunter, der lief in 
jolhen Galop, daß ihm fein einer Pantoffel vom Fuß und gerade 
gegen die Mauer flog, hinter welcher der Soldat faß und durd) 
die Eifenftangen guckte. 

„Ei, Du Scufterburfche!“ rief der Soldat. „Du braudhft 
nicht jo zu laufen, es wird doc) nicht eher etwas daraus, als bis 
ic komme. Aber willft Du nach meiner Wohnung laufen und mir 
da mein Feuerzeug holen, jo ſollſt Du vier Schilling haben. Nimm 
aber Deine Beine zufammen!* 

Der Schuiterburjche wollte die vier Schillinge gern verdienen, 
und lief nad) dem Feuerzeug, gab es dem Soldaten, und — num 
ſollt ihr etwas zu hören befommen. 

Draußen vor der Stadt war ein großer Galgen gebaut, rund 
umber jtanden viele Soldaten und viele Hunderttaufende von Men— 

chen. König und Königin jagen auf einem prädjtigen Throne, 
den Nichtern und dem ganzen Nathe gerade gegenüber. 

Der Soldat ftand ſchon auf der oberften Sproffe der Yeiter, 
aber als fie ihm den Strid um den Hals legen wollten, jagte er: 
man pflege ja dod) einem armen Sünder, ehe er jeine Strafe leide, 
immer einen unfchuldigen Wunjch zu gewähren. Er möchte jo gern 
noc) eine Pfeife Tabad rauchen, e8 wäre ja die legte Pfeife, die er 
in diefer Welt bekäme. 

Der König wollte nun auch nicht nein jagen, und da nahm der 
Soldat fein Feuerzeug und fchlug ein» — zweis — dreimal an den 
Stein, und da fanden die Hunde alle drei, der mit Augen wie 
Theetafjen, der mit Augen wie Mihlräder, und der, welcher Augen 
hatte, wie der runde Thurm. 
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„Helft mir nun aus der Noth,* rief der Soldat, „daß id; nicht 
gehangen werde!* und da fuhren die Hunde gleid) los auf die 
Richter und den Rath, nahmen den Einen bei den Beinen, den 
Andern bet der Nafe, und warfen fie viele Klafter hoc) in die Luft, 
fo daß fie beim Herabfallen in taufend Stücke zerichlugen. 

„Mich nicht, ich will nicht!* fagte der König, aber der größte 
Hund nahm König und Königin, und jchleuderte fie alle beide hin- 
ter den Uebrigen her. Da erichrafen die Soldaten, und das Bolf 
rief: „Soldat, Soldat! Du ſollſt unfer König werden und die 
Ihöne Prinzeffin zur Frau haben!“ 

Da festen fie den Soldaten in des Königs Kutjche, und die 
drei Hunde tanzten vor dent Wagen her und riefen Hurrah! und 
die Jungen pfiffen auf den Fingern und die Soldaten präfentirten 
das Gewehr. 

Nun fam die Prinzeffin aus dem fupfernen Schloffe und wurde 
Königin; das gefiel ihr gar nicht fchledht. Die Hochzeit dauerte 
acht Tage, und die Hunde jagen mit zu Tifche und machten große 
Augen. 


Der kleine Glaus und der große Glaus. 


Es waren einmal in einem Dorfe zwei Männer, die beide einen 
und denjelben Namen hatten, fie hießen beide Claus, aber der eine 
von ihnen hatte vier Pferde, der andere nur eins. Um fie von ein— 
ander unterjcheiden zu fünnen, nannte man den, der vier Pferde 
hielt, den großen Claus, und den, der nur eins hatte, den Fleinen 
Claus. Nun wollen wir hören, ‚wie e8 den Beiden gegangen ijt 
denn dieg ift eine wahre Gejchichte. 

Die ganze Woche hindurch mußte der Heine Claus für den 
großen Claus pflügen und ihm fein einziges Pferd leihen; dann 
half der große Claus dem Fleinen wieder mit allen feinen vier 
Pferden einmal in der Woche und zwar am Sonntage. Halloh! 
wie jchwenfte der Heine Claus dann feine Peitfche über allen fünf 
Pferden, die ja nun an diefem einen Tage fo gut wie feine eigenen 
waren. Die Sonne jchien jo jchön, alle Glocken läuteten zur 
Kirche, die Leute hatten ihre Sonntagsfleider an und gingen, mit 
dem Geſangbuch unterm Arm, im die Kirche, um die Predigt zu 
hören, und fie ſahen den Heinen Claus, der mit fünf Pferden pflügte 
und fo vergnügt war, daß er immer wieder mit der Peitiche knallte 
und rief: „Hui, alle meine fünf Pferde!“ 

„Das mußt Du nicht jagen,“ fagte der große Claus, „Dir ge- 
hört ja doch nur das eine Pferd.“ 

Als aber wieder Einer vorbeifam, der in die Kirche wollte, 
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vergaß der Heine Claus, daß er's nicht fagen follte, und rief: „Hui, 
alle meine fünf Pferde!“ 

„Na, ich bitte Dich nun, laß das bleiben,“ ſagte der große 
Claus, „dern ſagſt Du's noch einmal, fo ſchlage ich Dein Pferd 
vor den Kopf, daß es auf der Stelle liegen bleibt, und dann iſt's 
vorbei mit Deinen fünf Pferden!“ 

„Ih will's wahrhaftig nicht wieder jagen!“ fagte der Fleine 
Claus; als aber wieder Leute vorübergingen, und ihm guten Tag 
zunidten, wurde er fo vergnügt, und meinte, e8 jehe dod) fo ftatt- 
lich aus, fünf Pferde zum Pflügen zu Haben, daß er mit der Peitſche 
knallte, und rief: „Hui, alle meine fünf Pferde!“ 

„sch will Div Deine fünf Pferde huien!“ ſagte der große 
Claus, nahm einen Zaunpfahl und fchlug das einzige Pferd des 
kleinen «Claus vor den Kopf, jo daß es todt zu Boden ftürzte. 

„Ah, nun Habe ich nicht ein einziges Pferd mehr!“ fagte der 
feine Claus, und fing an zu weinen. Nachher z0g er dem Pferde 
die Haut ab, trodnete fie an der Luft, ftedte fie in einen Sad, 
nahm den Sad auf den Rücken und ging in die Stadt, um feine 
Pferdehaut zu verkaufen. 

Der Weg, den er zu gehen hatte, war jo weit; er mußte durd) 
einen großen dunkeln Wald, und das Wetter wurde fürchterlich 
ſchlecht. Er verirrte fi) ganz und gar, und ehe er wieder auf den 
rechten Weg Fam, war e8 Abend, und vor Mitternacht konnte er 
num weder zur Stadt, noch wieder nach Haufe fommen. 

Dit am Wege lag ein großer Bauerhof; die Fenfterladen 
waren verjchloffen, aber das Licht ſchimmerte doch Hindurd. Da 
fönnte ich ja wohl die Nacht bleiben, dachte der Heine Claus, ging 
hin und Elopfte an. 

Die Bauerfrau machte auf; als fie aber hörte, was er wollte, 
jagte fie: er folle nur wieder hingehen, wo er hergefommen wäre, 
fie herbergte nicht, und ihr Mann wäre nicht zu Haufe. 

„Run, jo muß ic) hier draußen liegen,“ ſagte der fleine Claus, 
und die Bauerfrau jchlug ihm die Thür vor der Naſe zu. 
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Dit am Haufe ftand ein Heufchober, und zwifchen Haus und 
Schober lag ein Feines Schauer mit einem flachen Strohdache. 

„Da oben kann ich ja liegen!“ fagte der Heine Claus, als er 
das Dad) fah, „das ift ja ein prächtiges Bett. Der Stord) wird 
ja wohl nicht fommen und mic in’s Bein beißen?“ Denn es 
war ein Storchneft auf dem Dache, und ein lebendiger Stord) ftand 
daneben. | 

Nun Eletterte der Kleine Claus auf das Schauer, legte fich auf's 
Dad) und redte und ftredte fi, um recht weich und bequem zu 
liegen. Die Fenfterladen fchloffen oben nicht dicht an und daher 
konnte er gerade in die Stube hineinjehen. 

Da war ein großer Tisch gededt mit Wein und Braten und 
wunderfcönem Fiſch. Die Bauerfrau und der Küfter jagen am 
Tische, fonft Niemand; fie ſchenkte ihm ein, und er verarbeitete den 
Fiſch, denn Fische mochte er ganz befonders gern. 

„Wer doc) etwas davon abbefommen könnte!“ fagte der Heine 
Claus, und machte einen langen Hals gegen das Fenſter. Himmel, 
was ftand da für ein lederer Kıchen! Das war ja ein Herren- 
eſſen! 

Nun hörte er Jemanden die Landſtraße heraufkommen; es war 
der Mann jener Bauerfrau, welcher nach Hauſe kam. 

Das war ein guter Mann, aber er hatte die ſonderbare Krank— 
heit, daß er keinen Küſter leiden konnte; kam ihm ein Küſter vor 
die Augen, ſo wurde er ganz raſend. Daher war der Küſter auch 
hingegangen, um der Frau guten Tag zu ſagen, als der Mann 
nicht zu Hauſe war, und die gute Frau ſetzte ihm das Beſte vor, 
was ſie nur hatte. Da ſie nun aber den Mann kommen hörten, 
erſchraken fie, und die Frau bat den Küſter, er möchte doch in eine 
große leere Kifte Friechen, die da hinten im Winkel ftand. Das 
that er, denn er wußte, daß der arme Mann feinen Küfter jehen 
fonnte. Die Frau verftecte geſchwind al’ das jchöne Eſſen und 
den Wein im Badofen; denn hätte der Mann e8 zu fehen befom- 
men, jo hätte er gewiß gefragt, was dag zu bedeuten habe. 
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„Ad ja!“ feufzte der Heine Claus oben auf dem Schauer, ale 
er all’ das fchöne Eſſen bei Seite bringen fah. 

„sit Jemand da oben?“ fragte der Bauer und gudte zu dem 
Heinen Claus hinauf. „Was haft Du da oben zu liegen? Komm 
dod) Fieber mit hinein in die Stube.“ 

Da erzählte der Heine Claus, wie er fic verirrt hätte, und bat, 
ob er nicht die Nacht da bleiben könnte. 

„sa, verfteht ſich,.“ fagte der Bauer, „aber nım wollen wir 
exit jehen, daß wir etwas zu leben bekommen!“ 

Die Frau fam Beiden freundlicd) entgegen, dedte einen Tangen 
Tiſch und gab ihnen ein großes Faß voll Grütze. Der Bauer war 
hungrig und fpeifte mit großem Appetite, aber der Feine Claus 
mußte immer an den ſchönen Braten, Fisch und Kuchen denken, die 
im Badofen ftanden. 

Unter dem Tifch zu feinen Füßen lag der Sad mit der Pferde: 
haut, denn wir willen ja, daß er ausgegangen war, um in der Stadt 
die Haut zu verfaufen. Die Grütze wollte ihm gar nicht ſchmecken, 
und da trat ev auf den Sad, fo daß die trockne Haut in Sade fnirrte. 

„St!“ jagte der Feine Klaus zu feinem Sad, aber zugleich 
trat er noch einmal darauf, Jo daß fie noch) lauter knirrte, als vorher. 

„Ra, was haft Du da in Deinem Sade?* fragte der Bauer. 

„DO, das ift ein Zaubermann!“ fagte der kleine Claus, „er 
ſagt, wir follen die Grütze nicht eifen, er hat den ganzen Ofen voll 
Braten, Fiſch und Kuchen gehert.“ 

„Was zum Henker!“ fagte der Bauer, und machte gefchwind 
den Dfen auf, wo all’ die ſchönen Speifen ftanden, welche die Frau 
da versteckt hatte, von denen er aber glaubte, daß der Zaubermann 
im Sade fie hergehert habe. Die Frau durfte nichts jagen, ſon— 
dern fette gleid) das Eſſen auf den Tiſch, und da aßen fie Beide 
Such und Braten und Kuchen. Nun trat der Kleine Claus wieder 
auf feinen Sad, jo daß die Haut knirrte. 

„Was jagt er nun?“ fragte der Bauer. 

„Er jagt,“ antwortete der Heine Claus, „daß er ung auch drei 
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Flaſchen Wein hergehert habe, die da in der Ede hinter dem Ofen 
ftehen!“ Nun mußte die Frau auch den Wein, dem fie verftedkt 
hatte, herlangen, und der Bauer trank und wurde ganz Iuftig; fo 
einen Zauberer, wie der Heine Claus im Sade hatte, hätte er auch 
gar gern gehabt. 

„Kann er auch den Teufel herheren?* fragte der Bauer, „den 
en I wohl einmal jehen, denn jet bin ich recht luſtig.“ 

‚“ ſagte der Heine Claus, „mein Zauberer kann Alles, was 
ic) — Nicht wahr, Du?“ fragte er, und trat auf den Sack, 
ſo daß er knirrte. „Hörſt Du, er ſagt ja! Aber der Teufel ſieht 
häßlich aus, es iſt beſſer, wir laſſen ihn unbeſehen!“ 

O, ich bin gar nicht bange; aber wie mag er ausſehen?“ 

„Der fieht Leibhaftig aus wie ein Küſter!“ 

„Hu,“ fagte der Bauer, „das ijt gräßlich! Du mußt wiffen, 
ich kann die Küfter nicht leiden! Aber e8 tft einerlei, ich weiß ja, 
daß es der Teufel ift, jo werde ich mich wohl darin finden. Vest 
hab’ ic) Courage! aber laß ihn mir nicht zu nahe kommen.“ 

„Ic will meinen Zauberer fragen,“ jagte der Kleine Claus 
trat auf den Sad und hielt fein Ohr daran. 

„Was jagt er?“ 

„Er jagt, Du follft hingehen und die Kiſte aufmachen, die dort, 
in der Ede fteht, jo wirft Du den Teufel jehen; aber halt den 
Deckel gut feit, damit er nicht herausſchlüpft.“ 

„Willſt Du mir halten helfen?“ jagte der Bauer und ging zu 
der Kifte, wo die Yrau den wirklichen Küſter verftect hatte, der 
nun in dem Kaften ſaß und fich ängjtigte, 

Der Baer Hob den Dedel ein wenig in die Höhe und guckte 
hinunter: „Hu!“ fchrie er, und fprang zuriid, „ja, nun habe ich 
ihn gefehen; er fieht ganz aus wie unfer Füfter! Nein, das ift 
ſchrecklich!“ 

Auf dieſe Angſt mußte getrunken werden, und ſo tranken ſie 
bis tief in die Nacht hinein. 

„Den Zauberer mußt Du mir verkaufen,“ ſagte der Bauer, 








Digitized by Google 
— 


Der kleine Glaus und der große Elaus. 15 


„fordere, was Du willſt! ja, ich gebe Dir gleich einen ganzen 
Scheffel voll Geld!“ 

„Nein, das geht nicht!“ ſagte der kleine Claus; „bedenke doch, 
welchen Nuten ich von dieſem Zauberer haben kann.“ 

„Ad, ich möchte ihn aber doch fchredlich gern haben!“ ſagte 
der Bauer, und ließ nicht ab zu bitten und zu betteln. 

Na,“ fagte der Heine Claus zulegt, „weil Du doc) jo gut 
gewejen bift, und haft mir Herberge gegeben, jo ſoll's mir nicht 
darauf anfommen. Du foljt den Zauberer für eigen Scheffel voll 
Geld haben, aber gehäuftes Maß muß ic) befommen.“ 

„Das ſollſt Du haben,“ fagte der Bauer, „aber die Kifte da 
hinten mußt Du auch mitnehmen, die will ich nicht eine Stunde 
länger in meinem Haufe behalten; man kann nicht 2 ob er 
nicht noch darin fit.“ 

Der Feine Claus gab dem Bauer feinen Sad mit der trodnen 
Werdehaut, und befam dafür einen gehäuften Scheffel voll Geld. 
Zugleich fchenkte der Bauer ihm noch eine große Schiebfarre, um 
das Geld und die Kifte darauf fortzubringen. 

Da nahm der Heine Claus Abjchied von feinem Bauer, und 
fuhr davon mit dem Gelde, der Kifte und dem Küſter, der noch 
immer darin jaß. 

Auf der anderen Seite des Waldes war ein großer, tiefer Bad); 
das Waſſer floß fo ftarf, daß man kaum gegen den Strom an- 
Ihwimmen konnte. Es war eine große neue Brücke dariiber ge— 
macht, und mitten auf diefer hielt der Kleine Claus ftille, und jagte 
ganz laut, fo daß der Küfter in dem Kaſten e8 hören Fonnte: 

„Nein, was foll ich doc) niit der dummen Kifte? Die iſt fo 
Ichwer, al8 wenn lauter Steine darin wären! Ich bin’s milde, fie 
weiter zu fahren; ich will fie Hier nur in's Wafler werfen. Schwimmt 
fie dann nach Haufe, fo ift’8 gut, und thut ſie's nicht, fo iſt's auch gut.“ 

Nun faßte er die Kifte mit der einen Hand, und hob fie ein 
wenig in die Höhe, als ob er fie in's Waſſer ſtürzen wollte. 
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„Halt, um’8 Himmels willen!“ rief da der Kitfter im Kaſten, 
„laß mich doch erjt heraus!“ 

„Hu,“ jagte der Fleine Claus, und that, als ob er bange wiirde. 
„Er figt noch darin! Raſch mit ihm in's Waffer, damit er verfaufe.“ 

„O nein, o nein!“ rief der Küfter, „ich gebe Div einen ganzen 
Scheffel voll Geld, wenn Du mid) erft herausläffeft!“ 

„Ja, das ift was Anderes!“ fagte der Heine Claus und machte 
die Kifte auf. Der Küfter Froch fchnell heraus und ftieß den 
leeren Kaften in’8 Wafler, und nun ging's nad) Haufe, wo der 
Heine Claus einen ganzen Scheffel voll Geld befam; einen hatte er 
ja ſchon vorher von dem Bauer bekommen; nun hatte er feine ganze 
Sciebfarre voll Geld! 

„Sieh, das Pferd habe ich recht gut bezahlt erhalten!“ ſagte 
der Feine Claus bei ſich jelbjt, al8 er nad) Haufe fam, und in 
feiner Stube all’ das Geld auf einen Haufen mitten auf die Diele 
fchüttete. „Das wird den großen Claus ärgern, wenn er hört, wie 
rei) ich durch mein eines Pferd geworden bin; aber jo recht rein 
heraus will ich's ihm doc) nicht erzählen!“ 

Nun ſchickte er einen Jungen zum großen Claus und ließ ihn 
um ein Scheffelmaß bitten. 

„Was mag der zu meſſen haben!“ dachte der große Claus umd 
beftricd) den Boden des Scheffeld mit Theer, damit etwas von dem, 
was darin gemeſſen wiirde, daran hängen bliebe; und das gefchah 
auch, denn als er fein Scheffelmaß wieder befam, hingen drei neue 
Achtſchillingsſtücke daran. 

„Alle Wetter!“ jagte der große Claus und lief gleich hin zu 
dem fleinen: „wo haft Du all’ das Geld her?“ 

„>, das habe ich für meine Pferdehaut befommen, die ich 
geftern Abend verfaufte!“ 

„Das ift wahrhaftig gut bezahlt!“ fagte der große Claus, Tief 
geſchwind Hin, nahm eine Art und jchlug alle feine vier Pferde vor 
den Kopf, 309 ihnen die Haut ab, und fuhr damit in die Stadt. 

„Häute, Häute, wer Fauft frifche Häute!“ rief er durch die Straßen. 


Der kleine Claus und der große Glaus. 17 


Da famen alle Schufter und Gerber gelaufen, und fragten ihn, 
wie viel er für die Häute haben wollte. 

„Einen Scheffel Geld für die Haut!“ fagte der große Claus. 

„Biſt Du toll?“ fagten fie alle zufammen, „glaubjt Du, daß 
wir das Geld ſcheffelweis haben?“ 

„Häute, Häute, wer fauft frifche Häute!“ rief er wieder, aber 
Allen, die ihn fragten, was die Haut foften follte, antwortete er: 
einen Sceffel voll Geld. 

„Er will ung zu Narren haben,“ fagten fie Alle, und da nah 
men die Schufter ihre Knieriemen und die Gerber ihre Schurzfelle, 
und fingen an, auf den großen Claus loszuprügeln. 

„Häute, Hänte!* äfften fie ihm nad), „warte, wir wollen Dir 
das Leder gerben, daß Du an uns denfen jollft; hinaus mit’ihm 
aus der Stadt!* riefen fie, und der große Claus mußte laufen, 
was das Zeug halten wollte; jo viel Prügel Hatte er noch in 
jeinem Leben nicht befommen, 

„Ra,“ ſagte er, als er nad) Haufe kam, „das will ich dem klei— 
nen Claus bezahlen. ZTodtjchlagen will ich ihn dafiir!“ 

Aber zu Haufe beim kleinen Claus war die alte Großmutter 
gejtorben; fie war zwar immer biffig und giftig gegen ihn geweſen; 
aber er war doch ganz betrübt, und*legte die Alte in fein warmes 
Bett, damit fie wo möglid) wieder in's Leben käme; da follte fie 
die ganze Nacht Liegen; er felbft wollte hinten im Winkel figen und 
auf einem Stuhle fchlafen, wie er's früher ſchon öfter gethan hatte. 

As er da num faß, ging die Thür auf, und der große Claus 
fam mit feiner Art herein; er wußte wohl, wo das Bett des Heinen 
Claus ftand, ging gerade darauf los, und ſchlug die todte Groß— 
mutter vor den Kopf, in der Meinung, daß es der Heine Claus 
wäre. | 

„Sieh da!“ ſagte er, „nun ſollſt Du mid) nicht mehr zum 
Narren haben!“ und damit ging er wieder davon. 

„Das ift ja ein rechter Böfewicht, der Kerl!“ ſagte der kleine 
Claus; „der wollte mic) todtichlagen! Es ift ein Glüd für die 
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alte Großmutter, daß fie ſchon todt war, fonft hätte er fie wirklich 
um's Leben gebracht!“ 

Nun z0g er der alten Großmutter ihre Sonntagskleider an, 
lieh fich ein Pferd von dem Nachbar, fpannte e8 vor den Wagen 
und feßte die alte Großmutter auf den hinteren Stuhl, fo daß fie 
nicht fallen konnte, und fuhr mit ihr davon durch den Wald. Als 
die Sonne aufging, kamen fie an ein Wirthshaus; da hielt der 
fleine Claus ftille und ging hinein, um fid) etwas zu leben geben 
zu laſſen. 

Der Krugwirth Hatte viel, viel Geld; er war aud) ein guter 
Mann, aber Higig, als ftedte er voll Pfeffer und Tabad. 

„Guten Morgen,“ fagte er zu dem Heinen Claus, „Dir haft 
Dich Heute ja früh auf die Beine gemadht!* 

„Sa,“ fagte der fleine Claus, „ich muß in die Stadt mit mei- 
ner alten Großmutter, die figt draußen auf dem Wagen, und ic) 
kann fie nicht bewegen, hereinzukommen. Willſt Du ihr nicht ein 
Glas Meth hinausbringen? Aber Du mußt ein bischen laut 
jprechen, denn fie kann nicht gut hören.“ 

„sa, das will ich wohl thun!“ fagte der Krugwirth und 
ichenkte ein großes Glas Meth ein, und damit ging er hinaus zur 
alten Großmutter, die auf dem Wagen ſaß. 

„Hier bringe ich Ihr ein Glas Meth von Ihrem Sohn!“ fagte 
der Krugwirth, aber die todte alte Frau fagte fein Wort, jondern 
ſaß ganz ftille. 

„Kann Sie nicht hören!“ rief der Krugwirth jo laut er nur 
konnte, „hier ift ein Glas Meth von Ihrem Sohn!“ 

Noch einmal rief er ihr dafjelbe zu, und da noch einmal, aber 
als fie fi) gar nicht vom Flecke rührte, wurde er böfe und warf 
ihr das Glas in's Geficht, fo daß ihr der Meth über die Naſe lief, 
und fie rücklings in den Wagen fiel, denn fie war nur jo hinges 
ftellt und nicht feitgebunden. 

„Hilf Himmel,“ rief der Heine Claus, fprang aus der Thür 
und faßte den Krugwirth beim Kragen, „Du haft meine Groß— 
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mutter todtgefchlagen! Sieh her, da ift ein großes Loch an ihrer 
Stirn!“ 

„Ach, welch ein Unglück,“ rief der Krugwirth und fchlug die 
Hände über dem Kopfe zufammen; „das fommt von meihter Heftig- 
feit! Lieber, ſüßer, Heiner Claus! ich will Dir einen ganzen Schef- 
fel voll Geld geben, und Deine Großmutter begraben laſſen, als 
wenn's meine eigene wäre; aber jchweig doc) nur ftille, denn jonft 
hauen fie mir den Kopf ab, und den wollt ich ungern miſſen.“ 

Da befam der Fleine Claus einen Scheffel voll Geld, und der 
Krugwirth ließ die alte Großinutter begraben, al8 wenn's feine 
eigene wäre. 

Als der Heine Claus nun mit all’ feinem Gelde wieder nad) 
Haufe fam, ſchickte er gleich feinen Zungen hinüber zum großen 
Claus, und ließ ihn auf einige Angenblide um ein Scheffelmaß bitten. 

„Was zum Henker!“ fagte der große Claus, „Hab’ ich ihn denn 
nicht todtgefchlagen? Da muß id) doc) gleidy mal jelbft zuſehen,“ 
und da ging er jelbft mit dem Scheffel Hinüiber zum Fleinen Claus. 

„Nein, wo haft Du all’ das Geld her?“ fragte er und rif die 
Augen weit auf, als er das viele Geld ſah, das noch dazugefom- 
men war. 

„Du haft nicht mid), * meine alte Großmutter todtge— 
ſchlagen!“ ſagte der kleine Claus; „die habe ich nun verkauft und 
einen Scheffel voll Geld dafür bekommen.“ 

„Das iſt wahrhaftig gut bezahlt!“ ſagte der große Claus und 
lief ſchnell nach Haufe, nahm eine Art und ſchlug feine alte Groß— 
mutter todt, legte ſie auf einen Magen, fuhr in die Stadt zum 
Apotheker, und fragte, ob er nicht einen todten Menjchen kaufen wollte. 

„Was ift das für einer, und wo habt Ihr die Yeiche her?“ 
fragte der Apothefer. 

„Es ift meine Großmutter!“ fagte der große Claus, „die habe 
ich todtgeſchlagen; für einen Scheffel voll Geld könnt Ihr fie be- 
fonımen!“ 

„Gott bewahre!“ jagte dev Apotheker. „Was jprecht Ihr für 
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Zeug! Sagt doch jo etwas nicht, das kann Euch den Kopf koſten!“ 
Und num ftellte-er ihm vor, was fiir ein jchredliches Verbrechen er 
begangen habe, was für ein jchlechter Menſch er ſei, und welche 
Strafe er verdient habe. Der große Claus erjchraf dermaßen, daß 
er aus der Apothefe heraus und auf den Wagen hinauf fprang, 
aus Yeibesfräften auf die Pferde peitjchte, und nad) Haufe jagte. 
Der Apotheker aber und alle Leute hielten ihn für toll und ließen 
ihn fahren, wohin er wollte, 

„Das will id) Dir bezahlen!“ fagte der große Claus, als er 
wieder auf der Yanditrage wär, „ja, das will ich Dir bezahlen, Du 
fleiner Claus!* Und jobald er nad) Haufe gekommen war, nahm 
er den größten Sad, den er finden konnte, ging hinüber zum Heinen 
Claus und jagte: „Du Haft mich jchon wieder zum Narren ge 
habt! erft Habe ich meine Pferde todtgeichlagen, und nun meine alte 
Großmutter! Das ıft Alles Deine Schuld, aber Dir follft mic 
nicht wieder zum Narren haben!“ Und da faßte er den fleinen 
Claus um den Leib, ftedte ihn in den Sad, nahm den Sad auf 
den Rüden und rief ihm zu: „Nun gehe ic) Hin und werfe Did) 
in's Wafler !* 

Es war ein weiter Weg bis an den Bach, und der Heine Claus 
war auch nicht leicht. Der Weg ging dicht am der Kirche vorbei, 
die Orgel jpielte, und die Yeute jangen fo ſchön! — Da fette der 
große Claus feinen Sad mit dem Heinen Claus bei der Kirchen- 
thür nieder, und dachte: e8 wäre wohl eben jo gut, wenn er erjt 
einmal im die Kirche ginge und einen Geſang mitfänge; der Kleine 
Claus konnte ja nicht herausfommen, und die Leute waren alle in 
der Kirche; und jo ging er hinein, 

„Ah ja, ac) ja!“ jeufzte der Heine Claus in feinem Sade; er 
drehte fich hin und her, aber es war nicht möglich, da8 Band los— 
zumachen; indem fam ein alter, alter Hirte daher mit ſchneeweißem 
Kopfe und auf einen großen Stod geftügt; er trieb eine ganze 
Heerde von Kühen und Stieren; die ftießen an den Sad, worin 
der Feine Claus ſaß, jo daß er umfiel. 
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„Ad ja,“ feufzte der Heine Claus, „ic bin noch jo jung und 
ſoll Schon in's Himmelreich.“ 

„Und ich armer Kerl bin ſchon ſo alt,“ ſagte der Hirte, „und 
kann noch nicht hineinkommen!“ 

„Mach mir den Sad auf,“ rief der kleine Claus, „kriech' Du 
an meiner Stelle hinein, jo fonımft Du gleich in's Himmelreich.“ 

„Ja, das will ich herzlich gern thun,* fagte der Hirte, machte 
den Sad auf und der Feine Claus ſprang heraus. 

„Willſt Du das Vieh für mic hüten?“ fagte der alte Dann 
und kroch in den Sad; der Heine Claus band ihn zu, und ging 
num jeiner Wege mit all’ den Kühen und tieren. 

Bald nachher kam der große Claus aus der Kirche, nahm den 
Sad auf den Rüden und fand ihn num fo leicht — denn der alte 
Hirte war faun halb jo jchwer als der Kleine Claus. „Wie ift er 
mir jetzt leicht,* fagte der große Claus, „das macht doch wohl, 
weil ich erit einen Gefang mitgefungen habe!“ Und nun ging er 
hin zum Bache, warf den Sad mit dem alten Hirten in das tiefe 
Wafler und rief ihm nad) — denn er glaubte ja, e8 wäre der 
fleine Claus —: „Sieh da, num jollft Du mid) nicht mehr zum 
Narren haben!“ 

Darauf ging er nad) Haufe; aber als er an den Kreuzweg 
fam, begegnete ihm der fleine Claus mit feiner ganzen Heerde! 

„Was Henker!“ ſagte der große Claus, „bift Du nicht erſoffen?“ 

„sa, in’s Wafler haft Du mid) ja vor einer halben Stunde 
geworfen,“ antwortete der Kleine Claus. ü 

„Aber wo Haft Du denn all’ das ſchöne Vich her?“ fragte der 
große Claus. 

„Das ift Seevieh,“ fagte der Heine Claus, „ic will Dir die 
ganze Gejchichte erzählen, und bedanfe mic auch nod) vielmals, 
daß Du mid) in's Waſſer geworfen Haft; nun bin ich oben darauf, 
rum bin ic) reich, fannjt Du glauben! — Mir war fo bange, als 
ich in den Sacke ſteckte; der Wind pfiff mir um die Ohren, als 
Du mid) von der Brüde hinab in's Falte Wafler warfft. Ich ging 
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gleich zu Grunde; aber ic) ftieß mich nicht; denn es wächſt da un— 
ten das jchönfte, weichjte Gras, und ic) fiel mitten darauf. Gleich 
ging der Sad auf, und eine wunderjchöne Jungfrau in ſchnee— 
weißen Kleidern und mit einem grünen Kranz in dem nafjen Haar 
faßte mich an der Hand, und fagte: „Bit Du da, fleiner Claus? 
Da haft Du für's Erfte einiges Vieh! eine Meile weiter hinauf 
fteht nod) eine ganze Heerde auf der Straße, die will ic) Dir auch) 
noch verehren!“ — Nun ſah ich, daß der Bach eine große Pand- 
ftraße für das Seevolf bildet. Unten auf dem Grunde gingen und 
fuhren fie von der See her weit in's Yand hinein, bis dahin, wo 
der Bad) zu Ende ift. Da war es jchön, die prächtigften Blumen 
wuchjen da und das fchönfte Gras, die Fiſche im Waſſer ſchwam— 
men mir um die Ohren herum, wie hier oben die Vögel in der Luft 
umberfliegen. Was waren da für feine Leute, und was fir Vieh 
grajete da an den Gräben und Heden!* 


„Aber, warum bift Du denn gleich wieder zu uns heraufges 
kommen?“ fragte der große Claus; „das hätte ic) nicht gethan, 
wenn e8 da umten jo jchöm tft.“ 

3a,“ fagte der Heine Claus, „das war gerade ved)t politifch 
von mir: Du hörft ja, daß die Seejungfer mir fagte, eine Meile 
weiter hinauf jtände noch eine ganze Heerde fir mid) auf der 
Straße — und unter Straße verfteht fie den Bad), denn anders- 
wohin kann fie ja nicht fommen. Der Bad) hat aber viele Krüm— 
mungen; bald geht er hierhin, bald dahin; das ift ja ein großer 
Umweg. Nun, da ift's fürzer, hier quer durch's Yand zu gehen; 
dabei fpare ich beinahe eine halbe Dieile und komme gejchwinder 
zu meinem Seevieh.“ 


„OD, was bift Du für ein glücklicher Menſch!“ jagte der große 
Staus. „Was meint Du, follte ich auch wohl einiges Seevich 
bekommen, wenn ich auf den Grumd des Baches ginge?“ 


„sa, das follte ich denken!“ fagte der kleine Claus, „aber ich 
fann Dich im Sade nicht dahin tragen, Dir bift mir zu ſchwer! 
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Willſt Du aber felbft bis an den Bad) gehen, und dort in den 
Sad friechen, jo will id) Did) gern hineimwerfen !* 

„Danfe, danke!“ fagte der große Claus; „aber befomme ich 
fein Seevieh, wenn ich hinunter fomme, fo nimm Did) in Adıt, 
dann befommft Du Prügel, und das recht tüchtige!“ 

„O nein, mach's nur nicht gar zu arg!* und da gingen fie 
hin zum Bache. US das Vieh, welches durjtig war, das Waller 
jah, lief e8 eilig hinein, um zu trinken. 

„Sieh, wie fie laufen,“ fagte der Feine Claus, „es verlangt 
fie recht, wieder auf den Grund zu kommen!“ 

„sa, aber nun Hilf mir erſt,“ fagte der große Claus, „denn 
ſonſt giebt's Prügel!* Und da kroch er in den Sad, der auf dem 
Küden eines der Stiere gelegen hatte. „Leg' noc einen Stein 
mit hinein, fonft möchte ich nicht anf den Grund gehen!* fagte der 
große Claus. 

„Es wird wohl gehen!“ ſagte der Kleine Claus, Iegte aber doc) 
noch einen tüchtigen Stein in den Sad, band ihn feſt zur, ftieß ihn 
hinein, und: plump! da lag der große Claus im Waller und ging 
gleich zu Grunde. 

„Mir ift bange, er findet fein Seevieh!* ſagte der kleine Claus, 
und trieb fein Vieh nad) Haufe. 


— — — — — 


Die Drinzeffin auf Erbſen. 


— — — 


Es war einmal ein Prinz, der wollte gern eine Prinzeſſin zur 
Frau haben, aber es ſollte durchaus eine ächte Prinzeſſin ſein. 
Da reiſte er durch die ganze Welt, um eine ſolche zu ſuchen; aber 
überall war Etwas im Wege. Prinzeſſinnen gab es genug; aber 
ob es ächte Prinzeſſinnen waren, dahinter konnte er nicht recht 
kommen; immer fand ſich Etwas, was nicht ſo recht richtig war. 
So kam er endlich wieder nach Hauſe und war ganz mißmuthig, 
denn er wollte ſo gern eine ächte Prinzeſſin haben. 

Eines Abends wurde es ein furchtbares Wetter; es blitzte und 
donnerte, der Regen ſtrömte herunter; es war ganz ſchrecklich! Da 
klopfte es an das Stadtthor, und der alte König ging ſelbſt hin— 
aus, um es zu öffnen. 

Es war eine Prinzeſſin, die draußen ſtand. Aber Gott be— 
wahre, wie ſah die aus! das Waſſer lief ihr aus dem Haar und 
den Kleidern, in die Schnäbel der Schuhe lief e8 hinein, und bei 
den Ferſen wieder hinaus, und da fagte fie, daß fie eine ächte 

Prinzefjin wäre. j 
| „Ra, das wollen wir ſchon erfahren!“ dachte die alte Königin; 
aber fie fagte Fein Wort, ging in die Schlaffammer, nahm alle 
Betttücher herunter, und legte eine Erbſe auf den Boden der Bett: 
ftelle. Darauf nahm fie zwanzig Matragen, legte fie auf die Erbſe, 
und dann noch zwanzig Kiffen voll Eiderdunen auf die Matragen. 
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Da follte die Prinzeffin die Nacht fchlafen. 

Am Morgen fragte man fie, wie fie gejchlafen hätte. 

„Ach, entſetzlich Schlecht!“ fagte die Prinzeſſin, „ic habe faft 
die ganze Nacht fein Auge zugethan. Gott weiß, was da im Bette 
war, ich habe auf etwas Hartem gelegen, jo daß ic) am ganzen 
Körper braum und blau bin. Es ift entjeglich!* 

Da konnte man nun wohl jehen, daß fie eine ächte Prinzefjin 
war, da fie durch die zwanzig Matragen und die zwanzig Kiffen 
von Eiderdunen hindurd) die Erbſe gefühlt hatte. So feinfühlend 
lann nur eine ächte Prinzefjin fein! 

Der Prinz nahm fie alfo zur Frau, denn num wußte er ja, 
daß er eine ächte Prinzeffin befam; aber die Erbje kam in's Kunft- 
cabinet, und da ift fie no), wenn nicht Jemand fie weggenont- 
men hat. 

Sich, dag war eine ſchöne Gefchichte! 


Anderfen'3 Mährchen. 2 


Die Blumen der kleinen Ida. 


„Meine armen Blumen find ganz verwelft!* ſagte die Feine 
Fa. „Sie waren geftern Abend nod) jo jhön, und nun laſſen 
fie alle Blätter hängen! Wie geht das zu?“ fragte fie den Stu— 
denten, der im Sopha ſaß; denn von dem hielt fie viel, der konnte 
ihr fo ſchöne Geſchichten erzählen, und ſchnitt ihr fo hübſche Bil— 
der: Herzen, worin Heine Damen tanzten, Blumen und Schlöfler, 
worin Thüren fi auf und zu machen ließen — das war ein 
luſtiger Student! „Warum fehen meine Blumen heute jo Häglic) 
aus?“ fragte fie wieder, umd zeigte ihm ein großes Bouquet, das 
ganz verwelft war. 

„Weißt Du, was ihnen fehlt?* jagte der Student. „Die 
Blumen find diefe Nacht zu Ball gewefen, daher Laffen fie heute 
den Kopf hängen. 

„Aber die Blumen können ja nicht tanzen ?* fagte die kleine Ida. 

„sa wohl können fie tanzen!* fagte der Student, „wenn es 
dunkel wird und wir Anderen jchlafen, jpringen fie luftig umher; 
es geht feine Nacht hin, wo fie nicht Ball haben!“ 

„Können Kinder auch mit auf den Ball kommen ?“ 

„sa,“ fagte der Student, „ganz Heine Gänfebliimchen und 
Lilienconvallen.“ 

„Wo tanzen denn die niedlichen Blumen?“ 

„Biſt Du noch nie vor dem Thore bei dem großen Schloſſe 
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gewefen, wo im Sommer. der König wohnt, und wo der fchöne 
Garten mit den vielen Blumen ift? Du haft ja die Schwäne ge- 
jehen, die an Dich heranfommen, wern Du ihnen Brotfrumen zu— 
wirfſt! Da wird der Ball gegeben!“ 

„Ich war geftern mit der Mutter da,* ſagte Ihn, „aber die 
Bäume waren alle ohne Blätter, und Blumen waren gar nicht mehr 
zu jehen. Wo find fie denn? Im Sommer waren ja fo viele da?“ 

„Sie find drinnen im Schlofie,* fagte der Student. „Du 
mußt wifjen, fobald der König mit all’ feinen Hofleuten wieder in 
die Stadt zieht, laufen die Blumen gleich aus dem Garten in's 
Schloß und machen ſich da luſtig. Das follteft Du jehen! Die 
beiden ſchönſten Roſen jegen fich auf den Thron und find König 
und Königin; die rothen Hahnenfämme ftellen fi ın Reihen zur 
Seite, und machen tiefe Diener, das find die Kammerjunfer. Dann 
kommen alle die niedlichften Blumen, und dann ift Ball. Die 
blauen Beilchen ftellen Heine Seecadetten vor, die tanzen mit Hya— 
einthen und Crocus, welche fie Fräulein nennen. Die Tulpen und 
die großen gelben Yilien find alte Frauen, die geben Achtung, daß 
gut getanzt wird und daß Alles ordentlich hergeht.“ 

„Aber,“ fragte die Feine Ida, „dürfen denn die Blumen fo 
auf des Königs Schloß Ball geben?“ 

„Es weiß Seiner etwas davon,“ fagte der Student. „Mit: 
unter kommt freilich in der Nacht der alte Schloßverwalter mit 
dem großen Schlüffelbunde; der muß aufpaflen; aber jo wie die 
Blumen jeine Schlüffel raſſeln hören, find fie ganz ftile und ver— 
fteden jich hinter den langen feidenen Yenftergardinen. „Es riecht 
bier jo nad; Blumen!“ jagt dann der alte Schloßverwalter, aber 
jehen fann er fie nicht. 

„Das iſt drollig!* ſagte die Heine Ida und klatſchte in die 
Hände. „Aber könnte ic) denn die Blumen nicht auch fehen ?“ 

„Sa wohl kannſt Dir fie fehen!“ fagte der Student. „Sieh 
nur einmal durch 8 Fenfter, wenn Du wieder nad) dem Schloffe 
hinausgehft, da kannſt Du fie jehen. Ich that's Heute; da lag 
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eine lange gelbe Lilte auf dem Sopha und redte und ftvedte ſich; 
das war eine Hofdame.“ 

„Können die Blumen aus den botanifchen Gärten auch dahin 
fommen? oder ift der Weg für fie zu weit?“ fragte Ida. 

„Rein, zu weit nicht; jie können ja fliegen, wenn fie wollen. 
Haft Du nicht die ſchönen Schmetterlinge gejehen von rother, gel- 
ber und weißer Farbe; die fehen ja aus wie Blumen und find es 
auch wirklich gewefen. Sie find vom Stengel gefprungen, haben 
die Blätter wie Kleine Flügel geſchwungen und find umher geflo- 
gen — und weil fie ſich gut aufgeführt haben, fo iſt's ihnen er- 
laubt, auch bei Tage auszufliegen, jtatt ruhig auf ihren Stengeln 
zu figen, und jo find denn aus den Blättern wirkliche Flügel ge- 
worden. Das haft Du ja ſelbſt gejchen! Es kann aber wohl fein, 
daß die Blumen im botanischen Garten nie im Schloffe gewejen 
find und nichts davon willen, daß es dort des Nachts fo luſtig 
hergeht. Aber ic will Div was jagen! Dann wird er fich einmal 
wundern, der botanijche Profeffor, der hier nebenan wohnt, Du 
kennſt ihn ja? Wenn Du wieder in feinen Garten fommft, fo fag’ 
ed nur einer von den Blumen, daß großer Ball auf dem Schloſſe 
ift. Die erzählt e8 dann all’ den anderen, und fie fliegen alle von 
dannen. Kommt dann der Profeffor in den Garten, fo ift nicht 
eine einzige Blume da, und er wird gar nicht begreifen können, 
wo fie geblieben find.“ 

„Aber wie fönnen die Blumen e8 einander erzählen? Blumen 
können ja nicht fprechen !“ | 

„Nein, Sprechen können fie nicht!“ erwiderte der Student; „aber 
fie machen Bantomimen! Haft Du nicht Schon gejehen, wenn e8 
ein wenig weht, wie die Blumen dann niden und alle grünen 
Dlätter bewegen? Das find Pantomimen, und die verftehen fie fo 
gut, wie wir die Sprache.“ 

„Kann denn der Profeffor ihre Pantomimen verftehen ?* fragte 
Ida. 

„ya, gewiß kann er das. Neulich kam er des Morgens in 
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feinen Garten und fah eine große Brennneffel, die mit den Blät- 
tern einer fchönen rothen Nelfe Bantomimen machte. Du bift jo 
ſchön, fagte fie, und ich liebe Dich fo Herzlich! Solche Reden kann 
der Profeffor aber gar nicht leiden; er ſchlug aljo die Brennneffel 
auf die Blätter, denn das find ihre Finger; aber da verbrannte er 
fich, und feit der Zeit wagt er nicht mehr, Brennneffeln anzurühren.“ 

„Das war luſtig!“ ſagte die Heine Ida und lachte. 

„Wie können Sie dem Kinde jo etwas einreden!* fagte der 
langweilige Kanzleirath, der zum Befuc gekommen war und fic) 
in die Ecke des Sopha's gejett hatte. Der mochte den Studenten 
gar nicht leiden und fchalt immer, wenn er ihm die luftigen, när- 
riſchen Bilder ſchnitzen ſah; bald einen Mann, der mit einem Her- 
zen in der Hand am Galgen hing, das war nämlid) ein Herzdieb, 
bald eine alte Hexe, die auf einem Bejenftiele ritt und ihren Mann 
auf der Nafe trug; das fonnte der Kanzleirath gar nicht leiden, 
und dann fagte er, wie eben jegt: „Wie fünnen Sie den Kinde 
jo etwas einveden! Das find ja dumme Phantaftereien!“ 

Aber die kleine Ida fand es doch ganz jpaßhaft, was der Stu- 
dent von den Blumen erzählte, und mußte immer wieder daran 
denfen. Die Blumen ließen die Köpfe hängen, weil fie ſich müde 
getanzt hatten, fie waren gewiß Franf. Sie ging alfo mit ihnen 
zu ihrem anderen Spielzeug, das auf einem niedlichen Heinen Tifche 
ftand (die ganze Schieblade war aber auch noch voll von fchönen 
Sachen). Im Puppenbett Tag ihre Puppe Sophie, und jchlief, 
aber die Fleine Ida fagte zu ihr: „Du mußt wirklich aufftehen, 
Sophie, und diefe Nacht mit der Schieblade fürlieb nehmen; die 
armen Blumen find Frank und müſſen in Deinem Bette Tiegen, 
vielleicht werden fie dann wieder munter! und da nahm fie die 
Puppe aus dem Bette; die machte aber ein fchiefes Geficht, und 
fagte fein Wort, denn fie war böfe, weil fie ihr Bett verlaffen mußte. 

Nun legte Ida die Blumen in's Puppenbett, 309 die Dede 
hoch über fie herauf und fagte: fie follten nur hübſch ftille Liegen, 
fie wollte ihnen Fliederthee kochen, damit fie morgen wieder munter 
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würden und aufftehen könnten, und dabei 309 fie die Gardinen dicht 
um das Feine Bett, damit die Sonne den armen kranken Blumen 
nicht in die Augen ſchiene. 

Den ganzen Abend mußte fie an die Erzählung des Studenten 
denfen, und als fie nun jelbft zu Bette follte, Tief fie erſt noch) 
einmal zum Fenſter Hinter die Gardinen, wo die Blumen ihrer 
Mutter, ſchöne Hyacinthen und prächtige Tulpen, ftanden, und 
flüfterteihnen zu: „Sch weiß wohl, Ihr follt diefe Nacht zu Ball!“ 
Aber die Blumen thaten, als verjtänden fie e8 nicht, und rührten 
fein Blatt; die Fleine Ida aber wußte wohl, was fie wußte. 

Als fie num zu Bette gebracht war, lag fie nod) lange Zeit und 
dachte darüber nach, wie ſchön es doch fein müſſe, die prächtigen 
Blumen auf des Königs Schloß tanzen zu jehen. „Ob meine 
Blumen auch wohl da gewejen find?* Aber da fielen ihr die Au— 
gen zu und fie fchlief ein. Mitten in der Nacht wachte fie wieder 
auf; fie hatte von den Blumen und von dem Studenten geträumt, 
auf den der Kanzleirath jchalt und fagte: er wolle ihr etwas ein— 
reden. In der Schlaffammer, wo Ida lag, war es ganz ftille; 
die Nachtlampe brannte auf dem Tiſche und Bater und Mutter 
jchliefen. 

„ob meine Blumen wohl noch in Sophiens Bett liegen?“ 
fagte fie bei fi) jelbft, „ich möchte e8 gar zu gern willen!“ Sie 
richtete fi ein wenig im Bette auf und ſah nad) der Thür, die 
halb offen ſtand. Die Blumen lagen nod) da unter all’ dem an 
deren Spielzeug. Sie horchte, und da kam's ihr vor, ald hörte fie 
auf dem Fortepiano fpielen, aber ganz leife und jo allerliebit,: wie 
jie e8 noch nie gehört Hatte. 

„un tanzen gewiß meine Blumen!“ fagte fie, „ach, wie gern 
möchte id) das ſehen;“ aber fie wagte nicht aufzujtehen; denn dann 
erwachten ja Bater und Mutter. „Kämen fie dod) nur hier her- 
ein!“ fagte fies aber die Blumen famen nicht, und das Klavier - 
fuhr fort, jo wunderfchön zu ſpielen — da konnte fie es nicht 
lafien, e8 war gar zu jchön; fie kroch aus ihrem Kleinen Bette, 


Die Blumen der kleinen Jda. 31 


ihlic) ganz fachte an die Thür und gudte im die Stube hinein. 
Nein, wie war das luſtig, was fie da erblidte. 

Es war feine Nachtlampe in der Stube, und doc, war's ganz 
helle, der Mond ſchien durch die Fenſter gerade in die Stube hin- 
ein, e8 war beinahe fo hell wie am Tage. Alle Hyacinthen und 
Tulpen ftanden in zwei langen Reihen auf der Diele; vor dem 
Fenfter war nicht eine einzige zu ſehen, da ftanden nur die leeren 
Töpfe; auf der Diele aber tanzten die Blumen fo niedlicd rund 
um einander herum, machten ordentlich Kette und hielten einander 
an den langen grünen Blättern, wenn jie ji) eine um die andere 
herumfchwangen. Aber da Hinten am Clavier ſaß eine große gelbe 
Lilie. Ida hatte fie gewiß fchon einmal gejehen; ja, jie erinnerte 
fi) nod) ganz gut, daß der Student gejagt hatte: „Nein, wie fieht 
die dem Fräulein Line ähnlid)!* aber da hatten fie ihn Alle aus- 
gelacht. Nun jah Ida es felbjt, daß die lange gelbe Blume dem 
Fräulein ähnlich ſah; fie hatte auch diefelben Manieren bein Spie- 
len, bald legte fie das lange gelbe Geficht auf die eine, bald auf 
die andere Seite, und ſchlug mit dem Kopfe den Takt zu der ſchö— 
nen Mufif! Niemand bemerkte die Heine Ida. Nun fah fie, wie 
ein großer blauer Crocus auf den Tiſch jprang, wo ihr Spielzeug 
ftand. Er ging gerade auf das Puppenbett zu und zog die Gar— 
dinen zur Seite; da lagen die Franken Blumen; die ftanden aber 
gleich auf und nidten den anderen da unten zu, daß fie auch mit 
tanzen wollten. Der alte Nußfnader, dem die Unterlippe abge— 
brochen war, ftand auf und machte jeine Verbeugung vor den jchö- 
nen Blumen, die gar nicht mehr krank ausſahen, und mit den an— 
deren luftig herumhüpften. 

Da war's, als fiele etwas vom Tifche. Ida fah Hin; e8 war 
die Faftnachtsruthe, die vom Tiſche heruntergefprungen war, und 
die auch mit zu den Blumen zu gehören fchien. Sie war auch 
wirklich ganz niedlich, und oben aufihr ſaß eine Heine Wachspuppe, 
die gerade jo einen breiten Hut auf dem Stopfe hatte, wie der 
Kanzleirath. Die Faftnachtsruthe ſprang mit ihren drei rothen 
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Beinen mitten unter die Blumen und ſtampfte heftig mit den Fü— 
Ben, denn fie tanzte Mazurfa und den Tanz fonnten die anderen 
Blumen nicht; die waren zu leicht, um ſtampfen zu fünnen. 

Die Wachspuppe auf der Ruthe wurde auf einmal groß und 
lang, guckte über die Papierblumen, von denen fie umgeben war, 
weg, und rief: „Wie können Sie dem Kinde jo etwas einreden? 
Das find ja dumme Phantaftereien!* und da glich die Wachs— 
puppe ganz accurat dem Kanzleivath mit jeinem breiten Hut; ebenfo 
gelb und grämlich fah fie aus. Aber die Papierblumen fchlugen 
fie an ihre dinnen Beine und da Froch fie wieder zufammen, und 
wurde zu einer ganz winzig Kleinen Wachspuppe. Das war ſpaß— 
haft anzufcehen! Die Eleine Ida konnte ſich des Lachens nicht ent- 
halten. Die Ruthe fuhr fort zu tanzen, und der Kanzleivath 
mußte mit tanzen, er mochte wollen oder nicht, er mochte ſich groß 
und lang machen oder wieder zu der Kleinen gelben Wachspuppe 
mit dem großen ſchwarzen Hut zufammenfchrumpfen, das half Alles 
nichts. Endlich legten aber die anderen Blumen Fürbitte für ihn 
ein, bejonder8 die, welche im Pırppenbette gelegen hatten, und da 
ließ die Yaftnachtsruthe ihn endlich in Ruhe Indem flopfte es 
ganz laut in der Schieblade, wo Ida's Puppe Sophie bei dem 
anderen Spielzeug lag. Der Nußfnader lief an den Rand des 
Tiſches, legte fich der Yänge nad) auf den Baud) und es gelang 
ihm, die Schieblade ein wenig heranszuziehen. Da ftand Sophie 
auf, umd jah fi ganz verwundert um. „Hier ift ja wohl Ball!“ 
jagte fie, „warum hat Niemand mir davon gejagt ?“ 

„Willſt Du mit mir tanzen?“ fagte der Nußfnader. 

„sa, Du bift der Rechte zum Tanzen!“ ſagte fie und wandte 
ihm den Nüden. Sie fegte ſich auf die Schieblade und dachte, 
es würde wohl eine von den Blumen fommen und fie engagiren; 
aber es kam feine; fie huftete alfo: hm, hm! hm, hm! aber e8 kam 
doc) feine. Der Nußfnader aber tanzte ganz allein und machte 
jeine Sachen gar nicht Schlecht. 

Da nun feine von den Blumen Sophie zu jehen jchten, ließ 
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fie jich von dev Schieblade herunter auf den Fußboden plumpjen. 
Das gab großen Allarn; die Blumen kamen alle gelaufen, und 
fragten, ob fie aud) Schaden genommen hätte? und waren jo artig 
und theilnehmend, befonders die, welche in ihrem Bette gejchlafen 
hatten; aber Sophie hatte feinen Schaden genommen. Und die 
Blumen der Kleinen Ida bedankten ſich noch vielmal für das ſchöne 
Bett und hatten Sophie jo lieb! Sie führten fie in die Mitte der 
Stube in den hellen Mondfchein und tanzten mit ihr, und die ans 
deren Blumen fchloffen alle einen Kreis um fie — da war Sophie 
zufrieden, und fagte: fie möchten nur gern ihr Bett noch länger 
behalten, fie läge ebenjo gern in der Schieblade, das machte ihr 
gar nichts aus! 

Aber die Blumen fagten: „Vielen, herzlichen Dank; aber wir 
fönnen jo lange nicht leben; morgen find wir ganz todt! Aber 
jag’ der Heinen Ida, fie folle uns draußen im Garten begraben, 
wo der Sanarienvogel liegt, dann wachſen wir nächften Sommer 
wieder heraus aus der Erde und werden noch viel ſchöner!“ 

„Rein, fterben müßt ihr nicht!“ fagte Sophie und küßte die 
Blumen; indem ging die Saalthür auf und eine ganze Menge der 
Ihönften Blumen fam herein getanzt. Ida fonnte gar nicht be- 
greifen, woher fie famen, gewiß waren e8 Blumen aus des Königs 
Schloß. Voran gingen zwei wunderjchöne Roſen mit kleinen gold- 
nen Kronen auf dem Kopfe, das waren König und Königin, dann 
famen die prächtigften Levkojen und Nelken und grüßten nad) allen 
Seiten. Sie hatten Mufik bei fich, große Mohnblumen und Bauer- 
rofen; die bliefen in Erbfenjchoten, jo daß fie ganz roth um den 
Kopf wurden. Die blauen Glodenblumen und die Fleinen weißen 
Scneeblümchen Hingelten dazu, als hätten fie Schellen am Kopfe; 
das war eine fonderbare Mufif! Und da kamen noch viele andere 
Blumen, blaue Beilhen, rothe Bellis, Gänſeblümchen und Lilien— 
convallen, die traten auch mit in die Reihen und tanzten alle zu= 
fammen! Und die Blumen füßten einander; das war allerliebft 
anzufehen. 

9. 
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Zulegt fagten die Blumen einander gute Naht; da fchlich auch 
die kleine Ida wieder in’s Bett, wo fie von Allem träumte, was 
fie gejehen Hatte. 

ALS fie am anderen Morgen aufjtand, ging fe geihwind zu 
ihrem Tiſchchen, um zu jehen, ob die Blumen noch da wären; fie 
z0g die Gardinen des kleinen Bettes zur Seite — ja, da lagen fie 
alle zuſammen, aber fie waren ganz welf, viel welfer als geftern. 
Sophie lag in der Schieblade, wohin Ida fie gelegt hatte, und jah 
jehr ſchläfrig aus, 

„Weißt Du nicht mehr, was Du mir fagen follteft ?* fagte die 
feine Ida, aber Sophie jah ganz dumm aus und fagte fein Wort. 

„Du bift recht unartig,* fagte Ida, „und fie haben dod) Alle 
fo Schön mit Dir getanzt.“ Da nahm fie eine Feine Pappſchachtel, 
auf welcher ſchöne Vögel gezeichnet ſtanden; die machte jie auf und 
fegte die todten Blumen hinein. „Das joll Euer Sarg fein,“ fagte 
fie, „und wenn nachher meine norwegiſchen Vettern fommen, jo 
wollen wir Eud) draußen im Garten begraben, damit Ihr in Som— 
mer wieder aus der Erde herauswachſen und noch viel jchöner 
werden könnt.“ 

Die norwegischen Bettern waren zwei muntere Knaben, und 
hießen Jonas und Adolph; ihr Vater hatte ihnen zwei neue Arm— 
brüfte geſchenkt, und die brachten fie mit, um fie Ida zu zeigen. 
Diefe erzählte ihnen von den armen Blumen, welche geftorben 
waren, umd da wurde befchloffen, die Blumen zu begraben. Beide 
Knaben gingen mit den Armbrüften auf den Schultern voran, hin- 
ter ihnen die Kleine Ida mit den todten Blumen in der niedlichen 
Pappſchachtel. Im Garten wurde ein Meines Grab gegraben, Ida 
küßte erſt die Blumen, fenkte fie dann mit der Schachtel in die 
Erde, und Adolph und Jonas ſchoſſen mit den Armbrüſten über's 
Grab weg, denn Gewehre oder Kanonen hatten fie nicht. 
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Es war einmal eine Frau, die wollte jo gern ein Heines Kind 
haben, und wußte doc) gar nicht, wie fie dazu kommen follte. Sie 
ging aljo zu einer alten Hexe und fagte: „Ich möchte iiber die 
Maßen gern ein Feines Kind haben, willft Du mir nicht jagen, 
wie ich dazu fommen kann ?* 

„sa, dazu kann ich wohl vathen!“ fagte die Here. „Da 
haft Du ein Gerftenforn, das ift aber nicht von der Art, wie fie 
auf des Bauern Ader wachen, oder wie die Hühner fie zu freflen 
befommen. Lege das in einen Blumentopf, dann ſollſt Du einmal 
etwas zu jehen befommen!*“ 

„Danke, danke!“ fagte die Frau und gab der Here zwölf Schil= 
linge. Dann ging fie nad) Haufe, pflanzte das Korn, und gleich 
wuchs eine fchöne Blume Heraus, die ganz wie eine Tulpe ausjah, 
deren Blätter fid) aber wie eine Knospe dicht zufammenfchloffen. 

„Das ift eine niedliche Blume!“ fagte die Frau und Füßte die 
rothen und gelben Blätter, aber jo wie fie die Blume küßte, öffnete 
diefe fich mit einem ftarfen Knall, und nun konnte man fehen, daß 
es eine wirkliche Tulpe war, aber auf dem grünen Stuhl, mitten 
in der Blume, ſaß ein ganz Heines, Kleines Mädchen, fo fein und 
niedlich und nicht länger, al8 ein Daumen breit ift, daher hieß fie 
Daumenliefe. | 

Eine niedliche ladirte Wallnußfchale befam fie als Wiege, blaue 
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Beilchenblätter waren ihre Matragen und ein Roſenblatt ihr Ober» 
bette. Da fchlief fie des Nachts, aber bei Tage fpielte fie auf dem 
Tiſche; da hatte die Frau einen"Teller vol Waſſer hingefegt, auf 
deſſen Rande ein ganzer Kranz von Blumen lag, deren Stengel im 
Waſſer ftedten; ein großes Tulpenblatt ſchwamm auf dem Wafler 
und auf diefem durfte Daumenlieſe figen und von einer Seite des 
Teller8 zur anderen jchiffen; zwei weiße Pferdehaare dienten ihr 
als Ruder. Das jah einmal hübſch aus! Singen fonnte fie auch, 
und fie fang fo fein und niedlidh — jo etwas hatte man nod) in 
ſeinem Leben nicht gehört ! 

Einmal, als fie de8 Nachts in ihrem hübſchen Bette lag, kam 
eine häßliche Kröte durch's Fenfter gehüpft; e8 war nämlich eine 
Scheibe entzwei. Die Kröte war jo häßlich, jo groß und naß, und 
ſprang geradesweges auf den Tiſch, auf welchem Daumenliefe un— 
ter dem rothen Rofenblatte lag und jchlief. 

„Das wäre eine hübjche Frau für meinen Sohn!“ fagte die 
Kröte, nahm die Wallnußfchale, worin Daumenliefe jchlief, und 
hüpfte mit ihr durch die Scheibe in den Garten hinein. 

Da floß ein großer, breiter Bach; an dem Ufer aber war ein 
breiter, tiefer Sumpf, in welchem die Kröte mit ihrem Sohne 
wohnte. Uh! wie war der abjcheulich und häßlich! Er glid) ganz 
und gar feiner Mutter, und: „foar, koax, breffe-fes-fer!* das war 
Alles, was er jagen fonnte, als er das niedliche Feine Mädchen 
in der Wallnußſchale erblidte. 

„Sprich nicht jo laut, ſonſt wacht fie auf!* jagte die alte Kröte, 
„ſie könnte und noch entwiſchen, denn ſie iſt fo leicht wie eine 
Schwanendune! Wir wollen fie auf eins der breiten Teichroſen— 
blätter in dem Bache fegen; das ift für fie jo gut wie eine Infel! 
Da kann fie uns nicht wieder weglaufen, während wir da unten 
im Moraft die Staatsftube in Ordnung bringen, in welcher Ihr 
Beiden wohnen jollt.* 

Mitten im Bache wuchfen viele Teichrofen mit den breiten grü— 
nen Blättern, die auf dem Waſſer zu Schwimmen ſcheinen; das größte 


Daumenliefe. 87 


Platt war zugleich am weitejten von allen anderen entfernt; dahin 
ſchwamm die Kröte, und feste die Wallnußfchale mit Daumentliefe 
darauf. 

Die arme Kleine erwachte ganz früh am Morgen, und als fie 
jah, wo fie ſich befand, fing fie bitterlich an zu weinen, denn an 
allen Seiten des grümen Blattes war Wafler, und an's Land zu 
fommen, war ganz unmöglid). 

Die alte Kröte jaß unten im Sumpfe und pußte ihre Stube 
mit Schilf und Teichroſenknospen — denn fie wollte es vecht hübſch 
für ihre neue Schwiegertochter einrichten — dann ſchwamm fie mit 
dem häßlichen Sohn zu Daumliefens Blatt, um ihr Feines Bett 
zu holen, das in die Brautfammer geftellt werden follte, ehe fie 
jelbft dahin füme. Die alte Kröte verneigte fich tief vor ihr im 
Waſſer und fagte: „Hier fiehft Du meinen Sohn, der foll Dein 
Mann werden, dann könnt Ihr Beiden da unten im Schlamme 
ganz prächtig wohnen!“ 

„Koax, koar, brekke-ke-kex!“ das war Alles, was der Sohn 
jagen fonnte. 

Da nahmen fie das niedliche Feine Bett und ſchwammen damit 
fort, aber Daumenliefe jaß ganz allein auf dem grünen Blatte und 
weinte, denn fie mochte nicht bei der häßlichen alten Kröte im 
Schlamme wohnen, und ihren garftigen Sohn mochte fie nicht zum 
Manne haben. Die Heinen Fifche, die unten im Waſſer ſchwammen, 
hatten die Kröte gefehen, und hatten gehört, was fie jagte; fie 
ftedten alſo die Köpfe hervor, und wollten das Feine Mädchen auch 
einmal bejehen. Als fie e8 aber fahen, fanden fie e8 ganz aller 
liebſt, und es that ihnen recht leid, daß fie zu der häßlichen alten 
Kröte hinunter follte. Nein, das durfte nicht gefchehen! Sie rot- 
tirten fich alfo im Waffer um den grünen Stengel des Blattes, auf 
welchen fie jaß, zufammen, zernagten ihn mit den Zähnen, und da 
ſchwamm das Blatt mit Daumenliefen dahin, den Bach hinunter, 
weit weg, wohin die Kröte nicht mehr fommen fonnte. 

Daumenkiefe fegelte an vielen Städten vorbei, und die Fleinen 
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Vögel, die in den Büſchen ſaßen und ſie ſchwimmen ſahen, ſangen: 
„Welch ein allerliebſtes kleines Mädchen!“ und das Blatt ſchwamm 
mit ihr weiter und weiter; es war eine ganze Reiſe, die Daumen— 
lieſe machte. 

Ein niedlicher kleiner weißer Schmetterling flatterte immer um 
fie herum und ſetzte ſich zuletzt auf das Blatt nieder, denn Dau— 
menlieſe gefiel ihm, und ſie war auch ganz vergnügt, weil die Kröte 
ſie ja nun nicht mehr erreichen konnte, und weil es da ſo ſchön 
war, wo ſie ſegelte; die Sonne ſchien auf dem Waſſer, daß es 
glänzte wie das reinſte Gold! Da nahm ſie ihren Gürtel, band das 
eine Ende an den Schmetterling, und das andere befeſtigte ſie an 
dem Blatte, und nun glitt das Blatt viel geſchwinder ſtromabwärts 
und ſie mit, denn ſie ſtand ja auf dem Blatte. 

Indem kam ein großer Maikäfer geflogen; ſowie der ſie ſahe, 
packte er ſie mit den Klauen um den ſchlanken Leib, und flog mit 
ihr auf einen Baum; aber das grüne Blatt ſchwamm weiter den 
Bach hinab, und der Schmetterling flog mit, denn er war ja an's 
Blatt gebunden und konnte nicht loskommen. 

Ach, wie erichraf die arme Daumenliefe, ald der Käfer mit ihr 
auf den Baum flog, aber am meiften bedauerte fie doch den Kleinen 
Schmetterling, den fie an's Blatt gebunden hatte, der mußte ja 
todthungern, wenn er nicht losfam. Aber daran fehrte der Mai- 
fäfer ſich nicht. Der jegte ſich mit ihr auf das größte grüne Blatt 
im Baume, gab ihr den füßen Saft von Blumen zu trinken und 
fagte: fie wäre ganz allerliebft, obgleid) fie nicht die mindefte Aehn— 
lichkeit mit einem Käfer hätte Darauf kamen alle die anderen 
Maikäfer, die auf dem Baume wohnten und machten Bejuche; fie 
jahen Daumenliefe, und die Käferfräulein zudten die Fühlhörner 
und fagten: „Wie fieht fie Häglich aus, fie hat nur zwei Beine!“ 
„Und Fühlhörner hat fie gar nicht!“ ſagte eine andere. „Sie iſt 
jo dünn im Leibe, wie ein Menjch! Pfui, wie ift fie häßlich!“ ſag— 
ten alle Käferinnen, und doc) war Daumenliefe ganz allerliebft! 
Der Maifäfer, der fie geraubt hatte, meinte das auch, aber weil 
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die Anderen alle jagten, jie wäre häßlich, jo glaubte er es zulegt 
jelbft und wollte jie gar nicht haben, fie möchte nur gehen, wohin 
jie wollte. Und fie flogen mit ihr vom Baume herunter, und jegten 
fie auf ein Günſeblümchen; da jaß ſie und weinte, weil jie fo häß- 
lich) wäre, daß ſelbſt die Maifäfer fie gar nicht haben wollten. Aber 
fie war dennoch ſchön, jo ſchön, wie man ſich's nur denken kann, 
fo fein und klar, wie das ſchönſte Kofenblatt. 

Den ganzen Sommer hindurd) lebte die arme Daumenliefe 
allein in dem großen Walde. Sie flocht fi aus Grashalmen ein 
Bett und hing es unter ein großes Klettenblatt; da war fie doch) 
geichügt gegen Wind und Kegen; fie aß den Honig aus den Blu— 
men und trank den Ihau, der jeden Morgen auf den Blättern 
ftand; und jo verging der Sommer und der Herbit, aber num fam 
der Winter, der lange, falte Winter. Die Vögel, die. fo ſchön ge- 
jungen Hatten, flogen alle weg, die Bäume und Blumen verwelkten, 
das große Klettenblatt, unter dent fie gewohnt hatte, vollte ſich zu 
einem gelben welfen Stengel zufammen, und e8 fror fie jchredlid) ; 
dern ihre Kleider waren entzwei und fie felbft war jo fein und 
flein, die arme Daumenliefe, e8 konnte nicht anders fein, fie mußte 
todtfrieren. Es fing an zu ſchneien, und jede Schneeflode, von 
der jie getroffen wurde, war für fie, was für und eine ganze Schaus 
fel voll fein wiirde, denn wir find groß, und fie war nur einen 
Zoll lang. Da hüllte fie fich in ein welfes Blatt ein, aber das 
wollte auch nicht recht wärmen; fie zitterte vor Froft am ganzen 
Yeibe. 

Dicht vor dem Walde, worin fie ſich nun befand, lag ein großes 
Kornfeld, aber das Korn war jchon lange fort, nur die nadten 
dirren Stoppeln gudten aus der gefrorenen Erde hervor. Für 
fie war das aber ein ganzer Wald, — o wie zitterte fie vor Kälte, 
als fie ihn durchwanderte. So fam fie an die Thür der Feldinaus, 
die hatte ein Heines Loch unter den Stoppeln und wohnte darin 
warm und gut, hatte die Stube voll Korn, und eine ſchöne Küche 
und Speifefannmer noch dazu. Die arme Daumenlieſe ftellte ſich 
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in die Thür, wie arme Bettelmädchen zu thun pflegen, und bat um 
ein Kleines Stück von einem Gerftenforn, denn fie hätte jeit zwei 
Tagen feinen Biſſen zu efjen befommen. 

„Du armes Ding!“ fagte die Feldmaus, denn im runde war 
es eine recht gute alte Yeldmaus, „komm in meine warme Stube, 
Dur fannft mit mir zu Mittag effien! - - | 

Da Daumenliefe ihr nun gefiel, jagte fie: „Du kannſt den 
Winter hindurch bei mir bleiben, aber Du mußt mir dann meine 
Stube hübjch rein halten und mir Gefchichten erzählen, denn die 
mag id) gern hören;* und Daumenlieje that, was die gute alte Feld— 
maus verlangte, und hatte es da über die Maßen gut. 

„Run befommen wir bald Beſuch!“ jagte die Feldnaus, „mein 
Nachbar pflegt mich alle Woche einmal zu befuchen. Der fteht ſich 
noc) befier al8 ich; er Hat große Säle in feinem Haufe und auf 
dem Leibe einen prächtigen Schwarzen Sammetpelz! Könnteft Du 
den zum Manne befommen, dann wärejt Du gut verforgt; aber er 
kann nicht gut fehen. Dur mußt ihm die Hübfcheften Geſchichten 
erzählen, die Du nur weißt!“ 

Aber Daumenliefe machte fich nichts aus dem Nachbar, fie wollte 
ihn gar nicht haben; denn er war ein Maulwurf. Und er faın in 
feinem ſchwarzen Sammetpelz und machte feine Bifite; er war fo 
reich und fo gelehrt, fagte die Feldmaus, feine Wohnung, Küche 
und Keller waren über zwanzigmal größer al8 die der Feldmaus; 
und gelernt hatte er auch fein Theil, und Hug war er, aber die 
Sonne und die jchönen Blumen konnte er nicht leiden, von denen 
fagte er allerlei Böfes, denn er hatte fie niemals gejehen. Dau— 
menliefe mußte num fingen, und fie fang die beiden Lieder: „liege, 
Käfer, fliege!“ und „Auf der Wiefe geht der Mönch.“ Da wurde 
der Maulwurf in fie verliebt um ihrer fchönen Stimme willen, 
aber er fagte nichts, denn er war ein kluger, finniger Mann. 

Er hatte fi neulich einen Gang von feinem Haufe zu dem 
der Feldmaus gegraben, und gab der Feldmaus und Daumenliefe 
Erlaubniß, dort zu jpazieren, jo oft fie wollten. Doch bat er, nicht 
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vor dem todten Vogel, der im Gange läge, zu erſchrecken, das war 
ein ganzer Vogel mit Schnabel und Federn, der war gewiß erſt 
neulich beim Anfange des Winters geſtorben und gerade da begra— 
ben, wo der Maulwurf ſeinen Gang gemacht hatte. 

Der Maulwurf nahm ein Stück Zunder in den Mund, denn 
das ſcheint ja im Dunkeln wie Feuer, und ging voran und leuchtete 
ihnen in dem langen dunkeln Gange; als ſie nun zu dem todten 
Vogel kamen, ſetzte der Maulwurf ſeine breite Schnauze gegen die 
Decke des Ganges, und ſtieß die Erde auf, ſo daß ein großes Loch 
entſtand, durch welches das Licht hindurchſchien. Mitten in dem 
Gange lag eine todte Schwalbe, die ſchlanken Flügel waren dicht 
an die Seiten gedrückt, Kopf und Füße unter die Federn gezogen, 
der arme Vogel war gewiß vor Kälte geſtorben. Daumenlieſe 
that's recht leid um ihn, ſie hatte die kleinen Vögel ſo lieb, die ja 
im Sommer ſo ſchön geſungen und gezwitſchert hatten; aber der 
Maulwurf ſtieß ihn mit feinen kurzen Beinen an und fagte: „Nun 
piept er nicht mehr! Es ift doch etwas Klägliches um fo einen 
Bogel! Gottlob, von meinen Kindern ift fein einziges ein Vogel 
geworden; jo ein armes Ding hat ja Nichts als fein Quivit, und 
muß im Winter verhungern!“ 

„sa, darin müßt Ihr als ein vernünftiger Mann mir Recht 
geben,“ jagte die Feldmaus. „Was hat fo ein Vogel von all’ 
feinem Duivit, wenn der Winter kommt? Nichts weiter als Hun— 
ger und Froſt; aber das foll wohl für vornehm gelten!“ 

Daumenlieſe jagte fein Wort, aber als die anderen Beiden den 
Rüden wandten, bog fie fich nieder, ſchob die Federn, die iiber dem’ 
Kopfe des Vogels Lagen, zur Seite und küßte ihn auf die gefchloffe- 
nen Augen. „Vielleicht war er e8, der mir im Sommer ſo ſchön 
vorgejungen Hat,“ dachte fie, „wie viele Freude hat er mir ver- 
Ihafft, der liebe, jchöne Vogel!“ 

Der Maulwurf ftopfte das Loch zu, durch welches der Tag hin- 
durchſchimmerte, und folgte den Damen nad) Haufe. Aber in der 
folgenden Nacht konnte Daumenliefe durchaus nicht fchlafen; fie 
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ftand alfo auf und flocht aus Heu einen großen, jchönen Teppich, 
in welchen fie dann den todten Bogel einwidelte, nachdem fie ihn 
mit weicher Baumwolle, die fie im Haufe der Feldmaus gefunden, 
bedeckt hatte, damit er wärmer im der kalten Erde Liege. 

„Leb’ wohl, Du lieber, kleiner Bogel!* fagte fie. „Leb' wohl und 
habe Dank, dag Du jo jchön gefungen, als die Bäume grünten 
und die Sonne jo warın auf uns herabjchten!* Und fie legte ihren 
Kopf an des Bogels Bruft — aber wie erjchraf fie, als fie merkte, 
daß e8 in derjelben klopfte. Es war das Herz de8 Vogeld. Der 
Vogel war nicht todt, er war nur erjftarrt, und mit der Wärme 
fehrte das Leben in ihn zurüd. 

Im Herbſt fliegen die Schwalben alle in die warmen Yänder; 
aber wenn ſich eine verfpätet, umd von der Kälte ereilt wird, jo 
fällt fie erftarrt zur Erde, und findet in dent falten Schnee ihr Grab. 

Daumenlieſe zitterte ‚ordentlich, jo war fie erichroden; denn der 
Vogel war ja jehr, jehr groß gegen fie, die nur einen Zoll lang 
war; aber fie faßte Muth, legte die Baumwolle dichter um die arme 
Schwalbe, holte ein Krauſemünzblatt, das ihr ſelbſt als Dede ge— 
dient hatte, und legte es über des Vogels Kopf. 

In der folgenden Nacht ſchlich fie wieder hinunter zu dem Vogel. 
Nun war er ſchon ganz lebendig, aber noch jehr matt; nur einen 
Augenblick konnte ev feine Heinen Augen öffnen und Daumenlieſe 
anfehen, die mit einem Stüdchen brennenden Schwammes neben 
ihm ſtand — denn eine andere Yeuchte hatte fie nicht. 

„Hab’ Danf, hab’ Dank, Dur liebes, Liebes Kind!“ fagte die 
kranke Schwalbe, „ic bin ſchon gut durchwärmt; bald ehren meine 
Kräfte wieder, und ich kann wieder fliegen in dem ſchönen, warmen 
Sonnenschein!“ 

„O,“ ſagte fie, „es ift draußen jo falt, e8 ſchneit und friert! 
Bleib Du nur in Deinem warmen Bette, id) will Did) pflegen !* 

Und jie brachte dem Bogel Waller in einem Biumenblatte, und 
er erzählte ihr, wie er den einen Flügel au einem Dorubufd) ver- 
legt hätte, und hinter den anderen Schwalben zuridgeblieben wäre, 
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als fie weit, weit himveg zu warmen Yändern flogen. Zulegt war 
er zur Erde gefallen, und wie er hierher gefommen, fonnte er fich 
nicht mehr erinnern. 

Den ganzen Winter blieb er num da unten, und Daumenliefe 
pflegte ihn, und gewann ihm immer lieber; aber Maulwurf und 
Feldmaus erfuhren nicht das Mindeſte davon, denn die konnten ja 
die arme franfe Schwalbe gar nicht leiden. 

Als aber im Frühjahr die Erde von den Strahlen der Sonne 
durchwärmt wurde, ſagte die Schwalbe der Fleinen Daumenliefe 
Lebewohl, und dieje öffnete ihr das Loc), daS der Maulwurf ges 
macht hatte. Die Sonnenftrahlen fielen hell und warm zu ihnen 
hinein, und die Schwalbe fragte Daumenliefe, ob fie nicht mit 
wollte, fie könnte auf ihrem Rüden figen, und dann wollten fie 
weit hinaus fliegen in den fchönen grünen Wal. Aber Daumen- 
ftefe wußte, daß fie durd) eine heimliche Flucht die alte Feldmaus 
betrüben würde, 

„Nein, ic) kann nicht,“ fagte fie. 

„Kun, leb' wohl! leb' wohl! Du liebes, gutes Mädchen!“ fagte 
die Schwalbe und flog hinaus in den Sonnenschein. Daumenlieſe 
ſah ihr nad), und die Thränen traten ihr in die Augen, denn die - 
arme Schwalbe war ihr jehr Tieb geworden. 

„Quivit! quivit!“ fang der Vogel und flog in den griinen 
Wald hinein! . 

Daumenlieſe war fehr traurig, fie konnte nun gar nicht mehr 
in den warmen Sonnenſchein hinausfonımen. Das Korn, welches 
über dem Haufe der Feldmaus geſäet war, wuchs fo hoch in die 
Höhe, daR es einen dichten, dunkeln Wald für die arme Kleine bil 
dete, die ja nur einen Zoll lang war. 

„Kun fannit Du im Sommer an Deiner Ausfteuer nähen!“ 
fagte die Feldmaus zu ihr, denn jet hatte der Nachbar im ſchwar— 
zen Sammetpelz, der langweilige Maulwurf, um fie geworben. 
„Du folft Wollenzeug und Leinenzeug haben; ich will Dir etwas 
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auf den Leib und unter den Leib geben, wenn Du des Maulwurfs 
Frau wirft!“ 

Daumenliefe mußte auf der Handipindel fpinnen, und Die 
Feldmaus nahm noch vier Spinnen dazu in Dienft, die mußten 
Tag und Nacht ſpinnen und weben. Jeden Abend machte der 
Maulwurf feine Viſite und fagte immer, wenn dod) der Sommer 
nur erft zu Ende wäre, dann fchiene doch die Sonne nicht mehr fo 
warm, die unausftehliche Sonne, welche jet die Erde fteinhart 
brennte; ja, werm der Sommer zu Ende wäre, dann jollte auch 
die Hochzeit fein! Aber Daumenliefe freute fid) nicht auf das Ende 
des Sommers, denn fie mochte den langweiligen Maulwurf gar 
nicht leiden. Jeden Morgen beim Aufgang der Sonne und jeden 
Abend um Sommenuntergang ſchlich ie zur Thür hinaus, und wenn 
der Wind die Halme auseinandertrieb, jo daß fie den blauen 
Himmel fehen fonnte, dachte fie, wie hell und ſchön es doch hier 
draußen ſei, und wünfchte noc einmal die liebe Schwalbe wieder 
zu fehen; aber die Schwalbe fam nicht wieder, die war gewiß in 
weiter Ferne in dem fchönen grünen Wald. 

Als nun der Herbft herankam, hatte Daumenliefe ihre Auss 
fteuer fertig. 

„Um vier Wochen ift Deine Hochzeit!“ fagte die Feldmaus zu 
ihr, Aber Daumenliefe weinte und fagte: fie wollte den lang— 
weiligen alten Maulwurf gar nicht haben. 

„Dummes Zeug!“ fagte die Feldmaus, „jei nur nicht eigen- 
finnig, fonft beige ich Did) mit meinem weißen Zahn. Es ift ja 
ein ganz netter Mann! Co einen ſchwarzen Sammetpelz wie er 
hat felbft die Königin nicht! Er hat Alles vollauf in Küche und 
Keller! Dante Du Gott, daß Du fo einen Mann befommft!* 

Sp jollte denn alſo Hochzeit fein. Der Maulwurf war 
jhon da, um Daumenliefe zu holen, fie follte mit ihm tief unten 
in der Erde wohnen, und nie an's Tageslicht, nie in die warme 
Sonne kommen, denn die fonnte er ja nicht leiden. Das arme 
Kind war fo betrübt! Bon der ſchönen Sonne, die fie bei der Feld: 


Daumenliefe 45 


maus doc) noch von der Thür aus hatte fehen können, follte fie 
num auf ewig Abjchied nehmen. 


„xeb’ wohl, Du klare Sonne!“ fagte fie, indem fie die Hände 
eniporftredte, und fich ein wenig von der Thür der Feldmaus ent- 
fernte; denn das Korn war fchon geerntet, und es ftanden nur 
noch die Stoppeln auf dem Felde. „Leb' wohl, Ieb’ wohl!“ ſagte 
jie und ſchlang ihre Heinen Arme um ein vothes Blümchen, das 
dort ftand. „Grüße die Kleine Schwalbe von mir, wenn Du fie 
wieder ſiehſt!“ 


„Quivit, quivit!* fagte e8 da über ihrem Haupte; fie jahe 
auf; e8 war die Fleine Schwalbe, die juft voriiber flog. Die war 
jehr froh, als fie Daumenliefe wieder erblidte, und diefe erzählte 
ihr num, wie ungern fie den häßlichen Maulwurf zum Manne haben 
wollte, und daß fie tief unten in der Erde wohnen follte, wo die 
Sonne niemals fchiene; und dabei ward fie jo traurig, daß fie es 
nicht Lafjen konnte, fie mußte bitterlic, weinen. 


„Der Falte Winter fommt,* fagte die Eleine Schwalbe, „ich 
fliege fort zu warmen Ländern, willft Du mir dahin folgen? Du 
fannft auf meinem Rücken figen! Binde Dich nur mit Deinem 
Leibband feit, jo fliegen wir weit weg von dem häßlichen Maul- 
wurf und feiner dunfeln Stube, über die Berge weg in warme 
Yänder, wo die Sonne noch viel ſchöner fcheint als hier, wo ewiger 
Sommer herrfcht und immer fchöne Blumen blühen. liege Du 
nur mit mir, Du ſüße Heine Daumenliefe, die mir das Leben ret— 
tete, als ic) erftarrt in der dunkeln Erde lag!“ 

„a, ic) fliege mit Div!“ fagte Daumenliefe, und ſetzte ſich 
auf des Vogels Rücken, ſtellte die Füße auf die ausgebreiteten 
Flügel, und befeſtigte ihren Gürtel an einer der ſtärkſten Federn. 
Da flog die Schwalbe hoch hinauf in die Luft über Wälder und 
Seen, und über die hohen Berge, die von ewigem Schnee bedeckt 
ſind, und die Luft da oben war ſo kalt, daß Daumenlieſe fror; 
aber dann kroch ſie unter des Vogels warme Federn und ſteckte 
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nur das Köpfchen hervor, um al’ die Herrlichkeit zu fehen, die fich 
unter ihr ausbreitete. 

So famen fie in die warmen Länder. Da ſchien die Sonne 
viel klarer als hier, der Himmel war zweimal fo hoch, und an 
Gräben und Zäunen wuchſen die fchönften grünen und blauen 
Trauben. In den Wäldern hingen Citronen und Apfeljinen, da 
duftete c8 von Myrthen und Krauſemünze, und auf den Straßen 
ſpielten die Lieblichiten Kinder mit großen bunten Schmetterlingen. 
Aber die Schwalbe flog noch) weiter, und es wurde nod) fchöner 
und jchöner. Unter den prächtigiten grünen Bäumen ftand am 
blauen See ein fhimmernd weißes Marmorſchloß aus uralter Zeit. 
Weinranken wanden fi) um die hohen Pfeiler, am deren Spiße 
viele Schwalbennefter hingen, und in einem von diefem wohnte die 
Schwalbe, die Daumenliefe getragen hatte. 

„Hier ift mein Haus,“ fagte fie, „aber willft Du umter den 
prächtigften Blumen, die dort unten wachjen, Dir ſelbſt eine aug- 
fuchen, fo will ich Dich hinunter bringen, und Du follft es dort fo 
gut Haben, wie Du's nur wünſchen kannſt.“ 

„Das ift ja herrlich!“ fagte fie und klaſchte in die Heinen Hände. 

Es lag dort eine große weiße Marmorfäule, die umgefallen und 
in drei Stüde gebrochen war, aber zwifchen dieſen wuchſen die 
Ihönften großen weißen Blumen. Die Schwalbe flog mit Daus 
menlieje hinunter und fette fie auf eins der breiten Blätter; aber 
wie erftaunte Daumenlicfe; ein Heiner Mann, fo weiß und durch— 
fihtig wie Glas, faß mitten in der Blume. Eine niedliche goldene 
Krone hatte er auf dem Kopfe, und fchöne glänzende Flügel an 
den Schultern, er war nicht größer als Daumenliefe felbft. Es 
war der Engel diefer Blume. In jeder Blume ſaß fo ein Feiner 
Mann oder ein Kleines Weib, aber diefer Mann war König über 
alle zuſammen. 

„Sott, wie ift er ſchön!“ flüfterte Daumenliefe der Schwalbe 
zu. Der Heine Prinz erſchrak nicht wenig vor der Schwalbe, denn 
fie war ja ein wahrer Rieſenvogel gegen ihn, aber als er Daumen 
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fiefe fah, ward er fehr froh; fo ein wunderſchönes Mädchen hatte 
er noch) nie gejehen. Er nahın alfo feine goldene Krone von dem 
Kopfe und feßte fie ihr auf, fragte, wie fie hieße, und ob jie feine 
Frau werden wollte, dann jollte fie Königin über alle Blumen 
werden. Ja, das war nod ein Mann! Das war ein anderer 
Mann als der Sohn der Kröte und der Maulwurf mit dem Sam— 
metpelze! Sie gab aljo dem jchönen Prinzen ihr Jawort, und da 
fam von jeder Blume ein Herr oder eine Dame, fo niedlich, daß 
es eine rechte Yuft anzufehen war, und Jeder brachte Daumentiefe 
ein Geſchenk; aber das Beſte von allen waren zwei jchöne Flügel 
von einer großen weißen Fliege. Die wurden an Daumenliefens 
Rüden geheftet, und num fonnte fie auch von Blume zu Blume 
fliegen. Das war eine Freude! Und die Feine Schwalbe ſaß in 
ihrem Nefte oben an dem Pfeiler, und fang ihnen vor, fo gut fie 
nur fonnte, im Herzen aber war fie doc) betrübt, denn fie hielt jo 
viel von Daumenliefe, und hätte fich am liebften nie von ihr ge— 
trennt. 

„Du follft nicht mehr Daumenliefe heißen,“ fagte der Blumen» 
engel zu ihr, „das iſt ein häßlicher Name, und Du bijt ja jo ſchön. 
Wir wollen Dich Maja nennen!“ 

„Leb' wohl! leb' wohl!“ ſagte die kleine Schwalbe, und flog 
wieder weg aus dem warmen Lande, weit, weit weg nach Däne— 
mark; da hatte fie ein kleines Neſt an einem Fenſter, hinter wel— 
dem der Dann wohnt, der die Mährchen erzählt; dem jang fie ihr 
„Quivit, quivit!* und von dem wiſſen wir diefe ganze Geſchichte. 


Der unartige Knabe. 


„ Es war einmal ein alter Dichter, fo recht ein guter alter Dich— 
ter. Als er einmal des Abends in feiner Stube ſaß, wurde e8 
draußen ein furchtbares Wetter, der Regen ftrömte vom Himmel 
herab; aber der alte Dichter jaß warm und gut hinter feinem Dfen, 
in welchen das Feuer loderte und die Bratäpfel jchnurrten. 

„Die jett nicht unter Dad) find, behalten doch feinen trocknen 
Faden am Leibe,“ jagt der gute alte Dichter. 

„O, macht auf! Weich friert, und ich bin jo naß!“ rief da plöß- 
(ich ein Kind. Das ftand weinend an der Thür und Hlopfte, wäh- 
rend der Kegen ftrömte und der Wind an allen Fenftern raſſelte. 

„Du arımes Ding!“ fagte der alte Dichter, und ging hin, um 
die Thür zu öffnen. Da ftand ein Kleiner Knabe, der war ganz 
nadend, und das Waſſer lief ihm aus dem langen gelben Haar; 
er zitterte vor Kälte, und wäre er nicht in die warme Stube ge- 
fonımen, jo hätte er gewiß in dem furchtbaren Unwetter umkommen 
müſſen. 

„Du armer Junge!“ ſagte der alte Dichter, und nahm den 
Knaben bei der Hand. „Komm nur her, ich will Did) wohl er— 
quiden. Wein und Bratäpfel ſollſt Du haben, denn Du bift ja 
ein allerliebjtes Kind!“ 

Das war der Knabe auch wirflih. Seine Augen glichen zwei 
hellen Sternen, und obgleich fein Haar von Waffer triefte, ringelte 
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8 ſich doch in fchönen Loden. Er fah recht aus, wie ein Heiner 
Engel, aber er war fo blaß, und zitterte vor Froſt am ganzen 
Leibe! In der Hand hielt er einen niedlichen Fleinen Bogen, der 
war aber vom Regen ganz verdorben, und die Farben der bunten 
Pfeile Tiefen alle in einander. 

Der alte Dichter ſetzte fi, Hinter feinen Ofen und nahm den 
Kleinen auf den Schooß, er drüdte ihm das Waſſer aus den trie- 
fenden Haaren, erwärmte ihm die Hände zwiſchen den feinigen und 
fochte ihm ſüßen Wein, Da kam der Knabe wieder zu fi, feine 
Wangen rötheten fi), er fprang vom Schooße herab und tanzte 
um den alten Dichter herum. 

„Du bift ja ein Luftiger Burſche!“ fagte der Alte „Wie 
heißeft Du?“ 

„Ich Heiße Amor,“ antwortete der Knabe. „Kennft Du mid) 
nicht? Da liegt mein Bogen; der fchießt gut, das fannft Du 
glauben! — Sieh, jegt wird das Wetter wieder gut, und der 
Mond jcheint wieder Hell durch's Fenfter!“ 

„Aber Dein Bogen ift ja ganz verdorben,* fagte der alte Dichter. 

„Das wäre jchlimm,* fagte der Knabe, nahm den Bogen zur 
Hand und beſah ihn von allen Seiten. „OD, er ift ſchon wieder 
troden geworden und hat feinen Schaden gelitten; die Sehne fitt 
ganz ftraff — ih will ihn gleich einmal probiven!“ Und nun 
ſpannte er den Bogen, legte einen Pfeil darauf, zielte und ſchoß 
den alten Dichter gerade in's Herz hinein! „Sieht Du wohl, daß 
mein Bogen nicht verdorben war!“ fagte er lachend und lief davon. 

Der unartige Junge! So den alten Dichter zu ſchießen, der 
ihn in die warme Stube genommen hatte, der ihm jo freundlid) bes 
gegnet war, ihm ſchönen Wein und die beften Aepfel gegeben hatte. 

Der arme Dichter lag an der Erde und weinte, denn der Pfeil 
war ihm wirklich gerade in's Herz hineingeflogen. „Pfui,“ fagte er, 
„was ift der Amor für ein unartiger Junge! Das will ich allen 
Kindern erzählen, damit fie fich vor ihm in Acht nehmen, und nicht 
mit ihm fpielen; denn er macht ihnen nur Kummer und Herzeleid!“ 

A nderfen’s Mährchen. 3 
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Und alle guten Kinder, denen er diefes erzählte, Knaben und 
Mädchen, nahmen fi) nun vor dem böfen Amor in Acht; aber er 
narrte fie doch, denn er ift entjeglich Schlau. — Wenn die Studen- 
ten aus den PVorlefungen kommen, läuft er neben ihnen her in 
einem ſchwarzen Rod und mit dem Buch unterm Arm. Sie fün- 
nen ihn gar nicht erkennen und gehen Arm in Arm mit ihm, als 
wenn er aud) ein Student wäre — aber dann ftößt er ihnen un- 
verjehens den Pfeil in die Bruft. — Wenn die Mädchen vom Pre- 
diger kommen oder in der Kirche confirmirt werden, fo ift er auch 
hinter ihnen her. Sa, immer ift er hinter den Leuten her! Im 
Theater fitt er in den großem Sronleuchter und brennt in hellen 
Flammen, fo daß die Menfchen glauben, er ſei eine Flamme, aber 
bald merken fie etwas Anderes. Er ftreift im Schloßgarten und 
auf dem Walle umher, ja einmal hat er ſogar Deinen Vater und 
Deine Mutter gerade in's Herz hineingefchoffen. Frage fie nur, jo 
wirft Du hören, was fie Div fagen. Ja, es ift ein böfer Knabe, 
der Amor, mit dem mußt Du Did) niemals abgeben. Hinter allen 
Yeuten ift er her. Den? einmal, er ſchoß einmal fogar auf Deine 
alte Großmutter einen Pfeil ab! Aber das ift lange her, und es 
ift vorübergegangen; indeffen, jo etwas vergißt fie niemals! Pfui, 
Du böfer Amor! Docd nun Fennft Du ” und weißt, was er für 
ein unartiger Junge tft! 


Der Beifehamerad, 


Der arme Johannes war betrübt, denn fein Vater war krank 
und mußte fterben. Es war Niemand außer den Beiden in der 
feinen Stube, die Lampe auf dem Tifche war beinah ausgebrannt, 
und es war ſchon jpät am Abend. 

„Du warft ein guter Sohn, Johannes!“ fagte der Franfe 
Bater, „der liebe Gott wird Dir in der Welt wohl forthelfen!“ 
und er jah ihn an mit den ernften, milden Augen, athmete noch 
einmal tief auf und war todt; doch ſchien's, als fchlummerte er nur 
ein wenig. Johannes aber weinte; nun hatte er in der ganzen 
Welt feine Seele, weder Vater noch Mutter, weder Schwefter noch 
Bruder. Der arme Johannes! Er lag vor dem Bette auf den 
Knien und küßte des todten Vaters Hand, weinte viele bittere 
Thränen, aber zulett ſchloß er feine Augen und fchlief ein, mit 
den Kopfe auf der harten Bettkante. 

Da hatte er einen fonderbaren Traum, er jah, wie Sonne und 
Mond fic) vor ihm neigten, und feinen Vater fah er wieder friſch 
und gefund und Hörte ihn lachen: — fo hatte er immer geladht, 
wenn er recht vergnügt war. Ein reizendes Mädchen mit einer 
goldenen Krone in dem langen jchönen Haar reichte ihın die Hand, 
und der Vater jagte: „Siehft Du, was für eine. fchöne Braut Du 
befommen haft? Sie tft die Schönfte in der ganzen Welt!“ — 
Da erwachte er, und all das Schöne, was er im Traume gejehen 
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hatte, war verfchwunden, fein Vater lag todt und kalt im Bette, 
und er war ganz allein; der arme Johannes ! 

In der folgenden Woche wurde der Todte begraben. Johannes 
ging dicht Hinter dem Sarge her; nun follte er den guten Vater, 
der fo viel von ihm gehalten hatte, niemals wiederjehen; er hörte, 
wie man Erde auf den Sarg warf, ſah nod) die lette Ede deſſel— 
ben — noch eine Schaufel voll Erde warf man darauf, und aud) 
fie war verſchwunden. Da ward ihm, als wollte fein Herz vor 
Kummer brechen, jo traurig war er. Rund um ihn her fangen fie 
Sterbegefänge; das Fang jo feierlich, daß ihm dabei die Thränen 
in die Augen kamen; er weinte, und das that ihm wohl in feiner 
Trauer. Die Sonne fhien prächtig auf die grünbelaubten Bäume, 
als wollte fie jagen: „Sei nicht fo traurig, Iohannes! fiehft Du 
nicht, wie fehön und blau der Himmel ift, da ift Dein Vater und 
bittet den lieben Gott, daß e8 Dir immerdar wohlergehen möge.“ 

„Ich will immer gut fein,“ fagte Johannes, „dann komme ich 
aud einmal in den Himmel zu meinem Bater, und was wird das 
für eine Freude werden, wenn wir ung wiederfehen! Wie viel 
werde ich ihm dann erzählen fünnen, und was wird er mir dann 
nicht Alles zeigen, wie viel Schönes wird er mic) im Himmel leh— 
ren, wie er es Schon hier auf Erden that. D, was wird das für 
eine Freude werden!“ 

Johannes dachte ſich diefe Freude fo lebhaft, daß er dabei 
(ächefn mußte, während die Thränen ihm noch über die Wangen 
liefen. Die Heinen Bögel faßen in den Kaftanienbäumen und zwit— 
ſcherten: „Quivit, quivit!* und waren jo luftig, obgleid) fie mit 
‚zum Begräbniß waren; aber fie wußten wohl, daß der todte Mann 
nun im Himmel war und Flügel hatte, viel größer und fchöner, 
al8 ihre eigenen, und daß er glücklich war, weil er hier auf Erden 
fromm und gut gelebt hatte; und das machte fie jo luſtig. Johan— 
nes jah, wie fie von dem grünen Baume im die weite Welt hin— 
ausflogen, und da befam er aud) Luft, mitzufliegen. Aber erft 
ſchnitt er ein großes hölgernes Kreuz für feines Vaters Grab, 
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und als er e8 am Abend dorthin brachte, war das Grab mit 
Sand und Blumen fchön gefhmüct, das hatten fremde Yeute 
gethan; denn fie hielten Alle viel von dem lieben Vater, der num 
todt war. Ä | 

Früh am nächſten Morgen fchnürte Johannes fein Fleines 
Bündel und ftedte fein ganzes Erbtheil in die Taſche; es waren 
funfzig Thaler und einige Schillinge; damit wollte er in die Welt 
hinauswandern. Aber zuvor ging er noch auf den Kirchhof zu 
feines Baters Grabe, betete ein Vaterunfer und fagte: „Leb’ wohl, 
Du Lieber Vater! ich) will ein guter Menſch werden, dann darfit 
Du auch fir mich wohl den Lieben Gott bitten, daß er's mir wohl- 
ergehen laſſe!“ 

Draußen auf dem Felde ftanden die Blumen alle friich und 
ihön im warmen Sonnenſchein, und als Johannes Fam, nidten 
fie im Winde, als wollten fie jagen: „Willlommen im Grünen! 
Iſt's Hier nicht prächtig?“ Aber Johannes wandte ſich noch ein= 
mal um zur alten Kirche, in welcher er als Kleines Kind getauft 
war, und wo er alle Sonntag mit dem Vater gefungen und gebetet 
hatte. Da fah er oben im Thurme in einem der Yöcher den Heinen 
Kirchenfobold mit der rothen fpigen Mütze ftehen und mit ges 
krümmtem Arme fein Geficdht befchatten, denn die Sonne fchien 
ihm gerade in die Augen hinein. Johannes nidte ihm ein Lebe— 
wohl zu, und der Heine Kobold ſchwang feine rothe Mütze, legte 
die Hand auf's Herz und warf ihm Kußhände zu, um zu zeigen, 
wie gut er's mit ihm meinte, und daß er ihm eine recht, recht 
glüdliche Keife wünſchte. 

Johannes dachte, wie viel Schönes er nun wohl in der großen 
prächtigen Welt zu fehen befommen werde, und ging weiter und 
immer weiter, jo weit, wie er früher noch nie geweſen war, er 
kannte zutlegt die Städte gar nicht mehr, durch die er fam, und 
auch die Menjchen nicht, denen er begegnete — er war ſchon unter 
lauter fremden. 

Die erfte Nacht mußte er auf dem Felde in einem Heuſchober 
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fchlafen, ein anderes Bett gab e8 dort nicht. Aber das war gerade 
ganz allerliebjt, meinte er, der König hätte fein beileres Yager. 
Das ganze weite Feld mit dem Bach, dem Heufchober und dem 
blauen Himmel oben darüber war ja ein prächtiges Schlafgemadh. 
Das grüne Gras mit den Heinen rothen und weißen Blumen war 
feine Fußdede, die Fliederbüſche und die wilden Roſenhecken waren 
große Blumenfträuße, und als Wafchbeden diente ihm der ganze 
Bad) mit feinem Klaren frifchen Waſſer, aus welchem das Schilf 
ihm guten Abend! und guten Morgen! zunidte. Der Mond hing 
als Nachtlampe hoch oben an der blauen Dede; das war eine 
Nachtlampe, die feine Bettgardinen gewiß nicht in Brand ftedte; 
Johannes konnte alfo ruhig ſchlafen; und das that er auch und 
wachte erſt auf, als die Sonne ſchon aufging und die Fleinen Vö— 
gel ringsum fangen: „Guten Morgen! guten Morgen! bift Du 
noch nicht aufgeftanden?“ 

Die Gloden läuteten; e8 war ein Sonntag; die Leute gingen 
in die Kirche und Johannes ging mit ihnen, hörte Gottes Wort 
und fang einen Palm, und es war ihm, als ſäße er zu Haufe in 
jener Kicche, in welcher er getauft war, und wo er mit feinem 
Bater jo manchen Vers gejungen hatte. 

Auf dem Kicchhofe waren viele Gräber, und auf einigen wuchs 
hohes Gras. Da dachte Johannes an feines Vaters Grab, das 
aud) bald jo verwildert ausfchen wiirde, da er es ja nicht reinigen 
und ſchmücken konnte. Er fette fich alſo hin und fchnitt das Gras 
ab, richtete die umgefallenen hölzernen Kreuze wieder auf, und 
legte die Todtenkränze, die vom Winde weggeriffen waren, an ihre 
Stelle, indem er dachte: Vielleicht thut’s Einer auch bei meines 
Vaters Grabe, da ich es nicht mehr Fann. 

Bor der Kirchhofsthür ftand auf feine Krücke geftügt ein alter 
Bettler. Johannes gab ihm die Schillinge, welche er noch hatte, 
und ging vergnügt und glücklich weiter in die weite Welt hinaus, 

Gegen Abend z0g ein fchrefliches Unwetter herauf. Johannes 
eilte, unter Dach zu kommen, aber bald ward’s finftere Nacht. Da 
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fam er endlich an eine Kleine Kirche, die einfam auf einer Anhöhe 
lag. Zum Glüde war die Thür nicht verfchloffen; er fchlüpfte 
alfo Hinein, um bier zu bleiben, bis das ſchlimme Wetter ſich ge- 
legt hätte. 

„Hier will ich mid, in einen Winkel ſetzen!“ fagte er, „ich bin 
ganz müde, und kann ein bischen Ruhe wohl gebrauchen.“ Und 
er jegte fich nieder, faltete die Hände und ſprach fein Abendgebet, 
und eh’ er fich deſſen verfah, lag er in füßem Scjlaf und träumte, 
während es draußen donnerte und bligte. 

AS er erwachte, war's mitten in der Nacht; das Ungewitter 
hatte fich verzogen, und der Mond ſchien durch die Fenſter hell zu 
ihm hinein. Mitten in der Kirche ftand ein offener Sarg, darin 
lag eine Leiche. Johannes wurde gar nicht bange, er hatte ja ein 
gutes Gewifjen, und wußte wohl, daß die Todten Niemandem 
etwas thun; die Iebendigen böfen Menfchen find es, welche uns 
ihaden fönnen. Solche lebendige böſe Menſchen jtanden neben dem 
todten Manne in der Kirche, und wollten ihn nicht im Sarge lie 
gen laſſen, fondern ihn vor die Kirchenthür hinauswerfen, den ar- 
men todten Mann ! 

„Warum wollt Ihr das?“ fragte Johannes, „das ift ja un— 
recht ; laßt ihn in Jeſu Namen fchlafen !* 

„O, dummes Zeug!“ fagten die beiden häßlichen Männer; „er 
hat ung angeführt! Er war ung Geld ſchuldig und konnte nicht 
bezahlen; nun ift er obendrein gejtorben, und wir bekommen feinen 
Schilling. Dafür wollen wir uns rächen, und er foll wie ein 
Hund vor der Kirchenthitr Liegen.“ 

„sch Habe nicht mehr als funfzig Thaler!“ ſagte Johannes, 
„das ift mein ganzes Erxbtheil; aber das könnt Ihr befommen, 
wenn Ihr mir verjprechen wollt, den armen todten Mann in 
Ruhe zu laffen. Ich will auch ohne Geld jchon fertig werden, 
ich habe gefunde ftarfe Glieder, und der liebe Gott wird mir wohl 
helfen!“ 

„a,“ jagten die garftigen Männer, „wenn Du für ihn be 
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zahlft, jo wollen wir ihm nichts thun, darauf kannſt Du Did) ver- 
laffen!* Und fie nahmen das Geld, und lachten laut auf über 
feine Gutmüthigfeit und gingen ihres Weges. Johannes aber legte 
die Leiche im Sarge wieder zurecht, faltete ihr die Hände, und ging 
zufrieden weiter durch den großen Wald. 

Ringsum fpielten die niedlichen Eleinen Elfen Iuftig in dem 
Mondlicht, das in langen Streifen durch die dichten Zweige fiel. 
Sie Liegen ſich durch Johannes gar nicht ftören, denn fie wußten 
wohl, daß er eim guter, umfchuldiger Menjch war, und nur vor 
böſen laſſen fie fid) nicht gern jehen. Einige von ihnen waren 
nicht größer al8 ein Finger und hatten ihr langes gelbes Haar 
mit goldenen Kämmen aufgejtedt; zwei und zwei fchaufelten fich 
auf den Thautropfen, die auf den Blättern und den langen Hal— 
men lagen; mitunter vollte ein Tropfen herunter, dann fielen fie 
in das hohe Gras hinein, und das gab ein Gelächter und ein Lär— 
men von all’ den anderen Heinen Knirpſen. Es war luftig anzu= 
fehen! Auch fangen fie, und Johannes Fonnte ganz deutlich all’ 
die fchönen Werfen unterjcheiden, die er als Heiner Knabe gelernt 
hatte. Große bunte Spinnen mit jilbernen Kronen auf dem Kopfe 
mußten von einer Hede zur anderen lange hängende Brüden und 
große Paläfte bauen, die, wenn der feine Thau darauf fiel, wie 
Glas im hellen Mondlicht jchimmerten. So ging’s bis an den 
hellen Morgen, bis die Sonne aufging. Da verfrochen ſich die 
Heinen Elfen gefchwind in die Blumenfnospen, und der Wind nahm 
ihre Brüden und Schlöffer und führte fie ald große Spinngewebe 
durch die Luft. 

Johannes trat eben aus dem Walde heraus, als eine ftarfe 
Mannsftimme ihm nachrief: „Holla, Kamerad, wohin geht die Reife?“ 

„In die weite Welt!“ fagte Johannes. „Ich habe weder Va— 
ter noch Mutter, bin ein armer Burjche, aber unſer Herr Gott Hilft 
mir wohl hindurch!“ 

„Ic will aud) in die weite Welt!“ fagte der fremde Mann, 
„wollen wir Beide zufammen reifen ?* 
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„Isa wohl,“ fagte Johannes, und da reifeten fie denn zuſam— 
men, umd gewannen einander bald ſehr lieb, denn fie waren alle 
Beide gute Menjchen. Aber Johannes merkte wohl, daß der 
Fremde viel klüger war als er: er war beinahe durd) die ganze 
Welt gekommen und wußte von allem Möglichen, was darin iſt, 
zu erzählen. 

Die Sonne war jchon hoch geftiegen, als fie fich unter einen 
großen Baum jegten, um ihr Frühftüc zu verzehren; in dem Au- 
genblicke kam eine alte Frau gegangen. D, wie war die alt! Gie 
ging ganz krumm, ftütte ſich auf ihren Krüdftod und trug auf 
den Küden ein Bündel Keifer, die fie im Walde gefammelt hatte. 
Ihre Schürze hatte fie aufgebunden, und Johannes jah drei große 
Ruthen von Farrenfraut und Weidenzweigen daraus hervorguden. 
Als fie ganz nahe bei ihnen war, glitt fie mit einem Fuße aus, 
und fiel mit einem heftigen Schrei zu Boden, denn fie hatte ein 
Bein gebrochen, die arme alte Frau! 

Johannes wollte fie gleich nad) Haufe tragen; allein der Fremde 
machte feinen Ranzen auf, nahm eine Büchſe heraus und fagte, er 
hätte da eine Salbe, mit welcher er ihr Bein bald wieder heilen 
wollte, jo daß fie jelbjt nad) Haufe gehen könnte, als wenn fie nie 
ein Bein gebrochen hätte. Aber dann follte fie ihm die drei Ruthen 
geben, welche fie in der Schürze hätte. 

„Das wäre gut bezahlt!“ fagte die Alte, und nicte ganz ſon— 
derbar mit dem Kopfe; fie wollte fich gar nicht gern von den Ru— 
then trennen; aber mit gebrodjenem Beine dazuliegen, war aud) 
nicht angenehm; alfo gab fie ihm die Ruthen, und nicht fobald 
hatte er der alten Mutter das Bein mit feiner Salbe gerieben, als 
fie aud) auffprang und befjer gehen konnte, als vorher. So Fräftig 
war die Salbe; die war aber auch in feiner Apothefe zu haben. 

„Bas willft Du mit den Nuthen machen?“ fragte Johannes 
num feinen Neifegefährten. 

„Das find für mich drei Schöne Blumenſträuße!“ fagte er, „die 
gefallen mir gar jehr; denn ich bin ein fonderbarer Menſch.“ 
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So gingen fie noch ein gutes Stück Weges. 

„Nein, wie zieht's da dunkel herauf!* ſagte Johannes, und 
zeigte mit dem Finger nad) dem Horizonte, „das find ja jchredlich 
dunfle Wolfen !* 

„Richt doch,“ ſagte der Keifegefährte, „das ſind feine Wolken, 
das find Berge. Die fchönen großen Berge, auf denen man hoch 
über den Wolfen in die frifche Luft hinauffteigt. Da iſt's prächtig, 
fannft Du glauben! Morgen werden wir gewiß fo weit in die 
Welt hinausgefommen fein ! 

Die Berge waren nicht fo nahe, wie e8 den Anjchein hatte; 
jie mußten noch einen ganzen Tag gehen, ehe fie dahin gelangten, 
wo die fchwarzen Wälder bi8 an den Himmel hinanwuchſen, und 
Steine lagen, jo groß wie eine Stadt. Es war nicht leicht, da 
binaufzuflimmen, deshalb gingen aud) Johannes und fein Kamerad 
ins Wirthshaus, um dort auszuruhen, und für den Marſch am 
folgenden Tage neue Kräfte zu ſammeln. 

Unten in der großen Schenkſtube des MWirthshaufes hatten fich 
viele Menfchen verfammelt; denn e8 Hatte dort ein Mann mit 
einem Puppenfpiel jo eben jein Feines Theater aufgeftellt, und die 
Leute fagen rundumber, um die Komödie zu fehen; aber ganz voran 
hatte ein alter dider Schlachter Pla genommen, und zwar den 
allerbeften; fein großer Bullenbeiger — uh, wie ſah der grimmig 
aus! — ſaß ihm zur Seite. 

Nun ging die Komödie an, und das war eine fchöne Komödie 
mit einem König und einer Königin; die jagen auf dem prächtig- 
ften Throne, hatten goldene Kronen auf dem Kopfe und lange 
Schleppen an den Röden, denn mit Schleppen brauchten fie nicht 
zu fparen. Die niedlichiten hölzernen Puppen mit Glasaugen und 
großen Knebelbärten ftanden an den Thüren und machten fie auf 
und zu, damit frifche Luft in die Stube füme! Das war eine 
ſchöne Komödie, und gar nicht traurig; aber als die Königin eben 
aufftand und durch die Stube ging — Gott mag willen, was dem 
großen Bullenbeißer einfiel; aber weil der Schlachter ihn nicht feit- 
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hielt, machte er einen Sag auf's Theater und padte die Königin 
mit feinen großen Zähnen mitten um den dünnen Leib, jo daß fie: 
knick, nad! ſagte — es war ſchrecklich! 

Der arme Mann, welcher die Komödie aufführte, war ganz er— 
ſchrocken und betrübt wegen ſeiner Königin, denn ſie war ſeine 
ſchönſte Puppe, und nun hatte ihr der alte häßliche Bullenbeißer 
den Kopf abgebiſſen! Aber als die Leute weg waren, ſagte der 
Fremde (der nämlich, welcher mit Johannes gekommen war), er 
wollte ſie wohl wieder curiren; und da nahm er feine Kruke, und 
ſchmierte die Puppe mit der Salbe, welche der armen alten Frau 
jo ſchön geholfen Hatte, als fie das Bein gebrochen. Sobald die 
Puppe gejchmiert war, ward fie wieder ganz, ja fie konnte num 
jogar von felbft ihre Glieder rühren, man brauchte gar nicht an 
der Schnur zu ziehen; die Puppe war jo gut wie ein lebendiger 
Menſch, nur freilich daß fie nicht fprechen fonnte. Nun war der 
PBuppenfpieler recht vergnügt; num brauchte er die Puppe gar nicht 
mehr zu halten, fie fonnte ja von jelbit tanzen! das Fonnte von 
allen auderen nicht eine einzige! 

Hernach, als es Nacht geworden, und die Leute im Wirthshauſe 
alle zu Bett waren, hörte man Jemanden ſchrecklich tief jeufzen, 
und das jo oft, daß am Ende Alle aufftanden, um zu fehen, wer 
das wohl wäre? Der Mann, welcher die Komödie gemacht hatte, 
ging zu jeinem Heinen Theater, denn von daher fchienen die Seufzer 
zu fommen. Hier lagen die Puppen alle durcheinander, der König 
jammt al’ feinen Trabanten, und eben diefe waren’s, welche jo 
fäglich jeufzten, und den Puppenfpieler mit ihren großen Glas— 
augen anftierten; fie wollten nämlich auc gern ein Bischen ge- 
ſchmiert werden, wie die Königin, um fich aud von felbft bewegen 
zu können. Die Königin warf ſich auf die Knie, hob ihre ſchöne 
goldene Krone empor, und bat: „Nimm nur die Krone hin, aber 
ihmiere meinen Gemahl und meine Hofleute!* Da Fonnte der 
arme Mann, dem die Königin und alle die anderen Puppen gehör- 
ten, die Thränen nicht zurückhalten; es that ihm wirflic) leid um 
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fie, und er verſprach dem Keifegefährten die ganze Einnahme des 
folgenden Abends, wenn er nur vier, fünf feiner fchönften Puppen 
ſchmieren wollte; aber der Keifegefährte fagte: er wollte weiter gar 
nicht8 von dem Puppenfpieler haben, als feinen großen Säbel; und 
als er den befam, jchmierte er ſechs Puppen, die fingen gleich an 
zu tanzen, und das jo niedlich, daß alle Mädchen, die lebendigen 
Menjchenmädchen nämlich, welche fie fpringen fahen, auch gleich zu 
tanzen anfingen. Der Kutjcher und die Köchin tanzten, der Diener 
und das Stubenmädchen, ſammt allen Fremden, auch Feuerzange 
und Feuerſchaufel, aber die beiden fielen um, fo wie fie den erften 
Sprung machten — das war eine luftige Nacht! 

Am folgenden Morgen ging Yohannes mit feinem Reifegefähr- 
ten weg und die hohen Berge hinauf und durch) die großen jchwar- 
zen Fichtenwälder. Sie famen jo hoch hinauf, daß zulegt die 
Kirchthürme unter ihnen wie Fleine rothe Beeren auf einem großen 
grünen Teppich ausfahen, und fie fonnten fo weit, weit in die 
Ferne jehen, viele Hundert Meilen weit! — So viel hatte Johan— 
nes noch nie von der fchönen Welt auf einmal gefehen, und die 
Sonne jchien fo warm durch die frifche blaue Luft, und die Jäger 
bliejen in den Bergen fo ſchön auf dem Waldhorn, daß ihm vor 
Freude die Thränen in die Augen traten, und er jagen mußte: 
„Du lieber, guter Herr Gott! ich möchte Dich) füllen, weil Du fo 
gut gegen uns bift und uns all’ die Pracht und Herrlichkeit ges 
geben haft!“ 

Der Neifegefährte ftand auch mit gefaltenen Händen und fah 
über den Wald in die Dörfer hinaus in den warmen Sonnenſchein. 
In dem Augenblide erflang e8 wunderbar ſchön über ihren Häup— 
tern ; fie fahen im die Höhe; ein großer weißer Schwan ſchwebte in 
der Luft; der war jo fchön, und fang, wie fie noch nie einen Vogel 
hatten fingen hören; aber der Gefang ward immer jchwächer; der 
Schwan neigte den Kopf, und ſank langfam zur Erde nieder — 
da lag er todt zu ihren Füßen, der jchöne Vogel. 

„Zwei fo ſchöne Flügel,“ ſagte der Neifegefährte, „jo weiß und 
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groß wie die des Vogels hier ſind Geldes werth; die will ich mit— 
nehmen! Siehſt Du nun, wie gut es war, daß ich den Säbel be— 
lam?“ und mit einem Schlage hieb er dem todten Schwane beide 
Flügel ab; die wollte er behalten. 

Nun reiſeten ſie viele, viele Meilen über die Berge hinaus, bis 
ſie zuletzt an eine große Stadt mit vielen Hundert Thürmen kamen, 
die im Sonnenlichte wie Silber glänzten; mitten in der Stadt lag 
ein prächtiges Marmorſchloß, gedeckt mit rothem Golde — darin— 
nen wohnte der König. 

Johannes und ſein Gefährte wollten nicht gleich in die Stadt 
hineingehen, ſondern blieben in dem Wirthshauſe vor dem Thore, 
um ſich erſt noch umzukleiden, denn ſie wollten recht ſchmuck aus— 
ſehen, wenn ſie ihren Einzug hielten. Der Wirth erzählte ihnen: 
der König wäre ein herzensguter Mann, der keinem Menſchen etwas 
zu Leide thäte; aber feine Tochter, ja Gott bewahre! das ſei eine 
böſe Prinzeſſin! Schön war fie, man fonnte fich fein Lieblicheres 
Mädchen denken; aber was half das, fie war eine ganz arge Here 
und Hatte ſchon manchem fchönen Prinzen das Leben gefoftet. Je— 
dermann durfte um fie freien; mochte er ein Prinz, ein Edelmann 
oder ein Bettelmann fein, das war ganz einerlei; nur mußte er 
ihr drei Fragen beantworten; konnte er das, fo wollte fie ihn hei- 
rathen, und er jollte nad) ihres Vaters Tode König tiber das ganze 
Land werden; Fonnte er aber die drei Fragen nicht beantworten, 
jo ließ fie ihn hängen oder Föpfen, jo fchlimm und gottlos war 
die Schöne Prinzeffin. Ihr Vater, der alte König, nahm fich die 
Sache jehr zu Herzen, denn er fonnte ihr ihre Bosheit nicht ver- 
bieten; er hatte nämlich einmal gefagt: er wollte mit ihren Yiebes- 
geichichten nichts zur thun haben, fie möge es damit halten, wie fie 
wolle. So mancher Prinz nun aud) gekommen war, um die Fra— 
gen zu beantworten und die Prinzeffin zu befommen, fo war es 
doc) feinem gelungen, und fie waren alle ohne Gnade gehängt oder 
geföpft; man hatte fie ja bei Zeiten gewarnt, jie hätten das Freien 
jein lafjen können. Der alte König war über all’ dies Elend jo 
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betrübt, daß er alle Jahre einen ganzen Tag mit allen feinen Sol- 
daten auf den Knien lag und um die Befehrung feiner Prinzeſſin 
bat; aber fie wollte fich nicht befehren. Die alten Frauen, welche 
Branntwein tranfen, färbten diefen ſchwarz, bevor fie ihn tranfen, 
jo traurig waren fie; und mehr konnte man doc unmöglid) von 
ihnen verlangen. 

„Die häßliche Prinzeffin!* fagte Johannes, „fie müßte etwas 
mit der Ruthe haben, das wiirde ihr gut thun. Ich follte nur 
an ihres Baters Stelle fein, ich wollte ihr das Köpfen und Hängen 
wohl vertreiben!“ 

Während fie noch ſprachen, hörten fie draußen Hurrah! jchreien. 
Die Pringeffin ritt vorbei, und war fo wunderſchön, daß alle Leute 
ihre Bosheit vergaßen und fie mit einem Hurrah! begrüßten. Zwölf 
ſchöne Jungfrauen in weißen feidenen Kleidern mit goldenen Tulpen 
in den Händen ritten ihr zur Seite auf kohlſchwarzen Pferden; die 
Prinzeffin ſaß auf einem ſchneeweißen Pferde, gefchmitdt mit Dia- 
manten und Aubinen, in einem Kleide von lauterem Golde; die 
Gerte in ihrer Hand glich einem Sonnenftrahle, die goldene Krone 
auf ihrem Kopfe den fleinen Sternen am Himmel, und ihr Mantel 
beftand aus Taufend und aber Taufenden der jchönften Schmetter- 
lingsflügel; dennocd war fie viel fchöner, als al’ ihre Kleider. 

Als Johannes fie erblickte, ward er blutroth im Gefichte umd 
fonnte fein Wort hervorbringen; die Prinzeſſin ſah accurat jo aus, 
wie das ſchöne Mädchen mit der goldenen Krone, von welchem er 
in der Nacht, als fein Vater ftarb, geträumt hatte. Er fand jie 
über die Maßen jchön und mußte fich in fie verlieben, er mochte 
wollen oder nicht. Es wäre gewiß nicht wahr, dachte er, daß jie 
eine fo arge Hexe fei, welche die Leute hängen und köpfen ließe, 
wenn fie nicht rathen fünnen, was fie verlangte. „Es darf ja 
Jeder um fie werben, felbft der ärmfte Bettelmann — ich will aud) 
hinauf aufs Schloß, ich kann's nicht laſſen!“ | 

Ale riethen ihm, er follte e8 nicht thun, e8 wiirde ihm gewiß 
jo gehen, wie all’ den Anderen. Der Keifegefährte rieth ihm auch 
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davon ab, aber Johannes meinte, es witrde wohl gehen, bürjtete 
fine Schuhe und feinen Rod, wuſch Geficht und Hände, kämmte 
fein Schönes gelbes Haar und ging nun ganz allein in die Stadt 
und auf das Schloß. 

„Herein!“ rief der alte König, als Johannes an die Thür 
klopfte. — Yohannes trat ein, und der alte König fam ihm in 
Schlafrod und geftidten Pantoffeln entgegen ; die goldene Krone 
hatte er auf dem Kopfe, das Scepter in der einen Hand, und den 
Reichsapfel in der anderen. „Warte ein Bischen!“ ſagte er, und 
nahm den Reichsapfel unter den Arm, um Johannes die Hand 
geben zu fünnen. Aber jobald er hörte, daß Johannes als Freier 
füme, fing er fo heftig am zu weinen, daß Scepter und Apfel auf 
die Erde fielen, und daß er ſich die Augen mit dem Schlafrode 
trocknen mußte, der arme alte König. 

„Laß e8 bleiben!“ fagte er, „es geht Dir jchlecht, eben jo wie 
den Anderen. Komm nur einmal her und fieh!* Und da führte 
er Johannes in den Luftgarten der Prinzefjin. Da ſah's ſchrecklich 
aus! In jedem Baume hingen drei, vier Königsſöhne, die um die 
Prinzeffin gefreit, aber nicht errathen hatten, was fie rathen follten. 
Bei jedem Windftoß Happerten die Knochen, jo daß die Fleinen 
Vögel erfchroden aus dem Garten flogen. Die Blumen waren an 
Menſchenknochen aufgebunden, und in den Blumentöpfen ftanden 
grinfende Todtenföpfel Das war ein rechter Garten für eine 
Prinzeſſin. 

„Da ſiehſt Du's!“ ſagte der alte König, „es wird Dir gehen, 
wie all' den Anderen. Laß es alſo bleiben; Du machſt mich ſonſt 
noch unglücklicher, denn ich nehme mir die Sache ſehr zu Herzen.“ 

Johannes küßte dem guten alten Könige die Hand, und ſagte: 
es würde wohl gehen, er hielte viel zu viel von der ſchönen Prin— 
zeſſin. 

In dem Augenblicke kam die Prinzeſſin ſelbſt mit allen ihren 
Damen in den Schloßgarten geritten, ſie gingen alſo zu ihr hin— 
aus, um guten Tag zu ſagen. Sie war ganz allerliebſt, reichte 
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Johannes die Hand, und er hielt darum noch viel mehr von ihr, 
als vorher; gewiß, eine jo arge Here, wie die Leute fagten, konnte 
fie nicht fein. Nun gingen fie in.den Saal, und die Fleinen Mäd- 
chen präfentirten ihnen Confect und Pfeffernüffe; aber der alte 
König war jo betrübt, daß er gar nichts eſſen mochte, und über— 
dies waren die Pfeffernüffe ihm zu hart. 

Es wurde bejchlofjen, daß Johannes am folgenden Morgen 
wieder aufs Schloß kommen ſollte; dann wollten die Richter und 
der Kath ſich verfammeln, um zu hören, wie er mit dem Rathen 
fertig würde. Ginge die Sache gut, fo follte er noch zweimal 
rathen; aber bis dahin Hatte ſich noch Keiner gefunden, der einmal 
richtig riet), und deshalb hatten fie alle das Leben Lafjen mitffen. 

Johannes machte fic) Feine Sorgen, wie e8 gehen wiirde; er 
war luftig und guter Dinge, dachte an die ſchöne Prinzeffir und 
glaubte ganz gewiß, der liebe Gott würde ihm wohl helfen; aber 
wie? das wußte er nicht, dariiber mochte er auch nicht weiter grü— 
bein. Er tanzte vor Freude die Landſtraße entlang, als er nad) 
dem Wirthshaufe zurüidging, wo der Netjegefährte auf ihn wartete. 

Yohannes fonnte nicht müde werden, zu erzählen, wie liebens— 
würdig die Prinzeſſin gegen ihn gewefen, und wie ſchön fie wäre; 
er hatte eine rechte Sehnfucht nad) den folgenden Tage, wo er 
wieder auf's Schloß kommen ſollte, um fein Glück im Rathen zu 
verfuchen. 

Aber der Keifegefährte ſchüttelte bedenklicd) den Kopf und war 
ganz traurig. „Sch halte jo viel von Dir,* fagte er, „wir hätten 
noch lange beifammen bleiben können, und num fol ich Did) ſchon 
verlieren! Du lieber, armer Johannes, ich möchte um Dich weinen, 
aber ich will Dir heute — vielleicht den legten Abend unſeres 
Zuſammenſeins — Deine Freude nicht ftören. Wir wollen luftig 
fein, vecht von Herzen luſtig; morgen, wenn Du fort bift, habe “ 
Zeit genug zu weinen.“ 

Alle Leute in der Stadt hatten es gleich erfahren, daß ein 
neuer Freier um die Prinzeſſin gekommen wäre; deshalb war all» 
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gemeine Trauer. Das Schaufpielhaus ward verichlofen, die Ku: 
denfrauen ummanden ihre Zuderpuppen mit jchwarzem Flor, der 
König und die Priefter lagen in der Kirche auf den Knien, Alles 
war in Trauer und Thränen, denn es konnte ja dem armen Jo— 
hannes gewiß nicht befjer gehen, als e8 allen anderen Freiern ge- 
gangen war. 

Gegen Abend ließ der Neifegefährte eine große Bowle Punſch 
auftragen und fagte zu Johannes: fie wollten num recht Luftig 
kin und auf die Gefundheit der Prinzeffin trinken. Aber als 
Johannes zwei Gläfer getrunfen hatte, wurde er fo milde umd 
hläfrig, daß ihm die Augen zufielen und er in tiefen Schlaf ver 
janf, Der Keifegefährte hob ihm ganz fachte vom Stuhle auf 
und legte ihn in das Bett; und als es finftere Nacht geworden 
war, nahm er die beiden großen Flügel, die er dem Schwane ab» 
gehauen Hatte, und band fie feit an feine Schultern, ftedte die 
größte Authe, welche er von der alten Frau, die da fiel und das 
Dein brach, befommen hatte, in die Tafche, öffnete das Fenfter 
und flog über die Stadt weg zum Schloffe, wo er ſich in der Ede 
eines Fenfters, das zu der Schlaflammer der Prinzeffin führte, 
verſteckte. 

In der Stadt war's ganz ſtille; da ſchlug die Uhr drei Viertel 
auf Zwölf, das Fenſter ging auf, und die Prinzeſſin kam in einem 
großen weißen Mantel und mit langen ſchwarzen Flügeln heraus, 
und flog über die Stadt weg zu einem großen Berge. Aber der 
Reifegefährte machte ſich unſichtbar, flog hinterher, und peitſchte 
die Prinzeffin mit feiner Ruthe dermaßen, daß ordentlich Blut kam, 
wohin er ſchlug. Uh, das war eine Fahrt durd) die Luft! Der 
Wind erfaßte den Mantel der Prinzeffin, fo daß er wie ein großes 
Schiffsſegel ſich nad) allen Seiten hin ausbreitete. 

„Wie e8 hagelt! wie c8 hagelt!* ſagte die Prinzeffin bei jedem 
Schlage, den fie befam, und der ihr gewiß recht heilfam war. 
Endlich Fam fie an den Berg und Hlopfte an. Es rollte wie Don- 
ter, als der Berg fich öffnete; die Prinzeffin ging hinein, und der 
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Keifegefährte hinterher, denn es konnte ihn Niemand fehen, er 
war ja unfichtbar. Sie gingen durch einen langen hohen Gang, 
deffen Wände von vielen Tauſend glühenden Spinnen glänzten, 
die an der Mauer auf und ab liefen und wie Teuer leuchteten. 
Nun kamen fie in einen großen von Gold und Silber gebauten 
Saal, an deffen Wänden rothe und blaue Blumen von der Größe 
der Sonnenblumen prangten; aber pflüden fonnte man die Blu— 
men nicht, denn die Stengel waren giftige Schlangen, und die 
Blumen Feuer, das ihnen aus dem Munde brannte Die ganze 
Dede war mit ſchimmernden Johanniswürmchen und himmelblauen 
Fledermäuſen befegt, die mit den ditnnen Flügeln fchlugen — ein 
jeltfamer Anblid! Mitten im Saale ftand ein Thron auf vier 
Pferdegerippen, die ein Sielenzeug von rothen Feuerſpinnen trugen, 
der Thron felbft war von milchweißem Glaſe, und die Kiſſen be- 
ftanden aus Kleinen ſchwarzen Mäuſen, die fi) einander in den 
Schwanz bifien. Ueber dem Throne hing ein Dad) von roſen— 
rothem Spinngewebe, das mit Fleinen blauen Fliegen bejegt war, 
welche wie Edelfteine fchimmerten. Auf dem Throne ſaß ein alter 
Zauberer mit einer Krone auf dem häßlichen Kopfe und einem 
Scepter in der Hand. Er küßte die Prinzeffin auf die Stirn, ließ 
fie neben fi) auf dem prächtigen Throne figen, und nun begamn 
die Muſik. Große fchwarze Heufchreden fpielten die Maultrommel, 
und eine Eule ſchlug ſich felbft auf den Bauch, denn fie hatte feine 
Trommel. Das war ein lächerliches Concert! Kleine ſchwarze 
Kobolde tanzten mit einem Irrlicht auf der Mütze im Saale. Nie- 
mand fah den Keifegefährten, der fich Hinter den Thron geftellt 
hatte, um Alles genau zu hören und zu jehen. Die Hofleute, welche 
num hereingelaffen wurden, waren höchft galant und vornehm, aber 
wer nur gute Augen hatte, Konnte leicht jehen, wie e8 mit ihnen 
beftellt war. Ste waren weiter nichts als Befenftiele mit Kohl- 
föpfen, denen der Zauberer Leben eingehert und goldgefticte Kleider 
gegeben hatte. Doch darauf kam's ja auch gar nicht an, Hofleute 
werden ja doch nur zur Schauftellung gebraucht. 
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Als num ein wenig getanzt war, erzählte die Prinzeffin dem 
Zauberer, daß fie einen neuen freier befommen hätte, und fragte, 
woran jie morgen früh denfen follte, wenn er aufs Schloß käme, 
um ihre Gedanken zu errathen. 

„Höre,“ ſagte der Zauberer, „ich will Dir was jagen: denfe 
an etwas recht Leichtes, jo wird er gewiß nicht darauf verfallen. 
Den? an einen Deiner Schuhe: das erräth er nicht. Dann laß’ 
ihm den Kopf abhauen, aber vergiß nicht, wenn Du morgen wie— 
derfommft, mir feine Augen mitzubringen; denn die will ich efien.“ 

Die Prinzeffin verneigte fic tief, und fagte, fie wollte die Au— 
gen nicht vergeſſen. Der Zauberer machte nun den Berg auf, und 
fie flog wieder nad) Haufe, der Neifegefährte aber hinterher, und 
prügelte fie mit feiner Ruthe dermaßen, daß fie über das fchredliche 
Hagelwetter laut aufjeufzte, und al’ was fie konnte eilte, um ihr 
Kanmerfenfter zu erreichen; der Neifegefährte aber flog zurück in’s 
Wirthshaus, wo Johannes noch in tiefem Schlafe lag, band feine 
Slügel ab, und legte ſich aud) auf's Bett, und daß er müde war, 
iſt wohl Fein Wunder. 

Ganz früh am Morgen, als Johannes erwachte, ftand auch der 
Reifegefährte auf, und erzählte, er hätte diefe Nacht einen fonder- 
baren Traum von der Prinzeffin und ihrem Schuh gehabt, und 
bat Johannes, er möchte fie doch fragen, ob fie nicht an ihren 
Schuh gedacht hätte. Das war’s ja, was er vom Zauberer im 
Berge gehört hatte, aber er wollte Johannes nichts davon fagen, 
und bat ihn bloß, zu fragen, ob fie nicht an ihren Schuh gedacht 
hätte, 

„sc kann ja danach fragen,“ fagte Johannes, „vielleicht 
it es ganz richtig, was Du geträumt haft, denn ich glaube immer, 
daß der liebe Gott mir helfen wird. Aber ich will Dir doch Lebe— 
wohl jagen, denn vathe ich verkehrt, jo werde ic Dich niemals 
wiederfehen.“ | 

Und fie füßten einander, und Johannes ging in die Stadt 
md auf das Schloß. Der ganze Saal war voll von Menfchen, 
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die Richter ſaßen im ihren Lehnftühlen und lehnten den Kopf an 
weiche Kiffen; denn fie hatten ja jo viel in ihren Kopf zu bringen. 
Der alte König ftand auf und trodnete feine Augen mit einem 
weißen Tafchentuche. Nun trat die Prinzeflin ein; fie war noch 
Schöner als geftern und grüßte freundlich nad) allen Seiten, aber 
Johannes reichte fie die Hand, und jagte: „Guten Morgen, mein 
Lieber!“ 


Nun follte Johannes errathen, woran fie gedacht hätte. Ach, 
wie blickte fie ihn freundlich an, aber fo wie fie das eine Wort: 
Schuh hörte, wurde fie Freideweiß umd zitterte am ganzen Körper; 
das fonnte aber Alles nicht Helfen, Johannes Hatte richtig gerathen. 

Der Taujend! wie war der alte König froh, er ſchlug einen 
Purzelbaum über den anderen, und alle Leute Hatfchten ihm und 
Johannes Beifall zur, der ja zum erften Male richtig gerathen hatte. 

Der Keifegefährte war auch) nicht wenig froh, als er erfuhr, 
wie gut ed gegangen wäre; ‚Johannes aber faltete die Hände und 
dankte dem lieben Gott, der ihm gewiß auch die beiden anderen 
Male helfen witrde. Am folgenden Morgen follte nun wieder ge— 
rathen werden. 


Der Abend verging wie der geftrige. Johannes fchlief, und 
der Reiſegefährte flog Hinter der Prinzeffin her zum Berge, und 
prügelte fie noch ftärfer al8 das erſte Mal, denn er hatte diejes 
Mal zwei Ruthen genommen. Niemand fah ihn, er aber ſah und 
hörte Alles. Die Prinzefjin wollte an ihren Handſchuh denken; 
und das erzählte er Johannes, ald wenn's ihm geträumt hätte. 
Da fonnte denn Johannes nun wohl richtig rathen, und das gab 
große Freude auf dem Schloſſe. Der ganze Hof ſchlug Purzel- 
bäume, wie man’ am Tage vorher vom Könige gejehen hatte, 
aber die Prinzeffin lag auf dem Sopha und fonnte fein Wort 
hervorbringen. Nun fam’s darauf an, ob Johannes aud) das 
dritte Mal richtig rieth. Ging e8 gut, jo follte er die fchöne Prin- 
zefftn zur Frau haben, und nad) des alten Königs Tode das ganze 
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Keich erben; rieth er verkehrt, fo follte er das Leben miffen, umd 
der Zauberer follte feine ſchönen blauen Augen verzehren. 


Am Abend vorher ging Johannes früh zu Bette, betete fein 
Abendgebet und fchlief ruhig ein. Der Reiſegefährte aber legte 
jene Flügel wieder an, fchnallte den Säbel an die Seite, nahm 
alle drei Ruthen mit fich, und flog zum Schloffe. 

Es war eine ftodfinftere Nacht; es ftürmte, daß die Ziegel 
von den Dächern flogen und die Bäume im arten, an denen die 
Gerippe hingen, wie Schilf im Sturme ſchwankten; jeden Augen- 
blick blitzte es, und ununterbrochen rollte der Donner; fo ging's 
die ganze Nacht. Nun flog das Fenfter auf, und die Prinzefjin 
fam heraus. Sie war bleid) wie der Tod, aber fie lachte des Un— 
weiters, das ihr noch nicht ſtark genug zu fein fchien; ihr großer 
weißer Mantel wirbelte in der Luft herum, wie ein großes Schiffes 
jezel, aber der Reiſegefährte peitfchte fie mit feinen drei Ruthen 
dermaßen, daß das Blut auf die Erde tröpfelte, und fie zulegt faum 
noch; aus der Stelle fonnte. Endlich erreichte fie den Berg. 

„Es hagelt und ſtürmt,“ fagte fie, „mein Lebelang bin id) 
nicht in einem folchen Wetter gewefen.“ 

„Pan fann des Guten auch zu viel befommen,“ fagte der 
Zauberer. Nun erzählte fie ihm, daß Johannes aud) das zweite 
Mal richtig gerathen hätte, Gelänge es ihm auch zum dritten 
Male, jo hätte er gewonnen, und fie Fünnte nie wieder zum Berge 
fommen, und müßte al’ ihre Zauberfünfte Be das machte 
ihr großen Kummer. 

„Er ſoll's nicht rathen,“ fagte der Zauberer. „Ich will Schon 
etwas ausfinnen, woran er nie gedacht Hat, er müßte denn ein 
größerer Zauberer fein, als ich. Aber nun wollen wir Inftig fein!“ 
Und da ergriff er die Prinzeffin bei beiden Händen und tanzte mit 
ihr herum, und all’ die Fleinen Kobolde und Irrlichter tanzten mit, 
die Heinen vothen Spinnen fprangen auf und ab an der Wand 
— das flinnmerte und glimmerte wie lauter feurige Blumen. Die 
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Eule ſchlug die Trommel, die Heimchen zirpten, und die Heuſchrecken 
ſpielten die Maultrommel — das war ein luſtiger Ball! — 

Als ſie nun genug getanzt hatten, mußte die Prinzeſſin nach 
Hauſe, denn man hätte ſie ſonſt auf dem Schloſſe vermiſſen können. 
Der Zauberer ſagte, er wolle ſie begleiten, um ſo viel länger die 
Freude ihrer Geſellſchaft zu genießen. 

Nun flogen fie fort in dem ſchrecklichen Wetter, und der Reiſe⸗ 
gefährte fchlug ihnen feine drei Authen auf dem Rücken entzwei; 
in feinem Yeben war der Zauberer noch nicht in ſolchem Hagel: 
wetter gewejen. Bor dem Schloſſe fagte er der Prinzeffin gute - 
Nacht, und flüfterte ihr zu gleicher Zeit zu: „dent an meinen Kopf!“ 
aber der Keifegefährte hörte es, und fo wie die Prinzeffin durch's 
Fenſter geſchlüpft war, und der Zauberer umfehren wollte, packte 
er ihn an feinem langen jchwarzen Barte, und hieb ihm mit. dem 
Säbel feinen garftigen Herenfopf dicht an den Schultern ab; den 
Rumpf warf er für die Fiſche in die See, den Kopf aber tauchte 
er in's Waller, und band ihn danad) in fein feidenes Tafchentuch, 
nahm diefes mit nach Haufe und legte fich fchlafen. 

Am folgenden Morgen gab er fein Taſchentuch an Johannes, 
jagte ihm aber, er jolle e8 nicht eher öffnen, als wenn die Prin- 
zeffin fragte, was fie dächte. | 

Es waren fo viele Menjchen in dem großen Saale auf dem 
Scylofje, daß fie wie zufammengebundene Kadieschen an und auf 
einander ftanden. Die Rathsherren jagen in ihren Stühlen mit 
den weichen Kopffiffen, und der alte König hatte neue Kleider an- 
gezogen und feine goldene Krone ſammt dem Scepter friſch poliren 
laſſen, aber die Prinzeffin war ganz bleich und trug einen kohl— 
ihwarzen Rod, als wenn fie zum Begräbnifje wollte. 

„Woran denke ich jet?“ fragte fie, und gleich machte Johan— 
nes fein Schnupftuch auf, und entjegte ſich jelbft nicht wenig, als 
er den garftigen Herenfopf ſahe. Alle jchauderten, denn e8 war 
ein fchreclicher Anblid! Die Prinzeffin aber ſaß wie eine Statue 
da und konnte fein Wort hervorbringen; endlich erhob fie ſich und 
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reichte Johannes die Hand; er hatte ja richtig gerathen. Sie fah 
nicht den Einen, nicht den Anderen an, fondern feufzte tief: „Nun 
bift Dur mein Herr! Heute Abend halten wir Hochzeit!* 

„So iſt's recht!“ fagte der alte König, „das gefällt mir!“ Und 
alle Leute riefen Hurrah, die Wachtparade machte Muſik auf den 
Straßen, die Glocken läuteten, und die Kuchenfrauen nahmen ihren 
Zuderpuppen die ſchwarzen Flöre ab, denn nun war allgemeine 
Freude. Drei ganze gebratene Dchfen, mit Enten und Hühnern 
gefüllt, wurden mitten auf den Markt geftellt, und Jeder konnte 
ſich ein Stüd davon abjchneiden.* Die Springbrunnen fprudelten 
den fchönften Wein, und faufte man beim Bäder einen Schillings- 
fringel, jo befam man als Zugabe ſechs große Klöße, und nod) 
dazu Klöße mit Rofinen. 

Am Abend war die ganze Stadt illuminirt, die Soldaten ſchoſſen 
mit Kanonen und die Jungen mit Knallerbjen, und auf dem Schlofje 
wurde gegeflen umd getrunken, geflingt und gefprungen. Die vor= 
nehmften Herren und die ſchönſten Fräulein tanzten alle mit ein» 
ander, und in weiter Ferne konnte man fie fingen hören: 


„Hier giebt’8 viele ſchmucke Dirnen, 
Die verlangt nad) einem Schwing - um; 
Sie begehren Tambourmäriche — 
Schmucke Dirne, dreh Dich flinf um, 
Tanzet, ftampfet, 

Daß die Sohlen falleralla !“ 

Aber die Prinzeffin war ja noch immer eine Here und hatte 
Johannes gar nicht lieb; das fiel dem Keifegefährten ein, und des- 
halb gab er Johannes drei Federn aus den Schwanenflügeln und 
eine kleine Flajche mit einigen Tropfen, und jagte ihm, er follte 
vor das Brautbette ein großes Faß voll Waller fegen; wenn dann 
die Prinzeffin in's Bette fteigen wollte, follte er ihr einen Fleinen 
Stoß geben, jo daß fie in's Waller fiele; dann follte er, nachdem 
er die Tropfen und die Federn hineingeworfen hätte, fie dreimal 
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untertauchen, jo würde fie von der Hererei befreit und würde ihn 
jehr lieb gewinnen. 

Johannes that Alles, was der Keifegefährte ihm gerathen hatte. 
Die Prinzeffin ſchrie laut auf, als er fie unter's Wafler tauchte, 
und zappelte ihm unter den Händen als ein großer ſchwarzer Schwan 
mit funfelnden Augen; als fie zum zweiten Male aus dem Waffer 
fam, war der Schwan weiß bis auf einen jchwarzen King um den 
Hals. Johannes betete Fromm zu Gott umd ließ zum dritten 
Male das Waffer iiber dem Schwan zufammenjdlagen, und in 
demjelben Augenblide verwandekte er fich in die wunderjchönfte 
Prinzeffin. Sie war noch jchöner als vorher, und dankte ihm mit 
Thränen in den jchönen Augen, daß er ie von ihrer Berzauberung 
erlöjet hätte. 

Am folgenden Morgen Fam der alte König mit feinem ganzen 
Hofftaat, und nun ging's an's Gratuliren den lieben langen Tag; 
zuletzt kam auch der Neifegefährte mit dem Stod in der Hand und 
dem Ränzel auf dem Rüden. Johannes Füßte ihn einmal über 
das andere und fagte, er ſolle nicht wegreifen, er folle bei ihm 
bleiben, denn ihm verdanfte er ja fein ganzes Glück. Aber der 
Keifegefährte fchüttelte den Kopf und fagte mild und freundlich): 
„Nein, meine Zeit ift um. Ich habe meine Schuld bezahlt. Er: 
innerft Du Did) noch des Todten, den böſe Menfchen in feiner 
Ruhe ftören wollten? Du gabft Alles, was Du hatteft, hin, um ihm 
zur Ruhe in feinem Grabe zu verhelfen. Der todte Mann bin ih!“ — 

In demſelben Augenblide war er verſchwunden. 

Die Hochzeit dauerte einen ganzen Monat. Johannes und die 
Prinzeffin hielten unendlich viel von einander, und der alte König 
febte noch manchen Tag, und ließ ihre Keinen Kinder auf feinen 
Knien reiten, und mit feinem Scepter ſpielen; Johannes aber war 
König über das ganze Keid). 
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Draußen, in dem fernen Meere ift das Wafler jo blau wie die 
Blätter der jchönften Kornblumen, und fo Har wie das reinfte 
Hold; aber es ift fehr tief, fo tief, daß fein Anfertau den Grund 
erreicht, und daß man viele Kirchthiirme auf einander ftellen müßte, 
wenn fie vom Grunde bis an die Oberfläche des Waſſers reichen 
jollten. Da unten wohnen die Meerleute. 

Nun muß man ja nicht glauben, daß es dort weiter nichts 
als weißen Sand giebt; nein, e8 wachjen dort die jeltfamften Bäume 
und Pflanzen mit jo gejchmeidigen Stengeln und Blättern, daß 
‚ fie bei der geringjten Bewegung des Waflers fid) rühren, als hät- 
ten fie Yeben. Durch die Zweige jchlüpfen die Fiſche, große und 
kleine, wie hier oben in der Luft die Vögel. An der allertiefften 
Stelle Liegt das Schloß des Meerfönigg; die Mauern find von 
Korallen und die langen fpigen Fenſter vom Harften Bernſtein, 
aber das Dad) bilden Mufchelfchalen, die, jenachdem das Wafjer 
geht, ſich öffnen oder fchliegen. Das fieht prächtig aus, denn in 
jeder Mufchel liegen ftrahlende Perlen, von denen eine jede ein- 
zelne eines Königs Krone zieren würde. 

Der Meerfünig da unten war lange Jahre Wittwer geweſen 
aber feine alte Mutter hatte ihm die Wirthichaft geführt. Das 
war eine Fuge Frau, aber fie war ftolz, ſehr ftolz auf ihren Adel; 
deswegen trug fie zwölf Auftern am Schwanze, die übrigen Öroßen 
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durften nur ſechs tragen. Sonſt verdiente ſie alles Lob, beſonders 
weil ſie ihre Enkelinnen, die kleinen Meerprinzeſſinnen, ſo lieb hatte. 
Das waren ſechs wunderſchöne Kinder; aber die jüngſte war doch 
von allen die ſchönſte; ihre Haut ſchimmerte ſo fein und klar, wie 
ein Roſenblatt, ihre Augen waren ſo blau, wie die tiefſte See, aber 
wie all' die anderen hatte ſie keine Füße, ihr Körper endigte in 
einem Fiſchſchwanze. | 

Den lieben langen Tag fpielten die Kinder im Schloffe, in 
den großen Sälen, wo lebendige Blumen aus den Wänden wuchſen. 
Die großen Bernfteinfenfter wurden geöffnet und dann ſchwammen 
die Fiſche zu ihnen hinein, wie bei ung die Schwalben herein» 
fommten, wen wir die Yenfter öffnen, aber die Fiſche ſchwammen 
dreift zu den Kleinen Prinzefjinnen hin, aßen aus ihren Händen 
und ließen ſich ftreicheln. 

Bor dem Schlofje war ein großer Garten mit feuerrothen und 
dunfelblauen Bäumen; die Früchte ftrahlten wie Gold, und die 
Blumen wie brennendes Feuer, während Stengel und Blätter ſich 
ununterbrochen bewegten. Die Erde ſelbſt war der feinfte Sand, 
aber blau, wie Schwefelflannmen. Ueber dem Ganzen lag ein 
wunderbar blauer Schimmer, faft hätte man glauben follen, man 
ftände gar nicht auf dem Grunde des Meeres, fondern hod) oben 
in der Luft und fähe über umd unter fid) nichts als den Himmel, 
Ber Windftille Fonnte man die Sonne fehen; fie glid) einer Pur- 
purblume, deren Kelche alles Licht entftrömt. 

Jede der Heinen Prinzeffinnen hatte im Garten ihr eigenes 
Beet, wo fie graben und pflanzen Tonnte, fo viel fie wollte ine 
gab ihren Blumenbeet die Geftalt eines Wallfiſches, eine andere 
dem ihrigen die eines Kleinen Meerweibes; aber die jüngfte machte 
ihr Beet ganz rund wie die Sonne und hatte, nur Blumen, die 
roth wie diefe ſchimmerten. Sie war ein wunderbares Kind, fill 
und nachdenkſam; und während die anderen Schweftern die jelt- 
famften Dinge, die fie aus geftrandeten Schiffen hatten, als Zier— 
rath aufftellten, fand fie, außer an den roſenrothen Blumen, die 
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der Sonne am Himmel glichen, nur an einer Kleinen Marmorftatue 
Gefallen — das war ein fehöner, aus dem weißen Haren Stein 
gehauener Knabe, der durch Strandung auf den Meeresgrund ges 
fommen war. Sie pflanzte neben dem Bilde eine rofenrothe 
Thränenweide, welche herrlich emporwuchs und ihre frifchen Zweige 
über da8 Bild hin bis an den blauen Meeresgrund fenfte, wo der 
violette Schatten fich gleich wie die Zweige bewegte — es fah 
aus, als jpielten Gipfel und Wurzeln mit einander und wollten 
ſich küſſen. 

Keine größere Freude gab es für die kleine Prinzeſſin, als von 
der Menſchenwelt da draußen zu hören; die alte Großmutter mußte 
Alles erzählen, was ſie nur wußte, von Schiffen und Städten, von 
Menſchen und Thieren, und beſonders ſchien ihr das wundervoll 
ſchön, daß da oben auf der Erde die Blumen dufteten; das thaten 
ſie auf dem Grunde des Meeres nicht; und daß die Wälder grün 
wären, und die Fiſche, die man in den Zweigen ſähe, ſo ſchön und 
kräftig’ ſängen, daß es eine rechte Luft wäre — es waren die klei— 
nen Bögel, welche die alte Großmutter Fifche nannte, weil fonft 
die Kinder, die noch niemals einen Vogel gejehen hatten, fie ja 
nicht verftanden hätten. 

„Wenn Ihr funfzehn Jahre alt ſeid,“ fagte die Großmutter, 
„ſo ſoll's Euch erlaubt fein, aus dem Meere aufzutauchen, um im 
Mondfchein auf den Klippen zu figen und die vorliberjegelnden 
mächtigen Schiffe zu jehen; auch Wälder und Städte follt Ihr 
jeden!“ Im nächften Jahre war eine von den Schweftern funfzehn 
Jahre alt; aber die anderen — ja, eine war immer ein Jahr 
jünger als die andere; die jüngfte mußte alfo nod) ganze fünf 
Jahre warten, ehe fie vom Meeresgrunde auftauchen, und ſehen 
durfte, wie’3 bei uns ausfieht. Aber die eine verfprad) den anderen 
zu erzählen, was fie am erjten Tage gejehen, und was fie am 
Ihönften gefunden hätte; denn ihre Großmutter erzählte nicht ge- 
mug, e8 war noch fo Vieles, worliber fie gern Auskunft gehabt 
hätten. 
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Keine hatte größere Sehnſucht, als die jüngfte, gerade die, 
welche am längjten warten mußte, und welche immer jo ftill und 
gedanfenvoll war. Manche Nacht ftand fie am offenen Yenfter 
und fah hinauf durch das dunfelblaue Waffer, in welchem die 
Fische mit Floffen nnd Schwänzen fchlagend ſich munter herum— 
tummelten. Auch den Mond und die Sterne konnte fie jehen; die 
ſahen zwar bleich aus, aber durch's Wafjer erjchienen fie viel größer, 
als fie ung erfcheinen; wurden fie dann und wann von einer 
ſchwarzen Wolfe verdunfelt, jo wußte fie, daß entweder ein Walls 
fifch über ihrem Kopfe hinwegſchwamm, oder aud) ein Schiff mit 
vielen Menſchen — die dachten gewiß nicht daran, daß ein nied- 
liches Kleines Meerweibchen unter ihnen ftand und feine weißen 
Hände gegen den Kiel emporftredte. 

Nun -war die ältefte Prinzeſſin funfzehn Jahre alt, und durfte 
auf die Meeresfläche hinaufſteigen. 

Als ſie zurückkam, hatte ſie hundert Dinge zu erzählen, aber 
am ſchönſten, ſagte ſie, wäre es doch, im Mondſchein auf' einer 
Sandbank in der ſtillen See zu liegen und an der nahen Küſte 
die große Stadt zu ſehen, wo die Lichter gleichwie hundert Sterne 
blitzten, die Muſik zu hören, und das Gelärm und Getöſe von 
Wagen und Menſchen, die hohen Kirchthürme mit den vielen Spitzen 
zu ſehen, und das Geläute der Glocken zu hören; gerade weil ſie 
dorthinauf nicht kommen konnte, ſehnte ſie ſich nach allem dieſen 
am allermeiſten. 

O! wie horchte die jüngſte Schweſter auf; und wenn ſie nun 
des Abends an dem offenen Fenſter ſtand und durch das dunkel— 
blaue Waſſer hinaufſah, dachte ſie an die große Stadt mit all' dem 
Lärm und Getümmel und meinte ſelbſt den Klang der Kirchen— 
glocken da unten hören zu können. 

Ein Jahr ſpäter erhielt die andere Schweſter Erlaubniß aufzu— 
tauchen und zu ſchwimmen, wohin ſie wollte. Sie tauchte auf 
gerade als die Sonne unterging, und dieſer Anblick däuchte ihr 
der ſchönſte. Der ganze Himmel, ſagte ſie, hätte wie Gold aus— 
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gejehen, und die Wolfen — ja, deren Schönheit fonnte fie nicht 
genug bejchreiben! Rothe und violette Wolfen waren über ihr hin= 
gejegelt, aber ſchneller noch als die Wolfen flog wie ein langer 
weißer Schleier ein Schwarm von wilden Schwänen über's Wafler 
gegen die Sonne hin. Sie ſchwamm ihnen nad), aber die Sonne 
ſank und der Roſenſchimmer erloſch auf der Meeresfläche und den 
Wolfen. 

Das folgende Jahr kam die dritte Schwefter hinauf ; fie war 
von allen die dreiftefte, deshalb ſchwamm fie den großen breiten 
Fluß hinauf, der fich in's Meer ergoß. Schöne griine Berge fah 
fie mit Wein umrankt; Schlöffer und Häufer gudten hervor zwi- 
ſchen prächtigen Wäldern; fie hörte die Vögel fingen, und die 
Sonne ſchien jo warın, daß fie von Zeit zu Zeit unter’s Waſſer 
tauchen mußte, um ihr glühendes Gejicht zu fühlen. In einer 
fleinen Bucht traf fie einen ganzen Haufen Heiner Menſchenkinder; 
die |prangen da ganz nadt herum und platjchten im Wafler; fie 
wollte mit ihnen fpielen, aber die Kinder liefen erjchroden davon, 
und e8 fam ein Fleines ſchwarzes Thier — (da war ein Hund; 
aber einen Hund hatte fie ja noch niemals gefehen) — und bellte 
fie fo jchredlich an, daß fie ganz bange wurde und in die offene 
See zurückſchwamm. Aber niemals fonnte fie die prächtigen Wäl- 
der vergefien, die grünen Berge und die niedlichen Kinder, die im 
Waſſer ſchwammen, obgleich fie feinen Fiſchſchwanz hatten. 

Die vierte Schweſter war nicht ſo dreiſt; ſie blieb mitten auf 
dem wilden Meere, und erzählte, daß es gerade da am allerſchönſten 
wäre; man ſähe viele Meilen weit im Kreiſe umher, und der Him- 
mel ftände wie eine große Glasglode liber dem Meere. Schiffe 
hatte fie auch gejehen, aber in weiter Ferne; fie hatten den Möven 
geglichen, und die Iuftigen Delphine hatten Purzelbäume gejchoflen, 
und die großen Wallfiiche Waffer aus ihren Nafenlöchern gejprigt, 
jo daß fie fich von hundert Springbrunnen umgeben geglaubt hatte. 

Nun kam die Reihe an die fünfte Schweiter; ihr Geburtstag 
war gerade im Winter, und deshalb ſah fie, was die anderen das 
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erfte Mal nicht gefehen hatten. Die ganze See war grün, und 
rund umher ſchwammen große Eisberge, von denen jeder wie eine 
Perle ſchimmerte, und doc) viel höher war, als die höchften Thürme 
der Menſchen. Sie erjchienen in den feltfamften Geftalten und 
blisten wie Diamanten. Das fleine Meerweibchen hatte fic auf 
einen der größten gefett, und alle Segler waren erjchroden um die 
Stelle herumgefreuzt, an welcher fie jaß, und den Wind mit ihren 
langen Haaren fpielen ließ; aber gegen Abend hatte ſich der Him— 
mel mit Wolfen bezogen; e8 hatte gebligt und gedonnert, während 
die ſchwarze See, die gewaltigen Eisberge hoch emporjcjleudernd, 
in dem rothen Lichte der Blige erglühte. Auf allen Schiffen 
berichte Angft und Graufen; man z0g die Segel ein; fie aber jaß 
ruhig auf ihrem ſchwimmenden Eisberge und jah die blauen Blige 
im Zidzad in die fchäumende See hinunterfahren. 

Wenn eine von den Schweftern zuerft über's Waſſer kam, war 
fie immer entzückt von der Neuheit und Schönheit deſſen, was fie 
gefehen; aber da fie num als erwachſene Mädchen hinauffteigen 
durften, jo oft fie wollten, wurden fie gleichgültig und jehnten fich 
nach der Heimath; und nach Verlauf eines Monats fagten fie: e8 
wäre da unten bei ihnen doch amt allerfchönften und fo recht ge 
müthlich fänden fie e8 dod) nirgend anders als dort. 

Manchmal ftiegen die fünf Schweftern des Abends Arm in 
Arın über's Waſſer; ihre Stimmen waren jchön, jchöner als die 
der Menfchen; und wenn ein Sturm heraufzog, der manches Schiff 
zu zerichellen drohte, ſchwammen fie vor den Schiffen her und 
fangen mit Tieblicher Stimme: wie ſchön es jet auf dem Grunde 
des Meeres, und baten die Seeleute, ſich nur nicht vor der Tiefe 
zu fürchten; aber diefe konnten die Worte nicht verftehen und 
glaubten, e8 wäre der Sturm; freilich befamen fie auch von den 
Schönheiten der Tiefe nichts zu fehen; denn wenn das Schiff ſank, 
ertranken die Menfchen und kamen erft todt hinunter zu des Meer: 
fönigs Schloß. 

Denn die Schweftern jo am Abend Arm in Arm durch's Meer 
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hinaufjtiegen, blieb die jüngfte ganz allein zuritd und ſah ihnen 
nach, und es war ihr, al8 müßte fie weinen; aber die Meerfrauen 
haben feine Thränen und leiden alfo defto mehr. 

„Ach, wäre ich doch erft funfzehn Jahre alt!“ jagte fie, „ic 
weiß, daß ich gewiß die Welt dortoben, und die Menjchen, welche 
fie bewohnen, ſehr lieb gewinnen werde.“ 

Endlich war fie denn funfzehn Jahre alt. 

„Sieh, nun haben wir Dich aud) von der Hand!“ ſagte ihre 
Großmutter, die alte Königin-Wittwe. „Komm nun her, ich will 
Did) ſchmücken gleich Deinen Schweftern!“ und fie fette ihr einen 
Kranz von weißen Lilien in's Haar; aber jedes Blatt in den Blu- 
men war die Hälfte einer Perle; und die Alte ließ, um den hohen 
Rang der Prinzefjin zu zeigen, acht große Auftern fih an ihrem 
Schwanze feſtklammern. 

„Das thut jo weh!“ fagte das Feine Meerweibchen. 

„sa, wenn man gepußt fein will, jo muß man aud) ein Bis 
den dafür leiden!“ fagte die Alte. 

Ad, fie hätte jo gern die ganze Pracht von ſich geworfen, und 
den fchweren Kranz zur Seite gelegt, ihre vothen Blumen im Gar- 
ten fanden ihr viel bejjer; aber fie durfte am ihrem Putze nichts 
ändern. Nun fagte fie der Alten Lebewohl! und ftieg jo Leicht und 
far wie eine Blaje aus dem Waller auf. 

Die Sonne war eben untergegangen, als fie ihr Haupt über’s 
Meer erhob, aber alle Wolfen fchimmerten noch wie Gold und 
Rojen, und mitten in der blaßrothen Luft ftrahlte far und ſchön 
der Abendftern, die Yuft war mild und frifch, und das Meer war 
ftill und fpiegelglatt. in großes Schiff mit drei hohen Maften 
lag vor Anker; nur eim einzige8 Segel war aufgezogen, denn es 
rührte fich Fein Lüftchen, und itberall im Tauwerke und auf den 
Stangen ſaßen Matroſen. Muſik erfcholl und Gefang, und als 
der Abend dunkler wurde, zündete man Hunderte von bunten 
Lampen an; dasıfah faft aus, als wehten in der Yuft die Flaggen 
aller Nationen. Das Heine Meerweibchen ſchwamm zum Kajüten 
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fenfter, und fo oft fie vom Waſſer emporgehoben wurde, fonnte fie 
durch die fpiegelhellen Scheiben in die Kajüte Hineinjehen, in wel- 
cher viele reich gepußte Menjchen ftanden; aber der Allerfchönfte 
von ihnen war doc) der junge Prinz mit den großen ſchwarzen 
Augen. Er war gewiß nicht über jechzehn Jahre alt, und hente 
war fein Geburtstag; der wurde hier auf dem Schiffe gefeiert. 
Die Matrofen tanzten auf dem Berdede, und als der junge Prinz 
heraustrat, ftiegen Hunderte von Raketen gen Himmel; das Teuchtete 
wie der helle Tag, jo daß das fleine Meerweibchen ganz erjchroden 
unter's Waſſer tauchte; aber bald ftedte fie doc) das Fleine Köpf- 
chen wieder hervor, und da war's, als ob alle Sterne des Himmels 
zu ihr herumterfielen. Dergleichen Feuerkünſte hatte fie noch nie 
gejehen, große Sonnen ſchnurrten rund um, prächtige Feuerfiſche 
ihwangen fich hoch im die Luft, und alles dieſes fpiegelte ſich ab 
in der ftillen, faren See. Auf dem Schiffe jelbjt war's jo heil, 
dag man jedes Fleine Tau erfennen konnte und nod) vielmehr die 
Menjchen. D, wie jchön war doc) der junge Prinz; und er drückte 
den Leuten die Hände und fcherzte und lachte, während die lieb- 
lichen Töne der Muſik weit hinausjchallten in die fchöne, ftille 
Nacht. 

Es war ſchon fpät, aber das Fleine Meerweibchen konnte ihr 
Auge von dem Schiffe und dem ſchönen Prinzen nicht abwenden 
Die bunten Yampen erlofchen, die Raketen ftiegen nicht mehr gen 
Himmel, e8 ertönte fein Kanonenfhuß mehr; aber in der Tiefe 
faufte und braufte es. Sie ſaß inzwiſchen auf dem Waller und 
ließ fich von den Wellen fchaufeln, um dann und wann in die 
Kajüte Hineinfehen zu können. Aber das Schiff begann fich jchnel- 
fer zu bewegen; ein Segel nad) dem anderen breitete fich aus, die 
Wogen gingen ftärfer, große Wolfen zogen herauf, und im der 
Ferne rollte der Donner. O, das mußte ein fchredliches Wetter 
werden! Daher zogen die Matrofen alle Segel ein. In fliegender 
Fahrt wiegte ſich das große Schiff auf der wilden See, das Waſſer 
erhob fich zu hohen jchwarzen Bergen, die über dem Mafte zufam- 
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menzuſchlagen drohten, aber wie ein Schwan tauchte das Schiff 
zwiſchen den mächtigen Wogen unter und ſtieg wieder empor auf 
dem thurmhohen Waſſer. Das däuchte dem kleinen Meerweibchen 
eine luſtige Fahrt, aber dem Schiffsvolke däuchte es nicht fo; das 
Schiff fnatterte und zitterte, die diden Planfen der Wände bogen 
jich unter den ftarfen Schlägen der See, der Maft zerfnidte wie 
ein Rohr, und das Schiff fiel auf die Seite, während das Waſſer 
in den Raum drang. Nun fah das Kleine Meerweibchen, daß die 
Leute in Gefahr waren, fie mußte fich jelbft vor den auf dem 
Waſſer treibenden Balken und Brettern des Schiffes in Acht neh- 
men. Einen Augenblid war's jo ftodfinfter, daß fie nicht die 
Hand vor den Augen ſehen konnte, aber wenn’s biste, ward es 
wieder jo hell, daß fie Alles auf dem Schiffe erfennen konnte; da 
tummelte ſich Jeder jo gut er fonnte; den jungen Prinzen ſuchte 
fie vornehmlich, und fie ſah ihn, als das Schiff zerborft, im die 
tiefe See verfinten. Das freute fie zuerft, denn nun Fam er ja zu 
ihr; — aber da fiel’8 ihr ein, daß die Menjchen ja im Wailer 
nicht leben fünnen, und daß er nicht anders al todt zu ihres Va— 
ters Schloffe fommen konnte. Sterben — nein, das durfte er 
nicht; fie Schwamm alfo mitten unter die Balken und Planen, die 
auf dem Meere trieben, vergaß ganz, daß fie von ihnen zerſchmet— 
tert werden fonnte; tauchte tief unter's Wafler, und ftieg wieder 
hoch empor zwifchen den Wogen- und Fam zulett zu dem jungen 
Prinzen, der faft nicht weiter konnte in der ftürmenden See; Arme 
und Beine begannen ihm zu ermatten, die Schönen Augen fchlofjen 
fich, er hätte fterben müffen, wäre das kleine Meerweibchen ihm 
nicht zu Hilfe gefommen. Sie hielt ihm den Kopf iiber Wafler, 
und ließ ſich mit ihm treiben, wohin die Wellen wollten. 

Am Morgen war das fchlinnme Wetter vorüber, vom Schiffe 
war nicht eine Spur zu fehen, die Sonne ftieg roth und hell aus 
dem Wafler hervor, e8 jchien als ob des Prinzen Wangen fic) bes 
{ebten, aber feine Augen blieben noch geſchloſſen. Das Meerweib- 
hen Füßte ihn auf die hohe Stirn und ftrich fein nafjes Haar 
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zurück; ihr ſchien's, als gliche er der Marmorftatue in ihrem Kleinen 
Garten, und fie füßte ihn wieder, und wünſchte, er möchte dod) 
leben. 

Nun fah fie vor fich feites Yand, die blauen Berge, von deren 
Gipfel der weiße Schnee ſchimmerte, als wären’ Schwäne, die 
dort lägen; unten an der Hüfte waren fchöne grüne Wälder, und 
por diefen lag eine Kirche oder ein Kloſter, was es war, wußte fie 
nicht, aber ein Gebäude war es. Citronen- und Apfelfinenbäume 
wuchſen im Garten, und vor der ‘Pforte ftanden hohe Palmen. Die 
See machte hier eine Kleine Bucht, da war das Waſſer Ipiegelblanf, 
aber jehr tief; hieher, an die Klippe, an welcher die See den fei- 
nen Sand aufgeipült hatte, ſchwamm fie mit dem jungen Prinzen, 
legte ihn in den Sand, und forgte bejonders dafür, daß fein Kopf 
erhaben indem warmen Sonnenjcein läge. 

Nun läuteten die Gloden in dem großen weißen Gebäude, und 
e8 kamen viele junge Mädchen in den Garten. Da ſchwamm das 
fleine Meerweibchen hinaus in die See und verbarg ſich Hinter 
hohen Steinen, die aus dem Waſſer Hervorragten, bededte Kopf 
und Bruft mit dem Schaum des Meeres, jo daß fein Menſch ihr 
Fleines Antlig jehen Fonnte, und ſchaute aus, wer num wohl zu dem 
armen Prinzen käme. 

Es dauerte nicht lange, jo fam ein junges Mädchen; die ſchien 
fehr heftig zu erichreden, als fie ihn erblicte, aber nur auf einen 
Augenblid, da holte fie mehrere Dlenjchen, und das Meerweibchen 
fah, daß der Prinz wieder in's Leben fam, und Allen um ihn her 
freundlic) zulächelte; ihr lächelte er aber nicht zu; er wußte ja 
auch nicht, daß fie ihm gerettet hatte. Sie wurde jo betrübt, daß 
fie, nachdem man den Prinzen in das große Gebäude geführt Hatte, 
traurig untertauchte, und zu des Vaters Schloß zurückehrte. 

Immer war fie ftill und gedanfenvoll gewefen, aber mın ward 
fie e8 noch viel mehr. Die Schweitern fragten fie, was fie das 
erfte Mal dort oben gefehen hätte, aber fie erzählte ihnen nichts. 

Manchen Abend und manden Morgen ftieg fie dort auf, wo 
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fie den Prinzen verlafien hatte. Sie jah, wie des Meeres Früchte 
veiften und gepflüct wurden, fie Jah, wie der Schnee aufden hohen 
Bergen ſchmolz, aber den Prinzen ſah fie nicht und deshalb kehrte 
jie mit jedem Tage tranriger zurüd. Es war ihr einziger Troft, 
in ihrem Heinen Garten zu figen, und die ſchöne Marmorftatue, 
die dem Prinzen ähnlich war, mit ihren Armen zu umſchlingen; 
aber ihrer Blumen wartete fie nicht; die wuchſen wild über die 
Gänge hinaus und flochten ihre langen Stengel und Blätter in die 
Zweige der Bänme, jo daß es dort ganz dunfel wurde, 

Zulegt konnte fie e8 nicht länger aushalten, fondern ſagte es 
einer bon ihren Scweftern; und da erfuhren e8 gleich die anderen 
alle, aber Niemand weiter als jie und noch ein paar andere Meer- 
weibchen, die e8 Seinem weiter erzählten, als nur ihren genaueften 
Freundinnen. ine von diefen wußte, wer der Prinz war, fie 
hatte auch das Feſt auf dem Schiffe geſehen und gehört, woher er 
war, und wo fein Stönigreich lag. 

„Komm, Keine Schweiter!“ fagten die anderen Prinzeljinnen; 
und Arm in Arm ftiegen fie in einer langen Reihe vor des Prinzen 
Schloſſe aus dem Meere auf. 

Dies war aus einer hellgelben, glänzenden Steinart aufgeführt, 
mit großen Marmortreppen, von denen eine bis zum Meere her— 
unterführte. Brächtig vergoldete Kuppeln erhoben ſich über den 
Dache, und zwifchen den Säulen, die das ganze Gebäude umgaben, 
ftanden Marmorbilder, die zu leben ſchienen. Durch das klare 
Glas der hohen Fenfter fah man hinein in die prächtigften Säle, 
in denen foftbare Gardinen und Teppiche von Seide hingen, und 
deren Wände mit großen Malereien fo ſchön geſchmückt waren, daß 
es eine Yuft war, fie zu fehen. Mitten im größten Saale plät- 
jcherte ein großer Springbrunnen, deifen Strahl bis an die Glas— 
fuppel in der hohen Dede ſchoß, durch welche die Sonne ihr Licht 
auf das Waſſer und auf die Schönen Pflanzen warf, welche in dem 
großen Baſſin wuchlen. 

Nun wußte fie, wo er wohnte, und dahin ſchwamm fie mandjen 
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Abend und manche Nacht; fie ging viel näher an's Land, als je 
eine von den anderen zu gehen gewagt hatte, ja fie wagte ſich jo- 
gar in den ſchmalen Kanal umter dem prächtigen Marmoraltan, 
der einen langen Schatten über das Waſſer warf. Hier faß fie 
und ſchaute nad) dem jungen Prinzen Hin, der in dem hellen Mond— 
jchein ganz allein zu wandern wähnte. 

Sie ſah ihn manchen Abend mit Mufif in feinem prächtigen 
Boote mit wehenden Flaggen fegeln; fie gudte aus dem grünen 
Schilf hervor, und faßte der Wind ihren langen filberweißen 
Schleier, jo glaubte Jeder, der es ſah, e8 fei ein Schwan, der mit 
den Flügeln fchlüge. 

Des Nachts, wenn die Filcher bei Fadelfchein auf dem Meere 
lagen, hörte fie oft aus ihrem Munde viel Gutes von dem jungen 
Prinzen, und e8 freute fie, daß fie ihm das Leben gerettet hatte, 
da er halbtodt auf den Wellen trieb, und fie dachte daran, wie 
feft fein Haupt auf ihrer Bruft geruht, und wie herzlich fie ihn 
gefüßt hatte; — und er wußte nichts davon, konnte nicht einmal 
von ihr träumen. 

Mit jedem Tage wurden ihr die Menjchen lieber, und immer 
jehnlicher wurde ihr Wunsch, zu ihnen hinauffteigen zu können. 
Die Welt der Menfchen erſchien ihr bet weitem größer, als ihre 
eigene — fie konnten ja auf Schiffen über das Meer Hinfliegen, 
auf den hohen Bergen bis über die Wolken fteigen, und die Länder, 
welche fie befaßen, erftredten fid) mit Wäldern und Feldern weiter, 
als der Blid des Auges reichte. Es gab jo Vieles, was fie gern 
gewußt Hätte, aber die Schweftern konnten ihr nicht über Alles 
Antwort geben; fie fragte aljo die alte Großmutter, und die war 
mit der oberen Welt, wie fie jehr richtig das Feſtland nannte, gar 
wohl befannt. 

„Wenn die Menſchen nicht ertrinken,“ fragte das Heine Meer: 
weibchen, „Lünnen fie dann immer leben, fterben fie gar nicht, wie 
wir hier unten im Meere ?* 

„sa wohl,“ fagte die Alte, „fie müſſen auch fterben, und ihre 
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Lebenszeit ift kürzer als die unfrige. Wir Ieben dreihundert Jahre, 
aber wenn wir dann aufhören, zu fein, jo werden wir zu Schaum 
auf dem Wafler, und haben nicht einmal ein Grab hier unten bei 
unferen Lieben. Wir haben feine unfterbliche Seele, und erwartet 
fein anderes Leben, wir find gleid) dem grünen Schilf; ift das 
einmal gefchnitten, jo fann es nimmer wieder grünen! Die Men- 
chen dagegen haben eine Seele, die immer lebt, lebt, auch wenn 
der Leib zu Erde wird; die fteigt hinauf durch die klare Luft zu den 
ſchimmernden Sternen! Gleichwie wir aus dem Meere auftauchen 
und der Menjchen Länder jehen, jo tauchen fie auf zu unbefannten 
ichönen Stätten, die unjer Auge nimmer jchauen wird.“ 

„Warum befamen wir feine unfterbliche Seele?* fagte das 
Heine Meerweibchen ganz betrübt; „id) wollte gern alle meine hun— 
dert Jahre hingeben, um nur einen Tag ein Menjc zu fein, und 
dann Antheil an der himmlischen Welt zu erlangen!“ 

„Soldye Gedanten mußt Du Dir nicht machen!“ fagte die 
Alte, „wir haben e8 hier viel befier, find viel glücklicher, als die 
Menschen dort oben!“ 

„Ich joll alfo fterben, und wie der Schaum auf dem Meere 
zerfließen, fol nicht mehr die Muſik der Wellen hören, nicht die 
ihönen Blumen jehen und die rothe Sonne! Kann ic) denn gar 
nichts thun, um eine unſterbliche Seele zu gewinnen ?* 

„Rein,“ fagte die Alte, „nur wenn ein Menfc Did) jo lieb 
gewänne, daß Du ihm mehr wäreft als Vater und Mutter, wenn 
er mit feiner ganzen Seele an Div hinge und mit dem Gelübde 
ewiger Treue vom Priefter feine rechte Hand in die Deinige legen 
ließe, dann flöſſe feine Seele über in Deinen Leib, und Du befämeft 
Antheil an dem Glücke der Menſchen. Er gäbe Dir eine Seele, 
und behielte doch feine eigene! Aber das fann nie geichehen. Was 
hier im Meere gerade das Schönfte ift, Dein Fiſchſchwanz — den 
finden fie auf der Erde häßlich; fie verftehen es nicht befier; man 
muß dort zwei Togige Stügen, Beine genannt, befigen, um fir 
ſchön zu gelten.“ 
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Da feufzte das Kleine Meerweibchen und blidte traurig auf 
ihren Fiſchſchwanz. 

„raß uns vergnügt ſein!“ fagte die Alte; „wir wollen hitpfen 
und fpringen in den dreihundert Jahren, die wir zu leben haben 
— das ift wahrhaftig Zeit genug, hernach kann mar defto ruhiger 
in feinen Grabe fchlafen. Heut’ Abend haben wir Hofball!“ 

Das war eine Pracht, wie man fie auf Erden niemals fieht. 
Wände und Dede des großen Tanzſaales waren von didem, aber 
klarem Glas. Biele Hundert koloſſale Mujchelfchalen — rojenrothe 
und grasgrüne — ftanden auf beiden Seiten mit einem blauen 
brennenden Teuer, welches den ganzen Saal erleuchtete und durd) 
die Wände fchien, jo daß die See da draußen ganz erhellt war; 
man konnte alle die unzähligen großen und Kleinen Fiſche ſehen, 
die zur Glaswand geſchwommen kamen; an einigen ſchimmerten 
die Schuppen purpurroth, an anderen glänzten fie wie Gold und 
Silber. — Mitten durch den Saal floß ein breiter Strom, und 
auf diefem tanzten Meermänner und Meerfrauen zu ihrem eigenen 
ſchönen Gefange. So ſchöne Stimmen findet man nicht bei den 
Menſchen auf Erden. Das Heine Meerweibchen fang von Allen 
am jchönften, und Alte klatſchten ihr lauten Beifall zır; da fühlte 
fie für einen Augenblid Freude im Herzen; denn nun wußte fie, 
daß fie die allerſchönſte Stimme auf Erden und im Meere hatte! 
Uber bald mußte fie doch wieder an die Welt dort oben denfen; fie 
konnte den fchönen Prinzen nicht vergejien, und micht den Kummer, 
daß fie nicht wie er eine unfterbliche Seele befäße. Deshalb ſchlich 
fie aus ihres Vaters Haufe, und während drinnen Alles fang und 
ſich freute, faß fie betrübt in ihrem Kleinen Garten. Da hörte fie 
ein Waldhorn durch das Waſſer Flingen, und dachte: nun fegelt 
er gewiß dort oben, er, der mir lieber ift als Vater und Mutter, 
er, dem meine Gedanfen allezeit folgen, und in deffen Hand ich 
das Glück meines Lebens legen möchte. Alles will ich wagen, um 
ihn und eine ımfterbliche Seele zu gewinnen. Während meine 
Schweftern in dem Schlofje meines Vaters tanzen, will ich zur 
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Meerhere gehen, zu ihr, vor der ich allezeit mic) fürchtete, vielleicht 
kann fie mir rathen oder helfen! 

Nun ging das Kleine Meerweibchen aus ihrem Garten und zu 
dem braujenden Malftrom, hinter welchem die Here wohnte. Den 
Weg hatte fie noch nie gemacht; da wuchſen feine Blumen, fein 
Seegras, nur der nadte graue Sand dehnte fich bis zum Maljtrom 
hin, wo das Wafler gleich braufenden Mühlrädern herummirbelte, 
und Alles, was es faßte, mit fich in die Tiefe hinabriß; mitten 
durch diefe zermalmenden Wirbel mußte fie gehen, um in das Ge— 
biet der Here zu kommen; und hier führte der Weg eine lange 
Strede über warmen fprudelnden Schlamm, welchen die Here ihr 
Torfmoor nannte. Hinter diefem lag ihr Haus mitten im einem 
jeltfamen Walde. Alle Bäume und Büſche waren halb Thier, halb 
Pflanze; e8 waren Polypen, die gleich hundertföpfigen Echlangen 
aus der Erde hervorſchoſſen; ihre langen jchleimigen Arnıe bildeten 
die Zweige, ihre Finger glichen gefchmeidigen Würmern, und von 
der Wurzel bis zum höchften Gipfel war jedes Glied in Bewegung. 
Alles, was fie im Meere ergreifen fonnten, umfchnürten fie feft, 
und ließen e8 nicht wieder fahren. Das Eleine Meerweibchen blieb 
vor diefem Walde erichroden ftehen; ihr Herz Hlopfte vor Angft, 
fajt wäre fie umgefehrt; aber da dachte fie an den Prinzen und 
an der Menjchen Seele, und das belebte wieder ihren Muth. Ihr 
langes flatterndes Haar band fie feft um den Kopf, damit die Po— 
lypen fie nicht daran ergreifen möchten; beide Hände legte fie über 
die Bruſt zufammen, und fo flog fie, wie der Fiſch durch's Waſſer 
ſchießt, mitten unter die häßlichen Polypen hinein, welche die ge— 
ſchmeidigen Arme und Finger nad) ihr ausftredten. Sie fah, wie 
jeder von den Polypen etwas, was er ergriffen hatte, fefthielt; mit 
Hundert ftarken Armen umflanımerte er e8 wie mit eifernen Ban- 
den — Menfchen, die auf der Ser umgelommen md in die Tiefe 
gefunfen waren, Schiffsruder und Kiften, Skelette von Landthieren, 
und — was das Ällerjchredlichite war, aud) ein Kleines Meerweib- 
hen, das fie gefangen und erſtickt hatten. 
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Nun kam fie an einen großen, mit Schleim bededten Play im 
Walde, wo große feifte Wafjerfchneden, fich auf dem Rücken wälzend, 
ihren häßlichen weißgelben Bauch zeigten. In der Mitte diejes 
Platzes war ein Haus von den weißen Gebeinen geftrandeter Men- 
ſchen errichtet, und da faß die Here und ließ eine Kröte aus ihrem 
Munde eſſen, wie Menjchen wohl einen Heinen Kanarienvogel mit 
Zuder zu füttern pflegen. Die häßlichen fetten Waſſerſchnecken 
nannte fie ihre Eleinen Küchlein, und ließ fie auf ihrer großen 
Ihwammigen Bruft ſich wälzen. 

„sch weiß wohl, was Du willſt!“ fagte die Meerhere, „das ift 
ein dummer Streicd von Dir! Indeſſen follit Du Deinen Willen 
haben; denn der bringt Dich in's Unglück, meine Schöne Prinzeffin ! 
Du willft Deinen Fiſchſchwanz gern los fein, und ftatt deſſen zwei 
Stümpfe zum 'Gehen haben, wie die Menjchen, damit der junge 
Prinz ſich in Dich verliebe, und Du ihn und eine unfterbliche Seele 
bekommeſt!“ Dabei lachte die Here jo laut und häßlich, daß die 
Kröte und die Schneden auf die Erde herabfielen und fid) dort 
wälzten. „Du fommft gerade zur rechten Zeit,“ fagte die Here; 
„morgen, wenn die Sonne aufgeht, hätte id) Dir nicht helfen kön— 
nen, bevor ein Jahr wieder um ift. Ich will Dir einen Tranf 
fochen, mit dem mußt Du, wenn die Somme aufgeht, an's Land 
Ihwimmen. Dort fege Did) auf den Strand und trinke ihn, fo 
geht Dein Fiſchſchwanz weg und fchrumpft zu den Dingern zuſam— 
men, welche die Menjchen Beine nennen; aber e8 thut weh, wie 
wenn ein fcharfes Schwert Dich durchſchnitte. Alle, die Dich) fehen, 
werden jagen, Dur feieft das ſchönſte Menfchenkind, das fie gejehen 
haben! Du behältft Deinen jchwebenden Gang, feine Tänzerin 
wird e8 Dir gleichthun, aber bei jedem Schritte wird Dir's fein, 
als träteft Du auf jcharfe Meffer, und Dein Blut müßte fließen. 
Wilft Du das Alles leiden, jo will ich Dir Helfen!“ 

„sa!“ fagte das Meerweibchen mit bebender Stimme und dachte 
an den Prinzen und an die unfterbliche Seele. 

„Aber bedenke wohl,“ jagte die Here, „wenn Du einmal menjch- 
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liche Geftalt angenommen haft, fo Fannft Du nie wieder zu einem 
Meerweibchen werden. Nie kannt Du durch das Waſſer zu Dei- 
nen Schweftern und Deines Vaters Schloß hinabfteigen; und ge— 
winnft Dur nicht des Prinzen Liebe, fo daß er um Deinetwillen 
Bater und Mutter vergißt, von ganzer Seele an Dir hängt, und 
vom Priefter Eure Hände in einander legen läßt, jo daß ihr Mann 
und Frau werdet, jo befommft Du feine unfterbliche Seele. Am 
erften Morgen, nachdem er ſich mit einer Anderen vermählt hat, 
muß Dein Herz brechen und Du wirft Schaum auf dent Waifer.“ 

„Ich will es!“ fagte das Feine Meerweibchen, und war blaß 
wie der Tod. 

„Aber Du mußt mic, auch bezahlen!“ fagte die Here, „und es 
ift nicht wenig, was id) verlange. Du haft die ſchönſte Stimme 
von Allen bier auf des Meeres Grund, damit denfjt Du wohl ihn 
zu bezaubern, aber nein, die Stimme muß ich haben. Das Beſte, 
was Du haft, mußt Du mir für meinen föftlichen Trank geben! Ich) 
muß Dir darin ja mein eigen Blut zu trinfen geben, damit der 
Trank ſcharf werde, wie ein zweiſchneidig Schwert.“ 

„Aber wenn Du mir die Stimme nimmft,* fagte das Heine 
Meerweibchen, „was bleibt mir dann noch übrig?“ 

„Deine fchöne Geſtalt,“ fagte die Here, „Dein ſchwebender 
Gang, Dein jprechendes Auge; damit fannft Du ein Menfchenherz 
wohl bethören. Na, haft Du den Muth verloren? Stred’ die fleine 
Zunge heraus, damit ic) fie abjchneide, jo jollft Du dafür meinen 
fräftigen Trank haben. 

„Es geichehe!“ fagte das Fleine Meerweibchen, und die Here 
ſetzte ihren Keffel an's Feuer, um den Zaubertranf zu kochen. „Es 
geht doc) nichts über die Reinlichkeit!“ ſagte fie, und jcheuerte den 
Kefjel mit den Schneden, die fie in einen Knoten zufammenband; 
darauf ritte fie fich jelbft in die Bruft und ließ ihr ſchwarzes Blut 
hineinträufelu; der Dampf nahm die fonderbarften Geftalten an, 
jo daß man angft und bange werden mußte. Jeden Augenblid 
warf die Here neue Sachen in den Keſſel, und als er recht im 
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Kochen war, Hang es wie das Weinen eines Krokodils. Endlich 
war der Trank fertig — er jah aus wie das Harfte Waſſer! 

„Da Haft Du ihn!“ fagte die Here und jchnitt dem Kleinen 
Meerweibchen die Zunge ab. Nun war es jtumm und Fonnte 
weder fingen noch jprechen. 

„Wenn die Polypen Dich auf dem Rückwege durch meinen 
Wald greifen follten,“ fagte die Here, „jo laß nur einen Tropfen 
von diefem Trank auf fie fallen, und ihre Arne und Finger werden 
in taufend Stücke zeripringen!“ Aber das war nicht nöthig; die 
Polypen zogen fich erichroden vor dem kleinen Meerweibchen zurück, 
als fie den jchredlichen Trank wie einen ftrahlenden Stern in ihrer 
Hand funkeln jahen. So kam fie bald durd) den Wald, das Moor 
und den braufenden Malftrom. 

Sie fonnte ihres Vaters Schloß fehen, die Fackeln im großen 
Tanzfaale waren erlojchen; gewiß jchliefen ſchon Alle, aber doc) 
wagte fie nicht, ihre Lieben noch einmal zur jehen, da fie ja ftunm 
war, und fie fiir immer num verlaffen wollte. Es war, al8 wollte 
ihr das Herz vor Kummer zerfpringen. Sie fchlicd fi) im den 
Garten, nahm von dem Beete jeder Schwefter eine Blume, warf 
taufend Kußhände dem Schloffe zu und ftieg hinauf durch das 
dunkelblaue Meer. 

Die Sonne war noc) nicht hervorgefommen, als fie des Prinzen 
Schloß erblidte und die prächtige Marmortreppe hinaufftieg. Der 
Mond jchien wundervoll Har. Das Heine Meerweibchen tranf 
den ſcharfen, brennenden Tranf, und e8 war ihr, als ginge ein zweis 
ſchneidig Schwert durch all’ ihre Glieder, fie fiel in Ohnmacht, und 
lag wie todt da. Als die Sonne über der See hervorblidte, er- 
wachte fie und fühlte einen brennenden Schmerz; aber vor ihr 
jtand der fchöne junge Prinz und heftete feine kohlſchwarzen Augen 
auf fie, jo daß fie die ihrigen niederfchlagen mußte. Da fah fie, 
daß ihr Fiſchſchwanz verfchwunden war, und daß fie fo niedliche 
Fleine weiße Beine hatte, wie ein Mägdlein nur haben kann; aber 
fie war ganz nadend und hüllte fich daher in ihr langes ſchwarzes 
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Haar. Der Prinz fragte, wer fie wäre, und wie fie dahin gefom- 
men, und fie fchaute ihm mit ihren dunfelblauen Augen fo mild 
und doch jo traurig an — fprechen Fonnte fie ja nicht! Da nahm 
er fie bei der Hand und führte fie in's Schloß. Bei jedem Schritte, 
den fie machte, war’s, wie die Here vorhergejagt hatte, als träte fie 
auf fpige Nadeln und jcharfe Mefjer, aber das duldete fie gern; 
an des Prinzen Hand ftieg fie leicht, wie eine Blafe aus dem Meere, 
die Treppe hinan, und er und Alle wunderten jich über ihren 
fchwebenden, anmuthvollen Gang. 

Köftliche Kleider von Seide und NMouffelin n wurden ihr jest an- 
gelegt; von Allen im Schloſſe war fie die fchönfte, aber fie war 
ftumm; konnte weder reden, noch fingen. Schöne Sklavinnen, in 
Gold und Seide gefleidet, famen herein und fangen vor dem Brin- 
zen und feinen föniglichen Aeltern; eine unter ihnen fang fchöner 
als alle Anderen, und der Prinz Hatjchte in die Hände und lächelte 
fie an; da ward das Fleine Meerweibchen jehr betrübt, fie wußte, 
daß fie jelbft viel fchöner hatte fingen fünnen. „OD,“ dachte fie, 
„er follte nur wiſſen, daß ich, um bei ihm zu fein, für alle Ewig— 
feit meine Stimme dahingegeben habe!“ 

Nun tanzten die Sklavinnen in niedlichen, ſchwebenden Reihen 
zu der herrlichiten Mufif; da erhob das Kleine Meerweibchen feine 
ſchönen weißen Arme, und ſchwebte auf den Spigen der Zehen fiber 
den Boden hin, tanzte, wie noc) fein Menſch getanzt hat; bei jeder 
Bewegung ward ihre Schönheit fichtbarer, und ihr Auge ſprach 
tiefer zum Herzen, als der Gefang der Sklavinnen. 

Alle waren entzücdt, beſonders der Prinz, der fie nun jeinen 
Heinen Findling nannte, und fie tanzte und tanzte, obgleich) jede 
Berührung des Fußbodens ihren Füßen ftechende Schmerzen ver- 
urfachte. Der Prinz fagte, fie follte immer bei ihm fein, und fie 
befam die Erlaubniß, vor feiner Thür Eu einem Sammetkiſſen zu 
Ichlafen. 

Er ließ ihr eine Mannskleidung machen, damit fie ihn zu 
Pferde begleiten könnte Sie ritten durd) die duftenden Wälder, 
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wo die grünen Zweige ihr die Schulter ftreiften, und die Heinen 
Bögel hinter friichen Blättern fangen. Sie Fletterte mit dem ‘Prin- 
zen auf die hohen Berge, und obgleid ihre feinen Füße bluteten, 
lachte fie deifen, und folgte ihm, bis fie die Wolfen unter ſich 
Schwimmen jahen, gleich) einer Schaar von Vögeln, die in fremde 
Länder ziehen. 

Daheim auf des Prinzen Schloß, wenn in der Nacht die An- 
deren fchliefen, ging fie hinaus auf die breite Marmortreppe, und 
fühlte ihre brennenden Füße in dem Falten Seewafler, und dachte 
an die da unten in der Tiefe. 

Einmal in der Nacht kamen ihre Schweftern Arm in Arm, und 
jangen fo traurig, während fie itber das Waller ſchwammen, und 
fie nidte ihnen zu, und die Schweitern erfannten fie, und erzählten, 
wie vielen Kummer fie ihnen Allen gemacht hätte. Seitdem beſuch— 
ten die Schwejtern fie jede Nacht, und einmal jah fie aud) in weiter 
Ferne die alte Großmutter, die in vielen Jahren nicht mehr aus 
dem Meere herausgefommen war, und den Meerfönig mit der Krone 
auf dem Kopfe, die ſtreckten Beide ihr die Hände entgegen, aber fie 
wagten jich nicht jo nahe an's Land, wie die Schweftern. 

Mit jedem Tage wurde fie dem Prinzen theurer, er hatte fie jo 
lieb, wie man nur ein gutes, Liebes Kind haben fann; aber fie zu 
jeiner Königin zu machen — das fiel ihm nicht ein, und feine Ge- 
mahlin mußte fie werden, ſonſt befam fie feine unfterbliche Seele, 
jondern mußte an feinem Hochzeitsmorgen zu Schgum auf der See 
werden. 

„Hältft Du von mir nicht mehr als von allen den Anderen?“ 
Ichien ihr Auge zu jagen, wenn er fie in feine Arme nahm, und 
fie auf ihre ſchöne Stirn füßte. 

„Isa, Du bift mir fehr Lieb,“ fagte der Prinz, „Du haft das 
bejte Herz von Allen zufammen, Du bift mir am Innigſten ergeben, 
und Dir gleicht einem jungen Mädchen, das ich einmal jah, das 
ich aber gewiß nicht wieder fehen werde. Ich befand mich auf 
einem Schiffe, welches ftrandete; die Wellen warfen mic, an's Land 
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bet einem heiligen Qempel, in welchem mehrere junge Mädchen 
Dienfte thaten; die jüngfte unter ihnen fand mid) am Strande, 
und rettete mir das Leben. Ich fah fie nur zwei Male; fie ift die 
Einzige in diefer Welt, die ich lieben könnte, aber Du gleichft ihr, 
Du verdrängft beinahe ihr Bild aus meiner Seele; fie gehört dem 
heiligen Tempel an, und deshalb hat mein gutes Glück Dich mir 
gejandt, wir wollen uns nimmer trennen!“ — „Ad, er weiß nicht, 
daß ich ihm das Leben gerettet Habe!“ dachte das Keine Meerweib- 
chen, „ich trug ihn itber die See zum Walde, wo der Tempel fteht; 
ich jaß Hinter dem Schaum und fah mich um, ob feine Menſchen 
fümen. Ich jah das ſchöne Mädchen, das er Lieber hat als mich!“ 
und das Meerweibchen feufzte tief — weinen fonnte fie nicht. 
„Das Mädchen gehört dem heiligen Tempel an, hat er gejagt, fie 
kommt nie in die Welt hinaus; fie begegnen fich nicht mehr, ich 
bin bei ihm, fehe ihm täglich, ich will ihn pflegen, ihn Lieben, ihm 
mein Leben opfern!“ 

„Run ſoll der Prinz heirathen,* flüfterte man ſich zu, „und 
zwar des Nachbarfönigs fchöne Tochter! Das ift der Grund, wes— 
halb man ein jo präcjtiges Schiff ausrüftet. Es heit zwar, der 
Prinz veifet, um des Nachbarkönigs Yande zu befehen, aber e8 ge 
fchieht, um des Nachbarfönigs Tochter zu fehen; ein großes Ge- 
folge wird ihn begleiten;* — aber das fleine Meerweibchen ſchüt— 
telte den Kopf und lachte, fie kannte des Prinzen Gedanken beſſer, 
als alle Anderen. „Ich muß reifen,“ hatte er zu ihr gejagt, „ich 
muß die Schöne Prinzeſſin fehen, meine Eltern verlangen e8; aber 
zwingen wollen fie mich nicht, daß ic) fie al8 meine Braut heim- 
führe! Ich kann fie nicht lieben, fie gleicht nicht dem fchönen 
Mädchen im Tempel, wie Dur ihr gleichjt; ſollte ic) einmal eine 
Draut erwählen, jo würdeſt Du e8 eher fein, mein ſtummes Yin- 
delfind mit den fprechenden Augen!“ und er füßte fie auf den ro- 
then Mund, fpielte mit ihrem langen Haar, und legte feinen Kopf 
an ihre Bruft, und fie träumte von Menjchenglüd und einer uns 
jterblichen Seele! 
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„Du fürchteft Dich doc nicht vor dem Meere, mein ſtummes 
Kind!“ fagte er, als fie auf dem prächtigen Schiffe ftanden, das 
ihn zu des Nachbarkönigs Landen führen jollte, und er erzählte ihr 
vom Sturm und von der Meeresftille, von den feltfamen Fiſchen 
in der Tiefe, und was der Taucher dort gefehen hatte, und fie 
lächelte bei jeiner Erzählung, fie fannte ja viel befjer als jeber 
Andere des Meeres Grund! 

In der mondhellen Nacht, wenn außer dem Steuermann am 
Ruder Alle jchliefen, ſaß fie auf dem Bord des Schiffes und blickte 
ftarr hinunter durch das klare Waſſer, und es fchien ihr, als fähe 
fie ihres Vaters Schloß, auf deſſen Spite die alte Großmutter mit 
der filbernen Krone ftand und durch die fic Freuzenden Strömun- 
gen zu des Schiffes Kiel hinaufſchaute. Die Schweftern famen 
über's Waſſer und blidten fummervoll auf fie, und rangen ihre 
Hände; fie winfte ihnen zu, lächelte und wollte erzählen, daß Alles 
gut und glücklich ginge; aber der Schiffsjunge näherte ſich ihr, und 
die Schweftern tauchten unter, jo daß er glaubte, da8 Weiße, was 
er gejehen, wäre nur der Schaum der See gewefen. 

Am folgenden Morgen Tief das Schiff bei des Nachbarkönigs 
prächtiger Stadt in den Hafen ein. Alle Kirchengloden Täuteten, 
von den hohen Thürmen bliefen Pofaunen, und mit wehenden 
Fahnen und blinfenden Bajonetten ftanden die Soldaten in Reihe 
und Glied. An jedem Tag war ein Feft. Bälle und Gefellichaften 
folgten einander, aber die Prinzeffin war noch nicht da, fie wurde 
in einem heiligen Tempel in weiter Ferne erzogen, da lernte fie 
alle königlichen Tugenden. Endlich) traf fie ein. 

Das Heine Mieerweibchen war begierig, ihre Schönheit zu jehen, 
und fie mußte anerfennen, eine lieblichere Schönheit hatte fie noch 
nie gefehen. Die Haut war fo fein umd durchfichtig, und Hinter 
den langen dunfeln Wimpern lächelte ein Paar treuer, jchwarzer 
Augen. 

„Sie iſt's!“ rief der Prinz, „fie iſt's, die mir das Leben rettete, 
als ich wie todt am Strande lag!“ und er drüdte feine erröthende 
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Braut in feine Arme. „OD, ich bin allzuglüdfich!“ fagte er zu dem 
Heinen Meerweibchen. „Was ich nie zu hoffen wagte, ift erfüllt. 
Du wirft Did) meines Glüdes freuen, denn unter Allen hältft Du 
dod) von mir am meisten!“ Und das Eleine Meerweibchen küßte 
feine Hand, und ſchon glaubte fie, ihr Herz werde brechen. Sein 
Hochzeitsmorgen ſollte ihr ja den Tod geben, und fie in Meeres: 
Ihaum verwandeln. 

Alle Kirchengloden läuteten, Herolde ritten durd) die Straßen 
und verfündeten die Verlobung. Auf allen Altären brannte duf- 
tendes Del in föftlichen Lampen. Die Priefter fchwangen die 
Weihrauchfäffer, und Braut und Bräutigam reichten einander die 
Hand und empfingen des Biſchofs Segen. Das Heine Meerweib- 
chen ftand in Gold und Seide gekleidet hinter der Braut, und hielt 
ihre Schleppe, aber ihr Ohr hörte nicht die Feftliche Mufik, ihr Auge 
jah nicht die heilige Geremonie, fie dachte an ihre Todesnacht, an 
Alles, was fie in diefer Welt verloren hatte. 

Noch am jelben Abend gingen Braut und Bräutigam an Bord 
des Schiffes, die Kanonen donnerten, alle Flaggen wehten und 
mitten auf dem Schiffe war ein föftliches Zelt von Gold und Bur- 
pur mit den ſchönſten Kiffen errichtet — da follte das Brautpaar 
ichlafen in der ftillen, Fühlen Nacht. 

Die Segel jchwellten im Winde, das Schiff glitt Teicht iiber die 
klare See dahın. | 

Als es dunfelte, wurden bunte Lampen angeziindet, und die 
Matrofen tanzten Iuftige Tänze auf dem DVerdede. Das Kleine 
Meerweibchen mußte an jenen Tag denfen, wo fie zuerft aus dem 
Meere auftauchte und diefelbe Pracht und Freude ſah, und fie 
wirbelte fi) im Tanze herum, wie eine verfolgte Schwalbe flog fie 
dahin, und Alle jubelten ihr Bewunderung zu — nod) nie hatte 
fie fo herrlich getanzt; e8 fchmitt wie mit fcharfen Meffern durd) 
ihre Füße; fie fühlte e8 nicht, es ſchnitt fie noch ſchmerzlicher durch's 
Herz. Sie wußte, e8 war der legte Abend, daß fie ihn fah, um 
deſſentwillen fie Familie und Heimath verlafjen, ihre Schöne Stimme 
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dahingegeben, unfägliche Schmerzen gelitten hatte, ohne daß er es 
nur ahnte. Es war die legte Nacht, daß fie die gleiche Luft mit 
ihm einathmete, da8 tiefe Meer, den fternenklaren Himmel fah; eine 
ervige Nacht erwartete fie; eine Seele hatte jie nicht, fonnte fie nicht 
mehr gewinnen. Und auf dem Schiffe war Alles voll Luft umd 
Freude bis nach Mitternacht; und fie lachte und tanzte mit Todes- 
gedanfen im Herzen. Der Prinz füßte feine fchöne Braut, und 
fie jpielte mit feinem Haar, und Arm in Arm gingen fie zur Ruhe 
in das prächtige Zelt. 

Da ward’s till auf dem Schiffe; nur der Steuermann ftand 
am Ruder; das Kleine Meerweibchen legte ihren weißen Arm auf 
den Rand des Dedes, und fah gen Often nad) der Morgenröthe; 
der erſte Sonnenftrahl ſollte fie ja tödten. Da jah fie ihre Schwe- 
jtern aus dem Meere auffteigen; fie waren bleid) gleich ihr, ihr langes 
ſchönes Haar flatterte nicht mehr im Winde, e8 war abgefchnitten. 

„Wir haben die Here gebeten, Dir zu helfen, daß Du diefe 
Nacht nicht fterbeft! Sie hat uns ein Mefjer gegeben, hier ift es! 
Siehft Dur, wie ſcharf? Bevor die Sonne aufgeht, mußt Du e8 
in des Prinzen Herz ftoßen, und wenn fein warmes Blut auf Deine 
Füße fpriget, dann wachjen fie wieder zu einen Fiſchſchwanz zu— 
jammen, und Du wirft wieder ein Meerweibchen, kannſt zu uns 
in's Wafler fommen, und Deine dreihundert Jahre leben, ehe Du 
zum todten, falzigen Meeresſchaume zerfließejt. Beeile Di! Einer 
muß fterben, Dir oder er, bevor die Sonne aufgeht. Unfere alte 
Großmutter ift jo voll Grames, daß ihr weißes Haar abgefallen ift, 
wie das ımferige unter der Scheere der Here. Tödte den Prinzen 
und fomm zurück! Beeile Dich, ſiehſt Du den rothen Streifen dort 
am Himmel? In einigen Minuten fteigt die Sonne herauf, und Du 
mußt ſterben.“ Und fie jeufzten tief und ſanken unter in den Wellen. 

Das Feine Meerweibchen z0g den Purpurteppid) von dem Zelte 
weg, und fie jah die fchöne Braut mit ihrem Kopfe an des Prinzen 
Bruft gelehnt fchlafen, und fie beugte ſich, küßte ihn auf die hohe 
Stirn, jah gen Himmel, wo die Morgenröthe heller und heller 
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leuchtete, jah auf das ſcharfe Meffer und heftete wieder den Blick 
auf den Prinzen, der im Traume die Braut bei Namen rief — 
ſie alfo lag ihn allein im Sinne, und das Meffer zitterte in des 
Meerweibchens Hand; — aber da warf fie e8 weit hinaus in-die 
Wellen, und das Waſſer fprigte Hoc) auf, und die Tropfen fchim- 
merten voth wie Blut. Nod) einmal blidte fie mit bredjendem Auge 
auf den Prinzen, ftürzte vom Schiffe in's Meer, und fühlte ihren 
Leib in Schaum zerfließen. 

Nun ftieg die Sonne aus dem Meere hervor, die Strahlen 
fielen mild und warn auf den todesfalten Meeresichaum, und das 
feine Meerweibchen fühlte nicht den Tod, fie jah die flare Sonne, 
und vor derjelben jchwebten Hunderte durchfichtiger, herrlicher Ge- 
Ichöpfe, fie konnte durch diefelben hindurch des Schiffes weiße Segel 
und des Himmels rothe Wolfen fehen; und die Stimme diejer 
Weſen war Melodie, aber fo geiftig, daß fein menschliches Ohr fie 
hören konnte, gleich wie fie felbjt von feinem menfchlichen Auge 
gejehen wurden; ohne Flügel jchwebten fie, von ihrer eigenen Leich— 
tigfeit getragen, durch die Luft. Das Feine Meerweibchen fah, daß 
fie felbft gleich jenen einen Körper hatte, der ic mehr und mehr 
aus dem Schaume hervorhob. 

„Wohin komme ich?“ fragte fie, und ihre Stimme Flang wie 
die der anderen Wejen, jo geiftig, daß Feine irdiiche Muſik fie wie- 
dergeben kann. | 

„Zu den Töchtern der Luft!* antworteten die Anderen. „Das 
Meerweibchen hat feine unfterbliche Seele, und kann eine folche nie 
erlangen, als nur durch eines Menſchen Liebe! Ihr ewiges Dafein 
hängt ab von einer fremden Macht. Die Töchter der Luft haben 
auch Feine ewige Seele, aber fie können durd) gute Werfe eine 
jolche erlangen. Wir fliegen in die heißen Länder, wo die Men- 
ſchen im der glühenden Peſtluft verſchmachten, und wehen ihnen 
Kühlung zu. Wir verbreiten den Duft der Blumen durd) die Luft, 
und fenden Heilung und Erguidung. Wenn wir dreihundert Jahre 
das Gute zu thun geftrebt haben, fo viel wir konnten, dann befommen 
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wir eine unfterbliche Seele, und nehmen Theil am ewigen Glüde 
der Menschen. Du armes Kleines Meerweibchen haft von ganzem 
Herzen nad) demjelben Ziele geftrebt, wie wir, haft gelitten und 
geduldet, und in die Welt der Luftgeifter Dich erhoben; num kannſt 
Du felbft in dreihundert Jahren Dir durd) gute Werke eine ewige 
Seele erwerben.“ 

Und das Feine Meerweibchen hob feine Klaren Arme gegen 
Gottes Sonne empor, und zum erften Male fühlte fie Thränen in 
ihren Augen. — Auf dem Schiffe war e8 wieder voll Lärm und 
eben, fie fah den Prinzen mit feiner jchönen Braut nad) ihr 
fuchen; wehmüthig fchauten Beide auf den fprudelnden Schaum, 
als ob jie wüßten, daß fie fich in die Wogen geftürzt hatte. Un- 
fichtbar füßte fie die Stirn der Braut, lächelte ihn an, und ftieg 
mit den anderen Kindern der Luft hinauf zur rojenrothen — 
die in der Luft ſegelte. 

„Nach dreihundert Jahren ſchweben wir ſo in Gottes reiche 

„Auch früher können wir dahin kommen,“ flüfterte eine. „Un— 
fichtbar fchweben wir in die Häufer der Menjchen, wo fid) Kinder 
finden, und fir jeden Tag, da wir ein gutes Kind finden, das 
feinen Eltern Freude macht, und ihre Liebe verdient, verfürzt Gott 
unjere Probezeit. Die Kinder wiſſen's nicht, wenn wir durch's 
Zimmer fliegen, und müfjen wir vor Freude iiber feine Yrömmig- 
feit Lächeln, jo wird von den dreihundert Jahren eins hinmwegge- 
nommen; aber fehen wir ein unartiges und böjes Kind, dann 
weinen wir Thränen des Kummers, und jede Thräne legt einen 
Tag zu unſerer Probezeit Hinzu! — 
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Bor vielen, vielen Jahren lebte einmal ein Kaifer, der fo über 
die Maßen viel von ſchönen neuen Kleidern hielt, daß er all’ fein 
Geld ausgab, um nur intmer recht gepußt zu fein. Er fiimmerte 
fi) nicht um feine Soldaten, machte ſich nichts aus Komödie und 
Spazierfahrten, als nur um feine neuen Kleider zu zeigen. Er 
hatte einen Rod fir jede Stunde des Tages, und wenn man fonft 
von einen Könige jagt, er iſt im Rathe, fo fagte man hier immer: 
„ver Kaiſer ift in der Garderobe! — 

In der großen Stadt, in welcher er wohnte, ging es luſtig her, 
täglich famen viele Fremde an, und einmal famen aud) zwei Be- 
trüger; die gaben ſich für Weber aus, und fagten, fie fönnten ein 
Zeug weben, jo ſchön, wie man’s fid) nur wünſchen kann. Nicht 
allein: Farben und Mufter wären von ungewöhnlicher Schönheit, 
jondern die Kleider, welche man aus diefem Zeuge machte, hätten 
die wunderbare Eigenschaft, daß fie fir Jedermann unſichtbar wä- 
ven, der entweder nicht für fein Amt paßte, oder auch unausſprech— 
(ch dumm wäre, 

„Das find ja prächtige Kleider,“ dachte der Kaifer, „werm ic) 
die anhabe, fo kann ich ja leicht die Dummen von den Klugen 
unterfcheiden, und auch dahinter fommen, welche Leute in meinem 
Reiche für ihr Amt untauglich find! ja, das Zeug muß gleich für 
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mich"gewebt werden! und er gab den beiden Betriigern viel Geld 
als Vorſchuß, damit fie ungefäumt ihre Arbeit beginnen mödjten. 

Sie ftellten alſo zwei Webftühle auf, thaten, als wenn fie ar- 
beiteten, aber hatten nicht einen Yyaden auf der Spule. Mir nichts, 
dir nichts verlangten fie die feinfte Seide und das prächtigfte Gold, 
das ſteckten fie aber in ihre eigene Tafche, und arbeiteten mit leeren 
MWebftühlen bis in die jpäte Nacht hinein. 

„sch möchte wohl willen, wie weit fie mit dem Zeuge find!“ 
dachte der Kaifer, aber e8 war ihm ordentlich ein bischen wunder— 
lich um's Herz, wenn er daran dachte, daß ein Dummer oder zu 
jeinem Amte Untauglicher e8 nicht jehen könnte; num meinte er 
zwar, fir ſich jelbft brauchte er nicht bange zu fein, aber er wollte 
doc) Lieber erſt Jemanden hinſchicken, ehe er felbjt zufähe, wie es 
fich machte. Alle Menfchen in der ganzen Stadt wußten, welche 
wunderbare Eigenjchaft das Zeug hatte, und alle waren begierig 
zu fehen, wie unbrauchbar oder dumm ihr Nachbar wäre. 

„Ich will meinen alten ehrlichen Minifter zu den Webern fen- 
den!“ dachte der Kaifer, „der kann amt beiten fehen, wie das Zeug 
ſich ausnimmt; denn er hat Berjtand, und Niemand führt fein Amt 
beiler als er!“ 

Nun ging der brave alte Minifter in den Saal, wo die Ber 
trüger ſaßen und an leeren Stühlen arbeiteten. „Hilf Himmel!“ 
dachte der alte Minifter und riß die Augen auf: „ich kann ja nicht 
das Mindefte ſehen!“ Aber er jagte Niemand etwas davon. 

Beide Betrüger baten, er möge die Gewogenheit haben, näher 
zu treten, und fragten ihn, ob das Mufter nicht Schön, die Farben 
nicht prächtig wären. Sie zeigten dabei auf den leeren MWebjtuhl, 
und der arme alte Minifter riß noch immer die Augen auf, aber 
jehen Konnte er nichts, denn es war nichts da. „Herr Gott!“ 
dachte er, „jollte ich dumm fein? das hätte ich nimmer geglaubt, 
und das darf Feine Serle erfahren. Oder ſollte id) nicht zu mei— 
nem Amte taugen? Nein, ich darf's nicht fagen, daß ic) das Zeug 
nicht ſehen kann.“ 
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„Run, Sie jagen ja nichts?“ fagte der eine von den Webern. 

„O, es ift wundervoll! ganz allerliebft !* ſagte der alte Mini- 
fter und fah durch feine Brille, „diefes Mufter, diefe Farben! — 
ja, ich werde dem Kaiſer berichten, daß es mir ganz auferordent- 
lich gefällt!“ 

„Kun, das freut uns!“ jagten beide Weber, und nannten die 
Farben mit Namen, und bejchrieben das ſeltſame Mufter. Der 
alte Diinifter hörte genau zu, um dafjelbe jagen zu fünnen, wenn 
er zum Kaifer käme, und das that ev aud). 


Nun verlangten die Betrüger mehr Geld, mehr Seide und 
Gold, um e8 zur Weberei zu gebrauchen. Das ftedten fie Alles 
in ihre Tajchen, auf den Webftuhl fam nicht ein Faden, aber fie 
fuhren fort, nach wie vor an den leeren Stühlen zu weben. 

Der Kaiſer fandte bald noch einen andern ehrlichen Beamten 
hin, um nachzufehen, wie e8 mit dem Gewebe ftände, und ob das 
Zeug nicht bald fertig wäre. Es ging dem Manne ebenfo wie 
den Anderen, er fah und fah, aber weil nichts außer dem leeren 
Webſtuhl da war, fo fonnte er auch nichts jehen. 

„Ra, iſt das nicht ein prächtiges Stüd Zeug?“ fragten die 
beiden Betrüger, und zeigten und erflärten das ſchöne Mufter, das 
gar nicht da war. 


„Dumm bin ich nicht!“ dachte der Mann, „mein gutes Amt 
muß alſo für mich nicht ganz paßlic, fein! Das wäre Lächerlic) 
genug, aber jo etwas muß man fic; nicht merken laſſen!“ Er lobte 
alfo das Zeug, welches er nicht fah, und verficherte ihnen feine 
Freude über die prächtigen Couleuren und das ſchöne Mufter. 
„sa, e8 ift ganz allerliebft!“ fagte er zum Kaiſer. 

- Alle Leute in der Stadt fprachen von dem prächtigen Zeuge. 

Nun wollte der Kaifer es felbft befehen, während e8 noch auf 
dem Webftuhl war. Mit einer ganzen Schaar auserlefener Män— 
ner, unter denen fi) auch die beiden ehrlichen alten Beamten be- 
fanden, die e8 ſchon befehen Hatten, ging ev zu den beiden Liftigen 
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Betrigern, die nun aus allen Kräften webten, aber ohne Spule 
und ohne Faden. 


„Run, ift e8 nicht magnifique?“ fagten die beiden ehrlichen 
Beamten. „Wollen Ew. Majeftät nur fehen, welches Mufter, welche 
Farben !* und dabei zeigten fie auf den leeren Webftuhl, denn fie 
glaubten, die Anderen könnten gewiß das Zeug jehen. | 


„Was zum Henker!“ dachte der Kaifer, „ich jehe nichts! Das 
ift ja ſchrecklich! Bin ich dumm? tauge ich nicht zum Kaifer? das 
wäre das Entjeglichfte, was mir begegnen könnte! O, es ift jehr 
ſchön!“ fagte der Kaifer, „und hat meinen allerhöchiten Beifall!“ 
und er nidte zufrieden und betrachtete den leeren MWebftuhl; daß 
er nichts fehen Fünnte, mochte er nicht jagen. Das ganze Gefolge, 
welches er bei fich hatte, ſah und fah, aber fie konnten nicht mehr 
als alle Anderen herausfehen. Gleichwohl jagten fie, wie der 
KRaifer: „DO, wie ift das ſchön!“ und riethen ihm, diefe neuen 
prächtigen Kleider bei der bevorftehenden großen Proceffion zum 
erften Male anzuziehen. „Es ift magnifique! allerliebft, excellent!“ 
jo ging's von Mund zu Mund, und Alle waren von Herzen mit 
dem Gewebe zufrieden. Der Kaifer gab jedem der beiden Betriiger 
ein Ritterfreuz im Knopfloch zu tragen, und verlich ihnen den 

Kang und Titel von Weberjunfern. 


Die ganze Nacht, welche dem Tage der Proceffion voranging, 
faßen die Betrüger bei ihrer Arbeit und hatten fechzehn Lichter an— 
gezündet. Mean fonnte jehen, fie hatten alle Hände voll zu thun, 
um des Kaiſers neue Kleider fertig zu befommen. Site thaten, als 
nähmen fie das Zeug vom Webftuhl, jchnitten mit großen Scheeren 
in die Luft, nähten mit Nadeln ohne Zwirn, und fagten zulegt: 
„jo, nun find die Kleider fertig!“ | 

Der Kaifer kam ſelbſt mit feinen vornehmften Cavalieren dort: 
hin, und beide Betrüger hoben einen Arm in die Höhe, als ob fie 
etwas hielten, und ſagten: „fieh da, das find die Beinfleider! Das 
ift der Rod! Hier der Mantel!“ und fo weiter. „Es ift fo leicht, 
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wie Spinngewebe! Man möchte glauben, man hätte gar nichts auf 
dem Leibe, aber das ift gerade da8 Schöne davon!“ 

„Ja!“ fagten alle Kavaliere, aber jehen konnten fie nichts, denn 
e8 war nichts da. 

„Wollen Ew. kaiſerliche Majeſtät allergnädigjt geruhen, Ihre 
Kleider abzulegen!“ fagten die Betrüger, „jo wollen wir Ihnen 
die neuen dort vor jenem großen Spiegel anlegen!“ 

Der Kaifer legte alle feine Kleider ab, und die Betrüger ftell- 
ten ſich, als legten fie ihm jedes Stüd von den neuen an, und der 
Kaifer drehte und wandte fich vor dem Spiegel herum. 

„Gott, wie Heiden fie ihn ſchön! wie trefflich figen fie!* fagten 
Ale zufammen. „Welches Muſter! welche Farben, das ift ein koft- 
barer Anzug!* 

„Draußen fteht man mit dem Thronhimmel, der bei der Pro- 
cejfion über Ew. Majeftät getragen werden ſoll!“ fagte der Ober: 
ceremonienmeifter. | 

„Out, ich bin bereit!“ fagte der Kaifer. „Sitzt e8 nicht gut?“ 
und nod) einmal wandte er fi) vor dem Spiegel rund um, denn 
es jollte jcheinen, als betrachtete er recht genau feinen Anzug. 

Die Kammerherren, welche die Schleppe tragen follten, tappten 
mit den Händen an der Erde herum, als wollten fie die Schleppe 
aufnehmen, und gingen mit vorgeftredten Armen, als trügen fie 
etwas; daß fie aber nichts ſehen Fonnten, durften fie fich nicht 
merken laſſen. 

So ging der Kaifer in Proceffion unter dem fchönen Thron- 
himmel, und alle Menjchen auf den Straßen und in den Yenftern 
riefen: „Himmel, wie find des Kaifers neue Kleider wundervoll 
Ihön! Welch’ eine prächtige Schleppe hat er am Mantel! Wie figt 
da8 Zeug unvergleichlich!“ Niemand wollte ſich merken laſſen, 
daß er nichts fähe, denn dann wäre er ja dumm oder untauglic) 
für fein Amt geweſen. So viel Glüd hatte noch feines von des 
Kaiſers Kleidern gemadit. 

„Aber er Hat ja gar nichts an!“ fagte ein kleines Kind. „Herr 
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Gott, höret die Stimme der Unfchuld!“ fagte der Vater, und Einer 
flüfterte dem Anderen zu, was das Kind gejagt hätte. 

„Aber er hat ja gar nichts an!“ rief zulegt das ganze Voll. 
Das ärgerte den Kaifer, denn es kam ihm vor, als hätten fie Recht, 
aber er dachte: „die Proceffion muß ich nun wohl aushalten!“ 
Und die Kammerherren gingen und trugen die Schleppe, die gar , 
nicht da war. 


Der Engel. 


—— — 


„Jedesmal, wenn ein gutes Kind ftirbt, kommt ein Engel 
Gottes zur Erde herab, nimmt das todte Kind auf feine Arme, 
breitet die großen, weißen Flügel aus und fliegt über alle Stellen, 
die dem Kinde Lieb geweſen find; pflückt dann eine Hand voll 
Blumen, die er mit zu dem lieben Gott hinaufnimmt, damit fie 
dort noch jchöner blühen, al8 hier auf Erden. — Der liebe Gott 
drüdt die Blumen alle an fein Herz, der Blume aber, die ihm die 
tebfte ift, giebt er einen Kuß, und dann befommt fie eine Stimme 
und kann mitjingen in dem Chore der Seligen.“ — 

Sieh, das erzählte ein Engel Gottes, indem er eim todtes 
Kind zum Himmel trug, und wie im Traume hörte ihn das Kind, 
und fie flogen über alle Stellen in der Heimath, wo der Seine 
gejpielt Hatte, und fie famen durch Gärten mit lieblichen Blumen. 
— „Welche wollen wir mitnehmen und im Himmel pflanzen?“ 
fragte der Engel. 

Und da ftand ein Schöner fchlanfer Roſenſtock; aber eine böfe 
Hand Hatte den Stamm gefnicdt, jo daß alle Zweige voll von 
großen Halbaufgebrocjenen Knospen verwelft herunter hingen. — 

„Der arme Baum!“ jagte das Kind, „nimm ihn, daß er da 
oben beim lieben Gott wieder aufblühe.“ 

Und der Engel nahm ihn, und küßte das Kind, und der Kleine 
öffnete feine Augen halb. — Sie pflücten von den reichen Pracht— 
blumen, nahmen aber auch das verad)tete Marienbliimchen und 
das wilde Stiefmütterchen. 


c 
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„Run haben wir Blumen!“ fagte das Kind, und der Engel 
nidte; aber fie flogen noch nicht hinauf in den Himmel. 

Es war Nacht, e8 war ganz ftille; fie blieben im der großen 
Stadt und jchwebten auf und ab im einer der engiten Straßen, 
wo ganze Haufen von Stroh, Ajche und allerlei Geriimpel lagen; 
es war ein Umzug gewefen! da lagen Scherben von Zeller 
Gypsftiide, Lumpen, Böden von alten Hüten, furz, lauter Dinge, 
die nicht gut ausfahen. 

Und der Engel zeigte in all’ der Verwüftung auf die Scherben 
eines Blumentopfes und auf einen Klumpen Erde, welcher aus 
diefem herausgefallen war, und nur von den Wurzeln einer großen 
verwelften Yeldblume zufammengehalten wurde; die taugte aber 
gar nicht3 mehr, und war deshalb auf die Straße geworfen. 

„Die wollen wir mitnehmen,“ fagte der Engel, „ich will Dir 
davon erzählen, während wir fliegen.“ 

Und nun flogen fie, und der Engel erzählte: 

„Da unten in der engen Straße, in dem niedrigen Keller 
‚wohnte einmal ein armer kranker Knabe; der war von feiner 
erjten Kindheit an immer bettlägerig gewejen; wenn er einmal 
recht gefund war, jo konnte er in dem Fleinen Zimmer auf feinen 
Krücken ein paarmal auf und abgehen, und das war Alles. — 
Einige Tage im Sommer fielen die Strahlen der Sonne eine 
halbe Stunde lang auf die Heinen Kellerfenfter, und wenn dann 
der Knabe da ſaß und fich von der warmen Sonne bejcheinen 
ließ und durch feine Heinen feinen Finger das rothe Blut durch- 
ſchimmern fah, — dann hieß es: "ja heute ift er draußen gewe- 
jen!" Er fannte den Wald in feinem wunderjchönen Frühlings- 
grün nur dadurch, daß des Nachbars Sohn ihm den erſten Buchen- 
zweig brachte, und den hielt er dann über feinen Kopf und 
träumte, er fei unter den Buchen, wo die Sonne ſchien und die 
Bögel fangen. — Eines Frühlingstages brachte des Nachbars 
Sohn ihm auch Feldblumen, und unter diefen war zufällig eine 
mit einer Wurzel, die wurde daher in einen Blumentopf gepflanzt 
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und an's Fenſter geftellt dicht neben das Bett. — Und die Blume 
war mit einer glüdlichen Hand gepflanzt, fie nahm zu, trieb neue 
Schöſſe und Hatte jedes Jahr ihre Blüthen; fie wurde für den 
franfen Knaben der ſchönſte Garten, fein Kleiner Schag auf diefer 
Erde; er begoß und pflegte fie, und forgte dafür, daß fie jeden 
Sonnenftrahl befam, bi8 auf den allerlegten, der an dem niedrigen 
Fenſter vorbeiglitt; und die Blume jelbft wuchs in feine Träume 
hinein mit ihren Farben und mit ihrem Duft; — gegen fie wandte 
er fi) im Sterben, als der liebe Gott ihn zu ſich rief. Ein Jahr 
ift er jegt bei Gott, ein Jahr hat die Blume verwelft und ver- 
gejjen am Yenfter geftanden, und num ift fie bei dem Umzuge mit 
dem Kehricht auf die Straße geworfen. — Und das ift die Blume, 
diefe arme welfe Blume, die wir mit in unfern Strauß genommen 
haben; denn fie hat mehr Freuden gewährt, als die reichfte Pracht: 
blume in dem Garten einer Königin!“ 

„Aber woher weißt Du das Alles?“ fragte das Kind, welches 
der Engel zum Himmel hinauftrug. — 

„Ich weiß das!“ fagte der Engel. — „Ich bin ja jelbft der 
Heine kranke Knabe gewefen, der auf den Krüden ging! — Meine 
Blume werde ich doc, wohl fernen!“ 

Und das Kind öffnete die Augen ganz und jah dem Engel in 
das fchöne, heitere Geficht, und in demfelben Augenblicde waren fie 
im Himmel, wo nur Freude und Glückſeligkeit ift. 

Und Gott drüdte das todte Kind an fein Herz, da befam es 
Flügel, wie der andere Engel, und flog mit ihm Hand in Hand, 
und Gott drückte die Blumen alle an fein Herz, aber die arme 
verwelfte Feldblume küßte er, und fie befam eine Stimme und fang 
mit allen Engeln, die Gott umfchwebten, einige ganz nahe, andere 
um diefe herum, in großen Kreifen immer weiter weg in's Unend- 
liche hinein, aber alle gleich jelig. 

Und fie fangen alle, groß und Hein, das gute, liebe Kind und 
die arme Yeldblume, die verwelft unter dem Kehricht gelegen hatte 
in der engen dunklen Straße. — 


Die Hachtigall. 


In China, weißt Du wohl, ift der Kaifer ein Chinefe, und 
Alle, die er um fich hat, find auch Chinefen. — Es find num viele 
Jahre her, aber gerade deshalb ift e8 der Mühe werth, die Ge- 
hichte zu Hören, ehe fie vergefien wird! Das Schloß des Kaiſers 
war das prächtigfte in der ganzen Welt, ganz und gar aus feinem 
Porzellan, fo koſtbar, aber auch jo zerbrechlich, dag man fich ordent- 
lich in Acht nehmen mußte, e8 anzurühren. — Im Garten fah 
man die jonderbarften Blumen, und an die allerprädtigften waren 
jilberne Glöckchen gebunden, welche klingelten, damit man nicht 
vorbeigehen follte, ohne die Blumen zu bemerken. Ja, es war 
Alles fo ausfpeculirt in des Kaifers Garten, und er erftredte ſich 
jo weit, daß der Gärtner felbft das Ende nicht wußte; ging man 
weiter, jo fam man in den fchönften Wald mit hohen Bäumen 
und tiefen Seen. — Der Wald ging hinunter bis an's Meer, das 
tief und blau war; große Schiffe konnten bis dicht unter die 
Zweige fegeln, und in diefen wohnte eine Nachtigall, die fang jo 
lieblich, daß felbft der arme Fiſcher, welcher doch fo viel Andere 
zu thun hatte, ftille ftand und horchte, wenn er des Nachts draußen 
war, um die Nee aufzuziehen, und wenn er dann die Nachtigall 
hörte. „Mein Gott, wie das hübſch ift!* fagte er, aber dann mußte 
er auf feine Arbeit achten, und vergaß den Vogel; doch in der fol- 
genden Nacht, wenn fie wieder fang und der Fijcher herausfant, 
jagte er wieder: „Mein Gott, wie das hübſch ift!“ 


Die Nachtigall. 109 


Aus allen Landen der Welt kamen Reiſende nad) des Kaifers 
Stadt, und fie bewunderten diefe, das Schloß und den Garten; 
aber wenn fie die Nachtigall hörten, ſagten fie Alle: „Die ift doc) 
das Beſte!“ Und die Keifenden erzählten davon, wenn fie nad) 
Haufe famen, und die Gelehrten fchrieben viele Bücher von der 
Stadt, dem Schloffe und dem Garten, aber die Nachtigall vergaßen 
fie nicht; die wurde obenan gejett, und die das Dichten verftanden, 
jchrieben die ſchönſten Gedichte von der Nachtigall im Wald am 
tiefen See. 

Die Bücher gingen rund um die Welt und eins fam denn aud) 
einmal zum Kaifer. Er faß in feinem goldenen Stuhle, las und 
las, und alle Augenblide nidte ev mit dem Kopfe, denn e8 freute 
ihn, die prächtigen Befchreibungen von der Stadt, dem Schloffe und 
dem Garten zu leſen. „Aber die Nachtigall ift doch das Aller- 
befte!* ftand da gejchrieben, 

„Was Kuckuck,“ fagte der Katfer, „die Nachtigall! die Fenne ic) 
ja gar nicht! ift jo ein Vogel in meinem Kaiferreiche, noch dazu 
in meinem Garten? Das habe ich nod) nie gehört! So etwas muß 
man erft aus Büchern erfahren!“ 


Und nun rief er feinen Kavalier; der war fo vornehm, daß 
Niemand von geringerem Stande ihn anreden oder mit ihm ſprechen 


durfte, und wenn man es wagte, ihn etwas zu fragen, jo antivor- 


tete er nur: „P!“ und das hat nichts zu bedeuten. 

„Hier ſoll ja ein höchſt merkwitrdiger Bogel fein, welcher Nach— 
tigall heißt,“ fagte der Kaifer, „man jagt, fie ſei das Allerbejte 
in meinem ganzen Reiche; warum hat man mir nie etwas davon 
gejagt?“ 

„sch habe fie früher nie nennen hören!“ fagte der Kavalier, 
„ſie tft nie bei Hofe präfentirt worden.“ 

„Ic will, daß fie heute Abend hierher kommen und fingen 
ſoll!“ fagte der Kaiſer. „Da weiß die ganze Welt, was ich habe, 
und id) weiß e8 nicht!“ 


a 
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„sc habe fie früher nie nennen hören!“ fagte der Kavalier, 
„doch ich) werde fie juchen, ich werde fie finden!“ 

Aber, wo war fie zu finden? der Kavalier lief Trepp’ auf, 
. Trepp’ ab, durch Säle und Gänge; Niemand von Allen, die ihm 
begegneten, hatte etwas von der Nachtigall gehört, und der Kava— 
lier Tief wieder zurück zum Kaiſer und fagte: e8 fei gewiß eine 
Erfindung von den Leuten, die Bücher fchrieben. „Ihro Kaijer- 
liche Majeftät müſſen nicht glauben, was gefchrieben wird! es find 
Erfindungen und ein Ding, das man die ſchwarze Kunft nennt.“ 

„Aber das Buch, worin ic) es geleſen habe,“ fagte der Kaifer, 
„it mir vom großmächtigen Kaifer von Japan gefandt worden, 
und daher kann es feine Unwahrheit fein. Ich will die Nachtigall 
hören, fie ſoll heute Abend Hier fein! fie Hat meine höchſte Gnade! 
und fommt fie nicht, jo joll nad) dem Abendeſſer en der ganze Hof 
auf den Magen gepauft werden.“ 

„Tſing-pe!“ fagte der Kavalter, und lief wieder Trepp auf, 
Trepp' ab, durch alle Säle und Gänge; und der halbe Hof lief 
mit; denn fie wollten nicht gern auf den Magen gepaukt werben. 
— Da war ein Hin und Herfragen nad) der merfwürdigen Nach— 
tigall, welche die ganze Welt kannte, aber Niemand bei Hofe, 

Endlich trafen fie ein armes Kleines Mädchen in der Küche ; 
die jagte: „OD Gott, die Nachtigall! die kenne ic) recht gut! ja, 
wie die fingen kann! alle Abend darf ich meiner armen kranken 
Mutter von den Ueberbleibfeln der Tafel bringen; fie wohnt unten 
am Strande, und wenn ic) dahin zurückgehe und im Walde einmal 
ausruhe, dann höre ich die Nachtigall fingen! die Thränen- fommen 
mir dabet in die Augen; es ift gerade fo, als wenn meine Mutter 
mic) fügte!“ 

„Kleines Küchenmädchen!* fagte der Kavalier, „ich werde Ihr 
ein feites Engagement in der Küche verfchaffen, jammt der Er- 
laubniß, Se. Majeftät den Kaifer fpeifen zu fehen, wenn Sie uns 
zur Nachtigall führen kann; denn fie ift eingeladen auf heute Abend.“ 

Und jo zogen fie denn Alle zufammen hinaus in den Wald, 
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wo die Nachtigall zu fingen pflegte; der halbe Hof war mit. Als 
fie fo gingen, fing eine Kuh an zu britllen. 

„DO!“ fagten die Hofjunfer, „da haben wir fie! es ift doc) eine 
ganz merkwürdige Kraft in einem fo Kleinen Thiere! Gewiß, ic) 
habe fie früher jchon einmal gehört !* 

„Rein, das find die Kühe, welche brüllen,* fagte das Feine 
Küchenmädchen, „wir find noch weit von der Stelle!“ 

Die Fröſche quaften nun im Teiche. 

„Herrlich,“ jagte der chineſiſche Dberhofprediger, „nun höre 
ich fie, e8 Klingt gerade wie kleine Kirchenglocken.“ 

„Nein, das find die Fröſche!“ jagte das kleine — 
„Aber nun werden wir ſie bald hören!“ 

Da fing die Nachtigall an zu ſingen. 

„Das iſt ſie,“ ſagte das kleine Mädchen, „hört! hört! und da 
ſitzt ſie!“‘ und fie zeigte hin auf einen kleinen grauen Vogel oben 
in den Zweigen. 

„Iſt es möglich!“ fagte der Kavalier, „jo habe ich fie mir 
nicht gedacht! wie die ſimpel ausfieht! fie hat gewiß ihre Farbe 
beim Anblid jo vieler vornehmer Menjchen verloren.“ 

„Kleine Nachtigall !* rief das Küchenmädchen ganz laut, „unfer 
gnädiger Kaifer winjchet, daß Sie ihm etwas vorfingen!“ 

„Mit dem größten Vergnügen!“ fagte die Nachtigall und fang, 
daß es eine Luſt war. 

„Es Hingt wie Glasglocken!“ ſagte der Kavalier, „und feht die 
fleine Kehle, wie die gludert, e8 ift merfwirdig, daß wir fie früher 
nie gehört haben; fie wird großen Erfolg bei Hofe haben!“ 

„Soll ich dem Kaiſer noch einmal vorfingen ?* fragte die Nach— 
tigall, denn fie glaubte, der Kaifer wäre mit dabei. 

„Meine vortrefflichjte Nachtigall!“ ſagte der Kavalier, „ich 
habe die große Freude, Sie auf heute Abend zu einem Hoffefte 
einladen zu jollen, wo Sie Seine Kaijerliche Majeftät mit Ihren 
charmanten Gefange entzücken werden.“ 

„Der nimmt fich am jchönften im Grünen aus!“ jagte die 


112 Die Nachtigall. 
Nachtigall, doch folgte fie gerne, da fie hörte, daß der Kaiſer es 
wünſchte. 

Auf dem Schloſſe war's ordentlich ausgeputzt! Wände und 
Fußböden, die von Porzellan waren, glänzten von vielen tauſend 
Goldlampen; die fchönften Blumen, die am beiten Flingelten, waren 
in den Gängen aufgejtelt; da war ein Laufen und ein Zugwind, 
aber dann gerade flingelten alle Glocken, fo daß man fein eigenes 
Mort nicht hören konnte. 

Mitten in dem großen Saale, wo der Kaiſer jaß, war eine 
goldene Stange aufgerichtet; darauf jollte die Nachtigall figen; 
der ganze Hof war da, und das Fleine Küchenmädchen hatte die 
Erlaubniß erhalten, Hinter der Thüre zu ftehen; denn jie hatte ja 
nun den Rang und Titel eines wirklichen Küchenmädchens. Alle 
waren in ihrem größten Staate und Alle fahen den Fleinen grauen 
Bogel an, dem der Kaiſer zunidte. 

Und die Nachtigall fang fo Schön, dag dem Kaiſer die Thränen 
in die Augen kamen, Thränen rollten iiber feine Baden herab, 
und da fang die Nachtigall noch ſchöner; e8 ging vecht zu Herzen; 
und der Kaifer war fo froh, und er fagte, die Nachtigall follte 
feinen Goldpantoffel haben, und ihn am Halfe tragen. Aber die 
Nachtigall dankte, jie wäre ſchon genug belohnt. 

„sch habe Thränen in des Kaifers Augen gefehen, das ift für 
mic der größte Schag! Die Thränen eines Kaiſers haben eine 
eigenthiimliche Gewalt. Der Himmel weiß, ich bin genug belohnt!“ 
und dann fang fie wieder mit ihrer füßen Lieblichen Stimme. 

„Es tft die liebenswirdigfte Kofetterie, die ich kenne!“ ſagten 
die Damen rund umher und nahmen Waſſer in den Mund, um 
zu gluden, wenn Jemand fie anvedete: fie glaubten dann aud) 
Nachtigallen zu fein; ja, fogar die Yaquaien und Kammerjungfern 
liegen melden, daß auch fie zufrieden wären, und das will viel 
jagen, denn die find am allerſchwerſten zu befriedigen. Da, die 
Nachtigall machte ordentlich Glück. Sie follte nun bei Hofe bleis 
ben, ihr eigenes Bauer haben, ſammt der Erlaubniß, zweimal des 
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Tages und einmal des Nachts auszufliegen. Ihr wurden zwölf 
Diener beigegeben, welche alle ein um ihren Fuß befeftigtes feidene® 
Band hielten; und fie hielten gut feſt. Es war nicht viel Ver— 
gnügen bei ſolcher Tour. 

Die ganze Stadt ſprach von dem merkwirdigen Vogel, umd 
wern Zwei einander begegneten, jo fagte der Eine nur: „Nacht,“ 
und der Andere fagte „gall!* und dann feufzten fie, und verjtan- 
den einander; ja elf Bürgerfinder wurden nad) ihr genannt, aber 
nicht ein einziges hatte nur einen Ton in der Bruft. 

Eines Tages kam ein großes Padet an für den Kaifer, darauf 
ftand gejchrieben: „Nachtigall.“ 

„Da haben wir einmal wieder ein neues Bud, über unjern 
berühmten Vogel!“ fagte der Kaifer; aber das war fein Buch, 
jondern ein Kleines Kunſtſtück, welches in einer Schachtel lag, eine 
fünftliche Nachtigall, welche der lebendigen ähnlich jehen follte, aber 
Überall mit Diamanten, Rubinen und Saphiven beſetzt war; ſo— 
bald man den Kunftvogel aufzog, fonnte er eind von den Stüden - 
fingen, welche die wirkliche Nachtigall fang, und dann ging der 
Schwanz immer auf und nieder und glänzte von Gold und Sil- 
ber. Um den Hals hing ein Kleines Band, und darauf ftand ge- 
ihrieben: „Die Nachtigall des Kaifers von Japan ift arm 
gegen die des Kaiſers von China.“ 

„Das ift herrlich,“ ſagten Alle, und der, welcher die Nachtigall 
gebracht hatte, befam gleich den Titel: Kaiferlicher Oberhofnach— 
tigallenbringer. 

„Run follen fie zufanmen fingen! Das wird ein Duett ab- 
geben!“ 

Und jo mußten fie denn zufammen fingen; aber e8 wollte nicht 
vecht gehen; denn die wirkliche Nachtigall fang auf ihre Art, und 
der Kunftvogel ging auf Walzen. „Er ift nicht Schuld daran,“ 
jagte der Spielmeifter, „er ift ganz befonders taftfeft und ganz 
nad) meiner Schule gebildet.“ Nun follte denn der Kunftvogel 
allein fingen. Er machte chen fo viel Glüd, wie die wirkliche 
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Nachtigall, und dann war er ja aud) foviel fchöner anzufehen: er 
glänzte wie lauter Armbänder und Tuchnadeln. 

Dreiunddreißig Mal fang er ein und daffelbe Stück, und doc) 
war er gar nicht müde, Alle hätten ihn gern wieder von vorn an 
gehört, aber der Kaifer meinte, nun follte auc) die wirkliche Nach— 
tigall einmal wieder fingen — aber wg war fie? Niemand hatte 
bemerkt, daß fie zum offenen Fenſter Hinausgeflogen war, hinaus 
in ihren grünen Wald. 

„Aber was foll das bedeuten?“ fagte der Kaiſer; und alle Hof- 
leute ſchalten und meinten, die Nachtigall wäre ein höchſt undank— 
bares Thier. „Den beften Vogel haben wir doch!“ fagten fie, 
und zum bierumddreißigften Male hörten fie daſſelbe Stüd, aber 
fie fonnten e8 noch nicht ganz, denn es war fo ſchwer; und der 
Spielmeifter lobte den Vogel jo außerordentlich, ja er verficherte, 
er wäre befier, als die wirffiche Nachtigall, nicht allein in Anfehung 
der Kleider und der vielen ſchönen Diamanten, fondern auch in= 
wendig. 

„Denn jehen Sie, meine Herrfchaften, der Kaifer zuvörderft! 
bei der wirklichen Nachtigall Tann man nie zuvor berechnen, was 
fommen wird, aber beim Kunftvogel iſt Alles bejtimmt, jo wird es 
gehen und nicht anders; man Tann e8 erklären, man kann ihn aus- 
einander nehmen, und die menfchliche Einrichtung zeigen, wie die 
Walzen Liegen, wie fie gehen und wie eins aus dem andern folgt.“ 

„Das find ganz und gar meine Gedanken!“ fagten Alle, und 
der Spielmeifter befam Erlaubniß, am nächſten Sonntag den 
Vogel dem Volke zu zeigen; fie jollten ihn aud) fingen hören, jagte 
der Kaifer; und fie hörten ihn und wurden jo vergnügt, als wenn 
fie fich in Thee luftig gemacht hätten; denn das ift num einmal fo 
recht hinefisch, und Alle ſagten: „o!* und hoben den Finger auf, 
den man ’Topfleder‘ nennt, und nidten dazu; aber die armen 
Fiſcher, welche die wirkliche Nachtigall gehört hatten, fagten: „es 
flingt recht hübſch, es Hingt auch beinahe jo, aber e8 fehlt etwas 
daran, ic) weiß nicht, was!“ 
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Die wirflice Nachtigall aber ward aus Land und Reich ver- 
wiejen. 

Der Kunftvogel hatte feinen Play auf einem feidenen Kiffen, 
dicht neben des Kaifers Bett; alle Gejchenfe, die er befam, Gold 
und Edelfteine, lagen rund um ihn her, und er war in Rang und 
Titel geftiegen zum „Hochkaiferlichen Nachttiſchſänger,“ im Range 
Numero eins zur linken Seite, denn der Kaifer hielt die Seite, 
an welcher das Herz fist, fir die vornehmfte, und das Herz figt 
an der linken Seite, aud) bei einem Kaifer. Und der Spielmeifter 
ſchrieb fünfundzwanzig Bände über den Kunftvogel, die waren fo 
gelehrt und jo lang und mit den allerfchwerften chineſiſchen Wör- 
tern, daß alle Leute fagten, fie hätten fie gelefen und verftanden; 
denn fonft wären fie ja dumm gewejen und auf den Bauch ge- 
trommelt worden. 

So ging es ein ganzes Jahr; der Kaifer, der Hof und alle 
Chinefen kannten jeden Kluck von dem Gefange des “Kunftvogels 
auswendig; aber gerade deshalb fanden fie ihn fo ſchön; fie konn— 
ten nun ſelbſt mitfingen, und das thaten fie auch. Die Straßen- 
jungen fangen: zizizi Huklufluf und der Kaifer fang e8 —! ja, 
ganz gewiß war es jchön! 

Aber eines Abende, als der Kunftvogel im beften Singen war, 
und der Kaifer im Bette lag und zuhörte, fagte es: „ſwup!“ in- 
werdig im Vogel; da jprang etwas: „ſurrrrrr,“ alle Räder liefen 
um, und die Muſik ſchwieg. 

Der Kaiſer jprang ſchnell aus dem Bette und ließ — Leib⸗ 
arzt rufen; aber was konnte der helfen! Da ließ er den Uhr— 
macher holen, und endlich, nach vielem Hin- und Herreden und 
Nachſehen, wurde der Vogel wieder einigermaßen hergeſtellt, aber 
der Uhrmacher ſagte, er müßte ſehr geſchont werden, denn bie 
‚Zapfen wären faft abgenutt, und es wäre nicht möglich, fie zu er- 
neuern, wenigſtens nicht jo, daß e8 mit der Mufif ficher ginge. 

Das war denn eine große Betrübniß; nur ein einziges Mal 
im Jahre durfte man den Kunftvogel fingen laſſen, und das hatte 
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auch noch feine Schwierigkeit; aber dann hielt der Spielmeifter 
eine Heine Rede mit den ſchweren Worten, und fagte, e8 wäre fo 
gut wie früher, und dann war es fo gut wie früher. 


Nun waren fünf Jahre vergangen, da kam über das ganze 
Land eine große Trauer; denn im Grunde hielten fie Alle viel 
von ihrem Kaiſer; nun war er frank und konnte nicht leben, wie 
man fagte: ein neuer Kaifer war fchon gewählt, und das Volt 
ftand draußen auf der Straße und fragte den Kavalier, wie es 
dem Kaiſer ginge. 

„PB!“ fagte er, und fchüttelte mit dem Kopfe. 

Kalt und blaß lag der Kaiſer in feinem großen prächtigen 
Bette; der ganze Hof glaubte ihn ſchon todt, und ein „Jeder eilte, 
um den neuen Kaiſer zu begrüßen; die Kammerdiener liefen aus, 
um davon zu jchwagen, und die Zofen hatten große Kaffeegefell- 
haft. Rund umher in allen Sälen und Gängen war Tuch ge- 
legt, damit man feine Yußtritte hören follte, und daher war es 
jo ſtill, fo ftill! Aber der Kaiſer war noch nicht todt; fteif und 
blaß lag er in dem prächtigen Bette mit den langen Sammetvor- 
hängen und mit den fchweren Goldtroddeln, hoch oben war ein 
Fenſter geöffnet, und der Mond jchien herab auf den Kaiſer und 
den Kunftvogel. 

Der arme Kaifer konnte kaum Athem holen; e8 war ihm, als 
ſäße ihm etwas auf der Bruft; er fchlug die Augen auf, und jah, 
daß e8 der Tod war, welcher auf feiner Bruft ſaß und feine gol- 
dene Krone aufgefeßt hatte; mit der einen Hand hielt er den gol— 
denen Säbel, mit der andern die prächtige Fahne des Kaiſers, 
und rumd umher aus den Falten der großen Sammetvorhänge 
fahen die fonderbarften Köpfe hervor, einige ganz häßlich und 
andere fo lieblich, jo milde: e8 waren alle böfen und guten Tha— 
ten des Kaifers, welche ihn nun anfahen, nun, da der Tod auf 
jeinem Herzen faß. 

„Weißt Du noch dies?* flüfterten fie eins nach dem andern; 
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der Schweiß auf feiner Stirne hervorbrad). 

„Das habe ich nie gewußt!“ fagte der Kaiſer; „Muſik, Mufik, 
die große chineſiſche Trommel!“ rief er, „damit ich nicht Alles 
höre, was fie jagen!“ 

Und jie fuhren fort; und der Tod midte wie ein Chinefe zu 
Allem, was fie fagten. 

„Musik, Muſik!“ ſchrie der Kaifer. „Du lieber Feiner Hunt 
vogel! fing’ doch, o fing’! ich habe Dir Gold und Koftbarkeiten 
gegeben, ich habe Dir ſelbſt meinen Goldpantoffel um den Hals 
gehängt, fing’ doch, o finge!“ | 

Aber der Bogel ftand ftill, e8 war ja Niemand da, ihn aufzu= 
ziehen, umd fonft jang er nicht; der Tod aber fuhr fort, den Kaiſer 
mit feinen großen leeren Augenhöhlen anzujehen, und daber war es 
ftille, ſchrecklich ſtille. 

Da ertönte auf einmal ganz nahe am Fenſter der lieblichſte 
Geſang: es war die kleine lebendige Nachtigall, welche draußen auf 
dem Zweige ſaß; ſie hatte von der ſchweren Krankheit ihres Kaiſers 
gehört, und war nun gekommen, ihm Troſt und Hoffnung zu ſin— 
gen, und wie ſie ſang, wurden die Geſtalten blaſſer und blaſſer, das 
Blut kam raſcher und raſcher in Lauf in des Kaiſers ſchwachen 
Gliedern und ſelbſt der Tod horchte auf und ſagte: „fahre fort, 
fleine Nachtigall! fahre fort!“ 

„Sa, wilft Du mir auch den prächtigen Goldfäbel geben? 
willſt Du mir die fchöne Fahne, und willft Du mir des Kaifers 
Krone geben?“ 

Und der Tod gab alle die Kleinode für einen Gefang, und die 
Nachtigall fang weiter, und fie fang von dem ftillen Kirchhofe, wo 
die weißen Nofen blühen, wo der Flieder duftet und das frifche 
Gras von den Thränen der Hinterbliebenen bethaut wird; da be— 
fam der Tod eine Sehnfucht nad) feinem Garten und fchwebte wie 
ein Falter weißer Schatten zum Fenſter hinaus, 

„Danf, Dank!“ fagte der Kaifer, „Du Himmlifcher Heiner 
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Bogel, Dich kenne ic wohl! Ich habe Dich verjagt aus Land und 
Reich und doch haft Du die ſchlimmen Gefichte von meinem Bette 
weggefungen, und den Tod von meinem Herzen. Wie foll ich es 
Dir lohnen?“ 

„Du haft mid) ſchon belohnt!“ fagte die Nachtigall, „ich habe 
Thränen in Deinem Auge gejehen, als ih Div zum erften Male 
fang, das vergeffe ich Dir nie! Das thut einem Sängerherzen 
wohl! — aber jchlafe jegt und werde frisch. und gefund! ich will 
Dir vorfingen!* 

Und fie fang — und der Kaiſer fiel in einen füßen Schlaf, 
und o wie fanft, wie wohlthuend war der Schlaf. — 

Die Sonne ſchien zum Fenfter herein, als er gefund und friſch 
erwachte; von ſeinen Dienern war noch kein einziger zurückgekom— 
men, denn ſie glaubten ihn alle todt, aber die Nachtigall ſaß noch 
und ſang. 

„Du ſollſt immer bei mir bleiben,“ ſagte der Kaiſer, „Du 
ſollſt nur ſingen, wenn Du ſelbſt Luſt haſt, und den Kunſtvogel 
ſchlage ich in tauſend Stücke.“ 

„Thue das nicht,“ ſagte die Nachtigall, „was er vermochte, 
hat er ja gethan! behalte ihn auch ferner! ich kann nicht in dem 
Schloſſe hauſen, aber laß mich kommen, wenn mir's ſelbſt beliebt; 
dann will ich des Abends dort beim Fenſter auf dem Zweige ſitzen 
und Dir ſingen, daß Du beides, froh und gedankenvoll werdeſt. 
Ich will Dir ſingen von den Glücklichen und von den Leidenden, 
ich will Dir ſingen von dem Guten und dem Böſen, welches um 
Dich verborgen iſt. Der kleine Sänger fliegt weit umher, zu dem 
armen Fiſcher, zu des Bauern Hütte, zu Allen, die fern von Dir 
und Deinem Hofe find. ch Liebe Dein Herz mehr, als Deine 
Krone, und doc hat die Krone einen gewillen Duft von Heiligkeit 
an fich. — Ich komme, ich finge, aber eins mußt Du mir ver- 
iprechen!“ — f 

„Alles!“ fagte der Kaiſer und ftand da im feinem Fatjerlichen 
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Ornate, welchen er ſelbſt angelegt hatte, und hielt den ſchweren 
goldenen Säbel an ſein Herz. 

„Um eins bitte ich Dich! Erzähle Niemand, daß Du einen 
kleinen Vogel haſt, der Dir Alles ſagt, dann wird es noch weit 
beſſer gehen!“ Und da flog die Nachtigall fort. 

Die Diener kamen herein, um nach ihrem todten Kaiſer zu 
ſehen; — — ja, da ſtanden ſie, und der Kaiſer ſagte: „Guten 
Morgen!“ 


Ball und Breifel, 


Kreifel und Ball lagen bei einander in der Schublade unter 
anderem Spielzeuge; da fagte der Kreifel zum Ball: „Wollen 
wir nicht Braut und Bräutigam fein, da wir ja doc bei einander 
in der Schublade liegen?“ Der Ball aber, der von Saffian ge 
macht war und ſich fo viel einbildete, wie ein feines Fräulein, 
wollte nichts davon hören. 

Am folgenden Tage kam der Fleine Knabe, dem das Spielzeug 
gehörte; er übermalte den Kreiſel mit Roth und Gelb, und ſchlug 
einen Mejjingnagel mitten hinein; das fah einmal prächtig aus, 
wenn der Kreiſel herumtanzte. 

„Sehen Sie mid) einmal an!“ fagte er zum Ball. „Was 
Jagen Sie nun? wollen wir nun nicht ein Paar werden, wir pafjen 
fo gut fir einander, Sie fpringen und ich tanze; glüdlicher als 
wir Beiden wird fo leicht Kleiner werden!“ 

„Meinen Sie?* fagte der Ball. „Sie wiljen wohl nicht, daß 
mein Bater und meine Mutter Pantoffeln von Saffian gewefen 
find, und daß ich einen Kork im Yeibe habe?“ 

„Ja, aber ich Bin von Mahagony,* fagte der Kreifel, „und 
der Herr Bürgermeifter hat mic) mit eigenen Händen gedrechielt, 
er hat feine eigene Drechjelbanf, und e8 hat ihm viel Spaß ge- 
macht, mich zu drechjeln.“ 

„Kann ich mic) darauf verlaffen?“ fagte der Ball. 
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„sch will nie wieder gepeitjcht werden, wenn ich lüge,“ fagte 
der Kreifel. 

„Sie fegen Ihre Worte nicht übel,“ fagte der Ball, „ich kann 
aber doch nicht, ich bin fo gut wie verlobt mit einer jungen Schwalbe; 
jo oft ich auffliege, ftedt fie den Kopf aus dem Nefte und jagt: 
„wilft Du?“ Im Herzen habe ich ja gejagt, und das ift jo gut 
wie eine halbe Verlobung, — aber das verjprecje ic) Ihnen, ver» 
geflen werde ich Sie nie!“ 

„Das wird mir nicht viel helfen,“ fagte der Kreifel, und 
nun fprachen fie nicht weiter mit einander. 

Tags darauf wurde der Ball herausgenommen, der Kreijel 
jah, wie er gleich einem Vogel hoc) in die Luft flog; man konnte 
ihn zulegt gar nicht mehr jehen; zwar kam er jedesmal wieder 
zurüd, aber immer machte ev noch einen hohen Sprung, wen er 
die Erde berührte, und das that entweder die Liebe oder der Kork, 
den er im Leibe hatte. 

Das neunte Mal blieb er weg, und Fam nicht wieder; der 
Knabe ſuchte und fuchte, aber weg war er. 

„sc weiß wohl, wo er ftedt,* feufzte dev Kreifel, „er ift im 
Schwalbenneſte, und feiert da feine Hochzeit.“ Je mehr der 
Kreifel daran dachte, dejto liebenswürdiger erſchien ihm der Ball; 
daß er ihn nicht befommen fonnte, das machte feine Liebe nur noch 
heißer, daR einen Andern der Borzug gegeben war — das war's, 
was ernicht vergefjen konnte! und der Kreifel tanzte und ſchnurrte, 
aber immer dachte er an dem lieben Ball, der jchöner und jchöner 
wurde in feinen Gedanken. — So vergingen viele Jahre — — 
da war e8 denn eine alte Yiche! 

Der Kreifel war nicht mehr jung —! aber da ward er eines 
Tages ganz und gar übergoldet; fo wunderjchön Hatte er noch 
niemals ausgeſehen; er war jeßt ein Goldfreifel und fprang, daß 
es ſchnurrte. Ja, das war eine Pracht! aber auf einmal fprang 
er zu hod) und — weg war er! Man fuchte und juchte, ſelbſt im 
Keller, aber nirgends war er zu finden. — 
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„Wo war er geblieben?“ 

Er war in eine Tonne geſprungen, voll von allerlei Gerümpel, 
Kohlſtrünken, Kehricht und Staub, der von der Dachrinne gefallen 
war. — 

„Da liege ich gut! hier werde ich bald die ſchöne Vergoldung 
verlieren, und was iſt das für Lumpengeſindel, mit dem ich da zu— 
ſammengerathen bin!“ — und dabei ſchielte er nach einem langen 
Kohlſtrunk, welcher ſchrecklich nahe lag, und nach einem ſonderbaren 
runden Dinge, faſt wie ein Apfel; aber es war kein Apfel, — es 
war ein alter Ball, welcher viele Jahre in der Dachrinne gelegen 
hatte, und vom Waſſer durchplatſcht war. 

„Gottlob, da ſieht man doch einmal ſeines Gleichen, mit dem, 


man ein Wort ſprechen kann,“ ſagte der Ball, und betrachtete 


den vergoldeten Kreifel. „Ic bin eigentlih von Safften, von 
Sungfrauenhänden genäht, und habe einen Kork im Xeibe, aber 
das kann mir Niemand mehr anfehen! Ich war eben im Begriffe 
mich mit einer Schwalbe zu verheirathen, aber da fiel ic) in die 
Dachrinne, und Habe dort fünf Jahre gelegen und mich durchplat— 
ſchen laſſen. — Das ift eine lange Zeit für eine Jungfrau, können 
Sie glauben!“ 

Der Kreifel antwortete aber nichts, er gedachte feiner alten 
Braut, und je mehr er hörte, deito klarer wurde es ihm, daß fie e8. 
war. — 

Da fam die Magd und wollte die Tonne umfehren; — „Heiſa, 
da ijt der Goldfreifel,* ſagte fie. — Und der Kreiſel fam wieder 
in die Stube, zu Ehre und Anfehen, vom Ball aber hörte man 
nichts, und der Kreijel fprad) nie von feiner alten Yiebe; die 
vergeht, wenn die Braut fünf Jahre in einer Waflerrinne gelegen 
hat, ja man erkennt die Geliebte nicht wieder, wenn man ihr in 
einer Kehrichttonne begegnet. 


Die häfliche Ente. 


Es war prächtig draußen auf dem Lande, e8 war Sommer, 
das Korn ftand gelb, der Hafer grün, das Heu lag zu Scobern 
aufgehäuft in den grünen Wieſen, und da ging der Storch auf 
feinen langen rothen Beinen und ſchwatzte ägyptiſch, denn diefe 
Sprache hat er von feiner Mutter gelernt. — Rund um Felder 
und Wiefen waren große Wälder und mitten in den Wäldern tiefe 
Seen, — ja, e8 war wirklich wunderſchön auf dem Lande! Mitten 
im Sonnenfchein lag ein altes Landgut mit tiefen Kanälen rings 
herum, und von der Mauer hinunter in's Waſſer wuchjen große 
Klettenblätter, die waren jo hoch, daß Feine Kinder unter den größe 
ten aufrecht ftehen konnten; — e8 war jo wild durch einander, 
wie in dem didften Wald, und hier im wildeften Dieicht Tag eine 
Ente auf ihrem Neſte; — fie follte ihre Heinen Enten ausbrüten; 
aber nun war ihr die Luft faft vergangen, weil e8 fo lange dauerte, 
und fie jo jelten Beſuch befam; die anderen Entchen mochten lieber 
auf den Kanälen umherfhwimmen, als unter den Klettenblättern 
figen und mit ihr plaudern. 

Endlic, fnadte ein Ei nad) dem andern: „pip! pip!* fagte es! 
alle Eier waren lebendig geworden, und ein Kopf kam nad) dem 
andern zum Vorſchein. „Pat, pat,* fagten fie, und darauf mach— 
ten fich alle auf, jo gut fie konnten, und ſchauten nad) allen Sei- 
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ten unter den grünen Blättern hervor, und die Mutter Tieß fie 
jehen, fo viel wie fie wollten, denn Grin ift gut für die Augen. 

„Wie die Welt doc groß iſt,“ fagten die Kleinen, denn fie 
hatten nun freilich ganz anders Platz, als da fie noch in den Eiern 
ſaßen. 

„Glaubt Ihr, das ſei die ganze Welt,“ ſagte die Mutter, „die 
ſtreckt ſich weit hinaus auf die andere Seite des Gartens, gerade 
hinein in des Paftoren Feld! aber da bin ich nie geweſen! — 
Ihr ſeid doc) wohl alle da?“ umd num erhob jie fich, „nein, ic) 
habe Euch nicht alle! Das größte Ei liegt noch da! wie lange joll 
das dauern? nun bin ich's bald milde!“ und da fegte fie ſich wie- 
der hin. 

„Na, wie geht 89“ fragte eine alte Ente, die herauf fam, um 
ihr Viſite zu machen. 

„Das dauert jo lange mit dem einen Ei!* fagte die andere; 
„es will gar nicht aufgehen! aber nun ſollſt Du die anderen 
jehen! Das find die niedlichjten Entchen, die ich mein Lebtage ge 
jehen habe! jte jehen alle ihrem Bater ähnlich — der Taugenichts, 
er fommt nicht einmal her und befucht mich!“ 

„Laß mich das Ei jehen, das nicht aufgehen will,“ fagte die 
Alte. „Du kannſt glauben, das ift ein Puter-Ei! So bin id) 
auch einmal angeführt worden, und ich hatte Mühe und Noth mit 
den Jungen; denn fie find bange vor dem Waller, will id) Dir 
jagen, ich Fonnte fie nicht hinein bringen; — id) rief und ſchalt, 
aber das half nicht! — Laß mid) das Ei fehen! ja, richtig! das 
it ein Puter-Ei! laß e8 liegen, und lehre die anderen Kleinen das 
Schwimmen.“ 

„sch will doch noch ein Bischen darauf ſitzen!“ fagte die Ente, 
„habe id) fo lange gejejlen, jo will ich die Erntezeit dod) auch noch 
daran wenden.“ 

„Meinethalben,* jagte die alte Ente, und watſchelte weg. 

Endlich barft das große Ei. „Pip, pip!* fagte das Kleine 
und purzelte heraus; aber wie war das groß und häßlich! Die 
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Ente fah e8 an: „Das ift doch ein gewaltig großes Gejchöpf !“ 
jagte fie, „keins der anderen fieht jo aus. Das wird ja doch wohl 
fein Puterküken fein? Nun, dahinter wollen wir bald kommen! 
In's Waller joll es, und müßte ich es felbft hineinſtoßen!“ 

. Tags darauf war es ein wundervolles Wetter; die Sonne 
schien fo freundlich auf al’ die gritmen Blätter; da ftieg Mutter 
Ente mit der ganzen Yamilie hinunter. zu dem Kanale: plumps, 
Iprang fie in's Wafler. „Pat, pat,* fagte fie, und das eine Ent— 
chen plumpte nad) dem andern hinein. Das Wafler jchlug ihnen 
über dem Kopfe zufammen; aber fie famen gleich wieder zum Vor: 
Ichein, und ſchwammen ganz allerliebjt; die Beine gingen von 
jelbjt im Wafjer, und alle waren drinnen, auch die häßliche graue 
ſchwamm mit. 

„Rein, das ift Fein Puter!“ fagte die Alte, „jeh doch einer, 
wie hübſch fie die Beine braucht, wie aufrecht fie ſich hält! das iſt 
mein eigenes Kind! Eigentlich ift fie doch auch ganz hübſch, wenn 
man fie recht betrachtet; pat, pat, fommt nun mit mir, ich will 
Euch in die Welt einführen, und Euch im Entenhofe vorjtellen, 
aber haltet Euch nahe zu mir, damit Keiner auf Euch tritt, und 
nehmt Euch in Acht vor den Hagen!“ 

Und jo famen fie in den Entenhof. Da war ein gräßlicher 
Pärm; denn zwei Familien ftritten um die Ueberrefte eines Aals, 
welche am Ende doch nur die Katze befam. 

„Seht, Kinder, Jo geht's in der Welt her,“ fagte die Mutter 
Ente und ledte den Schnabel; denn fie hatte auch Luft zum Aal— 
braten. „Braucht nun Eure Beine,“ fagte fie, „nehmt Eud) zus 
fammen, und verneigt Eud) vor der alten Ente dort! fie ift die 
vornehmfte von allen, — fie ift von Spanischen Blute, daher ihre 
nobeln Manieren; und feht, fie hat einen rothen Yappen am Beine, 
das ift etwas außerordentlich Schönes, und die größte Auszeichnung, 
die eine Ente befommen kann; das bedeutet, daß man fie nicht weg— 
geben will, daß fie von Thieren und Menjchen gekannt fein joll! — 
Die Füße nicht eimwärts! ein wohlerzogenes Entchen fett die Beine 
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weit auseinander, gerade wie Vater und Mutter! fo, feht Ihr! ver- 
neigt Euch nun mit dem Halfe und fagt: Pat!“ 

Und fo thaten fie; aber die anderen Enten rings herum fahen 
fie an, und fagten ganz laut: „nun feht, den Schwarm follen wir 
nun auch haben, als ob unfer nicht fchon genug wären, und pfui, 
wie jieht die eine häßlicd) aus, die wollen wir nicht dulden!“ und 
jogleid) flog eine Ente hin und biß fie in den Naden. 

„Laßt fie doc in Ruhe,“ ſagte die Mutter, „fie thut ja Kei— 
nem etwas!“ 

„sa, aber fie ift jo groß und fo fonderbar, darum foll fie ge- 
nedt werden.“ | 

„Das find fchöne Kinder, welche die Mutter hat,“ fagte die alte 
Ente mit dem Lappen am Beine. „Alle ſchön, bi auf das eine, 
das ift nicht geglüct! ich wünjchte, fie Fönnte das umgeftalten.“ 

„Das geht nicht, Ew. Gnaden,“ fagte die Mutter, „auch ift 
es zwar nicht eben ſchön, aber ein herzensgutes Kind, und ſchwimmt 
jo gut wie eins von den anderen, ja wohl noch ein Bischen bejler. 
Ic) denke, fie wächft noch zurecht, oder fie nimmt vielleicht mit der 
Zeit etwas ab; fie hat fo lange im Ei gefeffen und deshalb hat’s 
nicht die rechte Art!“ und dabei fragte fie das Entdyen im Naden, 
und ftrid) über das ganze Perſönchen. „Auch ift's ein Entrich,“ 
fügte fie hinzu, „und da thut's nicht jo viel; ich denfe, er befommt 
tüchtige Kräfte, und wird fic wohl durchſchlagen.“ 

„Die anderen Enten find niedlich,“ ſagte die Alte, „thut num, 
als ob Ihr zu Haufe wäret, und findet Ihr einen Aalkopf, jo 
könnt Ihr ihn mir bringen.“ 

Und darnad) waren fie wie zu Haufe. 

Aber die arme junge Ente, die zulegt aus dem Ei gekommen 
war, und jo häßlich ausfah, ward gebiffen, gefchlagen und genedt 
von Enten und Hühnern. „Sie it jo groß,“ fagten Alle, und 
der Puterhahn, der mit Sporen zur Welt gefonmen war, und 
deshalb glaubte, er fei ein Kaiſer, machte ſich jo breit wie ein 
Schiff mit vollen Segeln, ging gerade auf fie zu, und dann fol» 
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lerte er und ward ganz roth dabei. Die arme Fleine Ente wußte 
faum, wo fie gehen oder ftehen follte; fie war ganz betrübt, weil 
fie fo häßlich ausſah, und zum Gefpött fir den ganzen Hühner: 
hof war. | 

So verging der erfte Tag, und nachher ward es ſchlimmer und 
Schlimmer. Die arme Ente ward von Allen gejagt, felbft die Ge: 
Ichwifter waren boshaft gegen fie und fagten immer: „daß Dich) 
die Kate holte, Du garftige Creatur, Du!“ und die Mutter fagte: 
„ach, wär'ſt Du doch weit von hier!* und die Enten bifien fie, 
und die Hühner hadten nad ihr, und das Mädchen, das den 
Thieren Futter brachte, ftieß fie mit dem Fuße. Da lief und flog 
fie über die Heden; die Eleinen Vögel in den Büſchen fuhren er- 
fchredt zufammen; „das macht, weil ich fo häßlich bin!“ dachte 
das Entchen und fchloß die Augen, aber lief dennoch, weiter. So 
fam fie in ein großes Moor, wo wilde Enten wohnten; hier lag 
fie die ganze Nacht, und war jo müde und jo traurig! Am Mor- 
gen flogen die wilden Enten auf und fahen den neuen Kamera— 
den; — „wer bijt denn Du?“ fragten fie, und unſere Fleine 
Ente drehte fi) nach allen Seiten um, und grüßte, jo gut fie 
konnte. 

„Du biſt aber doch gewaltig garſtig!“ ſagten die wilden En— 
ten, „indeſſen das iſt uns einerlei, wenn Du Dich nur nicht in 
unſere Familie verheiratheſt!“ Die Arme! — Sie dachte gewiß 
nicht an's Heirathen, ſie wollte nur Erlaubniß haben, im Schilf zu 
liegen und etwas Moorwaſſer zu trinken. 

Da lag ſie denn auch zwei ganze Tage, — am dritten kamen 
zwei wilde Gänſe, oder richtiger, Gänſeriche, die waren vor nicht 
langer Zeit aus dem Ei gekrochen, und daher waren fie jo naſe— 
weis. 

„Hör’, Kamerad,* jagten fie, „Du bift fo häßlich, daß ich Did) 
unglaublich gut leiden kann; willft Du mit uns fommen und Zug— 
vogel fein? Nicht weit von hier in einem anderen Moore find 
einige liebe, ſüße wilde Gänfe, jo jchöne Fräulein, wie je ein 
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gickgack! gefagt Hat. Du bift wahrhaftig im Stande, Dein Glitd 
zu machen, jo häßlich bift Du!“ 

Piff, paff! Hang es in dem Augenblid herliber, und beide wilde 
Gänſe lagen todt im Scilfe, und das Wafjer ward blutroth; piff, 
paff! Hang e8 wieder, und ganze Schaaren wilder Gänfe flogen 
auf aus dem Schiffe, und da fnallte e8 wieder. 

Es war eine große Jagd; die Jäger lagen rings um das Moor 
her, ja einige jaßen in den Baumzweigen, die ſich weit über das 
Moor hinftredten; der blaue Dampf zog wie eine Wolke durch die 
dunkeln Bäume und jenkte fich bis auf das Wafler; in dem Schlamme 
platjchten die Jagdhunde, klatſch, klatſch; Schilf und Rohr wogte 
nach allen Seiten; das war ein Schreck für die arme Ente! Sie 
drehte den Kopf um, um ihn unter die Flügel zu bringen, und in 
dem Augenblick ſtand dicht neben ihr ein fürchterlich großer Hund, 
die Zunge hing ihm weit aus dem Halſe, und die Augen funkelten 
gräulich häßlich; er öffnete ſeinen Rachen gerade gegen unſere Ente, 
zeigte ihr die ſcharfen Zähne und platſch! platſch! ging er wieder 
weg, ohne ſie zu nehmen. 

„Nun, Gott ſei Dank!“ — ſeufzte fe, „ic, bin fo häßlich, daß 
jelbft der Hund mic) nicht freifen mag.“ 

Und nun blieb fie ganz ſtill liegen, indeß * Hagel im Schilfe 
ſauſete, und Schuß auf Schuß fiel. 

Erſt ſpät am Tage ward es ſtille; aber die arme Kleine wagte 
noch nicht, ſich zu erheben; ſie wartete noch mehrere Stunden, ehe 
ſie ſich umſah, und dann eilte ſie vom Moore weg, ſo ſchnell ſie 
konnte; ſie lief über Feld und Wieſen, und es war ſo ein Wind, 
daß ſie Mühe hatte, von der Stelle zu kommen. 

Gegen Abend erreichte ſie ein armes kleines Bauernhaus; das 
war ſo elend, daß es ſelbſt nicht wußte, nach welcher Seite es um— 
fallen ſollte, und deshalb blieb es ſtehen. Der Wind ſauſete ſo 
um die arme kleine Ente, daß ſie ſich auf den Schwanz ſetzen 
mußte, um Widerſtand zu leiſten, und es ward ſchlimmer und 
ſchlimmer. Da bemerkte fie, daß die Thitr, welche aus der einen 
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Angel gegangen war, jo chief hing, daß fie durch die Spalte in 
die Stube witichen fonnte, und das that fie. 

Hier wohnte eine alte Frau mit ihrem Kater und ihrem Huhn, 
und der Kater, welchen fie Söhnchen nannte, fonnte einen Kagen- 
buckel machen und fpinnen, ja er fnifterte fogar, aber dann mußte 
man ihn gegen das Haar jtreiheln. Das Huhn hatte ganz Fleine 
niedrige Beine, und deshalb nannte man es Küken Kurzbein, es 
legte gute Eier, und die Frau liebte e8 wie ihr eigenes Kind. 

Am Morgen merkte man gleich den neuen Gaſt, und der Kater 
fing an zu miauen und das Huhn zu gadeln. 

„Was giebt’8 da?“ fragte die Fran und jah rings umher, aber 
fie jah nicht gut und fo glaubte fie, das junge Entchen fer eine 
fette Ente, die ſich verirrt hätte. 

„Das wäre ja ein prächtiger Fang!“ fagte fie, „nun fann ich 
ja Enteneier befommen, wenn's nur fein Entrid) ift! Das müſſen 
wir verfuchen!“ 

Und fo ward die Ente zur Probe angenommen drei Wochen 
lang, aber e8 Fam fein Ei. Und der Kater war Herr im Haufe 
und das Huhn war die Madam, und immer fagten fie: wir und 
die Welt; denn fie meinten, fie wären die Hälfte der Welt, und 
noch dazu bei weitem die beſte. Die Ente glaubte, man fönne 
wohl anderer Meinung fein, aber das duldete das Huhn nicht. 

„Kannft Du Eier legen ?“ "fragte es. 

„pin.“ 

„un, jo halte den Mund!“ 

Und der Kater fagte: „Kannft Du einen Budel machen, jpin- 
nen und kniſtern?“ 

„Nein.“ 

„Run, fo ſollſt Dur and) feine Meinung haben, wenn vernünf: 
tige Leute ſprechen.“ 

Und die Ente ſaß in der Ecke, und war ſchlechten Humors; da 
fiel es ihr ein, an friſche Luft und Sonnenſchein zu denken; ſie 
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befam eine jo außerordentliche Luft, auf dem Waſſer zu ſchwimmen, 
daß fie es nicht lajjen Fonnte, dem Huhne davon zu fagen. 

„Bas Dir do anfommt!* fagte das Huhn, „Du haft nichts 
zu tun, daher britteft Du ſolche Grillen aus! Lege Eier oder 
Ipinne, fo vergißt Du's.“ 

„Aber, e8 ift fo föftlich, auf dem Waffer zu Schwimmen!“ jagte 
die Ente, „fo köſtlich, wenn's Einem über dem Kopfe zufammen- 
ichlägt, und man bis auf den Grund hinuntertaucht.“ 

„Run, das ijt ein rechtes Vergnügen,“ jagte das Huhn, „Du 
bift verrückt geworden, glaube ih. Trage den Kater, der ift der 
flügfte Dann, den ic) fenne, ob er wohl auf dem Waſſer ſchwim— 
men oder gar untertauchen möchte, ohne von mir zu reden. Frage 
jogar unfere Herrichaft, die alte Frau, klliger als die ijt Niemand 
in der Welt; meinft Du, daß fie Luft habe, auf dem Wafler zu 
ſchwimmen, und ſich das Waſſer über dem Kopfe zuſammenſchlagen 
zu laffen ?* | | 

„Ihr verfteht mich nicht,“ ſagte die Ente, 

„Ei was, verftehen wir Dich nicht, wer follte Dich denn ver- 
ftchen; Dur willft doch wohl nicht klüger fein, als Kater und Frau, 
ohne von mir zu reden. Stell’ Dich nicht jo an, Kind, und dank 
Du Deinem Schöpfer für all’ das Gute, da8 man Dir gethan hat. 
Biſt Du nicht in eine warme Stube gefommen, und haft einen 
Umgang, von dem Du etwas lernen kannſt? Aber Du bift ein 
Dummrian, und es ift langweilig, mit Div umzugehen! Mir fannft 
Du glauben, ich meine es gut mit Dir, ich fage Dir Unannehmlich— 
feiten, und daran ſoll man feine wahren Freunde erfennen! Nun 
gieb Dir einmal Mühe, jpinnen oder Fniftern zu lernen.“ 

„Ic glaube, ich will in die weite Welt gehen,“ fagte das 
Enten. 

„Run jo gehe!” antwortete das Huhn. 

Und jo ging die Ente; fie ſchwamm auf den Wajler, jie tauchte 
unter, aber von allen Thieren ward fie überjehen wegen ihrer 
Häplichkeit. Nun kam der Herbit, die Blätter in den Waldungen 
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wurden gelb und braun, der Wind faßte fie und tanzte mit ihnen 
herum, und oben in der Luft war es Falt; die Wolfen hingen 
ſchwer hevnieder von Hagel oder Schnee, und auf dem Zaun jaß 
der Rabe und ſchrie „rab! rab!“ vor lauter Kälte; — ja e8 kann 
Einen frieren, wenn man nur daran denkt; der armen Ente ging 
es gewiß nicht gut! 

Eines Abends, als die Sonne prächtig unterging, kam eine 
ganze Schaar großer jchöner Vögel aus dem Gebüſche, die Ente 
hatte nie etwas jo Schönes gejehen; fie waren glänzend weiß mit 
langen fchlanfen Hälfen; e8 waren Schwäne; fie ftießen einen ſon— 
verbaren Yaut aus, breiteten ihre prächtigen langen Flügel aus 
und flogen fort aus den falten Gegenden zu wärmeren Ländern, 
zu offenen Seen! Sie ftiegen jo hoch, jo body! und dem Kleinen 
häßlichen Entchen ward ganz fonderbar zu Muthe: es drehte fic 
im Waller um wie ein Mühlvad, ftredte den Hals hoc) empor gegen 
jie und ftieß einen Schrei aus, jo laut und fo jonderbar, daß ihm 
jelbft bange dabei wurde! — — Ad), e8 fonnte fie nicht vergeſſen, 
die herrlichen Vögel, die glüdlichen Vögel, und jobald es fie nicht 
mehr jehen fonnte, tauchte e8 unter bi8 auf den Grund, und als 
ed wieder hervorfam, war es wie außer fih. Das Entdjen wußte 
nicht, wie die Vögel hießen, nicht, wohin fie flogen, doch Tiebte es 
fie, wie e8 noch nie Jemanden geliebt hatte; es beneidete fie nicht; 
wie konnte e8 ihn einfallen, fid) eine jolche Schönheit zu wünſchen, 
es wäre ja zufrieden geweſen, wenn es nur im Entenhofe von den 
Enten geduldet wäre, das arme häfliche Thier! 

Und der Winter ward fo falt, jo Falt; die Ente mußte auf 
dem Wafler unherfchwimmen, um e8 offen zu erhalten; aber jede 
Nacht ward die Deffnung, in welcher fie ſchwamm, Kleiner und 
Heiner; es fror, daß die Eisrinde frachte; die Ente mußte die Beine 
wader brauchen, damit das Waſſer nur nicht ganz zufröre; zuletzt 
ward fie matt, lag ſtill und fror im Eife feft. 

Früh am Morgen kam ein Bauer, der ah fie, ſchlug mit feinem 
Holzſchuh das Eis entzwei und brachte fie nun feiner Frau nad) Haus. 
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Da lebte fie wieder auf. Die Kinder wollten mit ihr fpielen, 
aber unfer Entchen glaubte, man wollte fie quälen, und fuhr in 
ihrem Schreck gerade in die Milchfatte, jo daß die Milch in der 
Stube herumplatfchte, die Frau fchrie und fchlug die Hände über 
dem Kopfe zufammen; und da flog fie in den Trog, worin die 
Butter war, und da wieder in die Mehltonne und wieder hinaus, 
— aber wie fie num ausſah! — — Die Frau ſchrie und ſchlug 
nach ihr mit der Feuerzange, und die Kinder jagten eins über's 
andere, um das Entchen zu fangen, und lachten und fchrien; gut 
war e8, daß die Thür aufftand; hinaus fuhr fie zwifchen die Büſche 
in den frifch gefallenen Schnee — da lag fie halb wie in Traum. 

Über es wiirde gar zu traurig fein, al’ die Noth und das 
Elend zu erzählen, welches fie in dem harten Winter aushalten 
mußte — fie lag im Moore unter dem Scilfe, als die Sonne 
wieder anfing wärmer zu fcheinen; — die Lerchen fangen und der 
ſchöne Frühling war wieder da. 

Da ſchwang fie mit einem Male ihre Flugel; fie brauſten ftär- 
fer als früher, und trugen fie Fräftiger vorwärts, und che fie es 
recht wußte, war fie in einem großen arten, wo die Apfelbäume 
in der Blüthe ftanden, wo die Syringen dufteten umd von den 
fangen grünen Zeigen niederhingen in die fich windenden Kanäle. 
O, da war es fo fchön, jo frühjahrsfrisch! und gerade da kamen 
aus dem Didicht drei ſchöne weiße Schwäne; fie braufeten mit den 
Federn und ſchwammen auf dem Waſſer jo leicht, jo leicht! Das 
Entchen kannte die prachtvollen Thiere und ward von einer wune 
derbaren Wehmuth ergriffen. 

„Ich will zu ihnen fliegen, zu den föniglichen Vögeln,“ fagte 
fie, „fie werden mid) tödten, weil ich, ich häßliches Thier, mich 
ihnen zu nähern wage! aber das ift einerlei! befjer, von ihnen ges 
tödtet zur werden, als gebifjen von den Enten, gejchlagen vom 
Huhn, Fußtritte zu befommen von dem Mädchen, das die Hühner 
füttert, und im Winter fo viel leiden zu müſſen!“ — und fie flog 
in's Waſſer und ſchwamm zu den prächtigen Thieren hin, die jahen 
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fie und ſchoſſen mit braufenden Federn ihr entgegen. „Tödtet 
mic) nur,“ jagte das arme Thier, umd bog feinen Kopf nieder auf 
das Waffer und erwartete den Tod — doch, was jah jie in dem 
Waſſer! Sie jah unter ſich ihr eigenes Bild, aber das war nicht 
mehr ein plumper fchwarzgrauer Vogel, häßlich und widerlich; es 
war ein Schwan. 

Es ſchadet nicht, im Entenhofe geboren zu fein, wenn man nur 
in einem Schwanenei gelegen hat! 

Das gute Geihöpf fühlte fich ordentlich gehoben durch alle die 
Sorge und Widerwärtigfeit, welche e8 erfahren Hatte; num wußte‘ 
es fein Glück recht zu Sägen, und alle die Herrlichkeit, die ihm 
entgegenftrahlte. Und die großen Schwäne ſchwammen um ihn 
herum und ftreichelten ihn mit dem Scjnabel. 

Im arten liefen Kleine Kinder, die warfen Brot und Korn 
in's Waſſer und das fleinfte rief: 

„Da ift ein neuer!“ und die anderen Kinder jubelten mit: 
„ja, da ijt ein neuer gefommen!“ und fie fchlugen in die Hände 
und tanzten in der Kunde, fie liefen zu Vater und Mutter, und 
da ward Brot und Kuchen in's Waſſer geworfen, und Alle jagten: 
„Der neue ift doch der befte! fo jung und jo ſchön!“ und die alten 
Schwäne neigten ſich vor ihm; da fühlte fich der junge ganz be— 
ſchämt, und tete den Kopf Hinten unter die Flügel, er wußte 
felbft nicht, was er thun follte; ev war allzuglüdlich, aber doc) 
nicht ftolz, denn ein gutes Herz wird niemals ſtolz. Er dachte 
daran, wie ev war verfolgt und verhöhnt worden, und hörte nun 
Alle jagen, daß er der fchönfte von allen fchönen Vögeln fei; und 
die Springen bogen ihre Zweige zu ihm nieder in’ Wafler, und 
die Sonne ſchien jo warın und fo jchön, da fchlugen feine Federn, 
der ſchlanke Hals erhob fid) und von Herzen jubelte er: „So viel 
Glück träumte mir nicht, als ich die Häßliche Ente war!“ 
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Nun höre einmal zur! 

Draußen auf dem Lande, dicht am Wege liegt ein Luſthaus — 
Du Haft e8 gewiß jelbft ſchon gefehen; vorne ift ein Heiner Garten 
mit Blumen, und ein Stadet mit grünen Knöpfen; dicht dabei an 
einem Graben. mitten im jchönften Graſe wuchs ein Fleines Marien- 
blümchen; das wurde von der Sonne eben fo ſchön und warm be- 
ſchienen, wie die großen Pradtblumen drinnen im Garten, daher 
wuchs es Stunde für Stunde Eines Morgens ftand ed ganz 
aufgeblüht da mit feinen zarten weißfchimmernden Blättern, die 
wie Strahlen die Heine gelbe Sonne in der Mitte umgaben. Es 
dachte gar nicht daran, daß es da im Graſe von Niemand gejehen 
wilrde, e8 war jeelenvergnügt, wandte fi) gerade gegen die warme 
Sonne, fah in fie hinein und hörte auf die Yerche, die in der Luft 
jang. 

Das feine Marienblümchen war jo glücklich, als ob es ein 
hoher Fefttag wäre; und doch war's nur cin Montag. Die Kinder 
waren in der Schule, und während fie da auf ihren Bänken ſaßen 
und lernten, faß das Blümchen auf feinem Heinen grünen Stengel 
und leınte auch von der warmen Sonne und von Allem rund ums 
her, wie gut der Liebe Gott ift; — und e8 war recht, als ſpräche die 
fleine Lerche das Alles jo ſchön und deutlich aus, was jene in der 
Stille fühlte! — und die Blume fah mit einer Art Chrerbietung 
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hinauf zu dem glücklichen Vogel, der fingen und fliegen konnte; 
aber es betrübte fie nicht, daß fie ſelbſt e8 nicht Fonnte. „Ich höre 
und jehe ja,“ dachte fie, „die Sonne jcheint auf mic) und der Wind 
küſſet mic) — o, wie bin ic) doch reich begabet!* 

Innerhalb des Stadetes ftanden viele fteife vornehme Blumen, 
je weniger Duft fie hatten, deſto mehr warfen fie ſich in die Bruft; 
Die Päonien bliejen ſich auf, um größer zu fein, als die Roſen; 
— aber die Größe thut's nicht immer! Die Tulpen hatten die 
allerſchönſten Yarben; das wußten fie recht gut, und hielten ſich 
gerade wie eine Kerze, damit man fie noch beſſer ſehen follte. Sie 
achteten gar nicht auf das Heine Blümchen da draußen, aber diejes 
Jah defto mehr auf fie und dachte: „wie die rei und ſchön find! 
ja, zu denen fliegt gewiß der prächtige Vogel nieder, die befucht er! 
Was für ein Glück, daß ic) hier in der Nähe einen Pla befom- 
men habe, und diefe Pracht mit anjehen kann!“ Und gerade indem 
es fo dadjte: „quirrevit!* da Fam die Lerche geflogen, aber nicht 
zu Päonien oder Tulpen, nein, in's Gras hinunter zu dem armen 
Marienblünchen, welches vor lauter Freude jo erjchroden war, daß 
es jelbjt nicht wußte, was e8 denfen jollte. 

Der Feine Vogel tanzte im Graſe herum und fang: „Nein, 
wie ift das Gras dod) zart! und fich, welch eine füge Heine Blume, 
mit Gold im Herzen und Silber am leide!“ Der gelbe Fled im 
Marienblümchen jah ja auch wirklich aus wie Gold, und die Fleinen 
Dlätter rund umher ſchimmerten filberweiß. 

Wie glüdlich die Heine Martenblume war — nein, das glaubt 
Keiner! Der Vogel füßte fie mit feinem Schnabel, fang ihr vor, 
und flog dann wieder hinauf in die blaue Luft. Es währte gewiß 
eine Biertelftunde, ehe die Blume wieder zu fid) fam. Halb ver- 
ihämt und doch jo innig froh fah fie nad) den Blumen drüben 
im Garten hinüber; die hatten ja die Ehre und das Glück, das 
ihr widerfahren war, mit angejehen; fie mußten begreifen, wie fie 
fid) freute, aber die Tulpen ftanden da nod) einmal fo fteif, wie 
vorher, und waren ganz ſpitz und roth im Gefichte; denn fie hatten 
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ſich geärgert. Die Päonien aber waren fo dieföpfig — bu! es 
war gut, daß jie nicht fprechen konnten, jonft hätte das Marien» 
blümchen etwas Gutes zu hören befommen! Die arme kleine Blume 
fonnte wohl fehen, daß fie nicht guter Laune waren, und das that 
ihr jo herzlich leid. In dem Augenblide kam ein Mädchen im 
den Garten hinein, mit einem fcharfen, blanfen Mefjer; e8 ging 
mitten unter die Tulpen und jchnitt eine nach der andern ab. 
„Uh!“ jeufzte das Heine Marienblümchen, „das ift ja ſchrecklich, 
nun iſt's mit ihnen vorbei!“ Da ging das Mädchen mit den Tul- 
pen fort. Das Marienblümchen war froh, daß e8 draußen im 
Graſe ftand und eine arme Fleine Blume war, es fühlte jich fo 
recht dankbar; und als die Sonne unterging, faltete e8 feine Blät- 
ter, fchlief ein und träumte die ganze Nacht von der Sonne uud 
dem ſchönen Vogel. 

Am folgenden Morgen, da die Blume wieder friſch und fröh— 
lich alle weißen Blätter wie kleine Arme in Licht und Luft hinaus— 
ſtreckte, erfannte fie die Stinmme des Vogels; aber es war fo trau— 
rig, was er fang! Ya, die arme Lerche hatte guten Grund dazu; 
fie war gefangen worden und jaß nun in einem Bauer dicht am 
offenen enter. Sie fang von dem Glüde, frei umher zu fliegen, 
jang von dem jungen, grünen Korn auf dem Felde und von der 
ſchönen Keife auf den Schwingen hinauf im die freie Luft. Der 
arme Vogel war nicht froh geftimmt; gefangen ſaß er da im engen 
Bauer! 

Das Heine Marienblümchen hätte ihm jo gern geholfen; aber 
wie es das anfangen follte, ja, da8 war jchwer zur jagen. Es ver: 
gaß fchier, wie jchön Alles rund umher war, wie warm die Sonne 
ſchien, wie ſchön weiß feine Blätter ſchimmerten — ad), e8 konnte 
nur an den gefangenen Vogel denken, für den es nicht im Stande 
war, etwas zu thun, 

Da famen plößlich zwei Heine Knaben aus dem Garten her- 
aus, der eine von ihnen hatte ein Meffer in der Hand, groß und 
ſcharf, wie das, mit welchem das Mädchen die Tulpen abgefchnitten _ 
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hatte. Sie gingen gerade auf das Heine Marienblümchen zu, das 
gar nicht begreifen fonnte, was fie wollten. 

„Hier fönnen wir einen jchönen Rafen fitr die Yerche jchneiden,“ 
fagte der eine Knabe, und fing an, in einem Viereck tief nieder zu 
fchneiden, rund um das Marienblümchen, fo daß diejes mitten im 
Raſen zu ftehen Fa. 

„Reig die Blume heraus!“ fagte der eine Knabe, umd das 
Marienblümchen zitterte ordentlich vor Angft; denn herausgerifien 
zu werden, das hieß ja das Leben verlieren, und es wollte doch 
gerne leben, da es mit dem Raſen hinein in’d Bauer jollte zu der 
gefangenen Lerche. 

„Rein, laß fie figen,“ fagte der andere, „jie nimmt ſich fo 
hübſch aus!* und jo blieb fie figen und kam mit in's Bauer zu 
der Lerche. 

Aber der arme Vogel klagte laut über feine verlorene Freiheit, 
und jchlug mit den Tlügeln gegen den Eijendraht im Bauer; die 
fleine Blume konnte nicht jprechen, nicht ein tröftendes Wort konnte 
fie ihn jagen, jo gern fie auch wollte. So ging e8 den ganzen 
Vormittag. 

„Hier iſt fein Wafler!* fagte die gefangene Lerche, „fie jind 
Alle Hinausgegangen und haben mic) vergefien; feinen Tropfen 
Waller zu trinfen! mein Hals ift troden und brennend! in meinem 
Innern ift Feuer und Eis, und die Luft ift fo ſchwer! Ad}, ich 
muß fterben; muß den warmen Sonnenschein, das friiche Grün 
verlaffen, und al’ die Schönheit, die Gott gefchaffen hat!“ und 
dabei bohrte fie den Heinen Schnabel in den fühlen Raſen, um 
fi ein wenig zu erfrifchen; da fiel ihr Auge auf das Marien- 
blümchen, und der Vogel nickte ihm zu und füßte es und fagte: 
„Du mußt hier auch verwelfen, du arme Feine Blume! Dich und 
den grünen led da hat man mir gegeben fir die ganze Welt, die 
id) draußen hatte! Jeder Heine Grashalm fell mir ein grüner 
Baum, jedes Deiner weißen Blätter eine duftende Blume fein! 
Ad, ihr jagt mir nur, wie viel ich verloren habe!“ 
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„Wer ihn doch tröften fünnte!“ dachte die Feine Blume, aber 
fie fonnte fein Blatt rühren, doch der Duft, der aus den feinen 
Blättern ftrömte, war viel ftärker, als er fonft bei diefer Blume 
zu fein pflegt; das merkte auch der Vogel, und obgleid; ev vor 
Durſt verſchmachtete, und in feiner Pein die grünen Halme zer- 
raufie, rührte er doch die Heine Blume gar nicht an. 

Es war Abend, und noch Fam Niemand, um dem armen Vogel 
einen Tropfen Wafler zu bringen; da ftredte er feine jchlanfen 
Flügel aus, jchlttelte fie Frampfhaft, fein Geſang war ein weh- 
müthiges Pipi! Der Heine Kopf beugte ſich gegen die Blume, und 
das Herz des Vogels brad) vor Mangel und Sehnſucht. Da konnte 
die Blume nicht, wie am Abend vorher, ihre Blätter zuſammen— 
falten und jchlafen, fie hing krank und traurig nieder zur Erde. 

Erft am andern Morgen kamen die Knaben, und da fie den 
Vogel todt fahen, weinten fie, weinten viele Thränen und gruben 
ein niedliches Grab, das fie mit Blumenblättern ſchmückten. Die 
Teiche des Vogels kam in eine jchöne rothe Schachtel, königlich) 
jollte.ev begraben werden, der arme Bogel! Als er lebte und fang, . 
vergagen fie ihn, Liegen ihn im Bauer figen und Noth leiden, num 
ward er hoc) gefeiert und viel beweint. 

Aber der Raſen mit der Marienblume wurde hinaus in den 
Staub auf die Straße geworfen, Niemand dachte an fie, die doch 
am meiften für den Heinen Vogel gefühlt hatte, und ihn jo gern 
tröften wollte. | 


Der ftandhafte Sinnfoldat. 


Es waren einmal fünfundzwanzig Zinnfoldaten, lauter Brüder; 
denn jie waren alle aus einem alten zinnernen Löffel gemacht. Das 
Gewehr hielten fie im Arme, und das Geficht geradeaus gerichtet; 
roth und blau, wunderfhön war ihre Uniform. Das Allererjte, 
was fie in diefer Welt hörten, als der Dedel von der Schachtel 
genommen wurde, war das Wort: „Zinnſoldaten!“ Das rief ein 
fleiner Knabe, und Elatjchte dabei in die Hände; er hatte fie be 
fommen, weil fein Geburtstag war, und ftellte fie nım auf dem 
Tiſche auf. Ein Soldat glich) dem andern auf ein Haar; nur ein 
einziger zeichnete fich etwas aus; er hatte nur ein. Bein; dem er 
war zuleßt gegofien, als nicht genug Zinn übrig war; dod) ftand 
er auf feinem einen Beine eben fo feit, wie die anderen auf ihren 
zweien, und er gerade ift es, deſſen Schidjale merkwürdig find. 

Auf dem Tische, wo fie aufgeftellt wurden, ftand viel anderes 
Spielzeug; aber was am meiften in die Augen fiel, das war ein 
Schloß von Papier. Durd) die Fleinen Yenfter konnte man gerade 
in die Stuben hineinfehen. Vor dem Schloffe ftanden Kleine 
Bäume rund um einen Eleinen Spiegel, der einen See vorftellen 
jollte; hier fhwammen Schwäne von Wad8 und befpiegelten ſich. 
Alles das war recht niedlich, aber das Niedlichjte war doch eine 
feine Jungfer, die mitten in der offenen Schloßthür ftand; jie 
war aus Papier gejchnitten, aber fie trug einen Rod vom Flarjten 
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Linon, und ein Kleines blaues Band über die Schultern, wie ein 
Oberkleid; mitten in diefem faß ein ſchimmernder Goldflitter, eben 
jo groß, wie ihr ganzes Geſicht. Die Heine Dame ftredte ihre 
beiden Arme aus, deun fie war eine Tänzerin, und dabei hob fie 
das eine Bein fo Hoch in die Höhe, daß der Zinnfoldat e8 gar nicht 
finden fonnte, und meinte, fie hätte, wie er, nur ein Bein. 

„Das wäre eine Frau fir mich,“ dachte er, „aber fie ift ein 
bischen vornehm; fie wohnt in einem Schloffe, ich Habe nur eine 
Schachtel, und da find unſer fünfundzwanzig Mann darin, das iſt 
fein Plag für fie! Indeſſen will ic ſuchen, ihre Bekanntſchaft zu 
machen!“ und nun legte er fich, fo lang er war, Hinter eine Schnupf- 
tabadsdofe, die auf dem Tiſche fand; von da konnte er die fleine 
feine Dame recht befchauen, die auf einem Beine ftehen blieb, ohne 
die Balance zu verlieren. 

Als der Abend hereinbrach, kamen alle anderen Zinnfoldaten 
in ihre Schachtel, und die Leute im Haufe gingen zu Bette. Nun 
fingen die Spielſachen an zu fpielen, fie jpielten Beſuch, Krieg 
und Ball. Die Zinnfoldaten raffelten in der Schachtel, denn fie 
wollten mit dabei fein, aber der Dedel wollte nicht herunter. Der 
Nußknacker ſchlug einen Purzelbaum, und der Griffel ſprang auf 
der Tafel herum; e8 war ein Spectafel, daß auch der Kanarien- 
vogel erwachte und mitzufprechen anfing, noch dazu in Verſen. 
Die beiden einzigen, die ſich nicht von der Stelle rührten, waren 
der Zinnfoldat und die Heine Tänzerin; fie blieb in ihrer graziöfen 
Stellung auf der Fußipige mit ausgebreiteten Armen, er war eben 
fo feft auf feinem einen Beine, fein Auge fam nicht einen Augen- 
blick von ihr. 

Nun schlug die Uhr zwölf, da fprang auf einmal das Schloß 
von der Schnupftabadsdoje auf; aber e8 war fein Tabak darin; 
nein, heraus fprang ein Heiner ſchwarzer Zauberer, jo ein Kleines 
Kunſtſtück. 

„Zinnſoldat!“ ſagte der Zauberer, „willſt Du Deine Augen 
wohl bei Dir behalten!“ 
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Aber der Zinnfoldat that, als hörte er es nicht. 

„Na, warte nur: morgen!“ jagte der Zauberer. 

AS nun der Morgen da war und die Kinder aus dem Bette 
famen, wurde der Zinnſoldat in's Fenſter geftellt, und, that's nun 
der Zauberer oder der Zugwind — mit einem Male flog das Fen- 
jter auf, und der Zinnfoldat fiel über Kopf aus dem dritten Stod 
herunter. Das war eine fchredliche Fahrt, er kehrte das eine Bein 
in die Höhe und blieb auf dem Tſchako ftehen, mit dem Bajonnet 
zwijchen den Pflafterfteinen. 

- Das Dienftmädchen und der Heine Knabe kamen gleich her- 
unter, um ihn zu fuchen; aber obgleich fie beinahe auf ihn traten, 
fonnten fie ihn doc nicht jehen. Hätte der Zinnfoldat gerufen: 
„hier bin ich!“ jo würden fie ihn wohl gefunden haben; aber er 
fand es nicht ſchicklich, Laut zu fchreien, da er in Uniform war. 

Nun fing e8 an zu regnen, ein Tropfen fiel dider als der an- 
dere! e8 wurde ein wahrer Plagregen. Als der vorbei war, famen 
zwei Straßenjungen. 

„Sich da,“ fagte der eine, „ein Zinnjoldat, der foll einmal 
jegeln.“ 

Und fie machten ein Boot aus einer Zeitung, fegten den Zinn- 
joldaten hinein, und nun jegelte er den Ninnftein hinunter; beide 
Knaben liefen nebenher und Hatjchten in die Hände. Himmel! was 
für MWogen gingen im Rinnſtein, und was für ein Strom war da, 
ja, e8 hatte aber auch tüchtig gegofien. Das Papierboot wippte 
auf und nieder, und zwifchendurd) machte e8 fo raſche Wendungen, 
daß dem Zinnjoldaten ganz ſchwindlig wurde; aber er blieb ftand” 
haft, veränderte feine Miene, ſah gerade aus und hielt das Gewehr 
im Arm. 

Mit einem Male trieb da8 Boot unter ein langes Ninnftein- 
brett, da war e8 jo dunkel, als wenn er in feiner Schachtel läge. 

„Wo mag ic) nun wohl hinkommen?“ dachte er, „ja, ja, das 
ift des Zauberers Schuld! Ad, ſäße nur die Heine Jungfer hier 
bei mir im Boote, dann möchte e8 gern noch einmal fo dunkel fein!“ 


142 Der ftandhafte Zinnfoldat. 


In dem Augenblide fam eine große Wafjerratte, die unter dem 
Rinnſteinbrette wohnte. 

„Haft Du einen Paß?“ fragte die Katte, „her mit dem Paſſe!“ 

Aber der Zinnfoldat ſchwieg ftille, und hielt fein Gewehr noch 
fefter. Das Boot ſchoß vorwärts und die Ratte hinterher. Hu, 
wie grimmig fie die Zähne fletichte und Stengeln und Strohhal- 
men zurief: 

„Halt ihn, halt’ ihn, er hat den Zoll defraudirt, er hat den 
Paß nicht gezeigt!“ 

Aber der Strom wurde ftärfer ımd ftärker! Der Zinnjoldat 
fonnte fchon den hellen Tag jehen, ehe das Brett aufhörte, aber er 
hörte auch einen braufenden Yaut, bei dem wohl das tapferfte Herz 
erbeben fonnte. Den? Dir, wo das Breit zu Ende war, ftürzte 
der Rinnſtein Schnurftrads in einen großen Kanal hinein; das war 
für den Soldaten jo gefährlich, als für uns eine Fahrt über einen 
mächtigen Waflerfall. 

Nun war er ſchon jo nahe, daß er nicht mehr anhalten fonnte 
das Boot ſchoß hinaus; der arme Jinnfoldat hielt ſich jteif, jo gut 
er Fonnte, Niemand jollte ihm nachjagen, daß er auch nur mit den 
Augen geblinzelt hätte. Das Boot faufete drei, vier Mal herum, 
und war voll Wafjer bis zum Rande; e8 mußte finfen. Der Zinn- 
foldat jtand bis an den Hals im Waſſer; tiefer und tiefer janf das 
Boot, mehr und mehr Löfete ſich das Papier auf; nun ging das 
Waſſer dem Soldaten über den Kopf — da dachte er an die Feine 
niebliche Tänzerin, die er nie wieder jehen follte, und es Klang vor 
feinen Ohren: 

Gefahr, Gefahr, o Kriegesmann, 
Den Tod follft Dur erleiden! 

Nun ging das Papier auseinander, der Zinnfoldat ftürzte hin- 
durch — aber in demfelben Augenblide wurde er von einem großen 
Fiſche verichlungen. 

Nein, wie war es dunkel drinnen! da war e8 noch jchlimmer 
als unter dem Rinnſteinbrette; und dabei war es fo enge — aber 
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der Zinnjoldat war ftandhaft, er lag da, fo lang er war, das Ge- 
wehr im Arm. 

Der Fiſch ſchoß Hin und her, er machte die entjeglichiten Be— 
wegungen; endlich ward er ganz ftile, es fuhr wie ein Lichtftrahl 
durch ihn hin, das Licht ſchien ganz hell, und e8 rief Einer: „Zinn- 
joldat!* Der Fiſch war gefangen worden, auf den Markt gebracht, 
verfauft, in die Küche gefommen, wo das Mädchen ihn mit einem 
großen Meier auffchnitt. Ste faßte mit zwei Fingern den Zins 
joldaten mitten um den Leib, und trug ihn in die Stube, wo Alle 
begierig waren, den merkwürdigen Mann zu jehen, der Reifen ges 
macht hatte im Magen eines Fiſches; — aber der Zinnjoldat war 
gar nicht ſtolz. Sie ftellten ihn auf den Tiih, und da — nein, 
wie fann e8 doch wunderbar fommen in diefer Welt! — der Zinn- 
joldat war in derfelben Stube, in welcher er früher gewejen war, 
er jah diejelben Kinder, dafjelbe Spielzeug ftand auf dem Tiſche; 
das jchöne Schloß mit der niedlichen Heinen Tänzerin; fie ftand 
noch auf dem einen Beine und hielt das andere hod) in die Höhe; 
fie war aud) ftandhaft; das rührte den Zinnfoldaten, er hätte Zinn 
weinen mögen, aber das ſchickte jic nicht. Er ſah auf fie und fie 
jah auf ihn, aber fie fagten fein Wort. 

Mittlerweile nahm der eine von den Kleinen Knaben den Sol— 
daten und warf ihn kurz und gut in den Ofen. Einen Grund 
dazu gab er nicht an, gewiß war aber der Zauberer in der Doſe 
Schuld daran. 

Da ftand nun der Zinnfoldat in voller Beleuchtung; er fühlte 
eine entjegliche Gluth, ob die von dem wirklichen Feuer oder von 
der Liebe herrührte, das wußte ev nicht. Die Yarben hatte er 
gänzlich verloren, ob das nun auf der Reife geichehen, oder ob es 
eine Folge feiner Gemüthsbewegungen war, fanın ich nicht jagen. 
Er ſah auf die kleine Mamfell, fie fah auf ihn, und er fühlte es, 
er fchmolz ; aber nod) ftand er ftandhaft da, das Gewehr im Arme. 
Da ging eine Thür auf, der Wind faßte die Tänzerin, und wie 
eıne Sylphide flog fie gerade Weges in den Dfen hinein zum 
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Zinnfoldaten, loderte hell auf, und — weg war fie; da ſchmolz 
der Soldat zu einem Klumpen zufammen, und als das Mädchen 
Tags darauf die Aſche herausnahm, faud fie feine Ueberreſte in 
der Gejtalt eines Kleinen Zinnherzens; von der Tänzerin hingegen 
war nur nod) der Goldflitter übrig, und der war fohlichwarz ges 
brannt. 


Der Garten des Baradiefes. 


Es war einmal ein Königsfohn; fein Menfch Hatte fo viele 
und fo fchöne Bücher, wie er; Alles, was in diefer Welt gejchehen 
war, fonnte er da herauslefen und abgebildet jehen in prächtigen 
Bildern. Von jedem Land und jedem Volk fonnte er genaue 
Nachricht bekommen, aber wo der Garten des Paradiefes zu finden 
wäre, davon ftand fein Wort in den Büchern; und der, gerade der 
lag ihm am meiften im Sinne. 

Als er nod) ganz Hein war und eben anfangen follte zur Schule 
zu gehen, hatte ihm feine Großmutter erzählt, daß jede Blume im 
Paradiesgarten der füßefte Kuchen wäre, und die Staubfäden der 
feinfte Wein; auf der einen ftände Gefchichte, auf der andern Geo: - 
graphie oder deutſche Sprache; man brauche nur die Kuchen zu 
efien, jo wüßte man feine Lection; je mehr man äße, defto mehr 
begriffe und behielte man von Gefchichte, Geographie oder deut- 
ſcher Sprad)e. 

Das glaubte er damals, aber nad) und nach, als er größer 
und klüger ward und mehr lernte, ſah er wohl ein, daß die Herr- 
lichkeit im Garten des Paradiefes doch noch eine ganz andere ge— 
wejen fein müſſe. 

„DO, warum brach doc, Eva den Apfel von dem Baum der 
Erfenntnig? Warum aß Adam von der verbotenen Frucht? Das 
hätte ich fein follen, jo wäre e8 nicht gefchehen! nimmer hätte die 
Sünde in die Welt fommert follen!“ 

Anderſen's Mähren. 7 
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Das jagte er damals, und das fagte er noch, als er ſiebzehn 
Jahre alt war. — Der Paradiesgarten erfüllte alle feine Gedanken. 

Eines Tages ging er in's Holz; er ging allein, denn das war 
fein größte8 Vergnügen. 

Der Abend brad) herein, die Wolfen zogen fid) zufammen, es 
ward ein Regenwetter, al8 ob der ganze Himmel eine einzige 
Scyleufe wäre, aus der das Wafler hervorftürzte; es war fo dunfel, 
wie e8 ſonſt wohl des Nachts im tiefften Brunnen fein mag. Bald 
glitt er in das naſſe Gras, bald fiel er über nadte Steine, die aus 
dem felfigen Boden hervorragten. Alles triefte von Waſſer, der 
arme Prinz behielt feinen trodenen Faden am Leibe. Er mußte 
über große Steinblöde riechen, wo das Wafler aus dem hohen 
Mooſe herabträufelte.e Er war nahe daran umzufallen; da hörte 
er ein wunderbares Saufen und vor ſich fah er eine große er: 
leuchtete Höhle. Mitten in derfelben brannte ein euer, an dem 
man einen ganzen Hirſch hätte braten können, und das geſchah 
auch; der fchönfte Hirſch mit feinem zadigen Geweihe war an den 
Spieß geftedt und ward langſam gedreht zwifchen zwei umgehaue: 
nen Tannenbäumen. — Eine ältliche Frau, groß und ftarf, als 
wäre fie ein verffeideter Mann, faß am Feuer und warf ein Stüd 
Holz nad) dem andern hinein. „Komm nur näher!“ fagte fie, 
„iege Did) an's Feuer und laß Dein Zeug trodnen.“ 

„Hier ift ein häßlicher Zugwind,* fagte der Prinz und jegte 
fich auf den Fußboden. 

„Der wird noch jchlimmer, wenn meine Söhne nad) Haufe 
fommen!“ antwortete die Frau. „Du bift hier in der Höhle der 
Winde; meine Söhne find die vier Winde der Welt, verftcheft Du 
mich ?“ 

„Wo find Deine Söhne?“ fragte der Prinz. 

„Auf dumme Fragen ift nicht gut antworten,“ fagte die Frau. 
„Meine Eöhne leben auf eigene Hand, fie fpielen Fangball mit 
den Wolfen da oben!“ und dabei zeigte fie hinauf in's Blaue. 

„Ah jo,“ fagte der Prinz. — „Ihr ſprecht übrigens etwas 
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bart und feid überhaupt nicht jo fanft, wie die Frauen, die ic) 
fonjt um mic fehe.“ 

„Sa, die mögen wohl nichts Anderes zu thun haben! Ic muß 
hart fein, wenn ic; meine Buben in Zudt halten foll, aber das 
kann ich, obgleich fie fteife Naden Haben; fiehft Dur die vier Säcke 
da an der Wand? Vor denen haben fie eben fo viel Reſpect, als 
Du vor der Ruthe hinter dem Spiegel gehabt haft. Ah puffe fie 
zufammen, will ich Dir fagen, und dann kommen fie in den Sad; 
da machen wir nicht viel Umſtände; dort fiten fie und kommen 
nicht heraus, als bis e8 mir gefällt. — Aber da haben wir dei 
einen!“ 

Das war der Nordwind; der trat herein mit einer eifigen Kälte, 
große Stüde Hagel tanzten über den Fußboden und Schneeflocken 
flogen um ihn her. Er hatte Beinfleider und eine Jade von Bären— 
fel an; eine Kappe von Sechundsfell hing ihm über die Ohren; 
fange Eiszapfen hingen ihm am Bart, und ein Hagelkorn nad) 
dem andern rutfchte unter dem Kragen der Jade hervor. 

„Sehen Sie doch nicht gleich an's Feuer!“ fagte der Prinz. 
„Sie fünnen leicht Froft an Geſicht und Hände befommen.“ 

„Froſt?“ fagte der Nordwind und lachte laut, „Froſt, das ift 
gerade mein größtes Vergnügen! Was biſt Dur denn aber für ein 
Spindelbein? Wie fommft Du in die Höhle dev Winde ?* 

„Er ift mein Gaft!“ fagte die Alte, „und bift Dir mit der 
Erflärung nicht zufrieden, jo fommft Du in den Sad! Nun weißt 
Du meine Meinung.“ | 

Sich, das half, und der Nordwind erzählte, von wo er kam 
und wo er den ganzen Monat gewefen war. 

„Dom Eismeer komme ich,“ fagte er, „ic bin auf der Bären— 
infel gewefen, mit den ruffischen Wallfifchfängern. Ich faß und 
ſchlief am Steuerruder, als fie vom Nordkap fegelten; wenn id) 
zwiſchendurch ein wenig aufwachte, flog mir der, Sturmvogel um 
die Beine ; das ift ein lächerlicher Vogel, der macht einen raſchen 
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Schlag mit den Flügeln und dann hält er fie unbeweglich aus— 
geftrect und hat Schwung genug.“ 

„Mach's nur nicht fo weitläufig!“ ſagte die Mutter der Winde. 
„Und fo famft Du aljo zur Bäreninjel?* 

„Da tft e8 prächtig! ein Fußboden recht zum Tanzen gemacht, 
flach wie ein Teller; halb aufgethauter Schnee mit Moos, ſcharfe 
Steine und Skelette von Wallfiſchen und Eisbären lagen da, die 
jahen aus, wie die Arme und Beine von Rieſen mit einem muffi- 
gen Grin überzogen. Man follte glauben, die Sonne habe nie 
auf fie gefchienen. Ich blies ein wenig in den Nebel, damit man 
den Schuppen jehen fönnte; das war ein Haus, gebaut von einem 
Wrack und mit Walfifchhaut überzogen, die Fleifchlette nad) außen, 
voll von Grün und Roth; auf dem Dache ſaß ein lebendiger Eis— 
bär und brummte. Ich ging an den Strand, ſah in die Vogel- 
nefter, Jah auf die nadten Jungen, welche fchrien und das Maul 
aufjperrten; da blies ich in die Taufende von Kehlen hinein, und 
jie lernten das Maul halten. Unten wälzten ſich die Wallroffe 
wie lebendige Kaldaunen oder wie Riefenwürmer mit Schweine: 
föpfen und ellenlangen Zähnen.“ | 

„Du erzählft gut, mein Sohn!“ fagte die Mutter, „mir läuft 
daber das Wafler im Munde zufammen.“ 

„Sp ging's denn zum Fang; der Harpun ward in des Wall- 
roſſes Bruft geftoßen, daß der dampfende Blutjtrahl wie ein Spring- 
brunnen über das Eis ſchoß. Da dachte ich auch an mein Spiel; 
ich blies auf und ließ meine Segler, die feljenhohen Eisberge, die 
Böte einflemmen; Hui! wie da Alle pfiffen und fchrien, aber ich 
pfiff lauter; die todten Wallfifchleiber, Kiften und Tauwerk mußten 
fie auf dem Eiſe auspaden; ich fchüttelte Schneefloden um fie her 
und ließ fie in den eingeflemmten Böten ſüdwärts treiben, um See— 
waſſer zu foften. Die kommen nicht wieder nad) der Bäreninfel.“ 

„So haft Du ja Böfes gethan!* fagte die Mutter der Winde, 

„Was ich Gutes gethan habe, fünnen Andere erzählen,“ fagte 
er, „aber da haben wir meinen Bruder aus dem Weiten, den habe 
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ic am Tiebften von Allen; er riecht fo nad) der See ımd hat jo 
eine recht gefunde Kälte an fi.“ 

„Iſt das der Feine Zephyr?“ fragte der Prinz. 

„sa, freilich ift daS der Zephyr,“ fagte die Alte, „aber fo Hein 
ift er eben nicht mehr. Bor Zeiten war er ein hübfcher Junge, 
aber num tft das vorbei.“ 

Er jah aus wie ein wilder Mann, aber er hatte eine Art Fall- 
hut auf, um nicht zu Schaden zu fommen. In der Hand hielt er 
eine Keule von Mahagony-Holz, gehauen in den amerikanischen 
Mahagony: Wäldern. Geringeres durfte e8 nicht fein. 

„Wo kommſt Du her?* fagte die Mutter. 

„Aus den Waldwüften,“ fagte er, „wo die dornigen Yianen 
eine Hecke bilden zwifchen jedem Baum, wo die Waſſerſchlange in 
dem naflen Graſe liegt, und die Menſchen unnüg zu fein jcheinen.“ 

„Was machteſt Du da?“ 

„sc jah auf den tiefen Fluß, jah, wie er vom Felſen ftürzte 
und zu Staub zerichlagen gegen die Wolfen flog, um den Regen: 
bogen zu tragen; jah einen Büffel im Fluſſe Schwimmen, aber der 
Strom riß ihn fort; er trieb mit einer Schaar wilder Enten, die 
flogen auf, wo das Wafler ftürzte; der Büffel mußte hinunter; 
das gefiel mir, und id) blies einen Sturm zujammen, daß die 
uralten Bäume krachend zu Boden ftürzten und zu Splittern zers 
ſchellten.“ 

„Und ſonſt haſt Du nichts gethan?“ ſagte die Alte. 

„Ich habe Purzelbäume geſchoſſen in den Savannen, ich habe 
die wilden Pferde getrieben und Kokosnüſſe geſchüttelt; ja, ja, ich 
habe Geſchichten zu erzählen! Aber man ſoll nicht Alles ſagen, was 
man weiß, das weißt Du wohl, Du Alte!“ und da küßte er ſeine 
Mutter dermaßen, daß ſie beinahe rücklings umgefallen wäre; das 
war ein wilder Burſche. 

Nun kam der Südwind mit Turban und fliegendem Beduinen— 
mantel. 
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„Hier iſt's tüchtig Kalt, hier draußen,“ fagte er, und warf Holz 
in's Feuer, „man merkt, daß der Nordwind zuerft gekommen ift.“ 

„Hier iſt's fo heiß, daß man einen Eisbären braten könnte,“ 
fagte der Nordwind. 

„Du bift felbft ein Eisbär,“ fagte der Südwind. 

„Wollt Ihr in den Sad!“ fragte die Alte. „Setz' Dich) dort 
auf den Stein und erzähle, wo Du gewejen bift.“ 

„In Afrika, Mutter!“ antwortete er. Ich war mit den Hot= 
tentotten auf der Pöwenjagd im Lande der Kaffern; was für ein 
Gras wächſt da in der Ebene, grün wie die Oliven! da tanzte das 
Gnu, und der Strauß Tief mit mir in die Wette, aber ic) bin doc) 
Schneller zu Fuß. Ich Fam in die Wüfte in den gelben Sand; da 
fieht'8 aus wie auf dem Grunde des Meered. Ic) begegnete einer 
Karavane; fie ſchlachteten ihr letztes Kameel, um Wafler zum Trinken 
zu befommen, aber fie befamen nicht viel, Bon oben brannte die 
Sonne, von unten glühte der Sand. Kein Ende hatte die ausge: 
behnte Wüſte. Da wälzte ich mich in dem feinen loſen Sande 
und wirbelte ihn zur großen Säulen auf, da8 war ein Tanz! — 
Du hätteft einmal fehen follen, wie verblüfft das Dromedar da— 
ftand, und wie der Kaufmann den Kaftan über den Kopf zog. 
Er warf fid) vor mir nieder, wie vor Allah, feinem Gott. Nun 
ſind fie begraben, aber es fteht eine Pyramide von Sand über 
ihnen Allen, wenn id) die einmal wegblafe, jo wird die Sonne die 
weigen Knochen bleichen, da fünnen dann die Neifenden jehen, daß 
früher Menſchen hier gewejen find. Sonft wiirde man es in der 
Wüſte nicht glauben!“ 

„Du haft alfo nur Böſes gethan!“ fagte die Mutter. „Marſch 
in den Sad!“ und che er es dachte, hatte fie den Südwind um 
den Leib gefaßt und im Sacke, der wälzte fid) auf dem Fußboden 
herum, aber fie fette fid) darauf, und da mußte er ftille Liegen. 

„Das find verzweifelt muntere Burſchen!“ fagte der Prinz. 

„sa, wahrhaftig!“ antwortete fie, „aber pariren müſſen fie. 
Da haben wir den vierten!“ 
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Das war der Oftwind, der war gefleidet wie ein Chinefe. 

„So, kommſt Du von der Ede?“ fagte die Mutter, „ich glaubte, 
Du wäreft im Paradiesgarten gewefen ?“ 

„Dahin fliege ich erft morgen,“ fagte der Oftwind, „morgen 
find e8 hundert Jahre, feit ich dort war. Ich komme jegt von 
China, wo id um den Porzellanthurm tanzte, daß alle Glocken 
Hangen. Unten auf der Straße wurden die Beamten geprügelt, 
daß die Bambusrohre auf ihren Schultern zerfplitterten,; und dag 
waren Leute vom erften bis zum neunten Grad; fie fchrien: Dank, 
Dank, mein väterlicher Wohlthäter! aber fie meinten's nicht fo, und 
ich Fingelte dazu mit den Gloden und fang, tfing, tiang, tſu!“ 

„Du bift ein ausgelafiener Bube,* fagte die Alte, „es ift gut, 
dag Du morgen.in den Paradiesgarten fommft, das fördert immer 
Deine Bildung; trinfe nur tüchtig aus der Quelle der Weisheit 
und bringe mir eine Heine Flaſche voll mit.“ 

„Das will ich,* fagte der Oftwind. „Aber warum haft Du 
denn meinen Bruder aus dem Süden in den Sad geftedt? laß 
ihn heraus! er fol mir vom Vogel Phönir erzählen, von dem 
Vogel will die Prinzeffin im Paradiesgarten immer hören, wenn 
ih) ihr alle Hundert Jahre einen Beſuch mache. Mad) den Sad 
auf! Dur bift auch meine ſüßeſte Mutter, und ich will Dir zwei 
Taſchen voll Thee ſchenken, fo frifc und Be wie ich ihn an Ort 
und Stelle pflückte.“ 

„Run denn, um des Thee's willen und weil Du ja doch mein 
Herzblatt bift, will ich den Sad öffnen.“ Das that fie, und der 
Südwind Frod hervor, aber er ließ die Ohren gewaltig hängen, 
weil der fremde Prinz das gefehen hatte. 

„Da Haft Du ein Palmblatt für die Prinzeffin,“ fagte der 
Südwind, „das Dlatt Hat mir der alte Vogel ‘Phönix, der einzige, 
der in der Welt war, gegeben, sr hat mit feinem Schnabel feine 
ganze Lebensbefchreibung während der Hundert Yahre, die er ge: 
lebt Hat, darauf gefrigelt; nun kann fie es felbft lefen. Ich jah, 
wie der Vogel Phönir ſelbſt Feuer am fein Neft legte, ſich darauf 
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feste und verbrannte, wie die Frau eines Hindus. — Wie Enifter- 
ten die grünen Zweige und was war das für ein Rauch und ein 
Duft! Zulegt ging Alles in Flammen auf, der alte Vogel Phönir 
ward zu Afche, aber fein Ei lag glühend roth im euer; es barjt 
mit einem großen Knall, und das Junge flog heraus; der ift nun 
Herrfcher iiber alle Vögel und der einzige Vogel Phönir in der 
Welt. Er hat ein Loch in's Blatt, das ich Dir gab, gebiffen, das 
ift fein Gruß an die Prinzeffin.“ 

„Nun laßt und auch etwas eſſen,“ fagte die Mutter der 
Winde, und da festen fie ſich Alle, um den gebratenen Hirſch zu 
verzehren, und der Prinz jaß neben dem Oſtwind, daher wurden 
ſie bald gute Freunde. 

„Hör', ſag' mir einmal,“ begann der Prinz, „was iſt das für 
eine Prinzeſſin, von der ſo viel geſprochen wird, und wo liegt der 
Garten des Paradieſes?“ 

„Ho, Ho!“ ſagte der Oſtwind, „willſt Du da hin? ja ſo füeg 
morgen mit mir; aber das muß ich Dir denn doch ſagen, kein 
Menſch iſt da geweſen ſeit Adam und Eva's Zeit. Die kennſt Du 
ja wohl aus der bibliſchen Geſchichte?“ 

„Ja, freilich!“ ſagte der Prinz. 

„Damals, als ſie vertrieben wurden, ſank der Garten des Pa— 
radieſes unter die Erde, aber er behielt feinen warmen Sonnen- 
jchein, feine milde Luft und al’ feine Herrlichkeit. Die Königin 
der Teen wohnt darin; da liegt die Infel der Seligfeit, wohin der 
Tod nie dringt, und wo das Leben fo ſchön ift! Set” Dich mors 
gen auf meinen Rücken, jo will id) Dich mitnehmen; ich denfe, das 
läßt fid) machen! Aber nun ſchwatze nicht mehr, denn ich will 
Ichlafen.“ 

Und darauf fchliefen fie Alle. Früh am Morgen erwachte der 
Prinz und war nicht wenig erftaunt zu fehen, daß er fchon weit 
über den Wolfen war. Er jaß auf dem Rüden des Oftwinds, der 
ihn treulich fefthielt; fie waren jo hoch in der Luft, dag Wälder 
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und Felder, Flüſſe und Seen ſich ausnahmen wie eine große illu- 
minirte Landkarte. 

„Guten Morgen!“ fagte der Oftwind. „Du Fönnteft itbrigens 
wohl nod) ein wenig fchlafen, denn es ift nicht viel zu jehen an 
dem flachen Yande unter und, wenn Du nicht vielleicht Yuft haft, 
Kirchen zu zählen; die ftehen wie Kreidepünftchen da unten auf 
dem grünen Brette.“ Es waren Felder und Wiefen, welche er 
das grüne Brett nannte. 

„Es war unartig, daß ich von Deiner Mutter und Deinen 
Brüdern nicht Abjchied nahm,“ jagte der Prinz. 

„Wenn man jchläft, ift man entjchuldigt,“ ſagte der Oftwind, 
und nun flogen fie noc) jchneller von dannen; man fonnte e8 hören 
in den Gipfeln der Bäume; wenn fie drüber Hinfuhren, raufchten 
alle Zweige und Blätter; man konnte e8 fehen an dem Meere und 
an den Seen, denn wo fie flogen, gingen die Wellen höher und 
die großen Schiffe neigten ſich tief in's Wafjer, wie ſchwimmende 
Schwäne. 

Gegen Abend, als es dunkel ward, fahen die großen Städte 
recht drollig aus: die Lichter brannten da unten, bald hier, bald 
dort; es war gerade, al8 wenn man an einem Stüd verbrannten 
Papiers die vielen Fünkchen fieht, die den Küfter bedeuten, der mit 
feinen ungen ausgeht. Und der Prinz Hatfchte in die Hände, 
aber der Oftwind bat ihn, das zu laſſen, und ſich Lieber feſt zu 
halten, fonft könne er leicht fallen und an einer Kirchthurmipige 
hängen bleiben. 

Der Adler in den dunklen Wäldern flog ſchnell genug, aber 
der Oſtwind flog ſchneller. Der Koſak auf feinem Heinen Pferde 
jagte über die Steppe, aber der Prinz jagte noch ganz anders. 

„Nun kannſt Du den Himalaya fehen,“ fagte der Oftwind, 
„das ift der höchſte Berg in Aſien; nun kommen wir bald an den 
Garten des Paradiefes!* Darauf drehten fie mehr gegen Süden 
und bald duftete e8 da von Gewürzen und Blumen. "eigen und 
Sranatäpfel wuchfen wild, und am wilden Wein hingen rothe und 
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weiße Trauben. Hier ftiegen fie beide nieder, ſtreckten fich in's 
weiche Gras, wo die Blumen dem Winde zuwinkten, als wollten 
fie jagen: „Willfommen, willfonmen!“ 

„Sind wir num in dem Garten des Paradiefes?* fragte der 
Prinz. 

„Rein, noch nicht!“ jagte der Oſtwind, „aber wir fommen 
bald hin. Sieht Du die Felfenwand dort und die große Höhle, 
wo die Weinranken hängen wie große grüne Gardinen? Da follen 
wir dur. — Hüll' Did in Deinen Mantel, hier brennt die Sonne, 
“ aber einen Schritt weiter und es ift eifig falt. Der Vogel, der an 
der Höhle vorbei fliegt, hat den einen Flügel bier draußen im 
warmen Sommer und den anderen drinnen im Falten Winter.“ 

„Sp, das ift der Weg in den Garten des Paradiejes?“ fragte 
der Prinz. 

Kun gingen fie denn in die Höhle; Hui, wie war es da eilig 
falt, aber das dauerte nicht lange. Der Dftwind breitete feine 
Flügel aus, und fie glänzten wie das reinite Feuer, — nein, 
welche Höhle! Die großen Steinblöde, von denen das Waſſer trö- 
pfelte, hingen über ihnen in den fonderbarften Geftalten; bald war 
es fo eng, daß fie auf Händen und Füßen riechen mußten, bald 
fo hoch und breit wie in der freien Luft. Es fah aus wie Grab- 
fapellen mit ftummen Oxgelpfeifen und verfteinerten Orgeln. 

„Wir gehen wohl durch den Weg des Todes in den Garten 
des Paradieſes?“ ſagte der Prinz, aber der Oſtwind antwortete 
feine Silbe, zeigte vorwärts, und das fchönfte blaue Licht ftrahlte 
ihnen entgegen. — Die Steinblöde über ihnen wurden mehr und 
mehr wie ein Nebel und zulegt jo Far wie eine weiße Wolfe im 
Mondichein. Nun waren fie in der fchönften milden Luft, jo friſch 
wie auf den Bergen, fo duftend wie bei den Roſen des Thals. 

Da jtrömte ein Fluß, jo klar wie die Luft felbft, und die Fische 
waren wie Silber und Gold; purpurrothe Aale, die bei jeder Bie— 
gung blaue Funken fprühten, fpielten unten im Waſſer, und die 
breiten Blätter der Teichrofe hatten die Farben des Negenbogeng, 


Der Garten des Paradieſes. 155 


die Blume jelbft war eine vothgelb brennende Flamme, der das 
Wafler Nahrung gab, wie das Del der Yampe; eine feſte Brücke 
von Marmor, aber jo fein und künſtlich geichnitten, als wäre fie 
von Spigen und Glasperlen, führte über das Waſſer zur der Inſel 
der Seligfeit, wo der Garten des Paradieſes blühte. 

Der Oftwind nahm den Prinzen auf feine Arme und trug ihn 
hinüber. Da fangen die Blumen und Blätter die ſchönſten Ger 
fänge von feiner Kindheit, aber in jo lieblich jchwellenden Tönen, 
wie feine menfchliche Stimme hienieden fingen fann. Waren es 
Palmenbäume oder riefengroge Waljerpflanzen, die hier wuchjen, 
jo große faftvolle Bäume Hatte der Prinz noch nie gefehen; in 
langen Kränzen hingen da die jeltfamften Schlingpflanzen, wie 
man fie in Farben und Gold auf dem Nande der alten Heiligen- 
bücher findet, oder wie fie jih da durd die Anfangsbuchftaben 
durchſchlingen. Es waren die fonderbarften Zufammenfegungen 
von Vögeln, Blumen und Schnörfeln. Im Graſe dicht daneben 
jtand eine Schaar Pfauen mit ausgebreiteten ftrahlenden Schwänzen. 
Ya wirflih, fo war c8! — aber nein, al8 der ‘Prinz fie berührte, 
merkte er, daß e8 nicht Thiere, fondern Pflanzen waren: e8 waren 
große Kletten, die hier wie die prächtigen Schwänze der Pfauen 
ftrahlten. Löwen und Tiger fprangen wie gejchmeidige Kagen 
zwifchen den grünen Heden, die wie die Blumen des Delbaums 
dufteten, und der Löwe umd der Tiger waren zahm; die wilde 
Holztaube, glänzend wie die jchönfte Perle, Hatjchte mit ihren 
Flügeln des Löwen Mähne, und die jonft jo ſcheue Antilope ftand 
und nickte mit dem Kopfe, als ob fie aud) mitjpielen wollte. 

Nun kam die Tee des Paradiefes; ihre Kleider glänzten wie 
die Sonne, und ihr Geficht war mild wie das einer glüdlichen 
Mutter, wenn fie ſich recht über ihre Kinder freuet. Site war jo 
jung und ſchön, und es folgten ihr die ſchönſten Mädchen, jedes 
mit einem funkelnden Sterne im Haare. 

Der Oftwind gab ihr das bejchriebene Blatt vom Bogel Phönix, 
und ihre Augen ftrahlten vor Freude; fie nahm den Prinzen bei 
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der Hand und führte ihn in ihr Schloß, wo die Wände Farben 
hatten wie das prächtigite Tulpenblatt, wenn man's gegen die 
Sonne hält; die Dede war eine einzige ftrahlende Blume, und je 
mehr man hineinfah, defto tiefer ſchien ihr Kelch. Der Prinz trat 
an's Fenfter und jah durd) eine der Scheiben, da jah er den Baum 
der Erfenntnig mit der Schlange, und Adam und Eva ftanden 
daneben. „Sind die nicht vertrieben?“ fragte er, und die fee 
lächelte und erklärte ihm, jo Habe auf jeder Scheibe die Zeit ihr 
Bild hier eingebrannt, aber nicht ein Bild, wie man's ſonſt wohl 
fieht, nein, das Bild hatte Leben; die Blätter der Bäume bewegten 
fi, die Menſchen famen und gingen wie in einem Spiegelbilde. 
Und er fah durch eine andere Scheibe, da war Jakob's Traum; 
die Leiter ftieg gerade hinein in den Himmel, und die Engel mit 
großen Flügeln ſchwebten auf und nieder. Ya, Alles, was gejchehen 
war in diefer Welt, lebte und bewegte fic) in den Glasjcheiben; 
jo Fünftliche Malereien fonnte nur die Zeit einbrennen. 

Die Tee lächelte und führte ihn in einen großen, hohen Saal, 
deffen Wände mit transparenten Malereien bedeckt fchienen, ein 
Geſicht ſchöner als das andere; da waren Millionen von Seligen, 
die lächelten und fangen, jo daß es in eine Melodie zufammenfloß ; 
die alleroberften waren jo Hein, jo Hein — fleiner als die ge- 
vingfte Roſenknospe, wenn man fie wie ein Pünktchen auf das 
Papier zeichnet. Und mitten im Saal ftand ein großer Baum 
mit hängenden üppigen Zweigen; goldene Aepfel, große und Kleine, 
hingen wie Apfelfinen zwifchen den grünen Blättern. Das war 
der Baum der Erfemmtniß, von deſſen Frucht Adam und Eva ge: 
geilen Hatten. Bon jedem DBlatte tropfte ein rother ſchimmernder 
Thautropfen; es war, al8 weinte dev Baum blutige Thränen. 

„raß uns nun in's Boot fteigen!* ſagte die Fee, „wir wollen 
Erfrifchungen genießen, draußen auf dem fchwellenden Waffer! das 
Boot ſchaukelt, doc, kommt's nicht von der Stelle; aber alle Yande 
der Welt gleiten an unferen Augen vorüber.“ Und ed war wun- 
derbar zu fehen, wie die ganze Küfte fich bewegte. Da famen 
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die hohen, jchreebedecten Alpen, mit Wolfen und fchwarzen Tan- 
nen, da8 Horn erflang jo wehmüthig tief, und im Thale jodelte 
Iuftig der Hirte. Legt fenkten die Bananenbäume ihre langen, 
hängenden Zweige nieder in's Boot, kohlſchwarze Schwäne ſchwam— 
men auf dem Waſſer, und die feltfamften Thiere und Blumen ließen 
ſich fehen am Ufer: da3 war Neuholland, der fürffte Welttheil, der 
mit einer Ausficht auf die blauen Berge vorbeiglit. Man hörte 
die Geſänge der Priefter und jah den Tanz der Wilden zum Schall 
der Trommel und der beinernen Tuba. Aegyptens in die Wolfen 
ragende Pyramiden, umgeftürzte Säulen und Sphinre fegelten 
vorbei. Nordlichte brannten über den Iökuln des Nordens, das 
war ein Feuerwerk, wie Keiner e8 nachmachen fann. Der Prinz 
war jo glüdlid), — und er jah hundert Mal mehr als was wir 
hier erzählen. 

„Und immer darf ich hier bleiben ?* fragte er. 

„Das fommt auf Did) jelbft an!“ antwortete die Fee. „Läſſeſt 
Du Did) nit, wie Adam, verführen, da8 Verbotene zu thun, fo 
fannft Du immer hier bleiben.“ 

„Ic werde die Aepfel auf dem Baum der Erfenntniß nicht 
anrühren!“ fagte der Prinz. „Hier ſind ja tauſend Früchte ſo 
ſchön wie die!“ 

„Prüfe Dich ſelbſt, und biſt Dur nicht ſtark genug, jo gehe mit 
dem Oſtwind, der Dich brachte; er fliegt num zurüd, und fommt 
in hundert Jahren nicht wieder; die Zeit wird hier für Did) ver- 
gehen, als wären e8 Hundert Stunden; aber es ift eine lange Zeit 
für Verfuhung und Sünde. Jeden Abend, wenn ic) von Dir 
gehe, muß ich Dir zurufen: 'kommt mit!" ic) muß mit der Hand 
Dir winfen, aber bleibe zurück. Gehe nicht mit, denn da wächſt 
mit jedem Schritte Deine Sehnfucht: Du fonımft in den Saal, wo 
der Baum der Erfenntniß ftehet; ich fchlafe unter den duftenden 
hängenden Zweigen, Du wirft Dich über mich beugen, aber drückſt 
Du einen Kuß auf meinen Mund, jo finft das Paradies tief in die 
Erde, und es ift für Did) verloren. Der fcharfe Wind dev Wüſte 
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wird Dich umſauſen, der falte Regen von Deinem Haar träufeln, 
Kummer und Noth wird Dein Erbtheil.“ 

„Ich bleibe Hier!“ fagte der Prinz, und der Oftwind küßte ihn 
auf die Stirne und ſagte: „Sei ftark, jo fehen wir uns nad) hun- 
dert Jahren wieder! Leb wohl, leb wohl!“ und der Oftwind breitete 
jeine großen Fliigel aus; fie glänzten wie das Wetterleuchten in 
der Erntezeit, oder wie das Nordlicht im falten Winter. „Leb wohl, 
{eb wohl!“ Klang e8 von Blumen und Bäumen. Störche und Pe- 
Itfane flogen in Reihen wie flatternde Bänder und gaben das Ge— 
leit bis an die Grenze des Gartens. 

„Nun fangen unfere Tänze an,“ fagte die Fee; „am Schluffe, 
wo ich mit Dir tanze, wirft Du beim Scheiden der finfenden Sonne 
jehen, wie ic) Dir winfe, Du wirft mich rufen hören: komm mit! 
Aber folge mir nicht! Hundert Jahre hindurch muß ich den Auf 
jeden Abend wiederholen; mit jedem Abend wächſt Deine Kraft, . 
zulegt denfft Dir nimmer daran. Heute ift das erjte Mal; ic) 
habe Did) gewarnt!“ 

Und die Fee führte ihn in einen großen Saal von weißen 
ducchfichtigen Lilien; die gelben Staubfäden der Yilien waren kleine 
goldene Harfen, welche wie Saitenton und Flötenlaut Fangen. 
Liebliche Mädchen, Leicht und ſchlank, die reizenden Formen unver- 
hilft von dem wallenden Florgewande, jchwebten tanzend umher 
und fangen, wie ſchön das Leben fe, und daß der Tod fich nimmer 
nahen, daß des Paradieſes Garten ewig blühen folle. 

Und die Sonne ging unter; der ganze Himmel war reines Gold, 
und in dem purpurnen Glanze ſchimmerten die Lilien gleich den 
Ihönften Roſen, und der Prinz trank von dem ſchäumenden Wein, 
den die Mädchen ihm reichten, und er fühlte eine Seligfeit wie 
nie zuvor; er fah, wie der Hintergrund des Saales ſich öffnete, und 
da ftand der Baum der Erfenntniß in einem lange, der fein Auge 
blendete; der Geſang tönte herüber, jo fanft und ſchön wie feiner 
Mutter Stimme, und e8 war, als ſänge fie: „Mein Kind, mein 
liebes, Liebes Kind!“ 
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Und zärtlich winkte die Fee und rief: „komm mit, fomm mit!“ 
und er ſtürzte ihr entgegen, vergaß jein Gelübde, vergaß es ſchon 
am erften Abend, und fie winkte und lächelte. 

Der Duft, der würzige Duft ringsum ward ftärfer, lieblicher 
tönten die Harfen, und e8 war, als ob die Millionen lächelnder 
Köpfe im Saale, in welchem der Baum wuchs, nidten und fängen: 
„Alles muß man kennen! der Menſch ift der Erde Herr!* und es 
waren nicht mehr blutige Thränen, die von den Blättern des Bau— 
mes der Erfenntniß tropften, es waren vothe, funfelnde Sterne, 
jo ſchien's ihm. 

„Komm mit, fomm mit!“ Fangen die bebenden Töne, und bei 
jedem Schritte brannten die Wangen des Prinzen heißer, fein Blut 
ſtrömte rafcher. 

„Ic muß,“ fagte er, „es ift ja feine Sünde, kann unmöglic) 
Sünde fein! warum der Schönheit und der Freude nicht folgen? 
fie jchlafen jehen will ich! damit ift ja nichts verloren, wenn ich 
fie nur nicht küſſe, und küſſen will ih Sie nicht — ich bin ftarf, 
ich habe einen feſten Willen!“ 

Und die Fee warf ihr glänzendes Gewand von ſich, bog die 
Zweige auseinander und im nächften Augenblide war fie darinnen 
verborgen. | 

„Noch habe ich nicht geſündigt!“ jagte der Prinz, „und id) 
will e8 auch nicht;* und er fchlug die Zweige zur Seite, da jchlief 
. fie — ſchön, wie nur die Fee im Garten des Paradiefes es fein 
kann; fie lächelte im Traum, er bog fich über fie, und ſah Thränen 
beben zwijchen ihren Wimpern. „Weinſt Du über mich?“ lispelte 
er, „weine nicht, Du lieblichjtes Weib! Nun erſt begreife ich das 
Glück des Paradiefes, es ftrömt durch mein Blut, durch meine Ges 
danken, des Cherubs Kraft und ewiges Yeben fühle ic) in meinem 
irdifchen Körper; laß e8 auf ewig Nacht fiir mic, werden; eine 
Minute wie diefe ift Neichthum genug!“ und er füßte die Thräne 
von ihrem Auge, fein Mund berührte den ihrigen — da erjchoil 
ein furchtbarer Donnerichlag, jo tief und fchredlidy, wie es nod) 
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Keiner jemals gehört hat, und Alles ſtürzte zufammen: die reizende 
Tee, das blühende Paradies verjanf, es fank fo tief, fo tief, der 
Prinz ſah e8 finfen in die ſchwarze Nacht; wie ein Fleiner ſchim— 
mernder Stern ftrahlte e8 in weiter Ferne. Todeskälte durchfuhr 
jeine Glieder, er jchloß feine Augen und lag lange wie todt. 

Der falte Regen fiel auf fein Geficht, der ſcharfe Wind blies 
un feine Stirn, da fehrten feine Gedanken zurüd. „Was habe 
ich, getHan?“ fagte er, „ich habe geſündigt, wie Adam; geſündigt, 
und das Paradies ift tief hinunter geſunken!“ und er öffnete fein 
Auge; den Stern in weiter Ferne, den Stern, welcher funfelte wie 
das verfunfene Paradies, jah er noch — es war der Morgenftern 
am Himmel. 

Er erhob fich und war in dem großen Walde nahe bei der 
Höhle der Winde; und die Mutter der Winde ſaß an feiner Seite, 
jie ſah unwillig aus und hob ihren Arm in die Höhe. 

„Schon den erften Abend?* fagte fie, „ich dachte e8 wohl; ja, 
wäreft Du mein Sohn, Du follteft fürwahr in den Sad!“ 

„Da hinein foll er!“ jagte der Tod; das war ein jtarfer alter 
Mann mit einer Senfe in der Hand und mit großen fchwarzen 
Flügeln. „In den Sarg foll er gelegt werden, aber jet nicht; 
ic) merfe mir ihn, laß ihn nur noch eine Weile auf der Erde wan— 
dern und feine Sünde verfühnen, laß ihn gut und befjer werden! 
— id komme einmal. Wenn er e8 am wenigjten erwartet, ftede 
ich ihm in den Schwarzen Sarg; den jege ic) auf meinen Kopf und 
fliege dem Sterne zu; aud) da blüht des Paradiefes Garten; ift 
er dann gut und fromm, fo joll er hinein, aber ift fein Kopf und 
fein Herz nod) voll von Sitnde, fo ſinkt er mit dem Sarge tiefer, 
als das Paradies verfanf, und nur alle tauſend Jahre hole ich 
ihn wieder, damit er tiefer finfe oder auf dem Sterne bleibe, den 
funkelnden Sterne da oben! 


— — —— — 
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E8 war einmal ein armer Prinz, der hatte ein Königreich; das 
war zwar ganz flein, aber doc) immer groß genug, um darauf zu 
heirathen, und heirathen wollte er. 

Kun war e8 ja freilich etwas dreift von ihm, daß er zu des 
Kaifers Tochter jagen mochte: „willft Du mich?“ aber er that es 
doch, demm fein Name war weit und breit berühmt, und es Waren 
hundert Prinzefjinnen, die ja! und ſchönen Dank! dazu gejagt 
hätten — aber wir wollen fehen, ob fie das that. 

Kun hört nur: 

Da, wo der Vater des Prinzen begraben lag, wuchs ein Roſen— 
ftod — o, ein wunderfchöner Roſenſtock, der blühte nur alle fünf 
Fahre einmal und trug dann auch nur eine Blume, aber das war 
eine Roſe! die duftete fo ſüß, daß man alle feine Sorgen und Bes 
fümmernifje vergaß, wenn man daran roch; und ferner hatte er 
eine Nachtigall, die konnte fingen, als ob alle die ſchönſten Melo— 
dien in ihrer Heinen Kehle ſäßen. Roſe und Nachtigall jollte die 
Prinzeffin haben; daher wurden beide in große filberne Yutterale 
gefteckt und ihr zugefandt. 

Der Kaiſer ließ fie vor ſich her in den großen Saal tragen, 
wo die Prinzefjin war und mit ihren Hofdamen „Beſuch“ fpielte; 
als jie nun die großen Yutterale mit den Geſchenken fah, klatſchte 
fie vor Freude in die Hände, 


162 Der Ehmeinebirt. 


„Ach, wenn's doch nur eine Heine Mifefag wäre!“ fagte fie — 
aber da fam der Roſenſtock zum Vorfchein mit der fchönen Roſe. 
„Nein, wie ift die niedlich gemacht!“ fagten alle Hofdamen. 

„Sie ift mehr als niedlich!“ fagte der Kaifer, „fie ift ſchar— 
mant!“ 

Aber die Prinzeffin befühlte fie und war nahe daran zu weinen. 

„Pfui, Papa!“ fagte fie, „fie ift gar nicht gemacht, fie ift 
natürlich!“ | 

„Pfui!“ fagten die Hofleute, „fie ift natürlich !* 

„Aber laßt uns doc) erft jehen, was in dem andern Futterale 
ift, che wir böfe werden!“ meinte der Kaifer, und da fam die 
Nachtigall hervor, die fang fo ſchön, daß man zuerft nichts Böſes 
von ihr zu jagen wußte. 

„Superbe! charmant!“ fagten die Hofdanıen, denn fie ſchwatz— 
ten alle mit einander franzöfifch, die eine noch fchlechter, als die 
andere. 

„Wie der Vogel mic an die Spieldofe der hochjeligen Kaiferin 
erinnert!“ fagte ein alter Kavalier; „ach ja, es iſt ganz derfelbe 
Zon, derjelbe Vortrag!“ 

„Sa, ja,“ fagte der Kaifer und weinte dazu, wie ein Feines Kind. 

„Ic will doch nicht Hoffen, daß der Vogel ein natürlicher 
Bogel iſt!“ fagte die Prinzefjin. 

„Ja, es ift ein natürlicher Vogel!“ fagten Die, welche ihn ge- 
bracht hatten. 

„Nun, fo Laßt den Vogel fliegen,“ fagte die Prinzeffin, und 
wollte den Prinzen durchaus nicht vor fid) lafien. 

Der ließ fich aber nicht abfchreden; er bemalte fein Geficht mit 
Braun und Schwarz, zog die Mütze weit über die Ohren und 
klopfte an. 

„Guten Tag, Herr Kaifer!“ fagte er, „könnte ich wohl hier 
auf dem Schloſſe in Dienft kommen?“ 

„Ja wohl,“ fagte der Kaifer, „ic brauche gerade Einen, ber 
auf die Schweine paffet, denn deren haben wir hier viele!“ 
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So wurde alfo der Prinz als Faiferlicher Schweinehirt ange: 
ftellt. Er befam eine fchlechte Kleine Kammer unten beim Schweine: 
ftalle, da mußte er bleiben; aber den ganzen Tag jaß er und ar: 
beitete, und am Abend hatte er einen niedlichen Fleinen Kochtopf 
gemacht; rund herum hingen Heine Gloden, und fobald der Topf 
fochte, Elingelten diefe ganz allerliebft und fpielten die alte Me— 
lodie: | | 

„Ad, dur lieber Auguftin, 

Alles ift weg, weg, weg!“ 
aber das Allferfünftlichfte war dod), daß, wen man den Finger in 
den Dampf des Kochtopfes hielt, man gleich riechen konnte, was 
fiir Gerichte auf jedem Heerde in der ganzen Stadt gekocht wur— 
den — fieh, das war etwas ganz Anderes, als die Roſe. 

Nun fam die Prinzeſſin mit allen ihren Hofdamen heran» 
fpaziert; als fie die Melodie hörte, blieb fie ſtehen und fah ganz 
vergnügt aus; denn fie konnte aud) jpielen: „Ach, du Lieber Augu- 
ftin,“ e8 war das einzige Stüd, welches fie konnte, aber das fpielte 
fie aud) mit einem Finger. 

„Das ift ja mein Stück!“ fagte die Pringeffin, „ei, das muß 
ein gebildeter Schweinehirt fein! hör’, geh’ einmal hinein, und 
frag’ ihn, was das Inftrument foftet.“ 

Und eine von den Hofdamen mußte hineinlaufen, aber fie zog 
vorher Holzpantoffeln an. 

„Was willſt Du für den Kochtopf haben?“ fragte die Hofdame. 

„Ich will zehn Kuſſe von der Prinzeſſin haben!“ ſagte der 
Schweinehirt. ’ 

„Gott bewahre!“ fagte die Hofdame. 

„Ja, billiger kann ich's nicht laſſen!“ antwortete der Schweine: 
hirt. 

„Er ift ein unartiger Menſch!“ fagte die Prinzeffin und ging 
fort; — aber als fie ein Stüdchen gegangen war, Fangen die 
Glocken fo ſchön: 
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„Ad, du lieber Auguftin, 
Alles ijt weg, weg, weg!“ 

„Hör’!“ fagte die Prinzeffin, „frag’ ihn, ob er zehn Küſſe von 
meinen Hofdamen haben will.“ 

„Nein, danke!“ fagte der Schweinehirt, „zehn Küſſe von der 
Prinzeffin, oder ich behalte den Kochtopf.“ 

„Das ift doch unausftehlich!“ ſagte die Prinzeffin, „aber dann 
müßt ihr vor mir ftehen, damit Keiner e8 zu fehen befommt.“ 

Und die Hofdamen ftellten fi) vor fie hin und breiteten ihre 
Kleider aus; da befam der Schweinehirt die zehn Küſſe und die 
Prinzeffin den Kochtopf. 

Das war eine Luft! Den ganzen Abend und den ganzen Tag 
mußte der Topf fochen; e8 war fein Schornjtein in der ganzen 
Stadt, von dem fie nicht wußten, was da gekocht ward, weder 
beim Kammerherrn, noch beim Schuhflider. Die Hofdamen tanz= 
ten und flatjchten in die Hände. 

„Dir wiffen, wer heute Bierfuppe und Pfannkuchen hat! wir 
wifjen, wer heute Karbonade und Rührei hat! wie intereffant!“ 

„Sa, aber haltet mir reinen Mund, denn ic) bin des Kaijers 
Tochter!“ 

„sh, Gott bewahre:“ fagten fie alle. 

Der Schweinehirt, — das heißt, der Prinz, aber fie wußten 
ja nicht anders, als daß er nur ein häßlicher Schweinehirt war, — 
ließ feinen Tag hingehen, ohne etwas zu arbeiten; er machte aljo 
eine Schnarre, wenn man die herumfchwenfte, fo erflangen alle 
Walzer und Hopfer, die man feit Erihaffung der Welt gehört hat. 

„AH, das ift fuperb!“ fagte die Prinzeffin, indem fie vorbei- 
ging, „ich babe nie eine fchönere Compofition gehört! Geh’ doc 
einmal hinein, und frag’ ihn, was das Inſtrument koſtet — aber 
ich küſſe nicht!“ 

„Er will hundert Küſſe von der Prinzeſſin!“ ſagte die Hof— 
dame, welche hineingegangen war, um ihn zu fragen. 

„Ich glaube, er iſt nicht recht klug!“ ſagte die Prinzeſſin und 
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ging; doc als fie ein Stüd Weges gegangen war, blieb fie ftehen. 
„Man muß die Kunft aufmuntern!“ fagte fie, „ich bin des Kai— 
ſers Tochter. Sag’ ihm, er folle zehn Küſſe von mir haben, wie 
geftern, die übrigen kann er ſich von meinen KHofdamen geben 
laſſen.“ 

„O — aber wir wollten ſo ungern!“ ſagten die Hofdamen. 

„Ach was, Schnack!“ ſagte die Prinzeſſin, „wenn ich ihn küſſen 
kann, ſo könnt Ihr es auch! Denkt daran, daß ich Euch Lohn und 
Brot gebe!“ und ſo mußten die Hofdamen wieder zu ihm hinein 
gehen. 

„Hundert Küſſe von der Prinzeſſin,“ ſagte er, „oder ein Jeder 
behält, was er hat.“ 

„Stellt Euch herum!“ ſagte fie, und alle Hofdamen ſtellten 
fi) vor fie hin, und er küßte. 

„Was ift denn das für ein Auflauf, da umten beim Schweine: 
ſtall?“ fagte der Kaifer, welcher auf den Altar getreten war; er 
rieb fich die Augen und fette die Brille auf: „das find ja die 
Hofdamen; ich muß wohl einmal zu ihnen herumter!* und da zog 
er jeine Pantoffeln hinten auf; denn e8 waren Schuhe, die er 
niedergetreten hatte. 

Daß dich! wie er ſich ſputete! I 

Sobald er hinunter in den Hof gefommen war, ging er ganz 
achte, und die Hofdamen hatten jo viel mit dem Zählen der Küſſe 
zu thun, damit Alles ehrlich zugehe, daß fie den Kaiſer gar nicht 
bemerften. Er erhob fich auf die Zehen. 

„Was, zum Teufel, ift das?“ fagte er, als er fah, daß fie fich 
küßten, und jchlug fie mit feinen Pantoffel um die Ohren, gerade 
als der Schweinehirt den fechsundachtzigften Kuß befam. 

„Marſch hinaus!“ fagte der Kaifer; denn er war fehr böfe, 
und beide, Prinzeffin und N, wurden aus dem Kaifer- 
thum hinausgeworfen. 

Da ftand fie nun und weinte, der Schweinehirt fchalt, und der 
Regen ftrömte herab. 
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„Ah, ich unglückliches Menſchenlind!“ fagte die Prinzeffin, 
„hätte ich doc) den ſchönen Prinzen genommen! ad), wie bin id) 
unglitdlich!* 

Und der Schweinehirt ging Hinter einen Baum, wiſchte das 
Braun und Schwarz vom Gefichte, warf die häßlichen Kleider ab, 
und trat nun hervor in feinem Prinzenrode, fo ſchön, daß die 
Prinzeſſin ſich vor ihm verneigen mußte. 

„Ich kann Dich nur verachten, Du!“ ſagte er, „einen ehrlichen 
Prinzen wollteſt Du nicht haben! die Roſe und die Nachtigall 
wußteft Dir nicht zu jchägen, aber den Schweinehirten fonnteft Du 
füffen für ein Spielwerf! Nun Haft Dur e8 fo gut!“ 

Da ging er hinein in fein Königreich und ſchlug ihr die Thür 
vor der Nafe zu; — num fonnte fie ja freilich fingen: 

„Ad, du Lieber Auguftin, 
Alles ift weg, weg, weg!“ 


— — — — — 
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Es war einmal ein Kaufmann, der war fo reich, daß er die 
ganze Straße und beinahe noch ein Gäfchen dazu mit Silber 
münzen pflaftern fonnte; aber das that er nicht, er wußte fein 
Geld anders zu brauchen, und gab er einen Schilling aus, fo be- 
fam er einen Thaler wieder; fo ein Kaufmann war er — und da 
ftarb er. 

Der Sohn befam num all’ dies Geld. Der Iebte aber Iuftig 
und in Freuden, ging jede Nacht auf die Masferaden, machte 
Papierdrachen von Thalerzetteln, und nahm Doppellouid’ord ftatt 
der Steine zum Yungfernfchrittwerfen liber den See;' da mußte 
denn das Geld wohl fchwinden, und das that es auch; zulegt hatte 
er nur noch zwei Groſchen und fein anderes Zeug, als ein Paar 
Pantoffeln und einen alten Schlafrod. Nun befümmerten feine 
Freunde fi nicht mehr um ihn, da fie ja nicht mehr mit ihm über 
die Straße gehen fonnten, aber einer von ihnen, der ein gutes 
Herz hatte, fchifte ihm einen alten Koffer und fagte: „Pad ein!“ 

Das war recht jchön, aber er hatte nichts einzupaden, aljo 
ſetzte ex fich jelbft in den Koffer. 

Das war ein poflirlicher Koffer. Sobald man auf das Schloß 
drüdte, konnte er fliegen; der Kaufmannsſohn that es, und hui 
— da flog der Koffer mit ihm durch den Schornftein hoc) hinauf 
in die Wolfen, weiter und weiter fort; e3 Frachte im Boden und 


— 
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ihm ward ganz bange; denn wäre der Boden entzweigegangen, fo 
hätte er einen hübjchen Purzelbaun gemacht. Gott bewahre ! 

So fam er denn in’s Tirfenland. Den Koffer verftedte er 
in dem Walde unter trodenen Blättern, und ging in die Stadt 
hinein; das konnte er ganz gut thun, denm bei den Türken gingen 
fie alle gerade fo wie er, in Schlafrod und Pantoffeln. Da be- 
gegnete er einer Amme mit einem Fleinen Kinde. „Hör, Du 
Türkenamme,“ ſagte er, „was ift das für ein Schloß mit den 
hohen Fenſtern hier dicht bei der Stadt?“ 

„Da wohnt die Tochter des Königs,“ fagte fie, „es ift ihr 
prophezeit worden, daß fie durch einen Geliebten ſehr unglücklich 
werden joll, und deshalb darf Niemand zu ihr fommen, wenn nicht 
König und Königin mit dabei find.“ 

„Danke,“ fagte der Kaufmannsfohn, und ging hinaus in den 
Wald, feste fich in feinen Koffer, flog auf das Dad) und kroch 
durch's Fenſter zu der Prinzefjin Hinein. 

Sie lag auf dem Sopha und jchlief; fie war jo ſchön, daß der 
Kaufmannsjohn fie Füffen mußte; fie eriwachte davon und war 
nicht wenig erjchroden, aber er fagte, er wäre der Titrfengott, der 
durch die Luft zu ihr herabgefommen wäre, und damit gab fie fich 
zufrieden. 

So faßen fie denn neben einander, und er erzählte ihr Ge— 
jchichten von ihren Augen: das waren die ſchönſten dunklen Seen, 
und die Gedanken ſchwammen darin wie Meerfrauen; und er er- 
zählte von ihrer Stirn: die war ein Schneeberg mit prächtigen 
Sälen und Bildern, und er erzählte vom Storch, der die ſüßen 
feinen Kinder bringt. 

D, das waren ſchöne Gefchichten! und da freiete er um die 
Prinzeffin, und fie fagte gleich) ja! 

„Aber Sie mitffen am Sonnabend herfommen,“ fagte fie, „da 
find König und Königin bei mir zum Thee; die werden fich freuen, 
daß ic den Türkengott befomme! Aber fehen Sie doc) zu, daß 
Sie ein recht hübjches Mährchen erzählen können, denn das mögen 
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meine Aeltern überaus gerne; meine Mutter hat e8 gern recht 
moraliſch und ariftofratifch, und mein Vater luftig, jo dak man 
dariiber Lachen kann!“ 

„sa, ic) bringe Fein anderes Brautgefchenf, als ein Mährchen,“ 
fagte er, und damit trennten fie fich, aber die Prinzeffin gab ihm 
einen ganz mit Goldſtücken bejegten Säbel; den konnte er vor- 
trefflich gebrauchen. 

Nun flog er fort, Faufte fi einen neuen Schlafrod und ſaß 
draußen im Walde, um an dem Mährchen zu dichten, das am 
Sonnabend fertig fein follte, und — das Dichten ift nicht fo leicht. 

Nun war er aber doc) fertig, und jest war auch der Sonn- 
abend da. 

Der König, die Königin und der ganze Hof waren zum 
Thee bei der Prinzeffin. Der Freier wurde ausgezeichnet gut 
aufgenommen. 

„Werden Sie ums denn ein Mährchen erzählen?“ ſagte die 
Königin, „eins, das tiefen Sinn hat und belehrend ift!* 

„Aber wobei man doc) lachen kann,“ fagte der König. 

„sa wohl,“ fagte er und erzählte: und da müßt ihr denn nun 
recht zuhören. 

„Es war einmal ein Bund Schwefelhölzer, die waren außer- 
ordentlich ftolz auf ihre hohe Herkunft; ihr Stammbaum nämlich, 
d. h. der große Tannenbaum, von dem ein jedes von ihnen ein 
Spänden war, war ein jehr anfehnlicher alter Baum im Walde 
geweſen. Die Schwefelhölzer lagen nun auf.dem Sims zwijchen 
einem Feuerzeuge und einen alten eiſernen Kochtopfe, und denen 
erzählten fie von ihrer Jugend. „Ja, als wir nod) auf dem grit- 
nen Zweige waren,“ fagten fie, „da waren wir wirklich auf einem 
grünen Zweige! Jeden Morgen und Abend Diamantenthee, das 
war der Thau, den ganzen Tag hatten wir Sonnenjchein, wenn 
die Sonne ſchien, und alle Heinen Vögel mußten uns Gefchichten 
erzählen. Wir konnten auch wohl bemerken, daß wir reid) waren, 


denn die Laubholgbäume waren nur im Sommer befleidet, unfere 
Anderfen'3 Mährchen. 8 
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Familie aber befaß hinreichende Mittel, um im Sommer und im 
Winter grüne Kleider zu tragen. Aber da famen die Holzhauer, 
das war die große Revolution, und unfere Familie ward zerjplit- 
tert; der Stammherr befam einen Pla auf einem prächtigen 
Schiffe, das um die Welt jegeln fann, wenn e8 will, die anderen 
Zweige famen anderswohin, und wir haben nun den Beruf, dem 
gemeinen Bolfe das Licht anzuziinden; darum find wir vornehmen 
Leute hier in die Küche gefommen.“ 

„Ja, mir iſt's ganz anders gegangen,“ fagte der eijerne 
Kochtopf, neben dem die Schwefelhöfzer lagen. „Vom Augenblide 
an, wo ich zur Welt Fam, wurde id) gejchenert und gefocht, o, wie 
manches Mal! Ic halte es mit dem Soliden, und gehöre eigent- 
lic, zu den Erſten im Haufe. Meine einzige Freude tft, fo nad) 
Tiſch reinlich und nett auf dem Brette zu liegen und mit den 
Kameraden ein vernünftiges Wort zu fprechen; aber wenn ich den 
Maflereimer ausnehme, der mitunter in den Hof kommt, jo flihren 
wir hier ein ftilles, häusliches Leben. Unfer einziger Neuigfeits- 
främer ift der Torfkorb, aber der ſchwatzt ſo demagogiſch von Re— 
gierung und Volk; ja, vor einiger Zeit war da ein alter Topf, 
der fiel vor Schreck darüber herunter und zerbrach in tauſend 
Stüde; er gehört zu den Liberalen, will ich Ihnen ſagen.“ — 

„Nun fchwageft Du zu viel,“ fagte das Feuerzeug, und der 
Stahl ſchlug an den Feuerftein, daß die Funken ſprüheten. 

„Wollen wir uns nicht einen Iuftigen Abend machen ?“ 

„Ja, laßt ung davon ſprechen, wer der vornehmfte iſt!“ fagten 
die Schwefelhölzer. 

„Nein, id) mag nicht über mich jelbft ſprechen,“ fagte die irdene 
Schüffel, „laßt uns eine äfthetijche Abendunterhaltung haben! Ich 
will anfangen, ich will fo etwas aus dem Alltagsleben erzählen; 
da fann man fich jo ſchön hineinverfegen, und das ijt jo interefjant. 

An der Oſtſee bei den dänischen Buchen — * 

„Das ift ein herrlicher Anfang,“ fagten alle Teller, „das wird 
gewiß eine intereflante Geſchichte!“ 
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„sa, da bradjte ich meine Jugend in einer ftillen Familie zu; 
die Möbeln wurden gewafchen, die Fußböden wurden gebohnt, reine 
Gardinen wurden aufgeftedt, alle vierzehn Tage!“ 

„Die Sie doc intereffant erzählen!“ fagte der Staubbefen. 
„Man fann gleich hören, daß ein Srauenzimmer erzählt; es weht 
fo ein reinlicher Geift darin!“ 

„sa, das fühlt man,“ fagte der Waflereimer, und machte vor 
Freude einen Kleinen Sprung, daß e8 auf dem Boden platjchte. 

Und die Schüffel fuhr fort zu erzählen, und das Ende war fo 
gut, wie der Anfang. 

Alle Teller Elapperten vor Freude, und der Staubbefen nahm 
grüne Peterfilie aus dem Sandloche und befränzte die Schüffel; 
denn er wußte, daß das die Anderen ärgern würde, und „befränze 
ic) fie heute,“ dachte er, „jo befränzt fie mid) morgen.“ 

„Nun, wollen wir tanzen,“ jagte die Feuerzange und tanzte; 
Himmel! wie fonnte die das eine Bein in die Luft werfen. 
Der alte Stuhlüberzug dort in der Ede zerriß bei dem Anblid. 
„Soll id) nun nicht befränzt werden ?* fagte die Feuerzange und 
das ward fie. | 

„Das ift doch gemeines Volk,“ dachten die Schwefelhöfzer. 

Nun follte die Theemafchine fingen, aber fie wäre erkältet, fagte 
fie, fie fönne nur fingen, wenn fie im Kochen fei; allein das war 
purer Stolz, fie wollte nicht anders fingen, als wenn fie drinnen 
bei der Herrjchaft auf dem Tiſche ftand. 

Da hinten im Fenſter faß eine alte Schreibfeder, mit der das 
Mädchen zu fchreiben pflegte; e8 war nichts Merkwürdiges an ihr, 
als daß fie zu tief in's Dintenfaß getaucht war, aber damit that 
fie num groß. „Wenn die Theemafchine nicht fingen will,“ ſagte 
fie, „jo kann fie e8 bleiben laffen; draußen hängt in einem Bauer 
eine Nachtigall, die kann fingen; freilich), gelernt hat fie nichts, 
aber wir wollen heute Abend von Niemandem Uebeles reden.“ 

„sc finde e8 höchſt unpafjend,“ fagte der Theekeſſel, welcher 
Küchenfänger und Halbbruder der Theemafchine war, „daß ſolch 
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ein fremder Vogel gehört werden fol. Iſt das patriotifch ? — 
Ich will den Torfkorb urtheilen laſſen.“ 

„Ich ärgere mich nur,“ ſagte dieſer, „ich ärgere mich ſo von 
Grund meines Herzens, wie man's ſich nur denken kann! Iſt das 
eine paſſende Art, den Abend hinzubringen? — Wäre es nicht viel 
richtiger, das ganze Haus umzukehren und eine neue naturgemäße 
Ordnung der Dinge zu begründen? Da käme ein Jeder an ſeinen 
Platz, und ich übernehme es, die Umwälzung zu dirigiren. Das 
wäre ein anderes Ding!“ 

„Ja, laßt uns Spectakel machen!“ ſagten ſie Alle. Indem 
ging die Thür auf; es war das Dienſtmädchen; da ſtanden ſie ſtill; 
keiner wagte nur zu muckſen; aber da war kein Topf, der nicht 
wußte, was er vermochte und wie vornehm er war; „ja, wenn wir 
nur gewollt hätten,“ dachten ſie, „das hätte ein luſtiger Abend wer— 
den ſollen!“ 

Das Dienſtmädchen nahm die Schwefelhölzer und zündete Licht 
damit an — Himmel! wie fie ſprüheten und dann in lichterlohen 
Flammen ftanden. 

„Nun kann doc) Jedermann jehen,“ dachten fie, „daß wir die 
Erjten find! welchen Glanz wir haben, welches Licht!“ — und 
damit waren fie verbrannt. 

„Das war ein herrliches Mährchen,* fagte die Königin, „ic 
fühlte mic jo vecht in die Küche werfegt, — ja, Du ſollſt unfere 
Tochter haben.“ 

„sa wohl,“ jagte der König, „am Montage jollft Du unfere 
Tochter haben,“ denn nun fagten fie Du zu ihm, da er ja zu der 
Familie gehören follte. 

Die Hochzeit war num beftimmt, und den Abend vorher ward 
die ganze Stadt illuminirt, Klöße und Kringel wurden unter’s 
Bolt ausgeworfen; die Straßenjungen ftanden auf den Zehen, rie— 
fen hurrah! und pfiffen auf den Fingern; es war prachtvoll! 

„Ich muß doch aud) etwas thun,“ fagte der Kaufmannsjohn, 
und er faufte Raketen, Knallerbſen und ale nur erdenfliche 
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Feuerwerkerei, Legte fich in den Koffer und flog damit in die Fuft 
hinauf. 

Hopfa! wie das ging, und wie das brannte! i 

Alle Türken ſprangen dabei in die Höhe, fo daß ihre Pantoffeln 
ihnen um die Ohren flogen; ſolch eine Lufterſcheinung hatten ſie 
noch nie geſehen. Nun ſahen ſie wohl ein, daß es der Türkengott 
ſelbſt ſein müſſe, der die Prinzeſſin bekäme. 

Sobald der Kaufmannsſohn mit ſeinem Koffer wieder in den 
Wald kam, dachte er: „ich will doch in die Stadt gehen und ein— 
mal hören, wie es ſich ausgenommen hat,“ und es war ganz 
natürlich, daß ihn darnach verlangte. 

Nein, was doc) die Leute Alles erzählten! — Jeder und Feder, 
den er fragte, hatte e8 auf feine Weife gejehen, aber ſchön hatten 
fie e8 Alle gefunden. 

„sch ſah den Türkengott jelbft,“ fagte der. Eine, „er hatte 
Augen wie funfelnde Sterne und einen Bart wie jchäumendes 
Wafler.* | 

„Er flog in einem Feuermantel,“ fagte ein Anderer. „Die 
lieblichſten Engelsfinder gudten aus den Falten heraus.“ 

Ja, e8 waren herrliche Dinge, die er hörte, und am folgenden 
Tage jollte er Hochzeit halten. 

Nun ging er zum Walde zurüd, um ſich in feinen Koffer zu 
jegen — aber wo war der? 

Der Koffer war aufgebrannt. Ein Funken vom Feuerwerke 
war zurüdgeblieben, der hatte geziindet, und der Koffer lag in 
Aſche. Nun konnte der arme Kaufmannsſohn nicht mehr fliegen, 
nicht mehr zu feiner Braut fommen. 

Sie ftand den ganzen Tag auf dem Dache und wartete; jie 
wartet noch, er aber geht in der Welt umher und erzählt Mährchen, 
die find aber nicht mehr jo Iuftig, wie das, welches er von den 
Schwefelhölzern erzählte. 
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Weit von hier, da, wohin die Schwalben fliegen, wenn wir 
Winter haben, wohnte ein König, der hatte eilf Söhne und eine 
Tochter, Eliſe. Die eilf Brüder, es waren Prinzen, gingen in die 
Schule mit Sternen auf der Bruſt und Säbeln an der Seite; ſie 
ſchrieben auf Goldtafeln mit Diamantgriffeln, und leſen konnten 
ſie auswendig und inwendig; man konnte gleich hören, daß es 
Prinzen waren. Die Schweſter Eliſe ſaß auf einem kleinen Sche— 
mel von Spiegelglas und hatte ein Bilderbuch, das um das halbe 
Königreich gekauft war. 

O, die Kinder hatten es ſo gut; aber ſo ſollte es nicht immer 
bleiben. 

Ihr Vater, der König über das ganze Land, verheirathete ſich 
mit einer böfen Königin; die war den armen Kindern gar nicht 
gut; Schon den erſten Tag konnten fie e8 recht gut merfen; auf dem 
Schloſſe war große Galla, und die Kinder ſpielten „Beſuch“; aber 
anftatt daß fie jonft Kuchen und Bratäpfel, fo viel fie wollten, 
befommen hatten, gab die Königin ihnen nur Sand in einem 
Theeſchälchen und fagte: fie möchten ſich einbilden, das wäre etwas. 

Die Woche darauf fchidte fie die Kleine Schweiter Elife zu 
Banersleuten auf's Land, und e8 währte nicht lange, fo hatte jie 
dem Könige fo viel Schlimmes von den armen Prinzen vorerzählt, 
daß er fich gar nichts mehr aus ihnen machte. 
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„Hort, hinaus in die Welt, und ſchützt Euch felbft,“ fagte die 
böfe Königin, „flieget fort als große ftumme Vögel!“ aber fo 
arg, wie fie wohl wollte, konnte fie e8 doch nicht machen; die 
Prinzen wurden in eilf ſchöne weiße Schwäne verwandelt. Mit 
einem fonderbaren Schrei flogen fie aus den Schloßfenftern hinaus 
über den Barf und den Wald. 

Es war nod) früh am Morgen, als fie an dem Orte vorpeis 
famen, wo Elife-in des Bauern Hitte lag umd fchlief; hier umz 
freijeten fie lange das Dad, drehten die langen Hälfe hin und 
her und jchlugen mit den Flügeln; aber Niemand hörte oder jah 
e8; fie mußten wieder fort zu den Wolfen hinauf und in die 
weite Welt; da flogen fie denn zu dem großen dunfeln Walde, der 
fich bis an den Strand des Meeres erftredte. 

Die arme Fleine Elife ftand in des Bauern Hlitte und fpielte 
mit.einem grünen Blatte; denn anderes Spielzeug hatte fie nicht; 
fie ftad) ein Loch in's Blatt und gudte dadurd) zur Sonne hinauf; 
und da war ihr’s, als ſähe fie die Haren Augen ihrer Brüder; 
und fo oft die warmen Sonnenftrahlen auf ihre Wangen jchienen, 
gedachte fie der Küſſe ihrer Brüder. 

Ein Tag verging wie der andere. Blies der Wind durd) die 
großen Rofenheden vor dem Haufe, jo flüfterte er den Roſen zu: 
„wer ift fchöner, als Ihr?“ aber die Roſen fchüttelten den Kopf 
und fagten: „das ift Eliſe.“ Und faß die alte Bäuerin des 
Sonntags in der Thür und las in ihrem Gefangbuche, jo ſchlug 
der Wind die Blätter um und fagte zu dem Buche: „wer ift fröm— 
mer als Du?“ „Das ift Elife,“ ſagte das Geſangbuch; und es 
war die reine Wahrheit, was Nofen und Gejangbud) jagten. 

Als Elife funfzehn Jahre alt war, follte fie nad) Haufe; und 
da die Königin fah, wie ſchön fie war, wurde fie ihr erjt recht 
gram und hätte gern auch fie, glei) ihren Brüdern, in einen 
wilden Schwan verwandelt; aber das durfte fie nicht thun, da ja 
der König feine Tochter jehen wollte. 

Am frühen Morgen ging die Königin in ein Bad, welches von 
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Marmor gebaut und mit weichen Polftern und den ſchönſten Tep- 
pichen geſchmückt war; jie nahm drei Kröten, küßte fie und fagte 
zu der einen: „Setz' Du Did) auf Elifens Kopf, wenn fie in's 
Bad fteigt, damit fie träg und fchläfrig werde gleich wie Du. Sep’ 
Did) auf ihre Stirn,“ fprach fie zu der anderen, „und laß fie 
häßlich werden, gleich wie Du, damit ihr Vater fie nicht wieder 
fenne. Leg’ Dih an ihre Bruft,“ flüfterte fie der dritten zur, 
„damit ihr Herz verderbe und böfe werde zu ihrer eigenen Pein!“ 
" Darauf fegte fie die Kröten in das Klare Waller, das gleich 
eine grünliche Farbe annahm; und fie rief Elife, nahm ihr die 
Kleider ab und Ließ fie in's Bad Hinabfteigen und untertauchen; 
und die eine Kröte fette fich in ihr Haar, die andere auf ihre 
Stirn und die dritte auf ihre Bruft; aber Eliſe fchien es gar nicht 
zu bemerken; indem fie aufftand, ſchwammen drei rothe Mohnblu= 
men auf dem Waller; wären die Thiere nicht giftig gewejen und 
von der Here gefüßt worden, fo wären fie zu Roſen verwandelt, 
indem fie an Elifens Kopf und Herzen weilten; die war zu fromm, 
als daß die Zauberei itber fie hätte Macht haben fünnen. 

Da die böje Königin das fah, rieb fie das Mädchen mit Wall- 
nußjaft, jo daß es ganz ſchwarzbraun wurde, beftrich das ſchöne 
Geficht mit einer ftinfenden Salbe und verwirrte das dichte lange 
Haar; es war unmöglich, die ſchöne Elife wieder zu erkennen. 

AS nun ihr Vater fie ſah, erfchrad er und fagte, das ſei nicht 
feine Tochter; Niemand wollte mit ihr befannt fein, außer dem 
Kettenhunde und den Schwalben, aber da8 waren arme Thiere, die 
nichts zu jagen Hatten. 

Da weinte die arme Elife und dachte an ihre eilf Brüder, von 
denen fie feinen auf dem Schlofje ſah. Betrübt ſchlich fie fort 
und ging den ganzen Tag über Feld und Moor in den großen 
Wald. Sie wußte nicht, wohin fie wollte, aber fie war fo betrüibt 
und fehnte fi) nach ihren Brüdern, die gewiß aud) in die Welt 
hinausgejagt waren; die wollte fie fuchen und finden. 

Nicht lange war fie im Walde geweſen, als die Nacht herein 


Die wilden Schwäne. 177 


brach, und fie im Dunkeln Weg und Steg verlor. Da legte fie 
ſich in's weiche Moos, ſprach ihr Abendgebet und Iehnte den Kopf 
an einen Baumftumpf. Es war fo ftill im Walde, die Fuft war fo 
mild, und rund umher im Grafe und auf dem Moofe fchimmerte 
das grüne Licht von vielen hundert Johanniswürmchen, und als 
fie mit der Hand einen der Zweige berührte, fielen die leuchtenden 
Inſecten wie Sternfchuppen zu ihr nieder. 

Die ganze Nacht träumte fie von ihren Brüdern; fie fpielten 
wieder wie Kinder, fchrieben mit Diamantgriffeln auf Goldtafeln, 
und fahen in das fchöne Bilderbuch, das um das halbe Reich ge: 
fauft war; aber auf die Tafel fchrieben fie nicht bloß, wie früher, 
Striche und Nullen, nein, fie befchrieben da die fühnften Thaten, 
die fie vollführt, und die jeltfamften Schidjale, die fie erlebt hat- 
ten; und im Bilderbuche war Alles lebendig, die Vögel jangen, 
die Menſchen traten aus dem Buche heraus und jprachen mit Eliſe 
und ihren Britdern; aber wenn fie das Blatt umſchlug, ſprangen 
fie gleich wieder hinein, damit die Bilder nicht in Unordnung 
fämen. 

Als Elife erwachte, ftand die Sonne ſchon hoch am Himmel; 
fie konnte fie freilich nicht fehen; die hohen Bäume fchoben ihre 
dichtbelaubten Zweige feft in einander, aber gleich einem flattern- 
den Goldflor fpielten auf ihnen die Strahlen. Da war ein Duft 
von dem Grünen! und die Vögel ſetzten fic beinahe auf Elifens 
Schultern. Sie hörte das Wafler plätjchern; e8 waren viele große 
Quellen, die ſich zu einem Teiche mit dem fchönften Kiesgrund 
jammelten; der war zwar ringsumher von dichten Büſchen um— 
wachen; aber die Hirſche hatten einen breiten Pfad gebrochen, und 
auf diefem ging Elife hin zum Waſſer. Es war fo klar, daß, wären 
Zweige und Büſche nicht vom Winde Hin» und herbewegt worden, 
man hätte glauben müfjen, fie wären gemalt und lägen unten auf 
dem Grunde, fo deutlich fpiegelte fich jedes Blatt, jowohl das im 
Sonnenlichte glüthende, als das, welches ganz im Schatten lag. 

Sobald Elife ihr Geficht im Waſſerſpiegel ſah, erſchrak fie 
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sehr, fo braun und häßlich fah es aus; aber als fie die Heine 
Hand beneßte und Stirn und Augen vieb, da ſchien die weiße 
Haut wieder hervor, und Eliſe legte ihre Kleider ab und ftieg 
hinab in's frifche Wafler; ein ſchöneres Königskind, als fie, gab 
es nicht in der ganzen Welt. 

Nachdem fie ſich wieder angefleidet und ihr langes Haar ge- 
flochten hatte, ging fie zu dem jprudelnden Duell, trank aus der 
hohlen Hand und wanderte weiter in den Wald hinein, fie wußte 
felbft nicht, wohin. Sie dachte an ihre Brüder, dachte an den 
lieben Gott, der fie gewiß nicht verlaffen würde; er ließ ja die 
wilden Holzäpfel wachjen, um den Hungrigen zu fättigen, und 
zeigte ihr einen Baum, defjen Zweige ſich unter der Laſt der Früchte 
beugten. Hier hielt jie ihr Mittagsmahl, fegte Stügen unter die 
Zweige und ging dann in das dunfelfte Didicht des Waldes. 
Da war’s fo ftile, daß fie ihren eigenen Fußtritt hörte und das 
Kniftern eines jeden welfen Blättchens, das fich unter ihrem Fuße 
bog; fein Bogel war zu jehen, fein Sonnenftrahl drang durch das 
dide Laubdach, und die hohen Stämme jtanden jo nahe bei einander, 
daß, wenn fie geradeaus ſah, ein Balfengitter hinter dem andern 
fie zu umfchliegen ſchien — o, e8 war eine Einſamkeit, wie Elife 
fie früher nie gefannt hatte. 

Und die Nacht ward jo dunkel! Es leuchtete nicht ein einziges 
Johanniswürmchen; betrübt. legte fie jich nieder, um zu jchlafen; 
da war's ihr, als thäten fich über ihr die Zweige von einander, 
und der liebe Gott blickte mit milden Augen auf fie nieder und 
taufend Kleine Engel gudten über feinem Kopfe und unter feinen 
Urmen Hervor. 

ALS fie am Morgen erwachte, wußte fie nicht, ob's nur ein 
Traum, oder ob es wirklich jo gewejen war. 

Sie ging einige Schritte weiter; da begegnete fie einer alten 
Frau mit einem Korbe voll Beeren. Die Alte gab ihr einige 
davon. life fragte, ob fie nicht eilf Prinzen durch den Wald 
hätte reiten jehen. 
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„Nein,“ ſagte die Alte, „aber ich ſah geſtern eilf Schwäne mit 
goldenen Kronen auf dem Kopfe den Bach hier in der Nähe 
hinunterſchwimmen.“ 

Und fie führte Eliſen ein wenig weiter zu einem Abhange, an 
deſſen Fuße fi) ein Bach Hinfchlängelte. Die Bäume an beiden 
Ufern ftredten ihre langen blätterreichen Zweige einander entgegen, 
und wo jie ihres natürlichen Wuchſes wegen fich nicht vereinigen 
forinten, da hatten fid) die Wurzeln aus der Erde losgerifien, 
und hingen über's Waſſer hinaus mit tmeinandergefchlungenen 
Zweigen. 

Elife fagte der Alten Lebewohl und ging den Bad) entlang bie 
dahin, wo diefer ji) in die große offenbare See ergof. 

Das ganze fchöne Meer lag vor dem Mädchen ausgebreitet; 
aber es zeigte fich fein Segel, fein Boot ließ ſich jehen; wie follte 
fie weiter fommen? Gie betrachtete die zahllofen Steinchen am 
Ufer, das Wafler hatte fie alle rund gewaichen. Glas, Eiſen, 
Steine, Alles, was angeſpült am Ufer lag, hatte diefe Geftalt vom 
Waſſer empfangen und doch war diejes ja viel weicher, als ihre 
fleine, feine Hand. „Es fährt doch unermitdlich fort zu rollen, 
und ſelbſt das Harte glättet ſich; ich will nicht minder unermüdlich) 
jein! Danf für eure Lehre, ihr Haren, rollenden Wogen; einft, 
das jagt mein Herz mir, werdet ihr mic) zu meinen lieben Brüdern 
tragen.“ 

Auf dem aufgeiplilten Seegras lagen eilf weiße Schwanen- 
federn. life fammelte fie in einen Strauß; es hingen Tropfen 
daran; wars Thau oder waren’s Thränen, man konnte es nicht 
unterfcheiden. Einſam war’ am Strande, aber fie fühlte e& micht; 
denn das Meer bot eine ewige Abwechfelung dar, ja in wenigen 
Stunden mehr, als die jüßen Binnenwaſſer in einem ganzen Jahre 
zeigen. Kam eine jchwarze Wolfe, jo war's, als wollte die See 
fagen: ich kann auch finfter bliden; und dann blies der Mind, 
und die Wogen fehrten das Weiße nad) außen; aber fchienen die 
Wolfen roth und die Winde |djliefen, jo war die See wie ein 
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Roſenblatt; jegt wurde e8 grün, jegt weiß; aber wie ftill es auch 
ruhete, doh war am Strande eine leife Bewegung und das Wafler 
hob fi) ſchwach, wie die Bruft eines jchlafenden Kindes. 

Als die Sonne tief hinunter war, jah Elife eilf wilde Schwäne 
mit goldenen Kronen auf dem Kopfe an's Yand fliegen; gleich 
einem langen weißen Bande jchwebten jie einer hinter dem andern; 
da ftieg Elife den Abhang hinauf und verbarg ſich hinter einem 
Buſche; die Schwäne festen ſich dicht neben fie und jchlugen mit 
ihren großen weißen Flügeln. 

Als die Sonne im Wafler erloſch, fiel plöglih die Schwa— 
nengejtalt ab und es ftanden da eilf fchöne Prinzen, Eliſens 
Brüder. Sie ftieß einen lauten Schrei aus; denn obgleich die 
Brüder fid) jehr verändert hatten, wußte Elife doch, daß fie es 
waren, fühlte, daß fie es fein mußten, und fie fprang in ihre 
Arme, rief fie bei Namen, und die Brüder waren jo glücklich, als 
fie ihre kleine Schwefter erkannten, die nun jo groß und ſchön ge— 
worden war. Sie lachten und weinten, und bald hatten fie ein- 
ander erzählt, wie jchlimm ihre Stiefmutter gegen fie alle geweſen 
war. 

„Wir Brüder,“ ſagte der ältefte, „fliegen als wilde Schwäne, 
fo lange die Sonne am Himmel fteht; ift fie hinunter, fo erhalten 
wir unfere menjchliche Geftalt wieder, daher müſſen wir immer 
darauf achten, daß wir beim Sonnenuntergange einen Ruhepunkt 
für unfern Fuß haben; denn flögen wir zu der Zeit oben in den 
Wolfen, jo müßten wir als Menfchen in die Tiefe niederftürzen. 
Hier wohnen wir nicht; ein eben jo ſchönes Land, wie diejes, Liegt 
auf der andern Seite des Meeres, aber der Weg ift lang, wir 
müſſen iiber die große See, und auf unſerm Wege giebt es feine 
Infel, wo wir übernachten könnten, nur eine einfame Heine Klippe 
ragt mitten aus der See hervor; fie ift nicht größer, als daß wir 
Seite an Seite auf ihr ftehend ruhen können; ift die See unruhig, 
jo fpriget das Waller Hoch über uns hinweg; aber doch danken 
wir Gott fir diefen Ruheplatz. Dort übernachten wir in unferer 
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menſchlichen Geſtalt, ohne dieſe Klippe könnten wir unſer liebes 
Vaterland nie beſuchen; denn zwei der längſten Tage des Jahres 
brauchen wir zu unſerm Fluge. Nur einmal im Jahre iſt es uns 
vergönnt, die Heimath unſerer Väter zu beſuchen; eilf Tage dürfen 
wir hier bleiben; dann fliegen wir über den großen Wald, von 
wo wir das Schloß erblicken können, in welchem wir geboren wur— 
den, wo unſer Vater wohnt, den hohen Thurm der Kirche, in wel- 
cher unfere Mutter begraben liegt. -— Hier jcheinen Bäume und 
Büfche ung verwandt zu fein; hier jagen die wilden Pferde über 
die Ebenen, wie wir's in unſerer Kindheit fahen, hier fingt der 
Kohlenbrenner die alten Weiſen, nad) denen wir in unferer Jugend 
tanzten, hier zieht'8 und her, und hier haben wir Dich gefunden, 
Du liebe Heine Scwefter! Zwei Tage nod) ditrfen wir hier weis 
(en, dann müſſen wir fort über's Meer zu einem fchönen Yande, 
doc) iſt's nicht unfer Daterland! Wie bringen wir Did) mit ung 
fort? Wir haben weder Schiff, nod) Boot!“ 

„Wie werde ich Euch erlöfen können?“ fagte die Schwefter. 

Und fo fprachen fie faft die ganze Nacht; nur wenige Stunden 
wurde gejchlummert. 

Elife wurde gewedt durch das Rauſchen der Schwanenflügel, 
die über fie Hinfaufeten. Die Brüder waren wieder verwandelt 
und flogen umher in großen Kreiſen, zufegt weit, weit hinweg; 
aber der eine von ihnen, der jüngjte, blieb zurück und legte feinen 
Kopf in ihren Schoß, und fie ftreichelte feine weißen Flügel; den 
ganzen Tag blieben fie bei einander. Gegen Abend kamen die 
anderen zurüd, und als die Sonne hinuntergefunfen war, ftanden 
fie wieder da in ihrer natürlichen Geftalt. 

„Morgen fliegen wir fort und dürfen erft nad) einem Jahre 
wiederfehren; aber Dich fünnen wir hier nicht verlaffen; haft Du 
Muth, uns zu folgen? Mein Arm tft ftark genug, Dich duch den 
Wald zu tragen; jollten wir denn nicht alle in unferen Flügeln 
Kraft genug befigen, um Did) über's Meer zu führen?“ 

„Sa, nehmt mic, mit,“ fagte Elife. Die ganze Nacht brachten 
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fie nun damit zu, von biegjamer Weidenrinde und zähen Bin- 
fen eine Matte zu flechten, und die Matte ward groß und ftarf. 
Auf diefe legte fich Elife, und da die Sonne hervorfam und die 
Brüder wieder in wilde Schwäne verwandelt wurden, ergriffen fie 
die Matte mit ihren Schnäbeln, und flogen mit der lieben Schwe— 
fter, die noch fchlief, Hoch hinauf zu den Wolfen. Die Sonnen 
ftrahlen fielen ihr in's Geficht, deshalb flog einer von den Schwä- 
nen über ihrem Kopfe, um fie mit feinen breiten Flügeln zu bes 
ſchatten. 

Sie waren weit vom Lande entfernt, als Eliſe erwachte; ſie 
glaubte noch zu träumen, jo ſeltſam kam's ihr vor, hoc) durch die 
Luft über's Meer zu reifen. An ihrer Seite lag ein Zweig mit 
ſchönen reifen Beeren und ein Bündel wohlichmedender Wurzeln; 
die hatte der jüngjte der Britder gefammelt und zu ihr gelegt, und 
fie lächelte ihm dankbar zu; denn fie erkannte ihn in dem Schwane, 
der itber ihrem Haupte flog und fie mit feinen Ylügeln befchattete. 

Sie flogen jo hoc), daß das erjte Schiff, welches fie unter ſich 
fahen, einer weißen Möve gli), die über dem Waſſer ſchwebte. 
Eine große Wolfe erblidte Eliſe Hinter ſich, das war ein Berg, 
und an diefem fah fie riefengroß den Schatten von fich felbft und 
von den eilf Schwänen — e8 war ein Gemälde, prächtiger, als fte 
je eins gejehen hatte; aber jo wie die Sonne höher ftieg und die 
Wolke weiter hinter ihnen zurücblieb, verfchwand das ſchwebende 
Schattenbild. 

Den ganzen Tag flogen ſie fort, wie ein ſauſender Pfeil, aber 
doch ging's langſamer, als ſonſt; ſie hatten ja die Schweſter zu 
tragen. Es zog ein ſchlimmes Wetter herauf, der Abend näherte 
ſich; änſtlich ſah Eliſe die Sonne ſinken, noch war die einſame 
Klippe nicht zu erſpähen; es kam ihr vor, als machten die Schwäne 
ſtärkere Schläge. Ad, fie war Schuld daran, daß die Beüder 
nicht fehnell genug von der Stelle famen! Wenn die Sonne unter 
ging, fo wurden fie zu Menfchen, mußten in's Meer hinabſtürzen 
und ertrinfen! Da betete fie im Innerften ihres Herzens zu Gott; 
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aber noch ließ feine Kippe fich bliden; die fchwarze Wolfe kam 
näher, die ſtarken Windftöße verfündigten einen Sturm; die Wol- 
fen ftanden jenfreht auf einer furchtbar großen Woge, die mit 
Sturmeseile vorwärts ſchoß, es leuchtete Blig auf Blig. 

Nun ftand die Sonne dicht am Rande des Meeres. Eliſens 
Herz bebte; da ſchoſſen die Schwäne fo jchnell hinunter, daß fie 
zu fallen glaubte; aber nun jchwebten fie nieder. Die Sonne 
war halb im Wafler; da erft erblickte fie die Kleine Klippe unter 
fich, nicht größer erjchien fie, ald der Kopf, den ein Seehund aus 
dem Waller redt. Und die Sonne fanf jo fchnell! ſchon war fie 
nur nod) wie ein Stern — da berührte ihr Fuß den feften Grund 
und die Sonne erloſch gleich dem legten Funken eines glimmenden 
Papiers. Arm in Arm jah fie die Brüder um ſich ftehen, aber 
mehr Play, als gerade für diefe und für fie, war aud) nicht da. 
Die See warf ſich tobend gegen die Klippe und ſchlug wie ein 
Plagregen über fie Hin; der Himmel brannte in einem ſtets flam- 
menden Feuer, Schlag auf Schlag rollte der Donner, aber Schwer 
fter und Brüder hielten einander an den Händen und fangen einen 
Pjalm; das gab ihnen Troſt und Muth. 

Beim Tagesanbruch war die Luft rein und ftill, und fobald 
die Sonne aufjtieg, flogen die Schwäne mit Elifen von der Infel 
fort. Die See ging nod) hoch, und als fie oben in den Wolfen 
waren, und auf das ſchwärzlich grüne Meer voll weißen Schaumes 
hinunterfahen, da fchien’s, als ſchwämmen Millionen Schwäne auf 
dem Wafler. : 

Als die Sonne höher ftieg, jah Elife vor ſich halb ſchwimmend 
in der Luft ein Bergland mit fchimmernden Gletſchern, und mitten 
darauf lag ein meilenlanges Schloß mit einem kühnen Säulen- 
gange über dem andern, umgeben von Palmenmwäldern und präch- 
tigen Blumen, jo groß wie ein Mühlrad. Sie fragte, ob dieß das 
Land fei, wohin fie flögen, aber die Schwäne ſchüttelten den Kopf, 
denn das, was fie jah, war das fchöne, ſtets wechjelnde Wolfen- 
Ihloß der Fata Morgana, dahin durften fie feinen Menſchen 


184 Die wilden Schwäne. 


bringen; und als Elife noch den Blick darauf heftete, ftlrzten 
Berge, Wälder und Schloß zufammen, und es ftanden da zwölf 
ſtolze Kirchen, alle einander gleich mit Hohen Thürmen und fpigen 
Fenſtern. Sie glaubte die Orgel flingen zu hören, aber was fie 
hörte, war nur dag Meer. Nun war fie den Kirchen ganz nahe; 
da wurden diefe zur einer ganzen Ylotte, die unter ihnen hinjegelte; 
fie jah hinunter, aber da war’ nur der Seenebel, der über das 
Waller jagte. ine ewige Abwechjelung hatte fie vor Augen, und 
nun ſah fie auch das wirkliche Land, wohin fie follte. Da erhoben 
ſich Schöne blaue Berge mit Cedernwäldern, Städten und Schlöffern. 
Lange vor Sonnenuntergang ſaß fie ſchon auf dem Berge vor 
einer großen Höhle, die war von feinen grünen Schlingpflanzen 
jo dicht umrankt, daß es ausjah, als wäre fie mit geſtickten Tep- 
pichen bededt. 

„Nun wollen wir jehen, was Du diefe Nacht Hier träumft!“ 
jagte der jüngfte Bruder, und zeigte ihr die für fie beftimmte 
Schlafkammer. 

„Möchte ich doch träumen, wie ich Euch erlöſen könnte!“ ſagte 
fie, und dieſer Gedanke beſchäftigte fie lebhaft, und fie betete herz— 
fich zu Gott um feine Hüffe, ja jelbft im Traume ſetzte fie ihr 
Gebet fort; da fam’s ihr vor, als flöge fie hoch durch die Luft zu 
dem Wolkenfchloffe der Fata Morgana, und die Tee kam ihr ſchön 
und ftrahlend entgegen, und doc war's wieder die alte Frau, die 
ihr im Walde Beeren gegeben und ihr von den Schwänen mit den 
goldenen Kronen erzählt hatte. 

„Deine Brüder können erlöfet werden,“ fagte die Fee, „aber 
haft Du Muth und Geduld? Wohl ift das Meer weicher, als Deine 
feinen Hände, und formt dod) die harten Steine um, aber «8 
empfindet nicht den Schmerz, den Deine zarten Finger fühlen 
werden; e8 hat fein Herz und leidet nicht die Angft und Dual, 
die Du wirft dulden müſſen. Sieht Du diefe Brenneffel hier in 
meiner Hand? Don der Art wachen viele rund um die Höhle, in 
der Du fchläfft; nur die, welche dort und auf den Gräbern der 
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Kirchhöfe hervorjchiegen, find brauchbar, merf Dir das. Die 
mußt Du pflüden, wenn fie gleid) Deine Haut verbrennen werden. 
Die Nefjeln mußt Du mit den Füßen brechen, jo befommft Du 
Garn, und aus dem Garne mußt Du eilf Panzerhemden mit 
langen Aermeln winden und binden; wirft Du dieje über die eilf 
wilden Schwäne, jo ift der Zauber gelöft. Aber, bedenf das wohl, 
von dem Augenblide an, da Du die Arbeit beginnft, bis zu ihrer 
Vollendung, und ſollten Jahre darob vergehen, darfit Du fein 
Mort reden; der erjte Laut von Deinen Lippen führt wie ein 
tödtender Dolch in Deiner Brüder Herz, an Deiner Zunge hängt 
ihr Leben. Merk Dir das Alles!“ 


Und in dem Augenblide berührte die Fee Elifens Hände mit 
der Neſſel, die war wie bremnendes Feuer, Elife erwachte davon. 
Es war heller Tag, und dicht neben ihrer Schlafjtätte lag eine 
Nefjel, gleic) der, die fie im Traume gejehen hatte Da fiel fie 
auf die Knie, dankte Gott und ging aus der Höhle, um ihre Ar- 
beit zu beginnen. 

Mit den feinen Händen griff fie hinein in die häßlichen Neſſeln, 
die wie Feuer brannten; große Blafen brannten fie auf ihre. Hände 
und Arme; aber das duldete fie gern, wenn nur die theuren Brü— 
der erlöfet würden! Sie brach jede Neſſel mit den nadten Füßen 
und drehete das grüne Garn, 


Mit dem Sonnenuntergange famen die Brüder, Die erfchraden 
jehr über Elifens Stummheit; fie glaubten, das wäre ein neuer 
Zauber von der böfen Stiefmutter; aber da fie die verbrannten 
Hände jahen, merften fie, was um ihretwillen ihre Schwefter that, 
und der jüngjte Bruder weinte; und wohin feine Thränen fielen, 
da fühlte Elife feinen Schmerz, da verſchwanden die brennenden 
Dlajen. 

Die ganze Nacht brachte fie mit ihrer Arbeit zu; denn fie hatte 
feine Ruhe, bevor fie ihre theuren Brüder erlöfet hatte; den ganzen 
folgenden Tag jaß fie, während die Schwäne fortgeflogen waren, 
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in ihrer Einjamfeit, aber nie war die Zeit jo ſchnell entflohen, 
Ein Panzerhemd war fertig; nun fing fie ſchon das zweite an. 

Da erflang ein Jagdhorn zwiichen den Bergen: ihr ward ganz 
bange, der Laut kam näher; fie hörte die Hunde bellen; erfchroden 
floh fie in die Höhle, band die Nefjeln, die fie gefammelt und ge- 
hechelt hatte, in ein Bündel und feste fich darauf. 

In dem Augenblide fprang ein großer Hund aus dem Gebüſch 
hervor, gleich nachher noch einer und wieder einer; fie bellten laut, 
liefen zurüd und famen wieder. Es währte nicht lange, fo ftanden 
die Jäger vor der Höhle, und der jchönfte unter ihnen war des 
Landes König; der trat zu Elifen hin, — nie hatte er ein fchöne- 
res Mädchen gejehen. 

„Wo bift Du her, Du ſchönes Kind?* fagte er. Eliſe ſchüt— 
telte den Kopf; fie durfte ja nicht Sprechen, e8 galt die Erlöfung 
und das Leben ihrer Brüder, und fie verbarg die Hände unter der 
Schürze, damit der König nicht jähe, was fie leiden mußte. 

„Komm mit mir!“ fagte er, „hier darfſt Du nicht bleiben! 
Biſt Dur fo gut, wie Du ſchön bift, jo will id) Dich in Sammet 
und Seide Heiden, will Dir die goldene Krone auf's Haupt fegen, 
und Du follft in meinem Schloſſe wohnen!“ Und er hob fie auf 
jein Pferd; fie weinte und rang die Hände; aber der König fagte: 
„Ich will nur Dein Glück! Du wirft mir's noch einft danfen!“ und 
fo ftürmte er fort iiber Berg und Thal, und hielt fie-vor ſich auf 
dem Pferde, und die Jäger jagten hinterdrein. 

Als die Sonne unterging, lag vor ihnen die prächtige Königs: 
ftadt mit Kirchen und Kuppeln, und der König führte fie in's 
Schloß, wo große Springbrunnen in den hohen Marmorfälen 
plätfcherten, wo Wände und Dede mit den ſchönſten Malereien 
prangten; aber Eliſe hatte für das Alles Feine Augen, fie trauerte 
und weinte und duldete ftill, daß ihr die Weiber königliche Kleider 
anlegten, Eoftbare Perlen in's Haar flochten, und über die ver- 
brannten Hände feine Handſchuhe zogen. 

Nun ſtand fie da in all’ ihrer Pracht, und war jo blendend 
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ſchön, daß der Hof ſich nod) tiefer vor ihr neigte; und der König 
erwählte fie zu feiner Braut, obgleich der Erzbichof den Kopf dazu 
Ichüttelte und flüfterte: das ſchöne Waldfräulein fei gewiß eine 
Here, die ihnen die Augen berblendet und des Königs Herz bethört 
habe. 

Aber der König hörte nicht daranf; er ließ die Mufik erklingen ; 
die Föftlichften Gerichte wurden aufgetragen und die Lieblichjten 
Mädchen mußten um fie tanzen, und durch duftende Gärten ward 
fie in prächtige Säle geführt; aber fein Lächeln fam auf ihre Lip- 
pen oder in ihre Augen, dort ftand die Trauer als ewiges Erb’ 
und Eigenthum. Nun öffnete der König eine Kleine Kammer neben 
ihrem Scylafgemad); die war geſchmückt mit Föftlichen grünen Tas 
peten und glich ganz der Höhle, in welcher fie gewejen war; auf 
dem Boden lag ein Bund Garn, welches fie aus den Nefjeln ge- 
ſponnen hatte, und an der Dede hing das fertige Panzerhemd; 
alles das hatte einer von den Yägern als etwas Merkwürdiges mit 
fi) genommen. 

„Hier kannſt Du Did) in Deine frühere Heimath zuritdträus 
men!“ fagte der König. „Hier ift die Arbeit, die Dich da be= 
Ihäftigte, nun mitten in all’ Deiner Pracht wird e8 Did) ergögen, 
Dich in jene Zeit zurückzudenken.“ 

Als Elife das fah, was ihrem Herzen jo theuer war, fpielte 
ein Lächeln um ihren Mund, und das Blut kehrte in ihre Wangen 
zurück; fie dachte an die Erlöfung ihrer Brüder, küßte des Königs 
Hand, und er drüdte fie an fein Herz, und alle Kirchenglocken 
mußten das Hochzeitöfeft verfündigen. Das ſchöne ſtumme Mäd- 
hen aus dem Walde ward des Landes Königin. 

Da flüfterte der Erzbifchof böfe Worte in des Königs Ohr, 
aber fie ſanken nicht bis in fein Herz hinunter; die Hochzeit wurde 
dennoch gefeiert, der Erzbiſchof ſelbſt mußte ihr die Krone aufs 
Haupt fegen, umd er drüdte ihr im böjen Zorn den engen Wing 
feft nieder auf die Stirn, fo daß es ſchmerzte; aber es lag ein 
Ihwererer Ring um ihr Herz, die Trauer um ihre Brüder, fie fühlte 
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nicht die Förperliche Pein. Ihr Mund war ftumm, ein einziges 

Wort hätte ja ihre Britder gemordet; doc) in ihren Augen lag 
eine tiefjinnige Liebe zur dem guten jchönen König, der Alles that, 
um fie zu erfreuen. Mit ihrem ganzen Herzen wurde fie ihm Tag 
fir Tag mehr zugethan, o! hätte fie fich doch ihm nur anvertrauen, 
ihm ihr Leiden fagen dürfen! Aber fie mußte ftumm bleiben, ſtumm 
ihr Werk vollführen. Daher fchlid) fie des Nachts von feiner Seite 
fort, ging in die kleine Kammer, welche wie die Höhle geſchmückt 
war, und ftridte ein Panzerhemd nad) dem andern fertig, aber 
als fie das fiebente anfing, hatte fie fein Garn mehr. 

Auf dem Kirchhofe, das wußte fie, wuchjen die Nefjeln, die fie 
gebrauchen fonnte, aber fie jelbjt mußte diefe pflüden; wie follte 
jie hinausfommen ? 

„oO, was ift der Schmerz in meinen Fingern gegen die Qual, 
die mein Herz leidet!“ dachte fie, „ich muß es wagen! der Liebe 
Gott wird die Hand von mir nicht abziehen!“ 

Mit einer Angſt, als ginge fie zu einer böſen That, ſchlich fie 
in einer mondhellen Nacht hinunter in den Garten, und ging durd) 
die langen Alleen auf der einfamen Straße zum Kirchhofe. Dort 
jah fie auf einen der breitejten Leichenfteine einen Kreis von Ya- 
mien figen, häßliche Heren; die zogen ihre Lumpen ab, als wollten 
fie fid) baden, und gruben mit den langen, mageren Fingern in's 
Gras hinein, zogen die Leichen hervor und fraßen ihr Fleiſch. 
Elife mußte dicht an ihnen vorbei, und die Hexen hefteten auf fie 
die böfen Augen, fie aber ſprach ihr Gebet, ſammelte die brennen- 
den Neſſeln, und trug fie hinein in's Schloß. 

Nur ein einziger Menfch hatte fie gejehen, der Erzbifchof; er 
war wach, wenn die Anderen jchliefen; nun hatte er doch Necht 
gehabt, inden er meinte: es ftände mit der Königin nicht fo, wie 
es jollte, fie wäre eine Here, und durch ihre Hexenkünſte —* ſie 
den König und das Volk bethört. 

Im Beichtſtuhl ſagte er zum Könige, was er geſehen hatte, 
und was er befürchtete; und da die böſen Worte von feinen Lippen 
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famen, fchüttelten die gefchnigten Heiligenbilder den. Kopf, ala 
wollten fie jagen: „Es ift nicht wahr, Elife ift unſchuldig!“ aber 
der Erzbiichof legte e8 anders aus: es fei ein Zeugniß gegen fie, 
meinte er, daß die Bilder den Kopf Über ihre Sünde ſchüttelten. 

Da rollten zwei fchwere Thränen über des Königs Wangen, 
er ging heim mit Zweifeln im Herzen; er ftellte ſich, als fchliefe 
er die Nacht, aber es Fam fein Schlaf in feine Augen, und er 
merfte, daß Elife jede Nacht aufjtand, und jedes Mal folgte er ihr 
feife und ſah, wie fie in ihrer Elginen Kammer verjchwand. 

Mit jedem Tage wurde feine Miene finfterer; Elife ſah es, 
doch wußte ſie die Urfache nicht; aber es ängftete fie, und was 
fitt fie nicht in ihrem Herzen für ihre Brüder! Auf den füniglichen 
Sammet und Purpur rannen ihre bitteren Thränen; da lagen fie 
wie fchimmernde Diamanten, und Alle, welche die reiche Pracht 
jahen, wünſchten ſich an Elifens Stelle! Bald war fie indeflen 
mit ihrer Arbeit zu Ende, nur ein Panzerhemd fehlte noch, aber 
ihr fehlte auch das Garn, nicht eine einzige Neffel hatte fie mehr. 
Einmal, nur dies eine legte Mal, mußte fie zum Kirchhof gehen, 
und einige Handvoll pflüden. Sie dachte mit Angft an die ein- 
jame Wanderung und an die fchredlichen Lamien, aber ihr Wille 
war feft wie ihr Vertrauen auf Gott. 

Elife ging; aber der König und der Erzbifchof folgten ihr; fie 
jahen fie an der Gitterthiir des Kirchhofs verichwinden, und als 
fie ſich diefem näherten, faßen auf dem Grabfteine die Lamien, wie 
Elife fie gejehen hatte, und der König wandte fich ab, denn im 
ihrer Mitte glaubte er: die, deren Haupt noch diefen Abend an 
feiner Bruft geruhet hatte. 

„Das Volk mag fie richten!“ jagte er, und das Volk urtheilte, 
fie folle bremen in den rothen Flammen. 

Bon dem prächtigen Königsfaal wurde fie nun in eine dunkle, 
feuchte Höhle geführt, wo der Wind durch das vergitterte Fenfter 
pfiff; anſtatt des Sammets und der Seide gaben fie ihr das Bund 
Nefleln, welches fie gefammelt hatte, darauf konnte fie ihr Haupt 
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legen; die harten brennenden Panzerhemden, die fie geftridt Hatte, 
jollten ihr Pfühl und Dede fein; aber nichts Lieberes fonnte man 
ihr ſchenken, und fie griff wieder zu ihrer Arbeit und betete zu 
ihrem Gott. Vor der Thür fangen die Straßenjungen Spottlieder 
auf fie, feine Seele tröftete fie mit einem Worte der Liebe. 

Da raufchte gegen Abend dicht am Gitter ein Schwanenflügel; 
es war der jüngfte von ihren Brüdern, der hatte die Schwefter 
gefunden, und fie jchluchzte laut vor Freude, obgleich fie wußte, 
daß die fommende Nacht vielleicht die lete ihres Lebens fein werde; 
aber num war ja auch die Arbeit faft vollendet und ihre Brüder 
waren nahe. 

Der Erzbiichof Fam, um die legte Stunde bei ihr zuzubringen, 
das hatte er dem Könige verfprochen; aber fie fchüttelte den Kopf 
und bat mit Blid und Mienen, er möchte gehen; in diefer Nacht 
mußte fie ja ihre Arbeit vollenden, oder e8 war Alles vergeblich), 
Alles, Schmerz, Thränen und fchlaflofe Nächte. Der Erzbijchof 
ging fort mit böfen Worten gegen fie; aber die arme Eliſe wußte 
fi) frei von jeder Schuld und feßte ihre Arbeit fort. 

Die Heinen Mäufe liefen geſchäftig herbei und jchleppten Neſ— 
jeln zu ihren Füßen hin, um doc) ein wenig zu helfen, und die 
Drofjel feste fich in das Gitter des Fenſters, und fang die ganze 
Nacht fo luſtig fie Fonnte, damit Elife nur nicht den Muth ver: 
lieren möchte. 

Es war erft Zmwielicht, noch eine Stunde vor Aufgang der 
Sonne, als die eilf Brüder vor den Pforten des Schloſſes ftanden, 
und vor den König geführt zu werden verlangten; aber das ließe 
fich nicht machen, war die Antwort, e8 wäre ja noch Nacht, der 
König fchliefe, man dürfte ihn nicht weden. Sie baten, fie drohten; 
die Wache fam, der König jelbft trat heraus und fragte, was das 
zu bedeuten habe, da fam die Sonne herauf, und es waren feine 
Drüder mehr zu jehen, aber eilf weiße Schwäne flogen über das 
Schloß hin. 

Aus den Thoren der Stadt ftrömte das Volk, fie wollten Alle 
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die Here brennen ſehen. Ein elender Gaul zog den Karren, auf 
dem fie faß; man hatte ihr einen Kittel von grober Sadleinwand 
angezogen, ihr fchönes langes Haar hing lofe um das Schöne Haupt, 
ihre Wangen waren todtbleic), ihre Lippen bewegten ſich leije, wäh. 
rend ihre Finger das grüne Garn drehten; felbft auf dem Wege 
zum Tode ließ fie nicht von der begonnenen Arbeit, die zehn 
Panzerhemden lagen zu ihren Füßen, an dem eilften jtridte fie. 
Der Pöbel verhöhnte fie: 

„Sieh die Hexe, wie fie murmelt! Kein Gefangbuc) hat fie in 
der Hand, nein, mit ihrem verfluchten Hofuspofus fitt fie da; reißt 
e8 ihr weg, reißt’8 in taufend Stüde!“ 

Und Alle drängten auf fie ein, und wollten die Panzerhem den 
zerreißen, da famen eilf weiße Schwäne geflogen; die fegten fich 
rund um fie her und fchlugen mit den — Erſchrocken wich 
der Haufe zur Seite. 

„Das iſt ein Zeichen vom Himmel! Sie iſt gewiß unſchuldig!“ 
flüſterten Einige, aber ſie wagten nicht, es laut zu ſagen. 

Nun ergriff der Büttel ſie bei der Hand, da warf ſie raſch die 
eilf Hemden über die Schwäne, und es ſtanden da eilf ſchöne 
Prinzen; aber der jüngfte hatte einen Schwanenflügel anſtatt des 
einen Arms; denn es fehlte ein Aermel in feinem Panzerhembe, 
der war nicht fertig geworden. 

„Run darf ich fprechen!“ jagte fie, „ich bin unschuldig!“ 

Ind das Volk, welches gejehen Hatte, was gejchehen war, beugte 
fi) vor ihr, wie vor einer Heiligen; fie aber ſank Ieblos in die 
Arme ihrer Brüder, fo hatten Spannung, Angft und Schmerz auf 
fie gewirkt. 

„sa, unfchuldig ift fie!“ fagte der ältefte Bruder, und num _ 
erzählte er Alles, was gejchehen war, und während er ſprach, ver- 
breitete fich ein Duft wie von Millionen Rofen, denn jedes Stüd 
Holz in dem Scheiterhaufen hatte Wurzel geſchlagen und Zweige 
geſchoſſen; es ftand da eine duftende Hede voll von rothen Roſen, 
und auf der höchften Spige ſaß eine Blume, blendendweiß und 
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glänzend wie ein Stern; die pflücdte der König und legte fie 
an Elifens Bruft; da erwachte fie mit Frieden und Freude im 
Herzen. 

Und alle Kirchengloden läuteten von felbft, und die Vögel 
famen in großen Schwärmen; das ward ein Hochzeitözug zum 
Schloß zurüd, wie nod) fein König einen gejehen hat. 


Der Rofen-Elf. 


Mitten in einem Garten ftand ein Roſenſtock voll der ſchönſten 
Roſen, und in einer von diefen, der allerichönften, wohnte ein 
Elf; der war jo winzig Klein, daß fein menjchliches Auge ihn jehen 
konnte; Hinter jedem Blatte in der Hofe hatte er eine Schlaffam- 
mer; er war fo ſchlank und fchön, wie das Lieblichjte Engelskind, 
und Flügel hatte er, die von den Schultern bis zu den Füßen 
reichten. 

D, was war das für ein Duft im feinen Zimmern und wie 
waren die Wände ſchön und Far! das waren ja die feinen blaß— 
rothen Rojenblätter. 

Den ganzen Tag beluftigte er fi) in dem warmen Sonnen- 
fchein, von einer Blume flog er zur andern, tanzte auf den Flügeln 
des fliegenden Schmetterlings, und maß, wie viele Schritte er wohl 
machen müßte, um über alle Yandftraßen und Steige auf einem 
einzigen Yindenblatte zu laufen; da8 war, was wir die Adern des 
Blattes nennen, die fah er fir Landſtraßen und Steige an, ja, für 
ihn waren das ewig lange Wege! ehe er damit fertig war, ging 
die Sonne unter; er hatte aber auch zu ſpät angefangen. 

Nun wurde e8 fehr falt, der Thau fiel, der Wind blies, es 
war wohl das Befte, nad) Haus zu gehen; er eilte alſo, fo ſchnell 
er Fonnte, aber die Roſe hatte ſich Schon geſchloſſen, er konnte nicht 
hineinfommen! — nicht eine einzige Roſe ftand offen. — Der 
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arme Heine Elf erſchrak gewaltig; er war noch nie eine Nacht 
außer Haufe gewejen, immer hatte er hinter den warmen Roſen⸗ 
blättern fo ſüß gefchlafen; o, e8 mußte fein Tod werden! 

Am andern Ende des Garteng, wußte er, war eine Laube von 
Geisblatt, deffen Blumen wie große bemalte Hörner ausfahen; in 
eins von diefen wollte er Hineinfteigen und bis zum andern Mor- 
gen darin fchlafen. Er flog dahin. — Pit! — Es waren zwei 
Leute in der Laube; ein junger hübſcher Mann und eine wunder- 
ſchöne Jungfrau; die ſaßen neben einander und wünſchten, daß fie 
in Ewigfeit nicht getrennt werden möchten; fie hielten fo viel von 
einander, viel mehr, als das befte Kind von Mutter und Bater 
halten kann. 

„Und doch mitffen wir uns trennen!“ fagte der junge Mann; 
„Dein Bruder will uns nicht wohl, daher ſchickt er mich mit einem 
Auftrage fo weit hinweg über Berge und Seen! Rebe wohl, meine 
jüße Braut, denn das bift Du ja doch!“ 

Und da füßten fie jih, und das junge Mädchen weinte und 
gab ihm eine Roſe; aber ehe fie ihm diefe reichte, drückte fie einen 
Kuß darauf, fo feit und Heiß, daß die Blume fich öffnete: gleich 
flog der Kleine Elf hinein und Iehnte feinen Kopf an die feinen 
duftenden Wände; aber er fonnte recht gut hören, daß gejagt 
wurde: Leb’ wohl! Leb’ wohl! und er fühlte, daß die Roſe ihren 
Plag auf der Bruft des jungen Mannes befam — o, wie Hopfte 
das Herz darin, der Keine Elf konnte gar nicht einjchlafen, jo 
klopfte e8. 

Die Roſe lag nicht lange ftil auf der Bruft, der Mann nahm 
fie heraus, und während er allein durch's dunkle Holz ging, Füßte 
er die Blume, o, jo oft und fo ftark, daß der Feine Elf fat todt- 
gedrücdt wurde; er Fonnte durch das Blatt hindurch fühlen, wie 
die Lippen des Mannes brannten, und die Rofe felbft hatte ſich 
geöffnet, wie in der ftärkften Mittagsjonne. 

. Da kam ein anderer Mann mit finfterer zorniger Miene; es 
war des jchönen Mädchens böfer Bruder; ein großes fcharfes Mefler 
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zog er hervor, und während ber Andere die Roſe küßte, ftach der 
böfe Mann ihn todt, fchmitt ihm den Kopf ab und begrub den- 
jelben mit dem Körper in die weiche Erde unter dem Lindenbaum. 

„Run ift er todt umd vergeſſen!“ dachte der böſe Bruder, „er 
fehrt nie wieder. ine weite Neife iiber Berge und Seen jollte 
er machen, da verliert man leicht das Leben, das hat er gethan! 
Er kommt nie wieder, und mic) darf meine Schwefter nimmer nad) 
ihm fragen!“ 

So ſcharrte er mit dem Fuße verwelfte Blätter über die auf- 
gegrabene Erde zufammen und ging nad) Haus in der dunfeln 
Nacht; aber er ging nicht allein, wie er glaubte; der Fleine Elf 
ging mit; ev ſaß in einem zujammengerollten Yindenblatte, das 
dem böfen Manne in's Haar gefallen war, als er da8 Grab grub. 
Der Hut war oben darauf gefegt, es war ftodfinfter darunter, und 
der Heine Elf zitterte vor Schred und Zorn über die jchändliche 
That. 

Sn der Morgenftunde kam der böfe Mann nad) Haufe; er 
nahm feinen Hut ab und ging in die Schlaflammer der Schweiter; 
da lag das jchöne blühende Mädchen und träumte von ihm, den 
fie fo lieb hatte, und von dem fie glaubte, daß er über Berge und 
durch Wälder ginge, und der böje Bruder beugte ſich über fie und 
lachte häßlich, wie nur ein Teufel lachen kann; da fiel das welfe 
Blatt aus feinem Haare auf die Bettdede; er merfte e8 aber nicht 
und ging weg, um ſelbſt in der Morgenftunde ein wenig zu jchla- 
fen. Aber der Elf jchlüpfte aus dem welfen Blatte, ging in das 
Ohr des jchlafenden Mädchens und erzählte ihr wie im Traume 
den ſchrecklichen Mord, bejchrieb ihr die Stelle, wo der Bruder ihn 
vollbracht hatte und wo die Teiche lag, erzählte von dem blühen- 
den Lindenbaume dicht dabei und fagte: „Damit Du nicht glaubft, 
daß es ein Traum fei, was ich erzähle, jo wirft Du ein welles 
Blatt auf Deinem Bette finden!* und das fand fie, als fie er- 
wachte. . 

O, wie bittere Thränen weinte fie da! aber fie durfte Niemand 
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von ihrem Kummer jagen. Das Benfter ftand den ganzen Tag 
offen, der Fleine Elf hätte Leicht hinaus in den Garten kommen 
fönnen zu den Roſen und al’ den anderen Blumen, aber er konnte 
es nicht über's Herz bringen, die Trauernde zu verlaffen. Am 
Tenfter ftand ein Roſenſtock mit Monatsrofen, in eine von diefen 
Dlumen fette er ſich und betrachtete da8 arme Mädchen. Ihr 
Bruder fam oft in die Kammer und war fo luſtig und fo böfe, 
aber fie durfte ihm fein Wort von ihrem Herzeleid jagen. 

Sobald e8 Nacht ward, fchlich fie aus dem Haufe, ging in’s 
Holz zu der Stelle, wo der Lindenbaum ftand, riß die Blätter von 
der Erde weg, grub hinein und fand den Ermordeten; o, wie 
weinte fie da und bat den lieben Gott, er möge doch auch fie bald 
fterben laſſen. 

Gern hätte fie die Teiche mit nad) Haufe genommen, aber das 
konnte fie nicht; daher nahm fie den bleichen Kopf mit den ge- 
ſchloſſenen Augen, küßte den Falten Mund und fchiittelte die Erde 
aus dem wunderſchönen Haare. „Den will ich behalten!“ fagte 
fie, und nachdem fie den todten Körper mit Erde und Blättern 
bededt Hatte, nahın fie den Kopf und einen Fleinen Zweig von 
dem Jasminbaum, der in dem Walde, wo das Grab war, blühte, 
mit nad) Haufe. | 

Sobald fie in ihrer Stube war, holte fie den größten Blumen- 
topf, den fie nur finden fonnte, in diefen legte fie den Kopf des 
Todten, bededfte ihn mit Erde und pflanzte den Jasminzweig in 
den Topf. 

„Leb’ wohl, leb' wohl,“ flüfterte der Heine Elf, er konnte es 
nicht aushalten, fo viel Kummer zu fehen, er flog daher in den 
Garten zur feiner Roſe, aber die war verblüht, e8 hingen nur nod) 
einige bleiche Blätter an dem grünen Strauche. 

„Ad, wie bald ift es doc) vorbei mit allem Schönen und 
Guten!“ feufzte der Elf. — Zulegt fand er doch eine Roſe, die 
wurde jein Haus; Hinter ihren duftenden Blättern ließ er ſich 
nieder. Jeden Morgen flog er an das Fenfter des armen Mäd— 


Der Roſen-Elf. 197 


hend, da ftand fie immer bei dem Blumentopf und meinte; die 
bitteren Thränen fielen auf den Jasminzweig, und mit jedem Tage 
wurde fie blafjer und blaffer, der Zweig aber frifcher und grüner, 
ein Schößling nad) dem andern wuchs hervor, und die feinen 
weißen Knospen entfalteten fich zu Blumen, und fie füßte fie; aber 
der böfe Bruder jchalt und fragte, ob fie denn wahnfinnig gewors 
den wäre? — er wollte e8 nicht haben, und fonnte e8 nicht be- 
greifen, warum fie immer über dem Blumentopf weinte. 

Er wußte ja nicht, welche Augen da geſchloſſen und welche 
rothe Lippen da zu Erde geworden waren, — und fie lehnte den 
Kopf an den Blumentopf, und fo fchlafend fand fie der Heine 
Elf aus der Roſe; da ftieg er in ihr Ohr, erzählte von dem Abend 
in der Laube, vom Duft der Rofen und von der Liebe der Elfen; 
fie träummte fo jüß, und während fie träumte, entſchwand ihr das 
Leben: fie ftarb einen fanften Tod, nun war fie im Himmel bei 
dem, den fie lieb hatte, 

Und die Iasminblumen öffneten ihre großen weißen Glocken 
und dufteten wunderbar füß: das war die einzige Art, wie fie die 
Todte beweinen fonnten. 

Aber der böfe Bruder betrachtete den fchönen blühenden Baum 
nahm ihn als ein Erbtheil zu ſich und fegte ihn in feine Schlaf* 
fammer dicht an's Bett; der Baum war wunderfchön anzufehen 
und fein Duft war ſüß und lieblih. Der kleine Roſen-Elf ging 
mit, flog von einer Blume zur anderen, in jeder wohnte ja eine 
Heine Seele, und diefen erzählte er von dem gemordeten jungen 
Manne, deffen Kopf jet unter der Erde zu Erde ward, erzählte 
vom böfen Bruder und von der armen Schweiter. 

„Wir wiffen e8!* fagte jede Seele in den Blumen, „wir willen 
8! Sind wir nidht aus den Augen und den Lippen des Todten 
hervorgewachfen! wir wifjen es! wir wiffen es!“ und dann nidten 
fie ganz fonderbar mit den Kopfe. 

Der Rofen-Elf konnte gar nicht begreifen, wie fie fo ruhig 
fein konnten, und er flog zu den Bienen, welche Honig fammelten, 
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erzählte denen die Gejchichte vom böfen Bruder, und die Bienen 
fagten es ihrer Königin; die gebot, daß fie alle am nächften Mor- 
gen den Mörder tödten jollten. 

Aber die Nacht vorher, — e8 war die erjte Nacht nach dem 
Tode der Schwefter, — als der Bruder in feinem Bette dicht bei 
den Iasminbaum jchlief, öffnete ſich jeder Blumenkelch; unfichtbar, 
aber mit giftigem Stachel famen die Blumenfeelen hervor, und 
jeßten fich erft an fein Ohr, und erzählten ihm böſe Träume, flogen 
dann über feine Yippen und ftachen ihn in die Zunge mit dem 
giftigen Stachel. 

„Nun haben wir den Todten gerächt!“ fagten fie * flogen 
wieder zurück in die Glocken der weißen Jasminen. 

Als der Tag anbrach, und das Fenſter der Schlafkammer plög- 
lich aufgeriffen wurde, ſtürzte der Roſen-Elf mit der Königin umd 
dem ganzen Schwarm der Bienen hinein, um den Mörder zu tödten. 

Aber er war ſchon todt; um das Bett her ftanden Leute, die 
fagten: „Der Duft ded Jasmin hat ihn getödtet!“ 

Da verftand der Roſen-Elf die Rache der Blumen und erzählte 
es der Bienenfönigin, und fie ſummte mit den ganzen Schwarme 
um den Blumentopf; die Bienen waren nicht zu verdrängen; da 
nahın ein Mann den Blumentopf weg; aber eine der Bienen ftad) 
ihn in die Hand, jo daß der Topf zu Boden fiel und zerbrad). 

Da fahen fie den weißen Todtenkopf umd erkannten, daß der 
Todte im Bette ein Mörder war. 

Und die Königin der Bienen fummte in der Luft und fang 
von der Rache der Blumen, vom Nojen-Elf, und daß hinter dei 
Heinften Blatte Einer wohnt, der das Böfe erzählen und rächen 
kann. 


Mer Buchweizen. 


Hin und wieder, wenn man nad einem Gewitter an einem 
Ader vorbeigeht, auf welchem Buchweizen fteht, fieht man, daß 
diefer ganz ſchwarz und verfengt ift; es ift, als wenn eine Yeuer- 
flammte dariiber Hingegangen wäre, und der Bauerdmann jagt 
dann: „Das hat der Blitz gethan!“ Aber wie geht e8 zu, daß der 
Blitz das thut? — Ich will erzählen, was mir der Sperling ges 
jagt Hat, und der Sperling hat e8 von einem alten Weidenbaume 
gehört, der an einem Buchweizenader ftand und noch fteht. Es ift 
dies ein großer ehrwitrdiger Weidenbaum, aber alt und rungzelig 
ift er, und von oben bis unten eingeriffen, und aus dem Riß 
wachfen Gras und Brombeerranfen; der Baum hängt nad) vorn 
über, und die Zweige reichen faft bis auf die Erde, und fehen aus 
wie langes grünes Haar. 

Auf allen Feldern rund umher fand Korn: Roggen, Buch— 
weizen und Hafer; — ja, der ſchöne Hafer, der, wenn er reif ift, 
ausſieht wie eine ganze Menge Kleiner gelber Kanamenvögel, die 
auf einem Zweige figen. Das Korn ftand fo gefegnet, und je 
jchwerer e8 war, defto tiefer beugte e8 fich in frommer Demuth. 

Aber es war auch ein Yeld mit Buchweizen da, und das Feld 
(ag gerade vor dem alten Weidenbaume; der Buchweizen beugte 
ſich nicht, wie das andere Korn, fteif uud ftolz ftand er da. 
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„ch bin eben fo reich wie die Aehren,“ fagte er, „und aufer- 
dem bin ic) viel fchöner; meine Blumen find fehön wie die Blüthen 
des Apfelbaums, es ift eine Luft, mic und meines Gleichen anzu- 
jehen! Kennft Du etwas Prächtigeres als ung, Du alter Weiden- 
baum?“ | 

Und der Weidenbaum nidte mit dem Haupte, als wollte er 
fagen: „Sa freilich kenne ich etwas!“ Aber der Buchweizen ftrogte 
von Hochmuth und jagte: „Der dumme Baum, er ift jo alt, daß 
ihm Gras auf dem Bauche wächft!“ 

Nun zog ein fchredliches Wetter herauf; alle Blumen des Fel- 
des falteten ihre Blätter oder beugten ihre Köpfe, während der 
Sturm darüber Hinfuhr; aber der Buchweizen ftand in feinem 
Stolze gerade aufgerichtet. 

„Beuge Dein Haupt, wie wir!“ fagten die Blumen. 

„Das hab’ ich nicht nöthig!* fagte dev Buchweizen. 

„Beuge Dein Haupt, wie wir!“ fagte das Korn, „nun kommt 
der Sturmesengel geflogen, Er hat Flügel, die von den Wolfen 
bis zu der Erde herumter reihen; er jchlägt Dich nieder, ehe Du 
ihn bitten fannft, daß er Dir gnädig fer!“ 

„Nein, ich will mich nicht beugen!“ fagte der Buchweizen. 

„Schließe Deine Blumen und beuge Deine Blätter!“ ſagte der 
alte Weidenbaum, „ſieh nicht in den Blig hinein, wenn die Wolfe 
birft; felbft die Menfchen dürfen das nicht wagen, denn im Blitze 
fieht man hinein in Gottes Himmel, und der Anblick kann felbft 
den Menfchen blenden; wie wollte e8 uns Gewächſen der Erde 
ergehen, wenn wir e8 wagten, wir, die wir fo viel geringer 
find!“ 

„Biel geeinger?* fagte der VBuchweizen, „nun will ic) gerade 
in Gottes Himmel hineinſehen!“ und das that er in feinem Stolz 
und Uebermuth. Es war, als ftände die ganze Welt in Feuer 
und Flammen, fo bligte es. 

Als das böfe Wetter jpäter vorbei war, ftanden Blumen umd 
Korn in der ftillen, veinen Luft jo erfrifcht vom Regen, aber ber 
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Buchweizen war vom Blige kohlſchwarz gebrannt; er war num ein 
todtes unnüßes Kraut auf dem Telde. 

- Und der alte Weidenbaum bewegte feine Zweige im Winde und 
es fielen große Waffertropfen von den grünen Blättern, als ob 
der Baum weinte. Und die Sperlinge fragten: „Was weint Du 
denn? hier iſt's ja fo ſchön! fieh, wie die Sonne fcheint, ſieh, wie 
die Wolfen ziehen, merfft Du nicht den Duft von Blumen und 
Birfchen? was weinft Du denn, Du alter Weidenbaum ?* 

Und der Weidenbaum erzählte von des Buchweizens Stolz, 
Uebermuth und Strafe, die immer folgt. Ich, der ich die Geſchichte 
erzähle, habe fie von den Sperlingen gehört, — die erzählten fie 
mir eines Abends, als ic) fie um ein Mährchen bat. 


9* 


Die Störche. 


Auf dem legten Haufe in einer Kleinen Stadt war ein Storch⸗ 
neft. Die Storchmutter faß im Nefte bei ihren vier Jungen, welche 
den Kopf mit dem Heinen ſchwarzen Schnabel (denn roth war er 
noch nicht geworden) hervorftredten. Nicht weit davon ftand auf 
dem Rüden des Daches fteif und ftolz der Vater Storch; das eine 
Bein hatte er unter den Bauch gezogen, um doch ein wenig Mühe 
bei feinem Schilöwachftehen zu haben. Man hätte glauben follen, 
er wäre aus Holz gehauen, fo ftill ftand er. „Das fieht doc) gewiß 
vecht vornehm aus, daß meine Fran eine Schildwache bei dem 
Nefte Hat,“ dachte er, „die Leute können ja nicht wiffen, daß ich ihr 
Mann bin, fie glauben gewiß, ich bin Hierher conmandirt. Das 
fieht fo ftattlich aus!“ und fo blieb er dabei, auf dem einen Beine 
zu ftehen. 

Unten auf der Straße fpielte eine ganze Schaar Kinder; als 
die die Störche fahen, fang einer der muthigften Knaben und 
darauf alle zufammen den alten Vers von den Störchen, aber fie 
fangen ihn nur fo, wie fie ſich eben erinnern fonnten: 

»Storch, Storch, Langbein, 
Sep’ Dich in Dein Neft hinein, 
Deine Frau fitzt ſchon darein 
Mit ihren großen Jungen. 

Den einen woll’'n wir hängen, 
Den andern fengen, 


Den dritten woll’n wir fpießen, 
Den vierten maufetodt ſchießen le 
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„Höre doch, was die Knaben fingen!“ fagten die Heinen 
Störde, „fie fagen, wir follen gehängt und gefengt werden!“ 

„Kümmert Euch nicht darum!“ fagte die Storchmutter, „hört 
nur nicht darnach Hin, fo thut's Euch nichts!“ | 

Aber die Knaben fuhren fort zu fingen und zeigten mit den 
Fingern auf die Störche; nur ein Knabe, welcher Peter hieß, fagte, 
es ſei Sitnde, die Thiere zum Beten zu haben, und wollte nichts 
damit zu thun haben. 

Die Storchmutter tröftete ihre Jungen. „Kümmert Euch nicht 
darum,“ fagte fie, „jeht nur, wie ruhig Euer Bater fteht, und nod) 
dazu auf einen Beine!“ 

„Uns ift jo bange!“ fagten die Jungen, und zogen die Köpfe 
tief in's Neft hinein. 

Den folgenden Tag, als die Kinder wieder zufammenfamen, 

um zu fpielen, und fie die Störche jahen, fingen Dr ihr Lied wie: 
der an: 

»Den einen woll'n wir hängen, 
. Den andern fengen! — « 

„Sollen wir denn hängen und brennen?“ fragten die jungen 
Störche. 

„Ei, warum nicht gar,“ ſagte die Mutter. „Ihr ſollt fliegen 
lernen, ich will Euch wohl erereiven! Dann ziehen wir hinaus auf 
die Wieſe und machen den Fröfchen eine Vifite, die verneigen ſich 
im Wafler vor uns und fingen: „foar, foar!* umd dann verzehren 
wir fie, das foll eine Luft werden!“ 

„Und was dann?“ fragten die kleinen Störde. 

„Dann kommen alle Störche aus dem ganzen Lande zufanmen 
und dann fängt das Herbftmanöver an; da muß man gut fliegen, 
das ift von großer Wichtigkeit; denn wer nicht gut fliegt, den fticht 
der General mit feinem Schnabel todt; deßhalb paßt gut auf, wenn 
das Ererciren anfängt, damit Ihr etwas lernt!“ 

„So follen wir ja doch gefpießt werden, wie die Knaben fagten! 
D Hör’, num fingen fie e8 wieder!“ 
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„Hört auf mich und nicht auf fie,* jagte die Storchmutter. 
„Nach dem großen Manöver fliegen wir in die warmen Yänder, 
0, jo weit von hier, über Berge und Wälder. Nad) Aegypten 
fliegen wir, wo die dreieckigen ſteinernen Häuſer ſind, die mit ihrer 
Spitze in die Wolken reichen; die heißen Pyramiden und ſtehen 
ſchon länger, als irgend ein Storch denken kann. Ein Fluß iſt 
da, der tritt aus, ſo daß das Land zu einem Moraſt wird. Da 
geht man im Moraſt und verzehrt Fröſche.“ 

„O!“ ſagten alle Jungen. 

„Ja! da iſt's ſchön! man thut den ganzen Tag nichts als eſſen, 
und während wir es dort ſo gut haben, iſt in dieſem Lande nicht ein 
grünes Blatt auf den Bäumen; hier iſt's ſo kalt, daß die Wolken 
entzwei frieren und in kleinen weißen Lappen herunterfallen!“ Sie 
meinte den Schnee, aber ſie konnte es nicht deutlicher ausdrücken. 

„Frieren denn auch die unartigen Knaben entzwei?“ fragten 
die jungen Störche. 

„Nein, entzwei frieren ſie nicht, aber ſie ſind nahe daran, und 
fie müſſen in der dunklen Stube hinter'm Ofen hocken. Ihr da— 
gegen könnt umherfliegen im fremden Lande, wo es Blumen und 
warmen Sonnenſchein giebt!“ 

Nun war ſchon einige Zeit hingegangen, und die Jungen waren 
ſo groß, daß ſie im Neſte aufrecht ſtehen und weit umherſchauen 
konnten, und der Vater Storch kam jeden Tag mit allerliebften 
fleinen Fröfchen geflogen, mit Schneden und all’ den Storchleder- 
biffen, die er nur finden fonnte! D, das fah drollig aus, wenn er 
ihnen feine Kinfte vormachte. Den Kopf legte er ganz um den 
Schwanz, mit dem Schnabel klapperte er wie mit einer Schnarre, 
und dann erzählte er ihnen ſchöne Gefchichten, Lauter Geſchichten 
aus dem Sumpfe. 

„Hört, nun müßt Ihr fliegen lernen!“ ſagte eines Tages die 
Storhmutter, und da mußten alle vier Jungen hinaus auf den 
Dahrüden. D, wie fie ſchwankten! wie fie mit den Flügeln 
balancirten, und doch waren fie nahe daran herunterzufallen, 
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„Seht nur auf mich!“ fagte die Mutter, „fo müßt Ihr den 
Kopf halten, jo müßt Ihr die Beine fegen! eins zwei, ein® zwei! 
das wird Euch in der Welt forthelfen!“ dann flog fie ein Fleines 
Stückchen, und die Jungen machten einen Kleinen ungeſchickten 
Sprung, bautz, da lagen fie, denn fie waren ſchwer im Leibe. 

„Ich will nicht fliegen!“ fagte das eine Junge, und kroch wies 
der in das Neft, „ich mache mir nichts daraus, in die warmen 
Länder zu fommen!“ 

„Willſt Du denn hier todtfrieren, wenn’s Winter wird? Sollen 
die Knaben fommen und Did) hängen und brennen und braten? 
Warte, nun will ich fie rufen!“ 

„O nein!” fagte der Feine Storch, und fing wieder an, mit 
den andern auf dem Dache zu hüpfen; den dritten Tag fonnten fie 
wirklich Schon ein wenig fliegen, und nun glaubten fie, fie könnten 
in der Luft auch figen und ausruhen, aber baug, da purzelten fie 
und mußten die Flügel wieder rühren. Nun famen die Knaben 
herunter auf die Straße und fangen ihr Yied: 

»Storch, Storch, Langbein!« 

„Wollen wir hinunterfliegen und ihnen die Augen aushacken?“ 
ſagten die Jungen. 

„Nein, laßt das bleiben!“ ſagte die Mutter, „hört auf mich, 
das iſt viel wichtiger! eins, zwei, drei! nun rechts um! eins, zwei, 
dreit nun links um den Schornftein! — feht, das war jehr gut! 
der letzte Flügelſchlag war fo richtig und niedlich, daß ich Eud) 
erlaube, morgen mit mir in den Sumpf zu fommen! Dahin kom— 
men mehrere wadere Storcjfamilien mit ihren Kindern, nun lapt 
mic) erleben, daß meine die netteften find, und ſteht vecht gerade, 
die Bruft heraus, das fieht gut aus, und giebt Eud) ein Anfehen!* 

„Aber follen wir denn gar feine Rache an den ungezogenen 
Knaben nehmen?* fragten die Jungen. 

„Laßt fie fchreien, fo viel fie wollen! Ihr fliegt doc zu den 
Wolfen, Ihr kommt in das Land der Pyramiden, wenn fie frieren 
müſſen, und weder ein grünes Blatt, nod) einen fügen Apfel Haben!“ 
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„Sa, rächen wollen wir uns!“ flifterten fie einander zu, und 
dann ward wieder erercirt. 

Bon allen Knaben auf der Straße war feiner fchlimmer im 
Singen der Spottlieder, als gerade der, welcher angefangen hatte, 
und das war ein ganz fleiner Knirps von nicht mehr als ſechs 
Jahren; die jungen Störche glaubten freilich, er fei hundert Jahre 
alt, denn er war ja weit größer als ihr Vater oder ihre Mutter, 
und was wußten fie, wie alt Kinder und große Menjchen fein 
mögen. Ihre ganze Rache follte diefen Knaben treffen, der hatte 
ja zuerft angefangen und fuhr immer fort; die jungen Stördje 
waren höchft gereizt, und je größer fie wurden, defto weniger woll- 
ten fie e8 dulden; die Mutter mußte ihnen zulegt verfprechen, daß 
fie gerächt werden follten, aber nicht eher, ald an dem legten Tage, 
den fie im Lande fein würden. 

„Wir müſſen ja erſt fehen, wie Ihr Eud) bei dem großen Ma— 
növer benehint; geht's jchlecht dabei, jo daß der General Eud) den 
Schnabel in die Bruft jagt, fo haben die Knaben ja doc; Recht, 
wenigftens auf eine Weife! Num laßt mich jehen!“ 

„Ja, das folft Du!“ fagten die Jungen, und num gaben fie 
ſich erft recht Mühe, fie übten ſich jeden Tag und flogen fo leicht 
und niedlich, daß e8 eine Luſt war. 

Nun kam der Herbft, alle Störche verfammelten ſich, um, wäh- 
end wir den Winter haben, in die warmen Länder zu fliegen. 
Das war ein Manöver! es ging über Wälder und Felder, Dörfer 
und Städte, bloß um zu ſehen, wie gut fie fliegen könnten, denn 
es ftand ihnen ja eine große Keife bevor. Die jungen Störde 
machten ihre Sachen fo ausgezeichnet gut, daß fie das Zeugniß 
„Froſch- und Schlangenwerth* befamen. Das war der allerbefte 
Charakter; num durften fie Fröjche und Schlangen efjen, und das 
— ſie auch. 

„Nun wollen wir und rächen!“ ſagten fie. 
„Sa wohl,“ jagte die Mutter. „Was ich mir ausgedacht habe, 
das iſt das Beſte. Ich weiß, wo der Teich iſt, in dem alle die 
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Heinen Menfchenkinder Liegen, bis die Störche fommen und fie zu 
ihren eltern bringen. Die niedlichen Kleinen Kinder fchlafen und 
träumen fo ſchön, wie fie fpäter nie wieder träumen. Alle Aeltern 
wollen gerne folch ein Heines Kind haben, und alle Kinder wollen 
eine Schwefter oder einen Bruder haben. Zu dem Teiche wollen 
wir fliegen, für jedes der Kinder, die nicht das böfe Lied gefungen 
und die Störche zum Beften gehabt haben, wollen wir eins holen, 
aber die Kinder hier follen gar feins haben.“ 

„Aber der, welcher anfing zu fingen, der alte häßliche Bube,“ 
ſchrien die jungen Störche, „was machen wir mit dem?“ 

„Dei dem Teiche liegt ein todtes Feines Kind, das fich zu 
Tode geträumt hat, da8 wollen wir für ihn nehmen, dann muß er 
weinen, weil wir ihm einen todten Eleinen Bruder gebracht haben, 
aber der gute Junge, der, welcher gejagt hat: „Es ift Sünde, die 
Thiere zum Beften zu haben!“ den habt Ihr doch nicht vergeflen? 
dem wollen wir zwei bringen, einen Bruder und eine Schwefter, 
und weil der Junge Peter Heißt, jo follt Ihr aud) alle zuſammen 
Peter heißen!“ 

Und e8 gefchah, was fie fagte, und alle Störche hießen Peter, 
und fo heißen fie noch bis auf diefen Tag. 


Der Sandmann. 


In der ganzen Welt ijt nicht Einer, der fo viele Gefchichten 
weiß, ald der Sandmann, — der kann erzählen! 

. Des Abends, wenn die Kinder noch fo nett am Tiſche oder auf 
ihrem Schemel figen, fommt er ganz fachte die Treppe herauf; er 
geht nämlich auf Soden; er macht die Thüre ganz leife auf, und 
hut, da ftreut er den Kindern Sand in die Augen. Das ift aber 
fein grober Sand, jondern von der Sorte, wovon die Sandtorten 
gemacht werden, jo fein, fein! aber doc) immer genug, daß die 
Kinder die Augen nicht offen halten fünnen, daher fehen fie ihn 
nicht; er ſchleicht fich dann hinter fie und haucht ihnen ganz leife 
in den Naden; und dann wird ihnen der Kopf jo ſchwer —! aber 
das thut nicht weh; denn der Sandmann meint e8 gerade gut mit 
den Kindern, er will nur, daß fie ruhig jein jollen, und das find 
fie am beften, wenn man jie im Bette hat; fie jollen file fein, 
damit ex ihnen Geichichten erzählen fan. — 

Wenn num die Kinder ſchlafen, fest jich der Sandmann auf 
das Bett. Sein Anzug ift jauber und fein, jein Rock ift von 
Seidenzeug, aber von welcher Farbe, das ift nicht möglich zu jagen, 
denn es glänzt grün, roth und blau, je nachdem er ſich dreht; 
unter jedem Arm hält er einen Regenſchirm, einen mit Bildern, 
den hält er über die guten Kinder, und dann träumen fie die 
ganze Nacht die ſchönſten Gefchichten, und einen Regenſchirm hat 
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er, worauf gar nichts fteht, den hält er iiber die unartigen Kinder, 
die jchlafen dann ftumm und dumm, und wenn fie des Morgens 
aufwachen, haben fie gar nichts geträumt. — 

Nun wollen wir hören, wie der Sandmann eine ganze Woche 
hindurch jeden Abend zu einem Heinen Knaben Namens Hjalmar 
fam, und was er ihm erzählte! Das find ganzer fieben Geſchich— 
ten, denn die Woche hat jieben Tage. 


Montag. 


„Hör nun einmal!“ fagte der Sandmann, als er Hjalmar im 
Bette Hatte, „nun will ich aufpugen!“ und auf einmal wurden 
alle Blumen in den Blumentöpfen zu großen Bäumen, welche ihre 
langen Zweige bi8 unter die Dede und längs den Wänden ftred- 
ten, jo daß die ganze Stube wie die jchönfte Laube ausjah, und 
alle Zweige waren voll von Blumen, und jede Blume war fchöner 
als eine Roſe und roch ganz herrlich; wollte man fie effen, fo war 
fie füßer als Eingemadjtes! Die Früchte glänzten wie Gold, und 
e8 waren auch Klöße da, die platten beinahe von Roſinen, — das 
war etwas ganz Unvergleichliches! aber im jelben Augenblide hörte 
man ein erfchredliches Jammern in der Tiſchſchublade, in welcher 
Hjalmar's Schulbücher Tagen. 

„Was ift denn das!* ſagte der Sandmann, ging hin zum 
Tifhe und zog die Schublade heraus. Da lag die Tafel, auf 
welcher die Zahlen ſich drückten und kniffen, denn es war eine 
falfche Zahl in's Rechnenexempel hineingefommen, jo daß es nahe 
daran war, auseinander zu fallen; der Griffel hüpfte und fprang 
in ferner Bindfadenfefjel gerade jo wie ein kleiner Hund, er wollte 
dem Rechnenexempel helfen, aber er konnte nicht! Und ferner lag 
da Hjalmar’s Schreibbuch; auch darin Flagte und wimmerte es — 
0, e8 war recht häßlich anzuhören; auf jedem Blatte ftandeit von 
oben bis unten große Buchftaben, jeder mit einem Fleinen neben 
fi), die ganze Reihe herunter, — das war fo eine Vorſchrift, — 
und neben diefer ftanden wieder einige Buchftaben, welche eben jo 
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auszuſehen glaubten; die hatte Hjalmar gefchrieben,, aber fte lagen 
beinahe, als wären fie über den Bleiftiftsftricd gefallen, auf wel 
chem fie ftehen follten. 

„Seht, jo müßt Ihr Euch halten!“ fagte die Vorſchrift, „ſeht, 
jo zur Seite, mit einem rafchen Schwung !“ j 

„oO, wir wollten gern,“ jagten Hjalmar’s Buchftaben, „aber 
wir können nicht, wir find jo elend!“ 

„Dann follt Ihr Kinderpulver haben!“ fagte der Sandmann. 

„Ad, nein!“ riefen fie, und ftanden fo gerade, daß es eine 
Luft war ! 

„Ja num kann ich Feine Gefchichte mehr erzählen!“ ſagte der 
Sandmann, „nun muß id) fie exerciren laffen! eins, zwei! eins, 
zwei!“ und nun exrercirte er die Buchſtaben, und fie ftanden fo 
gerade und gefund, wie nur eine Vorſchrift ftehen kann, aber als 
der Sandmann ging und Hjalmar am Morgen zufah, waren fie 
eben jo elend, wie zuvor. 


Dinstag. 


Sobald Hjalmar im Bette war, berithrte der Sandmann mit 
feinem fleinen Zauberjtabe alle Möbeln in der Stube, und fogleid) 
fingen fie an zu fprechen, und fie Sprachen alle von fich jelbft, aus- 
genommen das Spudbeden, das ftand ftille und ärgerte fid) fiber 
diefe Eitelfeit, daß jie alle nur von ſich ſelbſt ſprächen und feine 
Gedanken für den hätten, der jo befcheiden in der Ede ftand und 
ſich anſpeien ließ. 

Ueber der Kommode hing ein großes Gemälde, im vergoldeten 
Rahmen; es war eine Landſchaft; darauf ſah man hohe alte Bäume, 
Blumen im Grafe und ein großes Waſſer mit einem Fluſſe, der 
lief Hinten um den Wald herum an manchem Schloffe vorbei hinaus 
in's wilde Meer, 

Der Sandınann rührte mit feinem Zauberftabe das Gemälde 
an, und die Vögel fingen an zu fingen, die Zweige der Bäume 
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bewegten ſich, und die Wolfen flogen ordentlih, man konnte ihren 
Schatten über die Landfchaft ziehen fehen. 

Nun hob der Sandınann den Fleinen Hjalmar auf zum Rah— 
men, und Hjalmar ftedte die Beine in's Gemälde hinein, gerade 
hinein in’8 hohe Gras; und da ftand er. Er lief hin zum Wafler, 
ſetzte fich in ein Feines Boot; das war roth und weiß bemalt, die 
Segel glänzten wie Silber, und ſechs Schwäne, mit goldenen Kro- 
nen unten auf dem Halje und einem ftrahlenden blauen Sterne 
auf dem Kopfe, zogen das Boot an einem grünen Walde vorbei, 
wo die Bäume von Räubern und Heren und die Blumen von den 
niedlichen Heinen Elfen erzählten, und was die Schmetterlinge 
ihnen gejagt hatten. 

Die ſchönſten Fiſche, mit Schuppen wie Silber und Gold, 
Ihwammen hinter dem Boote, zuweilen machten fie einen Sprung, 
fo daß es it Waſſer platjchte, und Vögel, rothe und blaue, Kleine 
und große, flogen in zwei langen Reihen Hinterher, die Mücken 
tanzten und der Maifäfer ſagte bum, bum; fie wollten alle Hjal- 
mar begleiten, und jedes hatte eine Geſchichte zu erzählen! 

Das war eine Fahrt! bald waren die Wälder jo dicht und 
dunfel, bald waren fie, wie der fchönfte Garten voll Blumen und 
Sonnenschein, und es lagen da große Sclöffer von Glas und 
Marmor; auf den Balconen ftanden Prinzejfinnen, das waren 
lauter Heine Mädchen, mit denen Hjalmar befannt war, mit denen 
er öfter gefpielt hatte. Sie ftredten die Hände aus, und jede 
hielt das niedlichſte Zuderferkel, das nur bei einer Kuchenfrau zu 
haben ift; und Hjalmar erfaßte das eine Ende des Zuderferfels, 
inden er vorbeifegelte, und die Prinzeffin hielt das andere Ende; 
jo befam jedes ein Stüd, fie das Fleinfte, Hjalmar das größte. 
Bei jedem Schlofje hielten Fleine Prinzen Schilöwache; fie ſchul— 
terten mit dem goldenen Säbel und Liegen Roſinen und Zinn- 
foldaten regnen; das waren rechte Prinzen! Bald fegelte Hjalmar 
durch Wälder, bald durch große Säle, oder mitten durch eine Stadt; 
er kam auch durch die Stadt, in welcher fein Kindermädchen wohnte, 
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die nämliche, welche ihm getragen hatte, als er ein ganz Feiner 
Knabe war, und welche fo viel von ihm gehalten Hatte; die nickte 
und winkte und fang den niedlichen Fleinen Vers, den fie ſelbſt ge- 
dichtet und Hjalmar geſchickt hatte: 

Sch denfe Dein fo mande, mande Stunde, 

Mein füßes Kind, mein Hjalmar, mein Verlangen! 

So oft ja hing ih Dir am feinen Munde, 

Küßt' Dir die Stirne und die rof’gen Wangen, 

Bon Dir vernahm ich einft die erften Worte, 

Mein Abſchiedswort muß heute zu Dir fliegen. 

Stets fei der Herr auf Erden Dir zum Horte, 

Du Engel, feinem Himmelreich entftiegen, 

Und alle Vögel fangen mit, die Blumen tanzten auf dem Sten— 

gel und die alten Bäume nicdten, während der Sandmann aud) 
ihnen Geſchichten erzählte. 


Mittwod. 


Nein, wie doch der Negen draußen herunterftrömte! Hjalmar 
fonnte es im Schlafe hören, und als der Sandınann das Fenfter 
öffnete, veichte das Waſſer bis an's Fenſterbrett; e8 war draußen 
ein ganzer See, aber das prächtigfte Schiff lag gerade vor dem 
Haufe. 

„Willſt Dir mitjegeln, Heiner Hjalmar!* fagte der Sandmann, 
„vann lannſt Dir heute Nacht fremde Länder befuchen und morgen 
wieder hier fein!“ 

Und auf einmal ftand Hjalmar in feinen Sonntagsfleidern 
mitten auf dem prächtigen Schiffe, und gleich wurde das Wetter 
ſchön und fie fegelten durch die Straßen, Freuzten um die Kirche 
herum, und nun war Alles ein großes, wildes Meer. Sie fegelten 
jo Lange, bis Fein Land mehr zu erbliden war, und fie jahen einen 
großen Zug Störche, die famen auch aus Hjalmar's Heimath und 
wollten in die warmen Länder. Ein Stord) flog immer Hinter 
dem andern, und fie waren jchon fo weit, jo weit geflogen! Einer 
von ihnen war fo mitde, daß ihn feine Flügel kaum weiter tragen 
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fonnten, er war ber allerlegte in der Reihe, und bald blich er ein 
großes Stüd zurüd, zulest fanf er mit ausgebreiteten Flügeln 
tiefer und tiefer, er that noch ein paar Flügeljchläge, aber das half 
nicht; nun berührte er mit feinen Flügeln das Tauwerk des Schif— 
fes, nun glitt er herab vom Segel und bums! da ftand er auf 
dem Berbed. 

Daranf nahm ihn der Schiffsjunge und feste ihn in's Hlihner- 
haus zu den Hühnern, den Enten umd den Puterhähnen; der arme 
Storch ftand ganz verblüfft unter ihnen. 

„Seht einmal, was für ein närrifcher Kerl!“ fagten alle 
Hühner. 

Und der Puterhahn blies fich auf, jo did er konnte, und fragte 
ihn, wer er wäre; und die Enten gingen rückwärts und ftießen fich 
an: „pat, pat!“ 

Und der Storch erzählte vom warmen Afrifa, von den Pyra⸗ 
miden und vom Strauß, der wie ein wildes Pferd durch die Wiifte 
jagt, aber die Enten verftanden ihn nicht umd ftießen ſich wieder 
einander an und fagten: „Wollen wir nicht einig darliber fein, 
daß er dumm iſt?“ 

„Ja wohl, er ift dumm!“ fagte der Puterhahn und kollerte. 

Da ſchwieg der Storch ganz ftill und dachte an fein Afrika. 

„Ihr Habt da recht Hübfche dünne Beine!“ fagte der Puter- 
Hahn. „Was Foftet die Elle?“ 

„Pat, pat, pat!“ Ficherten alle Enten, aber der Storch that, 
als hörte er e8 gar nicht. 

„Ihr könnt gerne mitlachen,* fagte der Puterhahn zu ihm, 
„dern das war ein guter Wit; oder wäre er vielleicht für Euch 
nicht Hoch genug? ad), ad)! er ift nicht vielfeitig; laßt ung fort- 
fahren, fir uns felbft intereffant zu fein!“ und da follerte er und 
die Enten fchnatterten, „gie, gad! gid, gack!“ es war erfchredlich, 
wie fie ſich amüfirten. 

Aber Hjalmar ging zum Hühnerhaus, öffnete die Thür, rief 
den Storch, und diefer hüpfte zu ihm hinaus auf's Verded; nun 
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hatte er fi) ausgeruht, und e8 war, als nicte er Hjalmar zu, une 
ihm zu danken; darauf breitete er feine Flügel aus und flog zu 
den warmen Ländern; aber die Hühner gludten, die Enten fchnat- 
terten und der Puterhahn wurde ganz feuerroth im Kopfe. 

„Morgen wollen wir Suppe von Euch kochen!“ ſagte Hjalmar, 
und da erwachte er und lag in feinem Eleinen Bette. — Das war 
eine jonderbare Reiſe, die ihn der Sandmann diefe Nacht hatte 
machen Lafjen. 


Donnerftag. 


„Weißt Du was!“ fagte der Sandmann, „werde nur nicht 
bange; hier ſollſt Du eine kleine Maus ſehen!“ und er hielt ihm 
feine Hand entgegen mit dem niedlichen Kleinen Thiere. „Sie ift 
gefommen, um Dich zur Hochzeit einzuladen; e8 find hier zwei 
Heine Mäufe, welche diefe Nacht in den Eheftand treten wollen. 
Sie wohnen unter dem Fußboden Eurer Speifefammer, das foll 
eine wunderfchöne Wohnung fein!“ 

„Aber wie kann ic) durch das Fleine Maufelod) durchkommen?“ 
fragte Hjalmar. gi 

„Dafür laß mich forgen!“ fagte der Sandmann, „ic will Dich 
ſchon Hein machen!“ und er berührte Hjalmar mit feinem Zauber- 
ftabe, da wurde er gleich Heiner und Fleiner, zulegt war er nicht 
größer, als ein Finger. „Nun kannſt Du Div die Kleider des 
Zinnfoldaten leihen, ich denke, die werden Dir paflen, und es fieht 
doch fo jchön aus, eine Uniform anzuhaben, wenn man in Gejell- 
fchaft iftı“ | 

„ga wohl,“ fagte Halmar, und in dem Augenblide war er 
wie der mieblichfte kleine Zinnjoldat gekleidet, 

„Wollen Sie nicht fo gütig fein, fich in den Fingerhut Ihrer 
Frau Mutter zu fegen,* fagte die Feine Maus, „jo werde ic) die 
Ehre haben, Sie zu ziehen!“ 

„Gott, wollen das guädige Fräulein felbft die Mühe haben!“ 
fagte Hjalmar, und nun fuhren fie zur Mänfehochzeit. 


Der Sandmann. 215 


Erft kamen fie unter dem Fußboden in einen langen Gang 
hinein, der gerade fo hoch war, daß fie mit dem Fingerhute darin 
fahren konnten, und der ganze Gang war mit Schwamm illuminirt, 

„Riecht's hier nicht herrlich?“ fagte die Maus, welche ihn z0g, 
„der ganze Gang ift mit Spedfchwarten beftrichen! e8 giebt nichts 
Schönereg!* 

Nun kamen fie hinein in den Brautfaal; hier ftanden zur Kech- 
ten die Mäufedamen, die zifchelten, als wenn fie ſich itber einander 
luftig machten; zur Linken ftanden die Mäufeherren, die ftrichen 
jich mit den Pfoten den Bart, aber mitten auf dem Fußboden fah 
man das Brautpaar, fie ftanden in einer ausgehöhlten Käſerinde, 
und küßten ſich erjchredlich viel vor Aller Augen, denn fie waren 
ja verlobt und follten gleich Hochzeit halten, Es famen immer 
mehr Fremde; die Mäufe traten einander faft todt, und das Braut- 
paar hatte ſich mitten in die Thür geftellt, fo daß man weder aus, 
noch ein konnte. — Die ganze Stube war wie der Gang mit 
Speckſchwarte beftrichen, da8 war die ganze Bewirthung, aber zum 
Defert wurde eine Erbſe vorgezeigt, in welche eine fleine Maus 
von der Familie den Namen des Brautpaares hineingebiffen hatte, 
das Heißt den Anfangsbuchitaben; da8 war etwas unbejchreiblic) 
Schönes! 

Alle Mäufe jagten, die Hochzeit wäre ganz außerordentlich ſchön, 
und aud) die Gonverfation wäre jehr gut gewejen. 

Nun aber fuhr Hjalmar wieder nach Haufe; er war freilich in 
vornehmer Gejellfchaft gewefen, aber er hatte auch ordentlich zu- 
ſammenkriechen, fich Klein machen und eine Zinnjoldatenuniform 
anziehen müſſen. 


Freitag. 

„Es ift unglaublich, wie viel alte Leute mic immer haben wol- 
len!“ fagte der Sandmann, „es find befonders die, welche etwas 
Böſes gethan haben. „Outer lieber Sandmann,“ fagen fie zu mir, 
„wir können fein Auge zuthun, und dann liegen wir die ganze 
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Nacht und fehen alle unfere böfen Thaten, die wie Heine häßliche 
Kobolde auf der Bettkante figen und ums mit heißem Wafler be- 
fprigen; wenn Du doch kommen und fie wegjagen wollteft, damit 
wir einmal einen guten Schlaf hätten,* und dann feufzen fie fo 
tief: „wir wollen gewiß gerne bezahlen, — gute Nacht, Sandmann! 
das Geld liegt im Fenſter!“ „aber ich thue es nicht fir Geld,“ ſagte 
der Sandmann. 

„Was wollen wir denn diefe Nacht vornehmen?“ fragte Hjalmar. 

„Sa, ich weiß nicht, ob Dur heute wieder Luft haft, zu einer 
Hochzeit zu gehen? Sie ift von etwas anderer Art als die geftrige. 
Die große Puppe Deiner Schwefter, welche wie ein Mann ausfieht 
und Hermann heißt, heirathet die Puppe Bertha, es ift außer- 
dem der Geburtstag der Puppe, daher werden viele Geſchenke 
fommen.“ 

„sa, da8 kenne ich fchon,* fagte Hjalmar, „jedesmal wenn die 
Puppe neue Kleider braucht, fo läßt meine Schwefter fie Geburts- 
tag haben oder Hochzeit Halten! das ift gewiß ſchon hundertmal 
geſchehen!“ 

„Ja, aber heute Nacht iſt die Hochzeit zum hundert und erſten 
Male, und wenn hundert und eins aus iſt, dann iſt Alles vorbei! 
Deshalb wird es auch diesmal ganz unvergleichlich werden! Sieh 
einmal!“ 

Und Hjalmar ſah Hin auf den Tiſch, da ſtand das Feine Papp⸗ 
haus mit Lichtern in den Yenftern, und vor der Thür präfentirten 
alle Zinnfoldaten das Gewehr. Das Brautpaar ſaß auf dem Fuß- 
boden und lehnte ſich an das Tiſchbein, ganz gedanfenvoll; dazu 
fonnte e8 ja gute Gründe haben. Aber der Sandmann hatte den 
ſchwarzen Rock der Großmutter angezogen und traute fie. Als die 
Trauung vorbei war, ſtimmten alle Möbeln in der Stube folgendes 
ſchöne Lied an, das von Bleiftift gefchrieben war, und nad) der 
Melodie des Zapfenftreiches gefungen wurde. 
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Dies Lied foll fommen mwinvesichnell 
Zum Brautpaar tiber die Stubenſchwell'. 
Bon Handfchuhleder iſt ihr Fell, 

Drum jteh’n fie beid’ auf ihrer Stel’ 
Grad’ auf wie eine Schneiderell”. 

:» Hurra, Hurra für EW und Kell! 

In Wetter und Wind erklingt das helll z;: 

Und nun befamen fie Gefchenfe, aber alle eßbaren Sachen 
hatten fie fi) verbeten, denn fie hatten an der Yiebe genug. 

„Wollen wir nun auf's Yand gehen, oder eine Reife in's Aus- 
land machen ?* fragte der Bräutigam, und die Schwalbe, welche 
weit gereift war, und das alte Hofhuhn, welches fünfmal Küchel- 
hen ausgebritet hatte, wurden zu Rathe gezogen. Und die 
Schwalbe erzählte von den fchönen warmen Ländern, wo die Wein- 
trauben groß und jchwer an den Neben hängen‘, wo die Luft jo 
mild ift und die Berge Farben haben, wie man fie bei uns gar 
nicht kennt! 

„Sie haben da doch nicht unfern grünen Kohl!“ fagte das 
Huhn. „Sc wohnte einen Sommer mit allen meinen Küchelchen 
auf dem Yande; da war eine Örandgrube, in welcher wir gehen 
und fragen durften, auc, hatten wir Zugang zu einem arten, 
voll von grünem Kohl! O, wie der grün war! ich fann mir nichts 
Schöneres denfen.“ 

„Aber ein Kohlfopf fieht gerade fo aus, wie der andere,“ 
jagte die Schwalbe, „und dann ift hier fo oft jchlechtes Wetter!“ 

„Daran ift man gewöhnt!“ fagte da8 Huhn. 

„Aber hier ift es kalt, e8 friert!“ 

„Das ift gut für den Kohl!“ fagte das Huhn. „Uebrigens 
kann's hier auch warm werden! Hatten wir nicht vor vier Jahren 
einen Sommer, der fünf Wochen lang dauerte? Es war fo heiß, 
dag man kaum Athem holen konnte! Dann haben wir hier aud) 
nicht alle die giftigen Thiere, die man auswärts hat, und wir find 
frei von Räubern! Der ift ein Dummkopf, der unfer Land nicht 
für das Schönfte hält und der verdiente freilich nicht hier zu fein!“ 

Anderien 8 Mähren. I. 10 
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und dabei liefen dem Huhn die Thränen über die Baden. „Ich 
bin aud) gereift, id) bin in einem Falle über zwölf Meilen gefah- 
ren! Es ift gar fein Vergnügen beim Reifen!“ 

„Sa, das Huhn ift eine vernünftige Frau!“ fagte die Puppe 
Bertha, „ic; mag auch nicht über Berge reifen, denn das geht 
immer nur hinauf und dann wieder hinunter! Nein, wir wollen 
hinausziehen in die Grandgrube und im Kohlgarten jpazieren 
gehen.“ 

Und dabei blieb es. 


Sonnabend, 


„Bekomme ih num Geſchichten?“ ſagte der Heine Hjalmar, 
Fobald der Sandmann ihn in Schlaf gebracht Hatte. 

„Heute Abend haben wir dazu feine Zeit,“ jagte der Sand- 
manı und ſpannte jeinen jchönften Regenſchirm über ihn. „Sich 
diefe Chinefen an!“ und der ganze Kegenichirm fah aus wie eine 
große chineſiſche Schitffel mit blauen Bäumen md jpigen Brücken 
voll Keiner Chinefen, die ftanden da und nidten mit dem Kopie. 

„Zu morgen müfjen wir die ganze Welt ſchön anpugen!“ fagte, 
der Sandmann, „es ift ja ein Feiertag, es ift Sonntag. Ic muß 
hin in den Kirchthum, um nachzuſehen, ob die Kleinen Kirchen— 
geifter die Glocken poliven, damit jie hübſch Klingen; ic) muß Hinz 
aus in's Feld, um nachzufehen, ob die Winde den Staub von Gras 
und Blättern fegen; ih muß alle Sterne herunternehmen, um jie 
zu poliven; id) nehme jie in meine Schürze, aber erft muß jeder 
numerirt werden, und die Löcher, in denen fie oben figen, müſſen 
auch numerirt werden, damit jeder wieder an jeinen Pla kommt, 
ſonſt witrden fie nämlich nicht feitjigen, und wir befämen zu viele 
Sternfchnuppen, wenn einer nach dem andern herunterfiele.“ 

„Hören Ste einmal, willen Ste was, Herr Sandmann!“ jagte 
ein altc8 Portrait, welches an der Wand hing, an welcher Hjal- 
mar jchlief, „ic bin Hjalmar's Urgroßvater. Ich danke Ihnen 
vielmald, dag Sie dem Knaben Geſchichten erzählen, aber Sie 
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müſſen feine Begriffe nicht verwirren. Sterne fünnen nicht her— 
untergenommen und polirt werden. Sterne find Körper wie un- 
jere Erde, und das ift gerade das Gute an ihnen!“ 

„Schönen Dank, Du alter Urgroßvater!* jagte der Sandmann. 
„Schönen Dank! Dur bift ja ein „ur“=alter Großvater! aber id) 
bin älter ald Du! ich bin ein alter Heide, die Römer und Griechen 
nannten mich den Traumgott! Ich bin in die vornehmften Häu— 
jer gefonımen und komme noch dahin! Ich verftehe mit Großen 
und mit Kleinen umzugehen! Nun kannft Du erzählen!“ — und 
da ging der Sandmann weg und nahm den Negenfchirn mit. 

„Nun darf man wohl nicht einmal mehr feine Meinung jagen!“ 
murmelte das alte ‘Portrait. 

Und da erwachte Hjalmar. 


Sonntag. 


„Guten Abend!“ fagte der Sandmann, und Hjalmar nidte, 
aber jchnell fprang er hin und drehte des Urgroßvaterd Portrait 
gegen die Wand um, damit es nicht mitiprechen jollte, wie gejtern. 

„Nun jolft Du mir Gefchichten erzählen von den fünf grünen 
Erbjen, die in einer Schote wohnten, und vom Hähnchen, welches 
dem Hühnchen die Cour machte, und von der Stopfnadel, welche 
fo fein fein wollte, und ſich einbildete, fie wäre eine Nähnadel!“ 

„Man kann des Guten aud) zu viel thun!“ fagte der Sand- 
mann, „ic will Dir lieber etwas zeigen; Du weißt wohl; ich will 
Dir meinen Bruder zeigen, der fommt aber nie mehr ald einmal, 
und wenn er zu Einem fommt, nimmt er ihn auf fein Pferd und 
erzählt ihm Geſchichten; er weiß nur zwei, die eine ift jo unaus— 
ſprechlich ſchön, wie Niemand in der Welt ſich's denken kann, und 
die andere iſt fo häßlich und graulich, — es ift nicht zu befchrei- 
ben!“ und da hob der Sandmann den Heinen Hjalmar auf zum 
Fenſter und fagte: „Da fich meinen Bruder, den andern Sand: 
mann, fie nennen ihm auch wohl den Tod! Siehſt Du, er fieht 
gar nicht fo ſchlimm aus, wie in den Bilderbiichern, wo er nur 
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von Knochen ift; nein, e8 find Silberfticereien, die er auf feinem 
Kleide hat: es ift die ſchönſte Hufarenuniform! ein Mantel von 
Ihwarzem Sammet fliegt hinten über's Pferd; fieh, wie er galo- 
pirt! * 

Und Hjalmar jah, wie der Sandmann fortritt und Jung und 
Alt zu fih aufs Pferd nahm, einige jegte er vorn und andere 
hinten auf, aber immer fragte er exit, wie e8 mit dem Zeugnißbuch 
ftände? — 

„Gut!“ fagten Alle. „Ja, laßt mich ſelbſt jehen!* fagte er, 
und dann mußten fie ihm das Buch zeigen, und alle diejenigen, 
welche „Sehr gut“ oder „Ausgezeichnet gut“ hatten, famen 
vorn aufs Pferd und befamen die Schöne Geſchichte zu hören, aber 
diejenigen, welche „Ziemlich gut“ oder „Schlecht“ hatten, 
mußten hinten aufjigen und befamen die häßliche Gefchichte zu hören; 
fie zitterten und weinten, fie wollten vom Pferde Springen, aber 
das fonnten fie nicht, denn fie waren gleid) darauf feſtgewachſen. 

„Aber der Tod ift ja der ſchönſte Sandmann,“ fagte Hjalmar, 
„vor dem bin ich nicht bange!“ 

„Das mußt Du aud) nicht ſein!“ fagte der Sandmann, „Sieh 
nur zu, daß Dur ein gutes Zeugnißbuch haft!“ 

„sa, das ift lehrreich!“ murmelte des Urgroßvaters Portrait, 
„es hilft doch immer, wenn man feine Meinung jagt!“ und nun 
war es zufrieden. 

Sieh, das ift die Gefchichte vom Sandmann, nun fann er Dir 
heute Abend ſelbſt mehr erzählen. 
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Die Schneekönigin. 
Ein Abenteuer in fieben Gefchichten. 


— —— 


Erſte Geſchichte, welche von dem Spiegel und den 
Spiegelſcherben handelt. 


Merkt auf — nun wird angefangen! Wenn wir mit der Ge— 
ſchichte zu Ende ſind, ſo werden wir mehr wiſſen als jetzt, denn 
wir haben es mit einem argen Zauberer zu thun, mit dem ärgſten 
von allen, dem Teufel ſelber. Eines Tages war er recht bei Laune, 
denn er hatte einen Spiegel gemacht, der die Eigenſchaft beſaß, 
daß alles Schöne und Gute, das ſich darin abſpiegelte, zu faſt gar 
Nichts zuſammenſchmolz; aber was nichts taugte und übel ausſah, 
das trat erſt recht hervor und wurde noch häßlicher darin. Die 
ſchönſten Landſchaften ſahen in dieſem Spiegel nicht anders aus 
als wie gekochter Spinat, und die beiten Menſchen wurden wider— 
lich, oder ſtanden auf dem Kopf und hatten keinen Leib, ihre Ge— 
ſichter waren ſo verzerrt, daß man ſie gar nicht wiedererkennen 
konnte, und hatte Jemand zufällig einen Sommerſproſſen, ſo ward 
derſelbe ſo groß in dem Spiegel, daß er über Naſe und Ohren 
ging. „Gelungen!“ ſagte der Teufel, hocherfreut über ſein Mei— 
ſterſtück. — Ging nun ein guter Gedanke durch eines Menſchen 
Kopf, ſo grinſte es ſo abſcheulich im Hexenſpiegel, daß der Zauberer 
ſelbſt über ſeine boshafte Erfindung lachen mußte. Alle, welche 
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in die Jauberfchule gingen — denn er hielt wirklich eine eigene 
Zauberfchule — erzählten rund umher, daß ein Wunder gefchehen 
fei; nun fönne man erft recht fehen, fagten fie, wie die Welt und 
die Menfchen wirklich ausjähen. Sie liefen nad) allen Gegenden 
hin mit dem Spiegel, und zulegt gab e8 fein Land und feine 
Menschen mehr, die nicht durch denfelben entjtellt waren. Endlich 
wollten fie aber auc) nad) dem Himmel damit hinauffliegen, um die 
Englein und den lieben Gott zum Beften zu haben. Je höher fie 
mit dem Spiegel kamen, dejto ärger grinjte e8 darin, fo daß fie 
ihn faum mehr zu halten vermochten, und zulegt erbebte er jo 
heftig, daß er ihnen aus den Händen fiel und auf die Erde herab- 
ſtürzte, wo er in hundert Millionen, Billionen und nod) mehr Stüde 
ſprang und jo noch größeres Unglück anrichtete al8 vorher. Denn 
einige Stüde waren faum jo groß als ein Sandforn, und diefe 
flogen rings in der Welt umher, und wo fie Leuten in die Augen 
famen, da blieben fie figen, und dann fahen ſolche Menjchen Alles 
verfehrt oder hatten nur Augen für Alles, was ſchlecht an einem 
Dinge war; denn auch das allerkleinſte Glaskorn hatte die nämliche 
Zauberfraft behalten, die der ganze Spiegel gehabt hatte. Einigen 
Menſchen war jogar ein Stück Spiegelglas in's Herz geflogen, und 
dann wurde e8 rein gräulich mit demfelben: ein ſolches Herz war 
nicht anders ald wie ein Klumpen Eis. inige Scherben von 
dem Zauberfpiegel waren fo groß, daß fie zu Fenſterſcheiben ges 
braucht wurden, aber durch ein ſolches Fenfter durfte man nicht nad) 
feinen Freunden ausjehen. Andere Stüde wurden zu Brillenglä- 
fern benugt, und da ging e8 erjt recht Schlecht, wen Leute eine 
ſolche Brille auffegten, um vecht genau zu fehen und gerecht zu ur— 
theilen. Der Böſe lachte über alles dies jo fürchterlich, daß ihm 
der Bauch) davon zerplagte, und das Figelte ihn recht prächtig. Aber 
draußen flogen noch viele Kleine Stüde Spiegelglas in der Luft 
umher, und wir werden jehen, was weiter geſchah. — 


Die Schneefönigin. 3 


Zweite Geſchichte. Der Fleine Knabe und das Kleine 
. Mädchen. 


Drüben in der Stadt, wo ſo viele Häuſer und Menſchen ſind, 
daß nicht einmal Platz zu einem kleinen Gärtchen für Jeden übrig 
bleibet, und wo ſich die Leute daher mit Blumen in Blumentöpfen 
begnügen müſſen, da gab es doch zwei arme Kinder, die einen 
Garten hatten, der etwas größer war als ein Blumentopf. Sie 
waren nicht Bruder und Schweſter, hielten aber eben ſo viel von 
einander, als wenn ſie's geweſen wären. Die Eltern wohnten 
Haus an Haus, ſie bewohnten zwei Erkerſtuben da, wo das Dach 
des einen Hauſes an das Dach des andern ſtieß und der Regenfang 
an den Dachpfannen Hinlief. Hier hatte jedes Haus ein Feines 
Fenſter; man brauchte nur über die Dacjrinne zu treten, jo war 
man fchon von dem einen Exkerfenfter zum andern gekommen. 

Die Eltern hatten hölzerne Kaften mit Erde vor die Fenſter 
geftellt, darin zogen fie Küchengewächje zum Zubereiten der Speifen, 
und in jedem Kaften ftand ein kleiner Roſenbuſch, der herrlich ges 
dieh. Nun waren die Eltern auf den Einfall gefommen, die beiden 
Kaften quer über die Dachrinne Zu ftellen, ſo daß fie beinahe von 
einem enfter zum andern reichten und ganz natürlich; wie zwei 
Blumenbeete ausjahen. Die Erbfenranfen hingen über die Kaften 
hinaus, die Roſenbüſche fchoffen lange Sproffen, fchlängelten fich 
um die Fenſter und neigten fich gegen einander, jo daß es ausſah 
wie eine grüne Ehrenpforte, die mit Blumen gefchmüdt war. Weil 
die beiden Kaften mit Erde ziemlich hoch waren und die Kinder 
wußten, daß fie fomweit nicht hinaufflettern durften, jo erlaubten die 
Eltern ihnen oft, auf ihren Kleinen Schemeln unter den Rofen- 
büfchen zu figen, wo fie dann fo Föftlich mit einander fpielen konnten. 

Des Winters hatte dies DVergnligen freilich ein Ende. Die 
Tenfter waren dann oftmals ganz zugefroren. Aber die Kinder 
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wußten fich zu helfen; jie wärmten fupferne Sechſer am Ofen und 
fegten die heife Seite an die zugefrorenen Yenfterfcheiben. Dann 
hatten fie die herrlichjten Gudlöcher, die fo rund, fo rund waren! 
und dahinter blinzelte ein niedlich -— mildes Auge, eins aus jedem 
Fenſter. Tas waren der fleine Knabe und das kleine Mädchen. 
Er hieß Kai und fie hieß Gerda. — Des Sommers konnten fie 
mit einem Sprunge zu einander fommen; des Winter mußten fie 
erft alle die vielen Treppen hinumter- und alle die vielen Treppen 
hinauffteigen, und draußen ftöberte der Schnee. — 

„Das find die weißen Bienen, die umherſchwärmen,“ ſagte die 
alte Großmutter. 

„Haben die auch eine Bienenfönigin?“ fragte der Knabe; denn 
er wußte, daß die wirklichen Bienen eine Königin haben. 

„Jawohl!“ jagte die Großmutter; „die fliegt da, wo fie am 
dichteften fchwärmen. Sie tft die größte von allen weißen Bienen 
und niemals bleibt jie ruhig auf Erden, fie fliegt wieder hinauf 
nad) den Schwarzen Wolfen. Manche Winternacht ſummt fie durch 
die Straßen der Stadt und gudt in die Fenfter, die dann mit 
allerlei wunderfamen Blumen zufrieren.“ 

„Ja, das haben wir geſehen,“ ſagten beide Kinder, ımd nun 
wußten fie, daß es wahr fein mußte. 

„Kann die Schneefönigin hier herein kommen ?* fragte das 
kleine Mädchen. 

„Laß fie nur fommen!“ fagte der Knabe; „o dann werde ich 
jie auf den warmen Ofen fegen, und jo ſchmilzt fie.“ — 

Und die Großmutter glättete ihm die Haare mit der Hand und 
erzählte andere Gejchichten. — — 

Eines Abende, als der Feine Kai zu Haufe und jchon halb 
ausgefleidet war, kroch er auf die Stühle am Yenfter und ſah 
durch das Feine runde Guckloch an den gefrorenen Fenftern. Drau- 
gen fielen einige Scjneefloden und eine davon, die allergrößte von 
allen, blieb auf dem Rand des Blumenkaftens Tiegen ; fie wuchs 
immer mehr und zulegt wurde ein ganzes Frauenzimmer daraus 
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mit dem allerfeinften Florkleide, das wie mit Millionen funfelnder 
Edelfteine bejegt war. Die Dame war jo fchön und fein, aber 
von Eis, von puren, glänzendem, blendendem Eis, doch war fie 
lebendig. Ihre Augen ſchimmerten wie zwei fleine Sterne, aber 
jie hatte weder Ruhe noch Raſt. Sie nidte mit dem Kopf und 
winfte mit der Hand. Der Heine Knabe erichraf darliber und kroch 
ſchnell vom Stuhl hinunter, und gleich darauf raufchte es, als wenn 
ein großer Vogel am Fenſter vorbeiflöge. 

Am andern Tag war e8 klares Froftwetter; darauf wurde e8 
wieder Thauwetter, und dann fam der Frühling: die Sonne ſchien, 
die Felder wurden grün, die Schwalben bauten Nefter, die Fenſter 
thauten wieder auf und die fleinen Kinder ſaßen wieder in ihrem 
Luftgarten hoch oben an der Dachrinne, höher als alle Stodwerfe. 

Die Roſen blühten diefen Sommer jo unvergleichlich jchön! 
Das Heine Mädchen hatte ein Lied auswendig gelernt, darin ftand 
Etwas von Rojen und bei diefen Roſen dachte fie an ihre eigenen. 
Sie fang dem Heinen Knaben das Lied vor, und er ftimmte mit ein: 

Im Thale jo viele Rofen ftehn, 
Dort werden Kind Jeſum wir wiederjehn. 

Und die Kleinen hielten einander bei der Hand, füßten die 
Kofen, ſchauten in Gottes hellen Sonnenschein hinaus und fpra- 
chen damit, al8 wären fie bei Chriftus jelber. D, was das doch 
für herrliche Sommertage waren! und wie ſchön es bei den frifchen 
Roſen war, die gar nicht wieder aufhören wollten zu blühen! — — 

Kai und Gerda ſaßen beifammen und befahen die Thiere und 
Bögel in einem Bilderbude. Da war e8 — die Uhr auf dem 
großen Stadtthurm ſchlug gerade Fünf —, daß Kai fagte: „Au! 
da ftac mic Etwas in's Herz!... Nun flog mir Etwas in's Auge!“ 

Das fleine Mädchen nahm ihn um den Hals; Kai blingelte 
mit den Augen, aber nein! da war Nichts zu fehen. 

„Ich glaube, es ift weg,“ fagte der Knabe. Aber weg war es 
nicht; e8 war gerade ein Glaskorn von dem Zauberfpiegel gewejen; 
wir fennen e8 recht gut, das fchlimme Glas, welches alles Große 
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und Gute, das fich darin abjpiegelte, Hein und häßlich, das Böſe 
und Schlechte aber gehörig darjtellte, jo daß jeder Fehler gleich in 
die Augen fiel. Der arme Kai! ihm war nun auch ein Glaskorn 
gerade ind Herz gefahren, das wohl aud) bald zu einem Eisklumpen 
werden follte! Es machte feine Schmerzen mehr, aber es ſaß doch da! 

„Warum weinft Du?“ fragte er die Heine Gerda. „So fiehft 
Du häßlich aus. Mir fehlt ja nichts! — Pfui!“ rief erauf ein- 
mal, „die Roſe da hat der Wurm angenagt, und fieh doc) nur, 
die hier fteht ja ganz fchief! Das find doc) im Grunde recht gar- 
ftige Rofen, ebenfo häßlich find fiewie die Kaften, worin fie ftehen!“ 
und darauf ftieß er mit dem Fuße an den Blumenfaften und riß 
zwei Roſen ab. 

„Kai! was thuft Du?“ rief das feine Mädchen, und als er 
ihr Erſchrecken ſah, riß er noch eine Roſe ab und Lief durd) das 
offene Fenfter davon und weg von der herrlichen Gerda. 

Menn fie nun mit dem Bilderbuche zu ihm fam, jo ſagte er, 
das wäre etwas fir Widelfinder, und erzählte die Großmutter eine 
Geſchichte, jo hatte er immer ein Aber einzumenden, ja, konnte er 
ankommen, fo ging er hinter ihr her, ftedte die Brille auf und 
ſprach ebenfo wie fie. Das konnte er ganz accurat nachmachen 
und dann lachten die Leute über ihn. Er fonnte bald jo gehen 
und fprechen wie alle Menfchen, die in der ganzen Straße wohnten, 
und deshalb jagten die Yeute von ihm: Das ift beſtimmt ein guter 
Kopf! Aber das Glaskorn, das ihm ind Auge geflogen war, und 
die Scherbe, die ihm im Herzen ftedte, waren Schuld daran. Da- 
her kam es auch, daß er fogar die fleine Gerda nedte, die ihn doc) 
jo herzlid) lieb Hatte. 

Seine Spiele wurden nun aud) ganz anders als vorher: fie 
waren jo vernünftig! Eines Wintertages, als die Schneefloden 
wieder umberflogen, fam er mit einem großen Brennglafe an, hielt 
den einen Schooß von feinem blauen Rode hin und ließ die Schnee- 
floden darauffallen. 

„Öud’ nun durch's Glas!“ fagte er zu Gerda, umd jede Scuer 
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flocke wurde viel größer; ſie ſahen alle aus wie prächtige Blumen 
oder zehneckige Sterne. Das war wirklich köſtlich anzuſehen! 


„Siehſt Du wohl, wie künſtlich das iſt? fragte Kai. „Das 
iſt viel mehr Spaß als mit den wirklichen Blumen! Und es iſt 


auch nicht ein einziger Fehler an ihnen; ſie ſind ganz accurat ab⸗ 
gepaßt. Wenn fie nur nicht ſchmölzen!“ — 

Bald darauf kam Kai mit großen Stuülphandſchuhen daher und 
hatte feinen Schlitten über die Schulter gehangen. Er fchrie 
Gerda gerade ins Ohr: „Ich habe Erlaubnig, auf dem großen 
Markte Schlitten zu fahren, wo die anderen Jungen fpielen,“ — 
und fort war er! 

Dort auf dem Marktplage banden oft die keckſten Jungen ihre 
Schlitten an die Wagen der Bauern, um jo eine Strede mitzu- 
fahren. Dabei ging es denn luſtig her. Als fie heute jo im 
beften Spielen waren, fam ein großer Schlitten angefahren, der 
ganz weiß angemalt war; darin ſaß eine Perſon, die ſich in einen 
weißen Pelz gehüllt und eine rauhe weiße Müte auf dem Kopfe 
hatte. Der Schlitten fuhr zweimal rund um den Plag; ſchnell 
hatte Kai feinen Handjchlitten hinten angebunden und fuhr mit 
herum. Immer raſcher ging’8 fo vorwärts und zulegt in die 
nächte Straße hinein. Die Perfon, welche den Schlitten fuhr, ſah 
jich jegt um und nidte Kai freundlich zu; es war, als wenn fie 
einander gefannt hätten. Und jedesmal, wenn Kai feinen Hand» 


jchlitten wieder losmacjen wollte, nidte ihm die Perfon im großen 


Schlitten wieder zu, und dann blieb Kai aud) wiederum figen. 
Endlich fuhren fie gerade aus dem Stadtthor hinaus, da fing es 


an fo fürchterlich zu fchneien, daß der Feine Knabe feine Hand 


mehr vor Augen fehen konnte, während es immer Hurtiger von 


dannen ging. Da ließ er fchnell das Tau fahren, um von dem 


großen Schlitten loszukommen, allein es half ihm nichts; fein 
Fuhrwerf hing feft, und wie der Wind ging's immer weiter. Nun 
fing er an, ganz laut zu rufen, doc) Niemand hörte ihn; der Schnee 
wirbelte um ihn herum und der Schlitten flog dahin. Bisweilen 
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gab e8 einen Stoß, als wenn es über Gräben und Heden ging. 
Da wurde dem Knaben ganz bange; er wollte in feiner Angft ein 
Baterunfer beten, aber ihm wollte durchaus nichts Anderes ein- 
fallen al8 das große Einmaleins. — — 

Die Schneefloden wurden immer größer; zulegt jahen fie aus 
wie lauter weiße Hühner, aber auf einmal flogen fie an die Seite; 
der Schlitten hielt an, und die Perſon, welche darin ſaß, erhob jich. 
Pelz und Miüge waren nun lauter Schnee: eine Dame war es, fo 
groß und jchlanf! jo glänzend weiß! die Schneefönigin war e8! 

„Wir find recht ſchnell gefahren,“ fagte fie zu Kai, „aber was 
iſt das, fo zu frieren! Kriech’ in meinen Bärenpelz!* Und fie Hob 
ihn in ihren Schlitten und jchlug ihren Pelz um ihn. Da war's 
dem Knaben nicht anders, als wenn er in einen ganzen Schnee— 
haufen verfänfe. 

„Friert Dich noch?“ fragte fie und küßte ihn auf die Stirn. 
Hu! das war fälter als Eis, das ging ihm durd) und durch und 
bis an’8 Herz, das doc) fchon halb zu einem Eisflumpen geworden 
war. Es war ihm, als wenn er fterben follte, aber das währte 
nur einen Augenblid, dann that es gerade recht gut und er fühlte 
nun nichts mehr von der Kälte um ihn her. 

„Mein Schlitten! Vergiß meinen Schlitten nit!“ Das fiel 
ihm zuerft ein, und der Handjchlitten wurde nun einem der weißen 
Hühner aufgebunden, das mit dem Schlitten auf dem Rüden hin- 
terherflog. Die Schneefönigin gab Kai nod) einen Kuß, und nun 
hatte er Gerda, die Großmutter und alle Anderen daheim ver: 
gejlen. — 

„Run gebe ic) Dir feinen Kuß mehr,“ fagte fie, „ſonſt wiirde 
ich Dich todtfitjfen.“ 

Kai ſah' fie an, fie war fo hübſch, jo Hug! ein schöneres An- 
geficht Fonnte er ich gar nicht denken. Sie ſchien ihm num aud) 
nicht mehr von Eis zu fein wie damals, als fie vor feinem Fenfter 
gejeflen und ihm zugenidt hatte. Im feinen Augen war fie ganz 
vollfommen, ihm bangte gar nicht mehr vor ihr, er erzählte, was 
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er Alles gelernt hatte, er könne Kopfrechnen, jogar mit Brüchen, 
jagte er, wifje, wie viele Duadratmeilen die Yänder groß wären 
und wie viele Einwohner die Städte hätten, und die Schneelönigin 
lächelte dazu. Da meinte er, doc) noch nicht genug zu willen, 
und er blidte in den großen Luftraum hinein, der Sturm jaujte 
und braufte, als wenn er alte Lieder fingen wollte. Sie flogen 
über Wälder und Scen, über Yänder und Meere. Tief unten 
heulten der Wind und die Wölfe, der Schnee funfelte und fchwarze 
Haben flogen Frächzend darüber hin. Aber über ihnen ftand der 
Mond groß und hell am Himmel, ihn ſah Kai an die lange, Tange 
Winternadht hindurch, und den Tag über ſchlief er an der Schnee- 
fünigin Seite. 


Dritte Öejhihte. Der Blumengarten der Frau, die 
jih auf's Zaubern verjtand. 


Aber wie ging es denn der Heinen Gerda, da Kai nicht mehr 
zu ihr kam, und wo war er dod) geblieben? — Niemand wußte 
es, Keiner konnte Beſcheid davon geben. Die anderen Knaben er- 
zählten nur, wie fie gejehen hätten, daß Kai feinen Schlitten an 
einen großen und prächtigen. gebunten hätte und mit demfelben 
durch) die Straßen und zum Thore hinaus gefahren wäre. Kein 
Menſch wußte, wo er war, und viele Thränen floffen um ihn. Die 
fleine Gerda weinte bitterlicd) und lange. — Dann fagten die Leute, 
er fei todt; er wäre in den Fluß gejunfen, der dicht an der Stadt 
vorbeiflog. Ad, was waren das für lange, trübe Wintertage! 

Nun brad) der Frühling an mit dem warmen Sonnenschein. 

„Rai ift todt und begraben,“ fagte die Kleine Gerda. 

„Das glaub’ ich nicht,“ ſprach der Sonnenfcein. 

„Er ift todt und begraben,“ fagte fie zu den Schwalben. 

1* 
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„Das glauben wir nicht,“ antworteten fie, und zulegt glaubte 
die Heine Gerda auch nicht daran. 

„Ich will meine neuen rothen Schuhe anziehen, die Kai noch 
gar nicht gejehen Hat, und dann zum Fluſſe hinuntergehen und 
den fragen,“ fagte jie eines Morgens. 

Ganz in der Frühe ftand fie auf, fie füßte die alte Großmutter, 
welche noch jchlief, z0g die rothen Schuhe an und ging ganz allein 
hinaus nad) dem Fluß. 

„oft es wahr,“ fragte ſie, „daß Du meinen kleinen Spielkame⸗ 
raden genommen haft? Ic will Dir meine rothen Schuhe ſchenlen, 
wenn Du mir ihn wiedergeben willſt.“ 

Und die Wellen ſchienen ihr ſo freundlich zuzunicken. — Da 
nahm ſie ihre neuen rothen Schuhe, das Liebſte, was ſie hatte, und 
warf ſie alle beide hinaus in den Fluß; aber ſie fielen beide dicht 
am Ufer ins Waſſer, und die kleinen Wellen trugen ſie gleich wie— 
der ans Land zu Gerda hin. Es war, als wenn der Fluß ihr 
das Liebſte, was ſie hatte, nicht abnehmen wollte, da er ja den 
kleinen Kai nicht hatte. Gerda aber glaubte, ſie hätte die Schuhe 
nicht weit genug hinausgeworfen, nnd daher kletterte fie in einen 
Kahn, der im Scilfe lag, ging bis an das legte Ende darin und 
warf die Schuhe noch einmal ins Waſſer. Aber der Kahn war 
nicht feftgebunden, und durd) die Bewegung, die Gerda. darin 
machte, trieb er vom Land, fie merfte e8 und eilte wieder hinaus— 
zufommen, doch ehe fie das andere Ende erreichte, war der Kahn 
ſchon eine Elle weit fortgetrieben, und jett glitt er Jchneller fort. — 


Da wurde der Heinen Gerda ganz bange und fie fing an zu 
weinen, aber Keiner hörte fie, al$ nur die grauen Sperlinge, und 
die fonnten fie nicht wieder ans Land tragen, aber fie flogen längs 
dem Ufer Hin und fangen: „Hier find wir! Hier find wir!* als 
wollten fie das Heine Mädchen damit tröften. Indeſſen trieb der 
Kahn mit dem Strome abwärts; die arme Gerda ſaß ganz ftill 
darin auf ten bloßen Strümpfen, ihre feinen vothen Schuhe 
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ſchwammen hinterher, aber fie fonnten den Kahn nicht erreichen, 
der immer fchneller davonfuhr. 

Schön war e8 an beiden Ufern, herrliche Blumen, alte Bäume 
und abjchüfjige Anhöhen mit Schafen und Rindern waren zu fehen, 
nur feine Menſchen waren da. 

„Bielleicht trägt der Fluß mic, hin zum Heinen Kai,* dachte 
Gerda, und dabei wurde fie ruhiger, ftand auf und betrachtete 
viele Stunden lang die grünen Ufer. — — Nun fam fie an einen 
großen Kirfchgarten, worin ein Feines Haus mit wunderbaren rothen 
und blauen Fenftern ftand, fonft hatte das Häuschen nur ein Stroh: 
dad), aber vor demfelben ftanden zwei hölzerne Soldaten, welche 
vor den Borbeifegelnden das Gewehr fchulterten. 

Gerda rief ihnen zu, denn fie glaubte, e8 wären lebendige 
Soldaten, aber die hölzernen antworteten natürlich nicht, fie kam 
ganz nahe an ihnen vorbei, da der Strom den Kahn gerade and 
Land trieb. 

Gerda rief daher noch lauter. — Da trat eine ganz alte Frau 
aus dem Haufe, die ſich auf eine Krücke ftügte; fie hatte einen gro— 
gen Sammthut auf, der mit allerler fchönen Blumen bemalt war. 

„Du armes Kleines Kind!“ fagte die alte Frau, „wie bift Du 
doc) auf den großen, reißenden Strom gerathen und fo weit in 
die Welt hineingetrieben?“ Und darauf ging die alte Frau ganz 
in das Waſſer hinaus, hafte ihre Krüde an den Kahn, zog ihn 
ans Land und hob die Heine Gerda heraus. 

Und Gerda war froh, daß fie wieder aufs Trodene gefommen 
war, aber doch aud) ein wenig bange vor der alten Frau. 

„Komm nun her und erzähle mir, wer Du bift,“ fagte die Alte. 

Und Gerda erzählte ihr Alles, was ihr begegnet war, und die 
alte Frau fehitttelte den Kopf und fagte: „Hm! hm!“ Und ale 
Gerda ihr nun fo Alles erzählt hatte und fragte, ob fie den Fleinen 
Kai nicht gefehen hätte, da fagte die Alte, er fei hier nicht vorbei- 
gefommen, aber er werde fchon wiederfchren, Gerda folle ſich nur 
nicht betrüben, fondern die Kirschen fchmeden und die Blumen im 
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Garten fehen, die wären hübfcher als alle Bilderbücher; jede da- 
von könnte eine Gefchichte erzählen. Und darauf nahın fie Gerda 
bei der Hand, ging mit ihr in das fleine Haus hinein und ſchloß 
die Thür hinter ſich zu. 

Die Fenfter jagen hoch in der Wand, die Scheiben waren roth, 
blau und gelb, und das Tageslicht jpielte fo wunderbar in allen 
Farben in der Stube; aber auf dem Tiſche ftanden die füßeften 
Kirchen, und Gerda durfte jo viele davon eſſen, als fie mochte. 
Während fie Kirſchen aß, glättete die alte Frau ihr Haar mit einem 
goldenen Kamm, und Gerda’s Yoden glänzten fo herrlich um das 
kleine freundliche Angeficht, das jo rund und voll war wie eine Rofe. 

„Nach einem jo hübjchen Kleinen’ Mädchen Habe ich mich lange 
gefehnt,“ Jagte die Alte. „Nun jolft Du nur jehen, wie gut wir 
Beiden ung vertragen wollen.“ Und je länger die Alte ihr die 
Haare kämmte, defto mehr vergaß Gerda ihren Pflegebruder Kai; 
denn die alte rau verftand ſich auf's Zaubern, aber eine böfe Zau— 
berin war fie nit. Sie zauberte nur fo ein bischen zum Ver— 
gnügen, und nun wollte fie die Kleine Gerda gern behalten. Daher 
jing fie in den Garten, ftredte ihre Krücke nach allen Rofenftöcen 
aus, und wie jhön fie aud) blühten, fo verfanken fie doch alle in 
die ſchwarze Erde, jo daß man gar nicht mehr jehen fonnte, wo 
fie geftanden hatten. Die Alte befürchtete nämlich), dag Gerda, 
wenn fie die Roſen ſähe, an den Kleinen Kai denken und dann da— 
vonlaufen möchte. 

Darauf führte fie Gerda in den Blumengarten. D, wie e8 
hier doc) herrlich und jchön war! Alle denkbaren Blumen jeder 
Jahreszeit ftanden da in fchönfter Blüthe; Fein Bilderbuch fonnte 
ſchöner und bunter fein. Gerda hüpfte vor Freude und fpielte im 
Garten, bis die Sonne hinter den hohen Kirſchbäumen unterging. 
Da gab ihr die Alte ein ſchönes Bett mit rothen ſeidenen Deden, 
die mit blauen Veilchen geftopft waren, und darunter fchlief Gerda 
jo janft und träumte jo erquidlich, wie eine Königin an ihrem 
Hochzeitstage. 
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Am andern Tage durfte fie wieder mit den Blumen in warmen 
Sonnenſchein jpielen. So ging e8 viele Tage lang. Gerda kannte 
zulegt jede Blume im ganzen Garten, aber wie viele ihrer auch 
waren, jo jchien e8 ihr immer doch, als wenn nocd eine darunter 
fehle, welche e8 war, wußte fie nicht. — Da jaß fie eines Tages 
und betrachtete den Sonnenhut der alten Frau mit den gemalten 
Blumen, und gerade die hübfchefte darunter war eine Roſe. Die 
Alte hatte vergefien, die Roſe von ihrem Hut zu fchaffen, als fie 
die anderen Roſen in die Erde zauberte. Aber jo geht's, wenn 
man die Gedanfen nicht beifammen hat! „Was,“ fagte Gerda, 
„giebt e8 hier denn feine Roſen?“ fprang in die Beete, fuchte und 
juchte, aber feine Roſen waren zu finden. Da feste fie fich hin, 
um zu weinen, und ihre Thränen fielen gerade auf die Stelle, wo 
ein Nofenftod verjunfen war, und als die heißen Thränen die Erde 
befeuchteten, jhoß der Buſch auf einmal wieder hervor, ebenjo blü— 
hend, wie er verfunfen war. Und die Heine Gerda umarmte die 
Kofen, küßte fie alle und dachte an die ſchönen Roſen daheim und 
mit ihnen an den lieben Rat. 

„O, wie ich mich verjpätet habe!“ jagte das Kleine Mädchen. 
„Ich wollte ja Kai fuchen! Wißt Ihr nicht, wo er ift?* fragte 
fie die Roſen. „Glaubt Ihr, daß er todt und verloren ift ?“ 

„Todt ift er nicht,“ fagten die Roſen. Wir fommen ja eben 
aus der Erde, da find alle Todten, aber Kai war nicht darunter.“ 

„Sollt aud) bedankt fein,“ fagte die Heine Gerda und damit 
lief fie hin zu den anderen Blumen, ſah in ihren Kelch hinein und 
fragte: „Wißt Ihr denn nicht, wo Kai geblieben?“ 

Aber jede Blume ftand da in der Sonne und träumte nur ihre 
eigene Öefchichte, und davon mußte die Feine Gerda viele anhören, 
aber von ihrem Kai fam Nichts darin vor. 

Und was erzählte denn die Feuerlilie? 

„Hord), die Trommel! bum! bum! Nur zwei Töne und immer 
bum! bum! Hör’ das KHlagegefchrei der Weiber und das Rufen der 
Priefter! — In ihren langen rothen Mantel gehüllt fteht die 
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Hindufrau auf den Sceiterhaufen; die Flammen fchlagen um fie 
und ihren todten Mann zufammen! Aber die Hindufrau gedenft 
des Lebenden im Kreife der Trauernden; an ihn denkt fie, defien 
feurige Blide nod) tiefer in ihr Herz dringen, als die Flammen, 
die bald ihren Leib in Afche verwandeln werden. Kann aud) die 
Gluth des Herzens erftiden in dem Flammenrauch eines Sceiter- 
haufens ?* — 

„Das kann ich gar nicht verſtehen,“ ſagte die Fleine Gerda. 

„Das ift meine Geſchichte,“ fagte die Yeuerlilie. 

Und was fpricht wohl die Winde? 

„Ueber den jchmalen Bergpfad hinaus hängt die alte Kitter- 
burg, dichter Epheu ranft ſich, Blatt an Blatt, das alte Gemäuer 
hinan und um den Altan, auf dem ein ſchönes Mädchen fteht, das 
fic iiber das Geländer lehnt und den Bergpfad hinabjchaut. Keine 
Roſe hängt frifcher am Stengel als fie, feine Apfelblüthe ſchwebt 
leichter, wenn fie der Wind dem Baume entführt. Wie rvaufcht 
ihr präcjtiges Seidengewand! — Kommt er denn noch immer 
nit?“ — — 

„Meinft Du Kai?“ fragte die fleine Gerda. 

„sc fpreche nur von meinem Traume,* antwortete die Winde. 

Was weiß das Schneeglödcdhen denn? 

„Zwiſchen zwei Bäumen hängt an zwei Seilen das lange Brett. 
Zwei niedliche Heine Mädchen — ihre Slleider find weiß wie Schnee 
und lange grüne Bänder flattern von ihren Hüten — fiten ſchau— 
felnd darauf. Ihr Bruder, der größer iſt als fie, fteigt auf das 
Schaufelbrett und fchlägt den Arm um die Seile; denn in der 
einen Hand hält er eine Schale voll Seifenwaffer, in der andern 
eine Thonpfeife, womit er Scifenblafen bläft. Die Schaufel ſchwingt 
ſich und die naſſen Kugeln fteigen in wechjelndem Farbenglanz in 
die Luft; — noch hängt die legte Seifenblafe an dem Pfeifenfopf 
und die Schaufel bewegt fih. Ein Heiner Schooßhund, nicht ſchwe— 
rer al8 die Seifenblafen, fteht auf den Hinterbeinen und will mit 
in die Schaufel; num fliegt ev mit durd) die Luft, fällt aus der 
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Schaufel, beflt und ift böfe. Die Kinder neden ihn; die Geifen- 
blafen zerftieben! — — Ein jchwebendes Brett, ein flüchtiges 
Scaufelgebilde ift mein Gefang!“ 

„Kann wohl fein, daß es hübſch ift, wovon Du erzählft, aber 
Du fagjt e8 jo traurig und ſprichſt nicht ein Wort von Kai!“ 

Was willen die Hyazinthen denn? 

„Es waren einmal drei ſchöne Schweftern, die waren entjeglich 
durchfichtig und fein. Das Kleid der Einen war voth, das der 
Andern blau, und das der Dritten ganz weiß. Hand in Hand 
tanzten fie bei hellem Mondenfchein an dem klaren See mit ein- 
ander. Keine Elfen waren fie, jondern Menfchenfinder. Es duf- 
tete jo füß und die Mädchen verjchwanden im Walde. — Nun 
wurde der Duft noch ftärfer. Drei Särge, die drei Mädchen lagen 
darin, glitten aus dem dunfeln Walde hin itber den See; glänzende 
Infecten flogen umher gleich jchwebenden Lichtern. — Schlafen 
die tanzenden Mädchen oder find fie todt? — Der Abendduft pricht, 
fie find todt; die Abendgloden läuten für die Todten.“ — 

„Du machſt mic) ganz traurig,* fagte die Heine Gerda; „Du 
dufteft jo ftarf, daß id) dabei an die todten Mädchen denfen muß. 
Ach! ift denn der Kleine Kai wirklich todt? Die Roſen find unten 
in der Schwarzen Erde gewefen, und die jagen doc), nein!“ 

Kling! Hang! bim! bam! läuteten die Glöckchen der Hyazin- 
then. „Wir läuten nicht über den Fleinen Kai, ihn Fennen wir 
nicht. Wir fingen nur unferLied, das einzige, welches wir willen.“ 

Und Gerda ging hin zu der Butterblume, die aus den glän- 
zenden zwei Blättern hervorſchien. „Du bift eine Kleine helle 
Sonne,“ fagte fie, „age mir, wenn Du e8 weißt, wo foll id) 
meinen Spielfameraden finden?“ 

Und die Butterblume glänzte jo hübſch und blickte Gerda an. 
Welch' Lied mochte die Butterblume m fingen? Ad, das war 
ebenfowenig von Kai! 

„Auf einem Heinen Hofplage schien des lieben Gottes Sonne 
jo warm und ſchön am erften Frühlingstage, ihre Strahlen glitten 
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an der weißen Wand des Nacbarhaufes herab, dicht daneben 
grünten die erften gelben Blumen und blühten golden in dem 
warmen Sonnenfchein. Die alte Großmutter jaß auf ihrem Stuhl 
und ſonnte fich, ihre Enkelin, die arıne hübſche Dienftmagd, kehrte 
heim von einem kurzen Befuche, fie füßte die Großmutter. — Das 
war Gold, reines Gold im gefegneten Kuffe, Gold auf dem Munde, 
Gold im Grunde, Gold da droben in der Morgenftunde. — Sieh! 
das ijt meine Heine Geſchichte!“ ſagte das Butterblümchen. 

„Meine arme alte Großmutter!“ feufzte Gerda. „Sa, gewiß 
jehnt fie ich nad) mir, betrübt fich iiber mic, und den Heinen Kai. 
Aber ich fomme bald wieder und dann bringe id) Kai mit nad) 
Haufe. — Es kann nichts helfen, daß ich die Blumen um ihn bes 
frage, die fönnen nur ihre eigenen Lieder und wiſſen mir feinen 
Beicheid von Kai zu geben.“ Darauf band fie ihr Kleid in die 
Höhe, um defto fchneller laufen zu können, aber die Pfingitlilie 
Ihlug ihr um die Beine, als fie darüber weghüpfte. Da blieb jie 
ftehen, fah die langftenglige Blume an und fragte: „Weißt Du 
mir vielleicht Etwas zu jagen?“ und fie legte da8 Ohr nahe an 
die Blume. — 

Was fagte die Pfingftlilte denn ? 

„Ich fehe mich felbft! ich fehe mich ſelbſt!“ fagte die Lilie. „O, 
wie riech' ich doch Schön! — Auf dem Dadhjtübchen ftand eine Kleine 
Tänzerin, fie war nur halb angefleidet, drehte fich bald auf einem 
Beine, bald auf beiden und kiimmerte fich nicht um die ganze Welt, 
fie war reiner Augenbetrug. Aus einem Theetopf goß fie Wafler 
auf ein Schnürleibchen. Reinlichkeit ift doch eine ſchöne Tugend, 
jagte fie. Das weiße Kleid hing an der Wand, das hatte fie aud) 
im Theetopf gewaſchen und auf dem Dache getrodnet. Sie zog 
es an und wand ein fafrangelbes Tuch um den Hals dazu: jo 
jcheint mein Kleid um fo viel weißer, fagte fie. Fuß in die Höhe! 
Sieh’, wie gerade fie dafteht auf dem einen Beine! ich ſehe mid) 
jelbft! ich ſehe mich ſelbſt!“ fagte die Pfingftlilie auf dem dünnen 
Stengel. 
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„sch kehre mich nicht daran,“ antwortete Gerda. „Das brauchft 
Du mir nit zu erzählen!“ und darauf lief fie fort an den Aus 
gang des Gartens, 

Die Gartenthür war verſchloſſen, aber fie rüttelte und jchüttelte 
jo lange an der verrofteten Krampe, bis fie herausfiel und die 
Thür auffprang, und nun lief die Heine Gerda aus allen Kräften 
auf bloßen Füßen in die Welt hinein. Dreimal ſah fie fi) um, 
aber e8 fam ihr Niemand nad); zulett konnte fie nicht mehr laufen 
und feste ſich auf einen Stein, und als fie um ſich blidte, war der 
Sommer zu Ende; e8 war jpät im Herbfte. Davon hatte fie in 
dem jchönen Garten, wo die Sonne immer fchien und die Blumen 
das ganze Yahr hindurch blühten, gar nichts merken fünnen. 

„Bott im Himmel, wie habe ich mich verfpätet!* ſagte die Heine 
Gerda. „ES ift ja Herbft geworden! Nun darf ic) mic) nicht län- 
ger ausruhen!* und fie jtand auf, um weiter zu gehen. 

D, wie waren ihre Heinen Füße doch jo wund und müde! und 
dabei ſah es ringsum jo kalt und ftürmifc aus! die langen 
Weidenblätter waren ſchon ganz gelb geworden, der Nebel hing in 
Tropfen daran, und ein Blatt nad) dem andern fiel zur Erde. Nur 
der Schlehen trug noch Früchte, ſaure Beeren, die den Mund ver: 
zerren, und die ganze Natırr ſah fo grau und jchwerfällig aus. 


Bierte Geſchichte. Prinz und Prinzeffin. 


Gerda mußte fich wieder ausruhen. — Da fam eine große 
Krähe auf dem Schnee angehüpft, gerade auf die Stelle zu, wo 
Gerda ſich niedergefegt hatte. Lange hatte ie ſtill geſeſſen, das 
fleine Mädchen angefehen und mit dem Kopfe gewippt: „Srap! 
frap! guten Tag! guten Tag!* ächzte fie nun; befjer konnte fie 
nicht fprechen, aber fie meinte es doch jo gut mit dem Mädchen 
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und fragte, wohin Gerda fo allein in die weite Welt gehen wolle. 
Das Wort „allein“ verftand die verlaffene Gerda recht gut und 
fühlte vecht, wie viel darin lag. Sie erzählte daher der Krähe 
ihr ganzes Leben und fragte diejelbe, ob fie Kai nicht gejehen 
hätte. 

Und die Krähe nickte ganz bedadjtfam mit dem Kopfe und 
fagte: „Das kann wohl fein, das kann wohl fein!“ 

„Was? Meint Du's?“ rief das feine Mädchen und hätte die 
Krähe bald todtgedrüdt, jo eifrig küßte fie diefelbe. 

„Hübfc vernünftig! vernünftig!“ fagte die Krähe. „Ich glaube, 
daß es der Heine Kat fein kann; aber er wird Dich gewiß über 
die Prinzeffin ganz vergeflen haben.“ 

„Wohnt er bei einer Prinzeffin?* fragte Gerda. 

„Na, höre nur!“ antwortete die Krähe. „Aber es fällt mir 
jo fchwer, Deine Sprache zu reden! Verſtehſt Du vielleicht aud) 
Krähenlatein? jo könnte ich Dir's beffer erzählen.“ 

„Nein,“ fagte Gerda, „das habe ich nicht gelernt, aber Groß— 
mutter versteht ſowohl Krähenlatein als Krämerlatein. Hätte ich) 
diefe Sprachen doc) auch nur gelernt!“ 

„Thut nichts!“ fagte die Krähe. „Ich will erzählen, jo gut 
ich kann, aber fchlecht wird's jedenfall.“ — Und nun erzählte die 
Krähe, was fie wußte. | 

„In diefem Königreiche, in dem wir nun figen, wohnt eine 
Prinzefjin, die ganz unbändig Flug ift. Site hat aber aud) alle 
Zeitungen gelefen und wieder vergeilen, die in der ganzen Welt 
herausfommen, und jo hat fie gut Flug fein. — Jüngſt, als jie 
auf dem Throne ſaß, und das joll gar Fein Spaß fein, jagt man 
fiel ihr ein Lied ein, das fie fo bei ſich felbft herfeierte: „Warım 
jollte ich, nicht heirathen,* fo fing das Lied an. Da liegt Etwas 
darin, jagte die Prinzeffin, und wollte nun durchaus einen Mann 
haben; der follte ſich aber auf's Sprechen verftehen und nicht fo 
daftehen und bloß wie ein vornehmer Herr ausſehen, denn das 
wäre doch jehr langweilig, meinte fie. Nun ließ fie alle ihre Hof- 
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damen rufen, und als dieje hörten, was die Prinzeffin im Sinne 
hatte, da wurden fie unerhört froh und heiter und fagten Alle zu— 
jammen: „Das mag id) leiden! fo Etwas habe ich mir auch ge 
dacht! Du fannft ficher glauben, daß Alles wahr ift,“ verficherte 
die Krähe, „denn ich habe eine zahmgemachte Braut, die im Schloffe 
umberläuft, und von ihr weiß id) das Alles.“ 

Das war natürlich auch eine Krähe, diefe Braut, denn Krähen 
verfehren nur mit ihres Gleichen, und das find allemal Krähen. 

„Das Morgenblatt erichien gleich den andern Tag mit einem 
rothen Rand von Herzen und der Prinzeſſin Namensziffer. Darin 
ftand zu lefen, daß e8 jedem jungen Manne von gutem Ausjehen 
freiftehen jollte, auf das Schloß zu fonımen und mit der Prinzeſſin 
zu fprechen, und wer von ihnen dann jo gut zu fprechen verftände, 
als wenn er zu Haufe wäre, und dabei die fchönften Worte machte, 
den wolle die Prinzeffin heivathen. Ya! ja! Du kannt mir's ficher 
glauben,“ fagte die Krähe, „die Leute ftirrmten herbei und es gab 
ein Gedränge und Yaufen auf dem Schloſſe — aber e8 gelang doc) 
weder am etjten noch am zweiten Tage. Alle Bewerber wußten zu 
jprechen, jo lange fie nod) auf der Straße waren, aber wenn fie 
durch die Schloßpforten famen und die Garden in Silber, die Ya- 
quaien auf den Treppen in Gold, und die ftrahlenden Kronleuchter 
in den Schloßfälen ſahen, jo wurden fie jo befangen, daß fie, wenn 
fie vor die Prinzejfin geführt wurden, die auf dem Throne ja, 
nichts vorzubringen wußten und immer nur das legte Wort wie 
derholten, was die Prinzefjin eben gefagt hatte, und das mochte 
die hohe Dame nun ganz und gar nicht leiden. Es war wirklich 
nicht anders, als wenn den guten Herren Schuupftabad auf den 
Leib gejtreut worden wäre, jo verdugt waren fie, bis fie wieder auf 
die Straße gefommen waren; dann wußten fie Alle, was fie hätten 
jagen follen. Vom Stadtihor bis an das Schloß ftanden die Be— 
werber in eimer langen Reihe, fie wurden hungrig und durftig vom 
langen Stehen, aber auf dem Schloſſe befamen fie nicht das Aller- 
geringfte, nicht jo viel als ein Glas reines Waſſer. Einige Klugr 
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hatten zwar ein Butterbrod im die Tafche gejtedt, aber fie theilten 
nicht mit ihren Nachbarn: „Mag erdod) recht verdungert ausfehen !“ 
dachten fie, „fo nimmt ihn die Prinzeffin gewiß nicht.“ 

„Aber Kai, der Heine Kai, warn fam er? War er mit im der 
langen Reihe?* fragte Gerda. 

„Geduld! Geduld, mein Herz! Nun find wir gerade bei ihm. 
Es war der dritte Feiertag, da erjchien ein Kleiner Herr ohne Pferde 
und Wagen und fam ganz gemüthlic aufs Schloß gewandert, 
jeine Augen glänzten wie die Deinigen, er hatte langes, hübſches 
Haar, war aber nur ärmlic, gekleidet.“ 

„Das war Kai! das war Kai!“ jubelte Gerda. „Gottlob, 
nun hab’ ic) ihn gefunden!“ jagte fie, und dabei Elatjchte fie in die 
Hände. | 

„Er hatte einen Kleinen Ranzen auf dem Rüden,“ fagte die 
alte Krähe. 

„Nein doch! das muß fein Schlitten geweſen fein,“ rief Gerda, 
„denn mit dem Schlitten ift er weggegangen.* 

„Kann wohl fein!“ antwortete die Krähe, „ich habe nicht jo 
genau darauf geachtet. Das weiß id) aber von meiner zahmen 
Braut, daß er gar nicht im Geringften verwundert darüber wurde, 
als er im Schlofje die Gardiften in Silber und die Yaquaien in 
Gold gekleidet jah; er nickte ihnen ganz freundlich, zu und fagte:, 
„Das muß recht langweilig fein, fo auf den Treppen zu ftehen! 
Ich gehe lieber hinein.“ — Da glimmerten denn die prachtvollen 
Säle von glänzenden Kerzen; Geheimeräthe und Excellenzen gingen 
barfuß herum und trugen goldene Gefäße, daß er wohl bange da— 
bei werden fonnte, und feine Stiefel fnarrten nod) dazu jo entjeg- 
lich, aber doc) ging er keck darauf los.“ 

„Das muß ganz gewiß Kai gewefen fein,“ fagte Gerda. „Ic 
weiß, daß er neue Stiefel befommen Hatte, denn ich habe noch in 
Großmutters Stube gehört, wie fie fnarrten.“ 

„Ja, fnarren thaten fie, das ift gewiß,“ fagte die Krähe, „und 
muthig ging er darin zu der Pringeffin, die auf einer Perle ſaß, 
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fo groß wie ein Wagenrad, und alle Hofdamen mit ihren Kammer: 
jungfern und Yungfernmädchen, und alle Hoffavaliere mit ihren 
Kammerdienern und Dienerdienern, die einen Laufburfchen halten 
fonnten, waren rumd umher aufgeftellt, und je näher fie den Thüren 
ftanden, defto ftolger fahen fie aus. Den Dienersdiener anzufehen, 
der den Yaufburfchen hält, der immer in Pantoffeln geht, konnte 
man faft gar nicht aushalten, fo ftolz fpreizte der ſich an der 
Saalthür. 

„Das muß gräulich fein!“ fagte Gerda. „Und Kai hat doch 
die Prinzeffin befommen ?* 

„Wäre ic) feine Krähe geweſen, fo hätte ich fie jelber gehei- 
rathet, und das obgleic) ich verfprochen bin. Er foll eben jo gut 
gefprochen haben als ic), wenn ic, Krähenlatein fpreche; da8 habe 
ich von meiner zahmen Liebften gehört. Er war freimüthig und 
liebenswitrdig, er war gar nicht gefommen zu freien, fondern nur 
um die Fuge Prinzeſſin zu hören, und er fand fie gut, und fie 
fand ihn ebenfalls gut.“ 

„Jawohl war Kai Hug,“ fagte Gerda. „Er konnte fogar das 
Kopfrechnen mit Brüchen! DO, wirft Du mic nun auf das Schloß 
führen?“ 

„reicht gejagt!“ antwortete die Krähe, „aber wie fangen wir 
es an? — Ich werde mit meiner zahmen Braut darüber ſprechen, 
fie wird ung ſchon zu rathen willen. Denn ich muß Dir nur jagen, 
daß fo ein Feines Mädchen, wie Du, nie ordentlich Einlaß in das 
Schloß finden wird.“ 

„Doch, das werde ih! Wenn Kat hört, daß ich da bin, fo 
wird er gleich herausfommen, um mich herein zu holen.“ 

„Erwarte mic) dort bei der Lache,“ fagte die Krähe, nickte mit 
dem Kopfe und flog davon. 

Erft als e8 Schon Dunkel geworden war, kehrte die Krähe zu— 
rüd. „rap! krap!“ Frächzte fie, „ich jol Dich auch vielmals von 
ihr grüßen, und hier ift ein Heines Brot für Dich, dat nahm fie 
aus der Kammer, wo immer Vorrath ift, denn Du haft gewiß Hunger. 
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Es läßt fich nicht thum, daß Du ins Schloß kommſt, Du gehft ja 
auf bloßen Füßen. Die filbernen Gardiften und die goldenen 
Laquaien wilrden e8 Dir nicht erlauben. Aber weine nur nicht! 
Du ſollſt ſchon auf andere Weiſe hineinfommen. Meine Liebfte 
weiß eine Hintertreppe, die nach der Prinzefjin Schlafftube führt, 
und fie weiß auch, wo fie den Schlüffel dazu finden kann.“ 

Und fie gingen in den Garten, durch die große Allee hindurch, 
wo das eine Blatt nad) dem andern von den Bäumen fiel, und 
als auf dem Schloſſe die Lichter nad) und nad) erlofchen waren, 
führte die Krähe die Heine Gerda nad) einer Hinterthitr, die nur 
angelehnt ftand. 

D, wie Hopfte der kleinen Gerda da das Herz vor Furcht und 
Sehnſucht! Es fam ihr vor, als wenn fie etwas Böfes im Sinne 
hätte, umd fie wollte doc) nur willen, ob der kleine Kat hier zu 
finden war. 9a, er mußte es fein! fie dachte jo lebhaft an feine 
Fugen Augen, fein langes Haar, fie fonnte deutlich fehen, wie er 
ganz jo lächelte, als da fie nod) beifammen jagen unter ihren Rofen- 
bitfchen. Er würde gewiß froh fein, fie zu jehen und zu hören, 
welchen weiten Weg fie um jeinetwillen gegangen war umd wie 
betritbt Alle daheim geweſen, als er ganz ausgeblieben. O, welche 
Furcht und welche Freude! 

Nun waren fie auf die Treppe gefommen. Hier brannte eine 
fleine Yampe auf einem Schranke, und mitten auf dem Fußboden 
ftand die zahme Krähe, drehte den Kopf nad allen Seiten und 
betrachtete Gerda, die einen Knix machte, wie e8 fie die Groß: 
mutter gelehrt hatte. 

„Mein Bräutigam hat mir fo viel Schönes von Ihnen erzählt, 
mein Fräulein,“ fagte die zahme Krähe; „Ihr vita, wie man's zu 
nennen pflegt, ift auch recht rührend. Wollen Sie jet die Lampe 
nehmen, jo werde ich vorangehen. Wir gehen den geraden Weg 
umd treffen hier Niemanden.“ 

„Dich dünkt doch, e8 kommt Jemand hinter uns her,“ fagte 
Gerda, und es fanfte im nämlichen Augenblide Etwas an ihr 
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vorliber, das ihr wie ein Schatten an der Wand vorkam; Pferde 
niit fliegenden Mähnen und dünnen Beinen, Zägerburfche, Herren 
und Damen zu Roß. — — 

„Das find nur die Träume,“ fagte die Krähe, „die fommen, 
um die Gedanken der hohen Herrichaften zur Jagd abzuholen. Das 
ift ganz gut, denn fo können Sie den Prinzen und die Prinzeffin 
defto befler im Bette betrachten. Laſſen Sie mid) dann aber auch 
fehen, daß Sie ein danfbares Herz befigen, wenn Sie nun zu 
Ehren und Würden kommen.“ 

„Davon wollen wir gar nicht fprechen,“ ſagte die Krähe aus 
dem Walde. 

Nun gelangten fie in den erften Saal, der war von rofenrothem 
Atlas mit künftlichen Blumen an den Wänden. Hier flogen auch 
ſchon die Träume an ihnen vorüber, aber jo gewaltig jchnell, daß 
Gerda die Jagdgeſellſchaft gar nicht unterjcheiden fonnte. — Der 
eine Saal war noch prächtiger al$ der andere, man fonnte wohl 
beffommen dabei werden, und nun ftanden fie in dem fürftlichen 
Schlafgemach. Der Boden war wie eine große Palme mit Blättern 
von Glas, und mitten auf dem Fußboden hingen an einem diden 
goldenen Stengel die beiden Betten, die wie zwei Lilien anzufehen 
waren. Das eine Bett war weiß, und darin fchlief die Prinzeffin, 
das andere war roth, und darin follte nun die Keine Gerda ihren 
Kai ſuchen. Vorſichtig ſchob fie eines der rothen Blätter an die 
Seite, da erblidte fie einen braunen Naden. O Gott! das war 
Kai! fie rief ganz laut feinen Namen und hielt die Yampe Hin, 


um ihn genauer zu bejehen. — Die Träume fauften zu Pferde 
wieder zu dem Saal hinaus, — der Schlafende erwachte, fehrte 
den Kopf um und — — — es war nicht der Feine Kai! 


Der Prinz fah ihm nur ähnlich am Naden, jung und hübſch 
war er aber jedenfalls. Und aus dem weißen Piltenbette guckte die 
Prinzeffin hervor und fragte, was lo8 wäre? — Da fing die 
fleine Gerda an zu weinen und erzählte ihre ganze Gefchichte und 
Ulles, was die Krähen für fie gethan hatten. 
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„Du armes Gefchöpf!* fagten der Prinz und die Prinzefjin, 
und fie rühmten die Krähen und fagten, fie wären gar nicht böfe 
auf fie, aber fie follten das doc nicht wieder tyun. Indeſſen wollten 
fie ihmen eine Belohnung geben. 

„Wollt ihr frei fliegen oder eine feſte Anftellung haben als 
Hoffrähen mit Allem, was in der Küche abfällt?“ 

Und beide Krähen verneigten ſich und baten um fefte Anftellung, 
denn fie dachten an das Alter und fagten, es ſei doch fo gut, 
Etwas für den alten Mann zu haben: fo nannten fie es. 

Und der Prinz ftand auf aus feinem Bette und ließ Gerda 
darin Schlafen. Mehr Fonnte er doc, wirklich nicht thun! Gie 
aber faltete die Kleinen Hände und dachte, was doch die Menſchen 
und Thiere gut gegen fie wären! Alle Träume famen aud) wieder 
hereingeflogen, und nun ſahen fie aus wie Engel Gottes und zogen 
einen Heinen Schlitten, und darin ſaß Kai und nidte fo.freundlicd. 
Aber dag Ganze war dody nur Träumerei, und daher war e8 auch 
verſchwunden, als Gerda wieder erwachte. — 

Den folgenden Tag wurde fie von Unten bi8 Oben in Sammt 
und Seide gefleidet; e8 wurde ihr angeboten, auf dem Schlofle zu 
bleiben und gute Tage zu haben, aber fie erbat ſich nur einen 
Heinen Wagen mit einem Pferde und ein Paar Fleine Stiefel, 
dann wollte fie wieder in die weite Welt hinausfahren, um Kai 
aufzufuchen. 

„Sie befam nicht bloß Stiefel, ſondern auch eine Muffe, fie 
wurde ganz allerliebft gelleidet, und als fie wieder abreifen wollte, 
da hielt vor der Thür eine Kutſche von lauter Gold: die Wappen 
des Prinzen umd der Prinzefjin glänzten daran wie Sterne, Kut— 
cher, Diener und Vorreiter waren in Goldftoff mit Kronen ge 
Fleidet, und der Prinz und die Prinzefjin hoben Gerda felbft in 
den Wagen und wünfchten ihr alles Glüd, Die Waldfrähe, welche 
unterdeijen verheirathet worden war, begleitete fie die erften drei 
Meilen; fie faß neben Gerda, denn fie konnte das Rücklingsfahren 
nicht vertragen. Die andere Krähe ftand bei der Abfahrt an der 
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Pforte und ſchlug mit den Flitgeln, fie fonnte nicht mitfahren, denn 
fie litt an Kopffchmerzen, ſeitdem fie feft angejtellt worden war und 
joviel zu ejlen befommen hatte. — Inwendig war die Kutſche mit 
Zuderkringeln gefüttert, und in der Lade lagen Frucht und Pfeffer 
nüfle. 

„Adien! Adieu!“ riefen der Prinz und die Prinzeffin, umd die 
Heine Gerda weinte, und die Krähe weinte auch. So ging es 
num die erften drei Meilen, da fagte auch die Krähe Pebewohl, und 
das war der fchwerfte Abjchied. — Sie flog auf einen Baum und 
flatterte mit den ſchwarzen Flügeln, jo lange fie die Kutſche jehen 
fonnte, die rein wie der Mare Sonnenjchein glänzte. 


Fünfte Gefhihte Das Heine Räubermädchen. 


Gerda fuhr durch einen dunklen Wald und ihre Kutſche glänzte 
wie Feuer darin. Das fchien den Räubern in die Augen, das 
fonnten fie nicht ertragen. 

„Da ift Gold! da ift Gold!“ fchrieen fie, ſtürzten hervor, fielen 
den Pferden in die Zügel, fchlugen die kleinen Jockeys, den Kutjcher 
und die Diener todt und rilfen die Feine Gerda aus dem Wagen 
heraus. 

„Die ift fett! die ift leder! fie ift mit Nußfernen gefüttert!“ 
rief das alte Räuberweib, das einen langen ftruppigen Bart und 
fo lange Augenbrauen hatte, daß fie über die Augen reichten. „Die 
ift wie ein Hein Handlamm fofett! Wie die einmal jchmeden foll!* 
Und dabei zog fie ein blanfes Meffer aus der Tajche, das jo ents 
ſetzlich funkelte, daß es gräulich anzufehen war. 

„Au!“ ſagte das Weib im nämlichen Augenblick, denn ihre 
eigene kleine Tochter, die auf ihrem Rücken hing und ſo wild und 
ungeberdig ausſah, daß es eine Luſt anzuſehen war, hatte die 
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Mutter eben in's Ohr gebiffen. „Du böfes Thier!* fagte die Mut— 
ter, und darliber ging ihr die Zeit verloren, Gerda zu fchlachten. 

„Sie foll mit mir fpielen,* fagte das Feine Räubermädchen ; 
„Te ſoll mir ihre Muffe und ihr hübſches Kleid geben und bei 
mir ſchlafen,“ und dabei biß fie die Mutter noch einmal fo heftig, 
daß diefelbe hoch aufjprang und fid) vor Schmerz rundum drehte, 
worüber alle Räuber lachten und fagten: „Seht, wie die mit ihrer 
Dirne tanzt!“ 

„sh will in der Kutfche fahren!“ fagte das Feine Räuber- 
mädchen, denn fie jollte und mußte ihren Willen haben, fo harte 
nädig war fie! 

Sie und Gerda ſaßen nun in der Kutfche, und nun ging’s über 
Stod uud Stein immer tiefer in den Wald hinein. 

Das Heine Räubermädchen war eben fo groß wie Gerda, aber 
ftärfer als fie, breitfchultrig und von brammer Haut. Ihre Augen 
waren ganz Schwarz und fahen fajt betrübt aus. Sie faßte Gerda 
um den Leib und fagte: „Sie follen Dich nicht ſchlachten, fo lange 
ich nicht böfe auf Dich werde. Du bift ja wohl eine Prinzeffin ?“ 

„Nein,“ fagte Gerda und erzählte ihr Alles, was fie erlebt 
hatte und wie viel fie von dem Heinen Kai hielt. 

Das Näubermädchen ſah Gerda ganz ernfthaft an, nidte ein 
wenig mit dem Kopfe und fagte: „Sie follen Dich nicht Schlachten, 
auch nicht, wenn ic) böje auf Dich werden follte, dann will ich's 
wohl ſelbſt thun.* Sie trodnete Gerda die Augen ab und ftedte 
beide Hände in die Muffe, die doch fo weich und fo warm war. — 

Jetzt hielt die Kutſche an, fie waren mitten auf den Hof eines 
Näuberfchlofies gefommen, das von Oben bis Unten auseinander 
geborften war. Naben und Krähen flogen aus den Löchern her- 
aus, umd die großen Bullenbeiger, die ausjahen, als wenn fie 
ein Menjchenkind verjchlingen fonnten, ſprangen vor Freude, aber 
ohne zu bellen, denn das war ihnen verboten. 

In dem großen alten geräucherten Saal brannte mitten auf 
dem Fußboden ein helles Yeuer; dev Hauch zog an dem Boden hin 
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und mußte ſich felbft einen Ausgang ſuchen; in einem großen Brau— 
feffel kochte die Suppe, und Hafen und Kaninchen wurden am 
Spieße gedreht. | 

„Du follft diefe Nacht mit mir bei al’ meinen Heinen Thier- 
chen fchlafen,“ fagte das Räubermädchen. Sie befamen nun zu 
eſſen und gingen dann in eine Ede, wo Deden auf Stroh lagen. 
Ueber ihnen faßen wohl hundert Tauben auf Latten, die alle zu 
ſchlafen fchienen, aber ſich doc) ein wenig drehten, als die beiden 
Heinen Mädchen zu Bette gingen. 

„Die gehören alle mir,* fagte das Räubermädchen, indem fie 
eine von den Tauben ergriff und fie jo tüchtig jchüttelte, daß das 
Thierchen heftig mit den Flügeln flatterte. „Gieb ihr einen Kuß,“ 
fagte fie, und warf Gerda die Taube ins Gefiht. „Da figen die 
Waldfanaillen!“ fagte fie, auf einen Verſchlag in der Mauer zei— 
gend. „Das find Waldfanaillen, die beiden; fie fliegen gleich weg, 
wern man fie nicht einiperrt. Und hier fteht mein alter Liebfter 
Bä!“ und damit z0g fie ein Nennthier an dem Geweihe herbei, 
das einen fupfernen Ring um den Hals trug und angebunden war. 
„Ihn müfjen wir aud) in der Klemme halten, jonft Läuft er fogleic) 
davon. Jeden Abend Figle ic ihn mit meinem fcharfen Meffer 
unter dem Hals, davor firrchtet er fich jehr.“ Bei diefen Worten 
309 das Fleine Räubermädchen ein langes Meſſer aus einer Nite 
in der Mauer hervor und ließ es Über den Hals des Nennthiers 
hingleiten. Das arme Thier ſchlug mit den Beinen aus, aber 
das Räubermädchen Ladjte darüber und zog Gerda mit in das 
Bett hinein. 

„Nimmſt Du das Meffer mit zu Bett, wenn Du fchlafen gehft?“ 
fragte Gerda, indem fie einen ängftlichen Blid auf das Meſſer wart. 

„Sch ſchlafe immer mit dem Meffer in der Hand,“ fagte das 
fleine Räubermädchen. „Man kann nicht willen, was vorfallen 
fünnte. — Erzähle mir nun nod) einmal Alles, was Du von dem 
Heinen Kai weißt, und warum Du in die weite Welt hineinge- 
gangen bift.“ — Und Gerda erzählte noch einmal ihre Gejchichte 
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von Anfang an, und die Waldtauben gurrten dazu, die anderen 
Tauben aber fchliefen. Das Fleine Räubermädchen legte ihren 
Arm um Gerda's Hals, behielt das Meffer in der anderen Hand 
und fiel in Schlaf. Aber Gerda fonnte fein Auge zuthun; fie 
wußte nicht, ob fie leben oder fterben folltee Die Räuber faßen 
noch um das euer herum, fangen und tranfen Iuftig, und das 
Räuberweib ſchlug Purzelbäume zur Unterhaltung. D, das war 
doc ein ganz entjeglicher Anblid für die arme Fleine Gerda! 

Da fagten plöglich die Waldtauben: „Gurr! gurr! wir haben 
den Heinen Kai gejehen. ine weiße Henne trug feinen Schlitten; 
er jaß im Wagen der Schneefönigin, welcher eben aus dem Walde 
fuhr, als wir noch im Nefte lagen. Sie blies uns Jungen an, 
und Alle ftarben davon, außer wir Beiden. Gurr! gurr!“ 

„Was fprecht ihr dort oben?* fragte Gerda. „Wohin reijte 
die Schneefönigin denn? — Wißt ihr Etwas davon?“ 

„Sie ift ja wohl nad) Yappland gereift, denn da giebt's immer 
Schnee und Eid. Frage nur das Nennthier, das dort am Strid 
angebunden fteht.“ 

„Da giebt's Schnee und Eis, da iſt's herrfich und gut,“ fagte 
das Nennthier, „da fpringt man frei herum in den großen, glän= 
zenden Thälern; da hat aud) die Schneefönigin ihr Sommerzelt, 
aber ihr feites Schloß Liegt oben am Nordpol, auf der Infel, die 
man Spigbergen nennt.“ 

„Ah Kai! mein lieber Kai!“ feufzte Gerda. 

„un follft Dur ftill liegen, ſonſt ſtoße ich Dir das Meffer in 
den Leib,“ fagte das Räubermädchen. 

Am andern Morgen erzählte ihr Gerda Alles, was die Walt- 
tauben gefagt hatten, und das Heine Räubermädchen machte ein 
ganz ernftes Geficht dazu, aber fie nickte mit dem Kopf und fagte: 
„Das ift gleichviel! Weißt Du, wo Lappland iſt?“ fragte fie das 
Nennthier. 

„Wer follte das beſſer willen als ich,“ antwortete da8 Renn— 
thier, und dabei funfelten demfelben die Augen im Kopfe. „Da 
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bin ich ja geboren und erzogen und auf den Schneefeldern umher⸗ 
gejprungen !* 

„Höre!“ ſagte das Räubermädchen zu Gerda. „Du fiehft, 
daß alle unjere Mannsleute fort find, nur die Mutter ift noch da 
und die bleibt zu Haufe Weiterhin am Tage trinkt fie aber aus 
der großen Flaſche und fchlummert ein wenig hinterher; alsdann 
werde ich Etwas für Dich ihun.“ 


Darauf jprang die Feine Räuberin aus dem Bette, lief hin zu 
der Mutter, umhalſete fie und zupfte fie an dem Bart. „Mein 
einzig ſüßer Ziegenbod ! guten Morgen!“ fagte fie, und die Mutter 
fnipfte fie auf die Nafe, daß diefelbe ganz roth und blau wurde, 
aber fie that e8 nur aus Liebe. 

Und als nun die Mutter ihrer Flaſche zugeſprochen hatte und 
in Schlummer verfallen war, da ging das Heine Räubermädchen 
hin zu dem Rennthier und fagte: „Ich könnte große Freude daran 
haben, dic) heute noch einmal mit meinem fcharfen Meſſer zu Figeln, 
denn du machft dich zu drollig dabei, aber e8 mag darum fein, ic) 
will den Strid Tosbinden und dir hinaushelfen, damit du nad) 
Lappland laufen fannft. Du folft aber deine Beine gebrauchen 
und dies Feine Mädchen auf das Schloß der Schneekönigin brin- 
gen, wo ihr Spielfamerad wohnt. Du haft ja wohl gehört, was 
fie mir erzählte, denn fie fpricht laut genug und du verftehft dich 
auf's Laufchen, das weiß ich!“ 

Da ſprang das Kennthier hoch in die Höhe vor Freude. Das 
Räubermädchen hob die feine Gerda auf den Rüden des Renn— 
thier8 und hatte jogar die VBorficht, ihr ein Feines Kiffen mit zu 
geben, worauf fie figen fonnte, und fie feft zu binden. „Einerlei,“ 
jagte das Näubermädchen zu Gerda, „da Haft Du aud) Deine 
Pelzftiefeln wieder, denn e8 wird eine Kalte Reiſe werden, aber die 
Muffe behalte ich, die ift gar zu Herrlich. Dir follen aber darum 
die Hände nicht frieren. Hier haft Du die großen ieländijchen 
Fauſthandſchuhe meiner Mutter; die reichen Div bi8 an den Ell— 
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bogen. Kriech' hinein! — So! nun fiehft Du aus wie meine 
hägliche Mutter! — 

Und Gerda weinte vor Freude. 

„Ic mag nicht leiden, wenn Du flabbjt*),* ſagte das Fleine 
Räubermädchen. „Nun foljt Du gerade vecht fröhlich ausſehen! 
Und da haft Du noch zwei Bröte und einen Schinken, jo kannt 
Du nicht verhungern. Beides wurde dem Rennthiere hinten auf- 
gebunden; das Fleine Ränbermädchen öffnete die Thür, lodte alle 
großen Hunde herein, ſchnitt den Strid mit ihrem Meſſer ab und 
fagte zu dem Kennthier: „Nun laufe, aber pafje mir gut auf das 
Heine Mädchen!“ 

Und Gerda ftredte ihre beiden Hände nad) dem Näubermädchen 
aus und fagte ihm Lebewohl, und darauf flog das Rennthier von 
dannen, fegte über Buſch und Geftrlippe, Tief durch den großen 
Wald, iiber Moorfelder und Steppen, und immer mit allen Kräften 
weiter nad) Norden. Die Wölfe heulten und die Raben krächzten. 
Ritſch! rutich! fuhr e8 am Himmel hin, und e8 war, als wenn 
er roth genieſt hätte. — 

„Das ift mein Nordlicht,* fagte das Rennthier. „Sieh nur, 
wie e8 leuchtet!* und num lief das Thier nod) jchneller als zuvor, 
Tag und Naht hHindurd). — 

Die Bröte wurden verzehrt, der Schinken daneben, und dann 
waren fie in Lappland angelommen. 


— — 





) Flabben, weinend die Unterlippe hängen laſſen, ein vulgärer 
Ausdruck in Schleswig-Holſtein und Holland. 
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Sechste Geſchichte. Die Lappländerin und die 
Sınnländerin. 


Bei einem Heinen Haufe hielten fie an. Das ſah recht er- 
bärmlich aus: das Dad) ging bis an die Erde, und die Thür war 
jo niedrig, daß die Leute auf dem Bauche Friechen mußten, wenn 
ſie hinein oder heraus wollten. Niemand war im Haufe, al8 eine 
alte Zappländerin, welche eben damit bejchäftigt war, Fiſche über 
einer Thranlampe zu braten. Das Kennthier erzählte ihr Gerda’s 
ganze Geſchichte, erft aber feine eigene, weil e8 diefelbe für wichtiger 
hielt; denn das Kleine Mädchen war fo angegriffen von der Kälte, 
daß es gar nicht ſprechen konnte. 

„Ah, Ihr armen Schluder!* ſagte die Lappländerin, als die 
Gefchichte zu Ende war, „da habt Ihr noch weit zu laufen. Ihr 
müßt noc) über hundert Meilen höher hinauf, nad) Finnland hin- 
ein; denn da wohnt die Schneefönigin in ihrem Garten und brennt 
Blaulichter an jedem Abend. Ic werde ein paar Worte auf einen 
gedörrten Klippfiſch fchreiben, denn Papier habe ich nicht; den will 
ih Euch mitgeben an die Finnländerin da oben; die kann Euch 
bejler Nacjricht geben al8 ich.“ 

Und als nun Gerda aufgethaut war ımd zu efjen und zu 
trinfen befommen hatte, da jchrieb die Yappländerin einige Worte 
auf einen gedörrten Klippfiih, bat Gerda, denfelben wohl zu ver: 
wahren, band fie wiederum auf dem Rücken des Rennthiers feit 
und nım ging's weiter. Huſch! huſch! faufte es in der Luft; die 
ganze Nacht brannten die herrlichiten blauen Lichter, und fo er- 
reichten fie Finnland und Flopften an den Schornftein der Finn— 
länderin — denn eine Thür hatte ihr Haus nicht. 

Welche Hige gab’8 da! Die Finnländerin ging felbft faft ganz 
nadend; Klein war fie und dabei ganz ſchmutzig. Sie band der 
fleinen Gerda alsbald die Kleider los, zog ihr die Fauſthandſchuhe 
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und Pelzftiefeln aus — weil es ihr hier fonft zu warm gewejen 
wäre — legte dem Rennthier ein Stüd Ei8 auf den Kopf, und 
fing darauf an zu lefen, was auf dem Klippfiſch gefchrieben ftand. | 
Dreimal las fie e8 durch, und damit Fonnte fie e8 auswendig und 
ftedte den Klippfifch in den Kochtopf, denn er ließ fid) ja noch 
recht gut effen, und die Frau mochte nicht, dag Etwas umkam. 

Darauf erzählte da8 Rennthier erſt feine und dann der Fleinen 
Gerda Geſchichte, und die Finnländerin blinzelte mit den Augen, 
ſprach aber fein Wort dazu. 

„Du bift jo Hug,“ ſagte das Nennthier. „Ich weiß es, Du 
fannft alle vier Winde durch Dein Nadelöhr ziehen. Löſt der 
Schiffer den einen Knoten, jo Hat er guten Wind, Löft er den 
zweiten, jo weht e8 jcharf, und löſt er den dritter und den vierten 
Knoten, jo ftürmt e8, daß die Wälder davon umftürzen. Wilft 
Du nun nicht jo gut fein, dem fleinen Mädchen einen Trank zu- 
zubereiten, wovon fie zwölf Mann ftarf wird, damit fie e8 mit 
der Schneefönigin aufnehmen kann?“ 

„Zwölf Dann ftarf?“ vief die Finnländerin, „ja, das jollte 
wohl etwas helfen!“ und darauf ging fie Hin, um einen Bündel 
von einem Rieg herab zu nehmen, z0g ein Tell daraus hervor und 
rollte e8 auf. Darauf ftanden allerlei wunderbare Buchftaben ge» 
ichrieben, und die Finnländerin fing an, fie jo eifrig zu lefen, daß 
ihr dabei der Schweiß von der Stirn floß. 

Aber das Rennthier bat wieder fo fehr fir die Fleine Gerda, 
und Gerda felbft ſah die Finnländerin jo flehentlicd; an mit ihren 
thränenfeuchten Augen, daß die alte Frau wieder anfing zu blinzeln 
und das Kennthier in eine Ede bei Seite zog. Hier raunte fie 
demfelben etwas in’ Ohr, während fie dem Thiere friſches Eis 
auf den Kopf legte. 

„Der Heine Kai it allerdings bei. der Schneekönigin, findet 
dort Alles herrlich und ſchön und meint, dort fei der befte Theil 
der Welt. Das rührt aber daher, weil er einen Glasſplitter in’s 
Herz befommen Hat und ihm ein Glaskorn ins Auge geflogen ift. 
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Die Dinge müſſen erft alle heraus, fonft wird er nie wieder zu 
einem ordentlichen Menjchen, und die Schneefönigin wird die Ge- 
walt über ihn behalten.“ 

„Kannft Du denn der. Heinen Gerda nicht Etwas eingeben, 
wodurch; fie Gewalt über das Alles befommt?“ 

„Ich kann ihr feine größere Gewalt geben, als fie ſchon befigt, 
und fiehft Du denn nicht, wie groß die ift? Siehft Du gar nicht, 
wie Menjchen und Thiere ihr dienen müſſen, wie fie auf bloßen 
. Füßen durch die Welt fortgefommen ift? Sie muß nicht erft von 
uns ihre Macht erfahren, die darin befteht, daß fie ein liebes un— 
ſchuldiges Kind ift. Kann fie nicht jelbit zu der Schneefönigin 
gelangen und das Glas aus dem Herzen und Auge des Heinen 
Kat herausbringen, jo vermögen wir nicht, ihr zu helfen. — Zwei 
Meilen von hier fängt der Garten der Schneefönigin an; dahin 
Fannft Du das Feine Mädchen tragen. Gebe fie dort ab bei dem 
großen Busch, welcher voll rother Beeren im Schnee fteht. Made 
nicht erſt langen Gevatterfchnad, fondern fehre ſchnell wieder hier- 
her zurück.“ Und damit fegte die Finnländerin die Fleine Gerda 
wieder auf das Nennthier, das nun aus allen Kräften weiter lief. 

„Ad, ic) habe meine Stiefeln und Fauſthandſchuhe vergefjen!“ 
tief die Fleine Gerda, als fie die ſchneidende Kälte an ihren Hän- 
den und Füßen vernahm; aber das Nennthter durfte nicht anhalten, 
jondern lief immer weiter fort, bis es an den großen Bujc mit 
vothen Beeren fam. : Da fette e8 Gerda ab, füßte fie anf den 
Mund, und es liefen dem Thiere ordentlich große Thränen liber 
die Baden, und nun eilte es, fo ſchnell es nur konnte, wieder zurüd. 

Da ftand nun die arme Kleine Gerda ohne Stiefeln und Hand- 
ſchuhe mitten in dem fürchterlich falten Yinnland ganz allein! — 
Sie lief weiter, fo fchnell, als fie nur konnte. Da fiel ein ganzes 
Regiment Schneefloden über fie her, die famen aber nicht vom 
Himmel, denn der glänzte far und hell wie ein Norölicht. Die 
Schneefloden Tiefen ganz geraden Weges auf der Erde hin, und ' 
je näher fie famen, defto größer wurden fie. Gerda erinnerte ſich 
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wohl, wie groß und Fünftlich die Flocken geweſen waren, die fie 
durch das Brennglas gefehen hatte, aber hier waren e8 ganz andere 
große umd erfchredliche Dinger, und fie waren lebendig, denn fie 
waren die Vorpoften der Schneelönigin. Sie hatten auch eine 
ganz wunderbare Geftalt: einige fahen aus wie garftige Stachels 
jchweine, andere wie ein ganzer Knoten von Schlangen, die die 
Köpfe ausftredten, und wieder andere wie dide Bären mit zottigem 
Haar. Aber alle waren weiße und Iebendige Schneefloden. 

Da fing die fleine Gerda an, ihr Vaterunfer zu beten und die 
Kälte war jo groß, daß fie ihren eigenen Athem jehen konnte, der 
ihr wie Dampf aus dem Munde fam. Aber immer leichter wurde 
ihr Athen, und zulegt gejtaltete derjelbe fich zu fleinen, Heinen 
Engelhen, die immer größer wurden, wenn fie die Erde berührten. 
Ale diefe Engel Hatten Helme auf und Schilder und Spieße in 
den Händen, und immer mehrte fich ihre Zahl. Als Gerda ihr 
Baterunfer zu Ende gebetet hatte, war fie von einer ganzen Schaar 
Engel umgeben, die mit ihren Spießen auf die Schneefloden los— 
jtürmten und einhieben, jo daß fie in tauſend Stüde zeriprangen 
und die feine Gerda nun ficher weitergehen fonnte. Die Engel 
ftreichelten ihr die Füße und Hände, und nun fühlte fie die Kälte 
nicht mehr fo fehr und ging eilig fort, bis fie endlich das Schloß 
der Schneefönigin erreichte, 

Jetzt müſſen wir erft erfahren, wie e8 un den Kleinen Kat ftand. 
Er dachte freilic, nicht mehr an Gerda, am allerwenigften daran, 
daß fie vor dem Schloßthore ftehe. 
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Siebente Geſchichte. Was ſich in der Schneefönigin 
Schloſſe zutrug und was weiter gefchah. 


Die Wände des Schloffes waren von ftöberndem Schnee, die 
Fenſter und Thüren von den fchneidenden Winden; mehr als hun- 
dert Säle waren darin, je nachdem der Schnee fie zuſammenwehte; 
der größte davon erftredte fi) viele Meilen weit, und alle wurden 
von ſtarken Nordlichtern erleuchtet; geräumig, leer, eisfalt und 
glänzend waren fie jammt und ſonders. Nie fehrte hier die Freude 
ein; nicht einmal einen fleinen Bärenball gab es in diefen weiten 
Räumen, wozu der Sturmwind hätte aufipielen und wobei die Eis— 
bären auf den Hinterbeinen tanzen und ihre Sprünge hätten machen 
können; feine Spielpartie mit Maulfchellen und Tagencarejien, wie 
fie Peg zu lieben pflegt, feinen Kaffeeklatfch der Kleinen Fuchs— 
Fräulein; — nein! nur öde, ftarr und kalt war e8 im Palaft der 
Schneefönigin. Die Nordlichter brannten fo genau, daß man ihren 
höchſten und niedrigften. Standpunft an den Fingern abzählen 
fonnte. Inmitten des großen leeren Schneeſaals war ein gefrore- 
ner See; jeine Eisdecke war in taufend Stüde geborften, aber jedes 
Stück war ganz accurat jo groß wie das andere, das Ganze ein 
wahres Kunftwerf. — Mitten aufdiefem Eisfee ſaß die Schneefünigin, 
wenn fie daheim war, und dann pflegte fie jedesmal zu jagen, jie 
throne im Spiegel des Verftandes, und derjelbe ſei der einzig 
wahre und beſte Spiegel in diefer Welt. — 

Der Heine Kai war ganz blau, ja faft ſchwarz von Kälte ges 
worden, aber er merkte das gar nicht; denn die Schneefönigin hatte 
ihm das eifige Schauern von den Lippen gefüßt, und fein Herz 
war faft nur noch ein Eisflumpen. Er war eben bejchäftigt, jcharf- 
edige flache Eisſchollen herbeizufchleppen, die er nad) allen Seiten 
drehte, als wollte er irgend Etwas daraus fornten, gleich wie wenn 
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wir Anderen aus fleinen Holzblättchen chinejische Figuren zuſammen— 
fegen. Kai machte e8 ganz ebenjo und bildete wirflid) aus Eis— 
flächen die allerfünftlichten Figuren. Das nannte er das Eis— 
fpiel des Berftandes. In feinen Augen waren die gelegten 
Figuren ganz ausgezeichnet und von der größten Wichtigkeit. Das 
fam aber von dem Glaskorn her, das ihm im Auge ſaß. Er legte 
fo Figuren zufammen, die ganze Wörter ausmachten, doc) hatte es 
ihm bisher nicht gelingen wollen, das Wort zu Stande zu bringen, 
welches er eigentlich Iegen wollte, da8 Wort Emwigfeit nämlich; 
denn die Schneefönigin hatte zu ihm gejagt: „Wenn Du das Wort 
herausbringen kannſt, fo jollft Du Dein eigener Herr fein, umd ic) 
ſchenke Dir dann die ganze Welt und ein Paar- ganz neue Sclitt- 
ſchuhe.“ Aber e8 wollte nicht gehen damit. — — 

„Nun fanfe ich davon nad) den warmen Ländern,“ fagte die 
Schneefönigin; „ic muß hin, um die Schwarzen Töpfe nachzufehen.* 
Damit meinte fie die feuerfpeienden Berge, den Aetna und Veſuv, 
wie wir fie zu nennen pflegen. „Sch will fie ein wenig weißen,“ 
jagte fie, „denn das gehört dazu und nimmt ſich gut aus zu den 
Citronenſtöcken und Weinveben.* — Und damit flog fie davon umd 
ließ den fleinen Kai ganz allein figen in dem viele Meilen großen 
leeren Eisjaal. Er ſah die Eisjchollen an und grübelte und grü— 
belte jo lange, daß er ganz fteif davon wurde und fo ftill daſaß, 
dag man ihn fir erfroren halten fonnte. Da geichah e8, daß die 
£leine Gerda durch das große Thor von fchneidenden Winden in 
den Schloßhof eintrat, aber jie jagte dabei ihr Abendgebet her, 
und alsbald legte jich der jchneidende Wind, als wollte er zur Ruhe 
gehen, und Gerda ging hinein im die großen leeren und Falten 
Eisfäle. Hier erblidte fie Kai und erkannte ihn ſogleich wieder, 
flog ihm an den Hals, drücdte ihn feit an ihre Bruft und rief: 
„Kai! lieber, füßer Kai! fo Hab’ id) Dich denn endlich gefunden !* 
Aber Kai regte ſich nicht, jondern blieb ftumm und falt figen. Da 
meinte die arme Feine Gerda bittere Thränen, die fielen auf Kai's 
Draft und drangen in fein Herz, thauten die Eisflumpen darin 
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auf und verzehrten den Glasiplitter, der darin ſaß. Er fah fie 
an und fie fingen an zu fingen: 

Roſen im Thale ja ftehen! 

Dort werden Kind Jeſum wir fehen. 


Da brach auch Kai in Weinen aus; er weinte jo heftig, daß 
mit den Thränen das Glaskorn aus feinem Auge floß; er erfannte 
feine Spielgenoffin wieder und rief jubelnd: „Gerda! liebe gute 
Gerda! wo bift Du doc) fo lange gewefen? — — Und wo war 
ih?“ — Er blidte um fich und fagte: „DO, wie falt ift e8 hier! 
wie leer und öde?“ Und er klammerte ſich feft an Gerda, die vor 
Freude lachte und meinte zugleih. — Das war ein herrlicher An- 
blick, daß felbft die Eisjchollen darüber zu tanzen anfingen, und 
al8 fie müde geworden waren und fich wieder hinlegten, da hatten 
fie gerade die Buchftaben gebildet, welche die Schneefönigin Kai 
zur Aufgabe gegeben hatte und die ihm zu feinem eigenen Herrn 
machen follten, während fie ihm die ganze Welt und ein Paar 
nagelneue Schlittichuhe dafiir ſchenken wollte. 

Und Gerda Füßte Kai's Wangen, und fie wurden wieder roth 
wie zuvor; fie küßte feine Augen, und fie glänzten wie die ihrigen; 
fie küßte feine Hände, füßte feine Füße, und er ward gefund und 
ftarf zur Stunde. 

Nun mochte die Schneefönigin immerhin wiederfehren, denn in 
hellglänzender Eisichrift ftand Kai's Freibrief, das Wort Ewig— 
feit, da. 


Und fie nahmen einander bei der Hand und wanderten aus 
dem Schloſſe hinaus; jie jpracdhen von der Großmutter und den 
Kofen auf dem Dach, und wo fie hinfamen, da lagen die Winde 
ganz ftill und die Sonne brad) hervor. Als fie das Gebüjch mit 
den rothen Beeren erreicht hatten, jtand das Kennthier dort und 
harrte ihrer; e8 hatte eine Kennthiermutter mitgebracht, deren Euter 
vol Milch war, und die gab den Kleinen die Milch zu trinfen und 
füßte fie beide auf den Mund, Dann trugen die Thiere Gerda 
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und Kai zu der alten Lappländerin, welche neue Kleider für fie 
genäht und einen Schlitten zurecht gemacht hatte. 

Und das Kennthier und die junge Rennthierfuh fprangen da- 
neben einher und begleiteten die Keifenden bis an die Yandesgrenze. 
Hier, wo ſchon das erfte Grün hervorfeimte, nahmen dieſe Abjchied 
von den Nennthieren und der Yappländerin. „Lebt wohl!“ fagten 
fie, „Alle zuſammen.“ Und die erſten Kleinen Vöglein fingen an 
zu zwitjchern, die Wälder hatten Knospen und aus dem einen kam 
auf einem prächtigen Roſſe, das Gerda wiedererfannte (e8 war vor 
die goldene Kutſche gefpannt gewejen), ein junges Mädchen ange: 
titten mit einer vothen Müge auf dem Kopfe und Piftolen im 
Sattel. Das war das Feine Räubermädchen, das es futt und 
milde geworden war, länger zu Haufe zu fein. Sie wollte nun 
nad) Norden und dann weiter ziehen, wenn fie nicht wieder froh 
werden fünnte. Gerda fannte fie gleich wieder, und da gab «8 
num eine Freude! 

„Du biftmir der rechte Herumftreifer!* fagte fie zu Kai. „Ic 
möchte doc) willen, ob Du e8 werth bift, daß man um Deinetwillen 
bis an's Ende der Welt läuft?“ Aber Gerda ftreichelte ihr die Wan— 
gen und erfundigte ſich nac) dem Prinzen und der Prinzefjin. 

„Die find nad) fremden Ländern gereift,“ ſagte das Räuber— 
mädchen. 

„Und die Krähe?* fragte Gerda. 

„Die Krähe ift geftorben,“ antwortete das Näubermädcen. 
„Die zahme Krähe ift Witte geworden und trägt ein Stüd 
ſchwarzes Wollgarn zur Trauer um’8 Bein. Cie härmt fid) fürch— 
terlich und macht viel Geſchwätz. Aber erzähle mir num doch, wie 
ed Dir gegangen ift und wie Du den Herumjtreifer endlich er- 
wicht haft!“ 

Und Gerda und Kai erzählten ihr alle Beide. 

„Schnipp! Schnapp! Schnur! Burr! Apoftolorum!* jagte 
das Räubermädchen, nahm Beide bei der Hand und gelobte ihnen, 
daß wenn fie einmal duch ihre Stadt fommen follte, jo wollte fie 
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bei ihnen einfprechen und fie befuchen; und damit fprengte: fie in 
die Welt hinein. Aber Kai und Gerda gingen Hand in Hand 
weiter, und als fie jo mit einander einhergingen, wurde es der 
Ihönfte Frühling mit Blumen und grünenden Bäumen; die Kir— 
hengloden fingen an zu läuten, und als die beiden Wandernden 
den Thurm anjahen, da erfannten fie die Stadt wieder, in welcher 
fie wohnten. Und fie gingen hinein in die Straßen und an die 
Thür ihres Haufes, fliegen die vielen Treppen hinan und traten 
in Großmutters Stube, wo noch Alles jo ausjah, wie fie e8 ver 
lafien hatten. Die Wanduhr fchlug pi! pi! und der Zeiger 
drehte jic, herum, aber indem fie durch die Thür gingen, merften 
fie, daß fie erwachjene Menjchen geworden waren. Die Roſen der 
Dachrinne blühten zum offenen Fenſter herein und die Fleinen Kin— 
derftühle jtanden noch daneben. Kat und Gerda feßten ſich darauf 
und hielten einander feſt bei der Hand, und gleicd) einem jchweren 
Traume hatten fie die kalte öde Herrlichkeit bei der Schneefönigin 
vergeſſen. Großmutter ſaß wieder auf ihrem Lehnftuhl und las 
aus der Dibel die Worte: „So Ihr nicht feid wie die Kinder, 
werdet Ihr nicht in das Reich Gottes kommen.“ 

Und Kai und Gerda blidten einander ind Auge und fie ver- 
ftanden auf einmal den alten Gefang: 

„Wenn im Thale Rofen wir bauen, 
So werden wir Jeſum erichauen.“ 

So jagen fie num Beide da als ein erwachſenes Paar und 
waren doc; noch Kinder! — Kinder an Herzen und Kinder an 
ganzer Seele — und der Sommer war gefommen, der warme er= 
quidende Sommer! — ⸗ 


Ber Fliederthee. 


—— 


Es war einmal ein Feiner Junge, der hatte fich eine Erkältung 
zugezogen; er war mit nafjen Füßen gegangen, obgleich Niemand 
begreifen konnte, wo er fich die geholt haben konnte, denn e8 war 
lange ganz trodnes Wetter geweſen. Nun entfleidete ihn die 
Mutter, brachte ihn zu Bette und ließ den Theekeſſel bringen, um 
dem Söhnlein eine Taſſe Fliederthee zu machen, damit er zum 
Schwigen kommen möchte. Da tvat gerade der alte jpaßhafte 
Dann herein, welcher oben im nämlidyen Haufe wohnte und ganz 
allein lebte; denn er hatte feine Frau und feine Kinder, mochte 
aber dod) alle Kinder fo gern leiden und wußte ihnen fo viele 
Abenteuer und alte Gefchichten zu erzählen, daß es eine Freude 
war, ihm zuzuhören. 

„zrinfe nun hübſch den Thee,“ fagte die Mutter, „jo könnte 
e8 wohl fein, daß Du ein Abenteuer zu hören bekämeſt.“ 

„Wenn man nur immer etwas Neues wüßte!“ jagte der alte 
"Mann und lächelte freundlich. „Wo hat der Meine die naſſen 
Füße her?“ fragte er. 

„sa, woher hat er die? Das kann Niemand begreifen,« ant— 
wortete die Mutter. 

„Bekomme ic) eine Gefchichte zu hören?“ fragte der Kleine 
Burſche. 


„Wenn Du mir ziemlich genau ſagen kannſt, wie tief der 
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Rinnftein in der Twete ift, durch die Du nad) der Schule geht; 
denn Das muß ic) zuerft willen.“ 

„Accurat bis auf die Mitte der Schäfte,“ fagte der Burfche; 
„aber dann muß ich durch das tiefe Loc) gehen.“ . 

„Ei fieh doch! da werden wir die naflen Füße hergeholt Haben!“ 
fagte der Alte. „Nun follte ich Dir freilich eine Geſchichte er- 
zählen; aber ic) weiß leider feine mehr.“ 

„Site fünnen ja nur gleich eine machen!“ verjegte der fleine 
unge. „Die Mutter jagt, Sie können eine Gefchichte machen 
aus Allem, was Sie nur anjehen; Alles, was Sie anrühren, wird 
zu einem Mährchen.“ 

„Kann wohl fein, mein Sohn. Aber dergleichen Gejchichten 
und Mährdjen taugen nichts; die rechten müſſen von ſelbſt 
fommen; die klopfen bei mir an hier oben und ſprechen: Hier 
ſind wir!“ 

„Klopfr’8 noch nicht bald?“ fragte der Feine Iurige. Und die 
Mutter lächelte, that die Fliederblumen in den Topf und goß 
fochendes Waller dariiber. 

„Erzählen Sie doc)!“ bat der Fleine Junge wieder. 

„Wenn nur eine Gefchichte von jelbjt kommen wollte!“ jagte 
der Alte. „Aber die find vornehm; fie fonımen nur, wenn es 
ihnen gefällig ift . .. Halt!“ rief er plöglic, „da haben wir 
eine! Gieb nur Acht, jett ift fie in dem Theetopf.“ 

Der fleine Junge warf die Augen auf den Fliedertopf, deſſen 
Dedel fi) zu lüften begann. Die Fliederblumen kamen zum 
Vorjchein und waren jo weiß und jo hübſch! fie ſchoſſen Lange 
Zweige, wuchjen gar aus der Tülle heraus, breiteten fid) nad) allen 
Seiten aus und wurden immer größer und größer. Zulegt wurde 
ein ganzer Fliederbaum daraus, der bis an's Bette reichte und die 
Gardinen zur Seite ſchob. Wie der Baum doc) blühte und duf- 
tete! Und mitten in demjelben faß eine alte Frau, die hatte ein 
ganz jonderbares grünes Kleid an mit Blumen, die jo groß waren 
wie die Sliederblumen auf dem Baume. Mean fonnte gar nicht 


42 Der Flieverthee. 


unterfcheiden, ob das Kleid von Zeug war oder aus natürlichen 
Dlumen und Blättern. 

„Wie heißt die Frau ?* fragte der fleine Junge, 

„Ja, wie Heißt fie!* antwortete der alte Mann. „Die Griechen 
und Römer nannten fie eine Dryade, aber das verftehen wir nicht. 
In der Vorjtadt haben die Schiffsmänner einen befferen Namen 
für fie: das Fliederweib nennen fie diefelbe. Gieb mir nur 
recht Acht auf die Frau, fieh den Fliederbaum an und höre gut zu. 

„Serade ein folcher Fliederbaum fteht in der Vorſtadt in der 
Ede eined armfeligen Hofraums. Unter diefem Baume faßen 
eines Tages bei herrlichem Sonnenfcheinwetter ein ſehr betagter 
Seemann und feine ebenfo alte Frau. Sie waren fchon Xelter- 
vater und Aeltermutter und follten bald ihre goldene Hochzeit 
feiern, aber fie wußten nicht recht das Datum ihres Hochzeitstages, 
und dabei ſaß das Fliederweib in dem Baume und jah ebenfo ver- 
gnügt aus, wie die beiden Alten. „Ic weiß wohl, wann Euer 
Hochzeitstag geweſen ift,“ jagte das Fliederweib, aber die Alten 
hörten es nicht, denn fie fprachen mit einander von ihren jungen 
Tagen.“ 

„Weißt Du noch,“ fagte der alte Seemann, „als wir nod) 
Kinder waren und mit einander fpielen gingen? Das war gerade 
auf dem nämlichen Hofraume, wo wir nun figen. Wir hatten 
fleine Stöde in die Erde geſteckt und machten uns einen Garten.“ 

„Ich weiß Alles,“ fagte die alte Frau. „Wir begoffen die 
Stöde und einer davon war ein liederzweig, der jchlug Wurzeln 
und ift zu dem großen Baum geworden, unter dem wir beiden 
alten Leute nun hier figen.“ 

„Und dort in der Ede ftand ein Kübel mit Waffer; darin hatte 
ic) meine jelbjtgemachten Fahrzeuge unter Segel gebracht. Aber 
ich mußte ganz andere Fahrten machen!“ 

„Erſt gingen wir aber zur Schule, um Etwas zu lernen, und 
dann wurden wir mit einander confirmirt. Wir meinten Beide 
dazu; des Nachmittags jpazierten wir aber auf dem Yeltungswall, 
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ftiegen auf den runden Thurm, um über Kopenhagen und die 
ganze Welt hinaus zu ſchauen, und gingen zulegt nad) Friedrichs— 
burg, wo wir die Luftfahrten der föniglichen Herrfchaften in den 
ſchönen Gondeln auf den Gartenfanäfen anfahen.“ 

„sa, ja! Aber ich mußte bald andere Touren machen! viele 
Jahre lang und auf weiten, weiten Seereiſen!“ 

„Ich Habe oft um Dich) geweint,“ fagte die alte Frau. „Ich 
glaubte Did) todt und verloren und meinte, Du hätteft auf Meeres- 
fand Dein nafjes Grab gefunden. Viele Nächte ftand id) auf, um 
nad) dem Wetterhahn zu jehen; der drehte ſich viele Male rund 
herum, aber Du kamſt nicht wieder. — Ich kann mic noc) ganz 
deutlich befinnen, wie der Regen einmal vom Himmel ftrömte. 
Der Schnarrenmann kam mit jeinem Wagen vor die Thür; ic) 
bradjte den Kehricht hinunter zu ihm und blieb in der Thür ftehen. 
Welch' gräßliches Wetter war doch das! Und ala ich jo bei der 
Thür ftand, da war auf einmal der Poſtbote neben mir umd reichte 
mir einen Brief Hin. Der war von Dir, und was der für Reifen 
gemacht hatte! Ich ri ihn auf, las, lachte und weinte dabei, denn 
ic) war fo fröhlicd) dariiber geworden, daß in dem Briefe zu leſen 
ftand, Du wäreft in dem Lande, wo die Kaffeebohnen witchien. 
Was das doch ein gejegnetes Yand fein muß! Du fchriebft noch 
von fo vielen anderen Dingen, und ich konnte das Alles vor meinen 
Augen jehen, während das Wafjer vom Himmel goß und ich noch) 
immer mit meinem leeren Eimer in der Hand an der Hausthür 
ftehen blieb. — Auf einmal faßte mich Jemand um den Leib ...“ 

„Und Du gabſt ihm einen derben Streich dafür!“ 

„Ic wußte ja nicht, daß Du e8 warft! Dir hatteft die Reiſe 
eben jo jchnell gemacht wie der Brief, und Du warft fo hübfch ge- 
worden; das bijt Du denn noch jegt! Aus der Tafche Hing ein 
gelbes ſeidenes Taſchentuch und auf dem Kopfe Hatteft Du einen 
blanfen Sammethut. Aber was war das doc) für ein Wetter den 
Tag! Und wie jah die Straße aus!“ 

„Darauf wurden wir verheirathet,* fagte der alte Seemann. 
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„Weißt Du wohl? ... Und als wir das erfte Söhnlein befamen! 
und dann die Maria und Niels und Peter und den Hans Chri- 
ſtian! ...“ 

„Ja, die ſind nun alle herangewachſen und ſchickliche Menſchen 
geworden, ſo daß alle guten Leute ſie lieb haben,“ ſagte die alte 
Frau. 
„Und ihre Kinder auch,“ ſagte der alte Seemann. „Das ſind 
mir Jungen von Mark und Knochen! ... War es nicht doch um 
dieſe Zeit, daß wir Hochzeit machten ?“ 

„Ja, gerade heute ift e8 Euer Hochzeitstag,“ ſagte das Flieder- 
weib, indem fie den Kopf zwifchen die beiden Eheleute ftedte, fo 
daß jie meinten, e8 fei die Nachbarin, die ihnen zunidte., Sie 
jahen einander an und hielten fich feft bei der Hand. — Bald darauf 
famen die Kinder und Kindesfinder, denn die wußten Alle recht 
gut, daß es heute der goldene Hochzeitstag der beiden Alten war; 
fie hatten ſchon des Morgens gratulirt, was die Alten aber wieder 
vergefjen hatten, während fie fich aller Umftände erinnerten, die 
ihnen vor Jahren begegnet waren. — Der Fliederbaum duftete 
ftärfer; die Sonne, welche eben untergehen wollte, fchien den bei- 
den Alten gerade in's Geficht. Beide fahen noch fo gefund und 
wohl aus, und der Fleinfte ihrer Enfel tanzte und hüpfte um fie 
herum und war fo überaus glücklich, daß es heute Abend ein redj- 
tes Feſteſſen mit Pellfartoffeln geben follte, während das Ylieder- 
weib aus dem Baume gudte und mit den Anderen in ein allge 
meines Hurra einjtimmte.“ 

„Das ift ja aber fein Mährchen,“ ſagte der Feine Junge, der 
dies Alles angehört hatte. | 

„sa, das mußt Dur verftehen,“ antwortete der alte Mann. 

„Wir wollen einmal das Fliederweib fragen.“ 

„Das war noch fein Mährchen,“ ſprach das Fliederweib, „aber 
nun gleich wird es eins geben. Aus der Wirklichkeit entftehen 
eben die beften Mährchen, fonft könnte mein herrlicher Fliederbaum 
ja nicht aus dem Theetopf hervorgewachjen fein!“ — Darauf 
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nahm das Fliederweib den Heinen Jungen aus dem Bette und 
legte ihn in ihre Arme; die Zweige des Fliederbaumes bogen ſich 
über die Beiden hin, die nun wie in einer dichten Taube darumter 
ſaßen; zulegt flog diefelbe gar mit ihnen in die Luft und prangte 
doc fo Herrlich und ſchön mit ihren weißen Blüthen; das Flieder- 
weib hatte fich mit einem Male in das fchönfte Mädchen verwan— 
delt, aber ihr Kleid war noch immer von dem weißgeblitinten, grü- 
nen Stoff. An ihren Bufen hatte fie eine wirkliche Hollunder- 
blume geftedt, und einen ganzen Kranz von foldhen Blumen trug 
fie in den Haaren. Ihre Augen waren fo groß und jo blau, daß 
fie gar zu jchön anzufehen war. Ste und der Fleine Junge herze 
ten fich, fie waren nun von gleichem Alter und gleicher Luft. — 
Site traten nun Hand in Hand aus der Laube heraus und 
ftanden auf einmal im Blumengarten ihrer Heimath. — Auf dem 
frifchen Rafenplage war des Vaters Handftof an einen Pflod 
gebunden, den Kleınen jchien der Stod zu leben; fobald fie ſich 
reitend darauf gefegt hatten, wurde der blanke Stodfnopf zum 
wiehernden Pferdefopf, die langen Mähnen flatterten und vier 
ichlanfe Beine wuchjen aus dem Handftod hervor. Das Thier 
war muthig und ftarf, im Galopp Tief e8 mit ihnen um den Rafen- 
plaß herum. „Huſſa! Juchhe! nun reiten wir viele Meilen weit!“ 
fagte der Junge; „wir reiten nad) dem Edelhofe, wo wir voriges 
Jahr gewejen find.“ Und fie ritten umd ritten immer um den 
Nafenplag, und immer rief das Kleine Mädchen, das feine Andere 
als das Fliederweib war: „Nun find wir auf dem Lande! Giehft 
Du wohl das Bauernhaus mit dem großen Badofen daneben? der 
fieht recht aus wie ein Niefenei! das aus der Mauer herausquillt! 
der Fliederbaum befchattet ihn mit feinen Zweigen, und der Hahn 
fragt in die Erde für feine Hennen; — wie der ſich brüftet! — 
Nun find wir bei der Kirche! die liegt auf einem Berge, und rund 
um den Kirchhof ftehen Eichen — eine davon ift ausgegangen! — 
Da find wir bei der Dorffchmiede, wo das Teuer lodert und halb: 
nadte Männer das glühende Eifen hämmern, daß die Funken nad) 
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allen Seiten fliegen. — Fort! fort! nad) dem prächtigen Edel— 
bof!* — — Und Alles, was das Heine hintenauffigende Mädchen 
jagte, das flog auch wirklich vorbei: der Junge ſah es deutlich, 
und doch kamen ſie nur immer um den Raſenplatz! 

Darauf ſpielten ſie in den Nebengängen und ſteckten ſich einen 
kleinen Garten im Sande ab. Das Mädchen nahm die Flieder— 
blumen aus den Haaren und pflanzte fie in den Heinen Garten, 
und ganz fo, wie bei den Alten in der Vorftadt, wurzelten fie und 
wurden zu einem großen Yliederbaum. Hand in Hand, wie Die 
Großeltern, gingen fie fpazieren, aber nicht nad) der Sternwarte 
oder dem Friedrichsberger Schloßgarten, nein, ja nicht! Das Fleine 
Mädchen nahm den Jungen um den Leib, und fo flogen fie weit 
umher in ganz Dänemark, — Und e8 war Frühling und wurde 
Sommer, e8 war Herbit und wurde wieder Winter, und taufend 
Bilder fpiegelten fi) im Herzen und in den Augen des Jungen ab, 
und immerfort fang das fleine Mädchen dazu: 

Du wirft e8 nie vergeflen, 
Daß Du bei mir gefejlen! 

Auf der ganzen Luftfahrt, welche die Beiden machten, duftete 
immerwährend der Fliederbaum fo ſüß und herrlich dazu, daß der 
Junge zwar den Geruch der Roſen und Buchen empfand, aber 
doch immer nod) ftärfer den wunderbaren Duft des Fliederbaums, 
Seine Blumen hingen ja aud) an dem Herzen des Mädchens, an 
welchem der Junge den Kopf ruhen ließ, wenn fie weiter flogen. 

„Hier ift es fchön fein im Frühling!“ fagte das junge Mäd- 
chen, als fie in einem eben grün gewordenen Buchenwald ftanden, 
wo Liebliche Anemonen zu ihren Füßen dufteten. O, wäre es doc) 
Frühling in den Schönen Buchenwäldern des Nordens! 

„Hier ift e8 fchön fein im Sommer!“ fagte das Mädchen 
wieder, als fie an einem alterthümlichen Edelgute vorbeifamen, 
deffen vothe Mauern und fpige Giebel fi) in dem Burggraben 
abfpiegelten, worin Schwäne ſchwammen und in die alten hoben 
Alleen hineingudten. Auf den Feldern wogte das Korn, als jähe 
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man die Wellen einer See; die Gräben blüßten von rothen und 
gelben Blumen, die Heden mit wilden Hopfen und mit Winden. 
Am Abend ging der Mond groß und herrlich am Klaren Himmel 
auf, und angenehm duftete das Heu auf den neugemähten Wiefen. — 
Ad, das kann man nie wieder vergeflen!” 

„Hier ift e8 ſchön fein im Herbft!“ fagte darauf das Feine 
Mädchen, und der Himmel wurde noch einmal fo hoch und blau 
als fonft, der Wald Fleidete fich aufs Schönfte in Roth, Gelb und 
Grin; Jagdhunde ſtürzten daher, ganze Scharen wilder Vögel 
zogen jchreiend über die Hiinengräber hin, auf welchen Brombeer: 
vanfen an den Ninnfteinen hingen. Scwarzblau war das Meer, 
und viele weiße Segel fah man auf demfelben daherfommen. — 
Auf der Tenne faßen alte Frauen und Kinder um einen großen 
Kefiel, in den fie Hopfen pflücten: die Jungen fangen Lieder, die 
Alten erzählten Spufgefchichten und alte Sagen. Konnte es 
irgend wo befjer fein? — 

„Hier iſt's auch Schön fein im Winter!“ fagte das Kleine 
Mädchen, und nun ftanden alle Bäume voll Neif, als wären es 
-Jauter Korallen gewejen, der Schnee fnarrte unter den Füßen, ale 
hätten alle Leute neue Stiefel an, und vom Himmel fiel ein" 
Sternfchnuppe nach der andern herab. Drinnen ftand der Weih— 
nachtsbaum und harrte der Kinder: da gab es Geſchenke und laute 
Freude! Aus des Bauern ländlicher Stube ertünte die Geige; 
Apfelkuchen und Waffeln flogen umher und auch das allerärmfte 
Kind fagte: Wie ſchön iſt's doc, im Winter! 

Ya gewiß war das herrlich und Schön! und das Feine Mäd- 
chen zeigte dem Jungen alle diefe Herrlichkeiten, und immer duftete 
der Tliederbaum darein, und die rothe Flagge mit dem weißen 
Kreuze, umter welcher der alte Seemann in der Vorftadt feine See: 
reifen gemacht hatte, wehte dazı. Und der Junge war nun zum 
Burſchen geworden und follte in die Welt hinaus, weit, weit 
hinaus, nad) den warmen Ländern, wo die Kaffeebohnen wachen; 
aber beim Abſchiede nahm das Kleine Mädchen eine Fliederblume 


s 
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von ihrem Bufen und gab fie ihm zum Angedenfen. Sorgfältig 
fegte der Burfche die Blume in fein Geſangbuch, und wenn er 
nachher in fremden ändern das Buch; öffnete, jo fchlug er allemal 
die Stelle darin auf, wo die Gedenkblume lag, und je mehr er fie 
dann anjah, defto frifcher wurde fie. Dann fam es ihm vor, als 
wäre e8 der Duft eines nordifchen Waldes geweſen, den er einge: 
athmet hatte, und er jah deutlich zwifchen den Blumenblättchen das 
Heine Mädchen mit ihren klaren blauen Augen hervorguden und 
hörte fie ihm zuflüftern: „Hier ift e8 herrlich fein im Frühling 
und Sommer, im Herbjt und im Winter!“ und taufendfältige 
Bilder ſchwebten dann an feinen Gedanken vorüber. 

„So verftrichen viele Jahre; der Burfche war nun ein alter 
Manı geworden und jaß mit feiner rau unter einem Baume. 
Sie hielten einander bei der Hand, wie es Aeltervater und Aelter- 
mutter in“der Vorftadt gethan hatten, und, wie fie, ſprachen fie 
mit einander von ihren jungen Tagen und der bevorftehenden 
goldenen Hochzeit. Das Fleine Mädchen mit den blauen Augen 
und den Hollunderblumen im Haar faß im Baume, nicdte ihnen 
freundlic, zu und ſagte: „Heute ift Euer goldener Hochzeitstag!“ 
Und darauf nahm e8 zwei Blumen aus feinem Kranze und füßte 
fie; die glänzten erſt als Silber, dann als Gold, und als es fie 
den beiden Alten auf8 Haupt legte, wurde jede der beiden Blumen 
zu einer goldenen Krone. — So faßen die Beiden da wie ein 
König und cine Königin unter duftenden Blumen, die ganz wie 
ein Yliederbaum ausjahen, und der Mann erzählte feiner alten 
Frau die Gefchichte vom Flicderbaum, wie er fie gehört hatte, als 
er noch) ein Heiner Junge war, und es ſchien Beiden, daß darin 
jo Manches vorfäme, was aus ihrem eigenen Leben war, und das 
gefiel ihnen am beften. 

„sa, jo ift e8 auch!“ fagte das Fleine Mädchen im Baume. 
„Einige Leute nennen mid) da8 Fliederweib, Andere eine 
Dryade, im Grunde aber heiße ih Erinnerung und ich 
bin’8, die im Baume figt, der immer größer wächſt. Ich kann 
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erinnern, ic) fann erzählen! Laß jehen, ob Du Deine Blume noch 
haft!“ | 

Und der alte Mann ſchlug fein Gefangbuc) auf, und fiehe da! 
die Yliederblume lag mohlbehalten darin und war noch ſo friſch, 
als hätte er fie erft eben hineingelegt. Da nidte die Erinnerung 
freundlich den beiden alten Leuten zu, die mit ihren goldenen Kro— 
nen fo traut umd traulich zufammen faßen in den Strahlen der 
rothen Abendfonne Die müden Augen fielen ihnen zu und? — 
damit war die Gefchichte zu Ende. — 

Der Heine Junge lag in feinem Bette, er wußte nicht, ob er's 
geträumt oder ob's ihm Jemand erzählt hatte. — Der Theetopf 
ftand noch auf dem Tiſche, aber es wuchs fein Fliederbaum mehr 
aus demfelben hervor, und der alte Mann, der erzählt hatte, war 
eben beim Weggehen. — 

„Wie das doc) herrlich zu fehen war!“ fagte der Feine Junge. 
„Mutter, ich bin in den warmen Ländern gewejen!“ 

„Das glaube ich Dir wohl, mein Sohn,“ fagte die Mutter. 
„Wenn man zwei volle Schalen Fliederthee getrunfen hat, fo fommt 
man leicht nad) den warmen Ländern.“ — Und fie dedte das 
Söhnlein forgfältig zu, damit e8 ſich nicht wieder erfälten follte. 
„Du haft wohl gefchlafen, während ich mich mit dem alten Mann 
ftritt, ob's eine Gefchichte oder ein Mährchen war?“ 

„Und wo blieb das Fliederweib denn?“ fragte der Kleine Junge. 

. „Im Theetopf figt fie,“ antwortete die Mutter, „und da fann 
die Dame auch bleiben.“ 


Anderſen's Mährchen. I. 3 


Die Gefchichte von einer Mutter. 


— — 
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Am Bette ihres kranken Kindes ſaß eine betriibte Mutter; jie 
war fo beforgt, ihr Kind möchte fterben. Leichenblaß lag der 
Kleine da; die Augen waren gejchloffen; er athmete jo Schwach, daß 
nur mitunter ein tiefer Seufzer zu hören war, und immer bejorg- 
ter wurde die traurige Mutter um dag Leben ihres leidenden 
Kindes. 

Da wurde an die Thür geklopft und ein armer alter Mann 
trat in die Stube; er hatte ſich in eine Pferdedecke gehüllt, denn 
eine ſolche Dede ift jehr warm, und der alte Mann fonnte fie 
wohl nöthig haben, weil draußen der kalte Winter herrjchte: Alles 
war mit Schnee und Eis bededt, und der Wind war fo jcharf, 
daß er dem Wanderer fchneidend in's Geficht wehte. 

Und da der alte Mann vor Kälte zitterte und das Heine Kind 
einen Augenblid eingeſchlummert war, jo ging die Mutter hin, um 
Bier zu holen, das fie in einen Topf auf den Ofen ftellte, damit 
e8 für den fremden Mann gewärmt werde. Darauf fette fie ſich 
wieder auf den Stuhl, dicht neben den alten Mann, jah ihr krankes 
Kind an, das jo ſchwer athmete, und hob die Feine Hand von der 
Bettdede auf. 

„Meinft Du wohl, daß ich das Kind behalte?“ fragte fie. 
„Der liebe Gott wird es mir nicht nehmen wollen.“ 

Und der alte Mann — e8 war der Tod felber — neigte den 
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Kopf fo fonderbar, als wollte er Ja und Nein zugleich damit 
Jagen. 

Die Mutter ſchlug die Augen nieder, blickte in ihren Schooß, 
und Schmerzensthränen floffen über ihre Wangen. Der Kopf 
wurde ihr jo ſchwer; drei Tage und drei Nächte lang Hatte fie fein 
Auge gefchloffen; unwillkürlich fielen ihr die müden Augen zu, 
doch nur einige Augenblide lang, da fuhr fie wieder auf, bebend 
von Kälte, „Was war das?“ fragte fie, ſich nach allen Seiten 
umjfehend, denn der alte Mann war verfchtwunden und ihr Franfes 
Kind mit ihm — er hatte e8 zu fich genommen. Und in der Ede 
ſchnurrte die alte Wanduhr, das große Bleiloth daran Tief herab 
bis an die Erde, und nun ftand auch die Uhr ftill. — — 

Aber die arme Mutter lief aus dem Haufe und rief ihrem 
Kinde nad). 

Draußen ſaß mitten im Schnee eine Frau in langen ſchwarzen 
Kleidern. „Der Tod ift in Deiner Stube geweſen,“ jagte fie; „ic 
ſah, wie er mit Deinem Kinde davoneilte; er Läuft fchneller als 
der Wind, und bringt niemals wieder, was er einmal genommen hat.“ 

„Sage mir nur, welchen Weg er genommen hat,“ verjeßte die 
Mutter; „jage mir's nur, und ich werde ihn finden.“ 

„Ich weiß e8,“ antwortete die Frau in den ſchwarzen Kleidern, 
„aber ehe ich Dir den Weg zeige, mußt Du mir erjt alle die Lieder 
vorfingen, die Du Deinem Franken Kinde vorgefungen haft. Sch 
mag fie gern; ich habe jie ſchon anderswo gehört, denn ich bin die 
Nacht; ic ſah Deine Thränen fließen, während Du fie ſangſt.“ 

„Ich will fie Dir alle, alle vorfingen,“ fagte die Mutter, „nur 
halte mich jet nicht auf, damit ich ihm noch erreichen und mein 
Kind wiederfinden kann.“ 

Aber die Nacht blieb ſtumm und ftil. Da rang die Mutter 
die Hände, fang und weinte, und e8 waren viele Lieder, aber nod) 
mehr Thränen. — Da ſprach die Nacht: „Gehe rechts in den 
Tannenwald hinein; dorthin fah ich den Tod mit Deinem Kinde 
eilen.“ 
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Tief im Walde freuzten fich die Wege und die Mutter wußte 
nicht, welchen Weg fie gehen ſollte. — Ein Dornenbuſch ftand 
blatt» und bfüthenlos am Wege — e8 war ja auch im Falten 
Winter! — und lange Eiszapfen hingen an feinen Zweigen. 

„Haft Du den Tod nicht vorbeigehen fehen mit meinem Kinde?“ 
fragte die Mutter. 

„Jal“ fagte der Dornbuſch, „aber ich jage Dir nicht eher, 
welchen Weg er gegangen ift, bi8 Du mic) an Deinen Bufen ges 
drüdt und erwärmt haft, denn ich friere fonft todt, ich werde zu 
lauter Eis.“ 

Und fie drüdte den Dornbuſch an ihre Bruft, fo feft! jo feit! 
daß die Dornen fie verwundeten und große Blutstropfen in den 
Schnee fielen; der Dornbuſch aber fchoß frifche grüne Knospen 
und fing an zu blühen mitten in der Winternacht, fo warm war 
e8 an einer trauernden Mutter Herzen! Und der Dornbufc zeigte 
ihr den Weg, den fie gehen mußte. — 

Da fam fie an einen großen See, auf welchem weder Schiffe 
noch Boote zu fehen waren. Das Waſſer war nicht recht gefroren, 
um zu tragen, und auch nicht jeicht genug zum Durchwaten. Und 
doch mußte die Mutter hinitber, wenn fie ihr Kind wiederfinden 
wollte. Da warf fie fi) nieser und wollte den See austrinfen, 
und das war doch ganz unmöglich für einen Menfchen! aber die 
betrübte Mutter dachte, es könne da ein Wunder gefchehen. 

„Nein, daß geht in meinem Leben nicht an!“ fagte der See. 
„Faß uns lieber fehen, ob wir nicht einig werden fünnen. Ich 
fanımle Perlen und Deine Augen find die reinften, die ich noch 
gesehen habe. Willſt Du Dir fie ausweinen in mich, fo werde id) 
Did) hinübertragen nach dem großen Treibhaufe, worin der Tod 
wohnt und Blumen und Bäume zieht; jeder davon ift ein Menjchen- 
feben !* 

„O, was gebe ich nicht gern Hin, um zu meinem Kinde zu 
fommen!“ fagte die ſchmerzerfüllte Mutter, und fie weinte noch) 
mehr, bis ihre Augen auf den Grund des Meeres fanken, wo fie 
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zu zwei koftbaren Perlen wurden. Der See aber hob fie in die 
Höhe und, als faufe fie in einer Schaufel dahin, flog fie mit einem 
Schwunge auf die andere Seite des Waſſers hinüber. Hier ftand 
ein meilenlanges wunderbares Haus; man fonnte nicht recht unter: 
jcheiden, ob es ein waldiger Berg mit Höhlen oder ein gezimmiertes 
Gebäude war; die arme Mutter aber fonnte e8 gar nicht jehen, 
denn fie hatte jich ja die Augen ausgeweint! 

„Wo foll ic) den Tod finden, der mein Kleines Kind genommen 
hat?“ jagte fie. 

„Hier ift er noch nicht damit angekommen,“ antwortete die alte 
Grabesmutter, welde des Todes Treibhaus zu warten hatte. „Wie 
haft Du Dich hierher finden können, und wer ift Dir dabei be— 
hüflich gewejen ?* 

„Der liebe Gott,“ fagte die Mutter. „Er ift barmherzig und 
das wirft auch Du fein. Wo fol ich mein Kind finden?“ 

„sc kenne es nicht,“ ſagte die Grabesmutter, „und Du fannft 
nicht fehen! Dieſe Nacht find viele Blumen und Bäume gewelft; 
der Tod wird bald fommen, um fie umzupflanzen. Denn Du 
weißt ja wohl, daß jeder Menſch feinen Lebensbaum oder feine 
Lebensblume hat, je nachdem der Eine fo, der Andere fo erfchaffen 
ift. Die gehen Ale aus wie andere Gewächſe, haben aber Herz« 
ihlag. Ein Kindesherz kann auch Hopfen. Gehe und horche dar- 
nad); vielleicht Fannft Du fo das Herz Deines Kindes erkennen, 
Was wirft Du mir aber geben, wenn id) Dir jage, was Du weiter 
thun mußt, wenn Du es findet ?“ 

„Ic habe Nichts mehr zu geben,“ fagte die Mutter, „allein 
ich will für Dich gehen bis an’8 Ende der Welt.“ 

„Da habe ich Nichts verloren!“ fagte die Örabesmutter. „Nein, 
Du kannſt mir Deine langen fchwarzen Haare ſchenken; Du weißt 
wohl, daß fie hübfch find, und ich will Dir meine weißen dafiir 
wiedergeben, das ift immer noch Etwas!“ 

„Berlangft Du nichts Anderes,“ fagte die Mutter; „die gebe 
ih Dir mit Freuden.“ Und fie gab der Grabesmutter ihr 
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ſchönes Schwarzes Haar und befanı daflir der Alten ſchneeweißes 
wieder. 

Darauf gingen fie Beide hinein in das große Treibhaus des 
Todes, wo Bäume und Blumen wunderbar durcheinander wuchſen. 
Hier ftanden Hyacinthen unter Glaskuppeln, dort große baumſtarke 
Päonien; hier jchoffen Waflerpflanzen auf, von denen einige ganz 
friſch ausfahen, andere dagegen Fränfelten: Waſſerſchnecken legten 
fich darauf und ſchwarze Krebfe Eniffen fich in ihre Stengel ein; 
hier ftanden herrliche Palmen, Eichen und Platanen, dort Peterfilie 
und blühender Thymian. Jede Blume und jeder Baum hatte fei- 
nen eigenen Namen, und jede Pflanze bezeichnete ein Menjchen- 
leben, der Menſch, dem fie angehörte, lebte noch: einer in China, 
ein anderer in Grönland, und jo ringsumber in der Welt. Stau- 
dengewächje ftanden in Heinen Blumentöpfen und fahen jo ver- 
friippelt und gedrüct aus, als müßten fie den Topf zerjprengen, 
aber auch Eleine Langftielige Blumen in fetter, mit Moos belegter 
Erde, die fichtbar gehegt und gepflegt wurden. Die trauernde 
Mutter aber beugte ſich iiber alle Keine Blumen und Pflanzen und 
horchte, wie in denfelben das Menjchenherz jchlug. 

„Da ift es!“ rief jie plöglich, indem fie die Hand nach einem 
fleinen Crocus ausftredte, welcher ganz frank ausjah. 

„Rühre die Blume nicht an,“ jagte die Grabesmutter, „jondern 
ftelle Dich Hieher, und wenn der Tod fommt — ic) erwarte ihn 
jeden Augenblidt — fo dulde nicht, daß er die Blume ausreißt, 
drohe, Du mwollteft ſonſt ebenfo mit allen anderen Pflanzen verfah- 
ven, und er wird dann bange werden. Er ift dem lieben Gott 
verantwortlich für alle Gewächfe, die hier ftehen; er darf fein ein- 
ziges davon ausreißen, ehe der Herr e8 ihm geheißen hat.“ 

Auf einmal fuhr es eisfalt durch) den ganzen Blumenjaal und 
die trauernde Mutter merkte daran, daß der Tod ankam. 

„Wie haft Du den Weg hierher finden fünnen und wie ver- 
mochteft Du, fchneller zu kommen als ich?“ fragte er. 

„sch bin eine Mutter,“ jagte fie. 
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Und der Tod ftredte feine lange Hand aus nad) der Heinen 
fränfelnden Blume, aber die Mutter hielt ihre beiden Hände dar- 
über, fo dicht, jo dicht, und doch auch fo beforgt, um ja nicht an 
eines der Blätter zu rühren. — Da behauchte der Tod ihre Hände 
und fie fühlte, daß es kälter war als der eisfalte Wind — ihre 
Hände ſanken ermattet herunter. 

„Du vermagft doc; nichtS gegen mich,“ fagte der Tod. 

„Aber der liebe Gott doch,“ jagte die Mutter. 

„Ich thue mur, was er will,“ jagte der Tod; „ich bin fein 
Gärtner; ich hole alle feine Blumen und Bäume und pflege fie im 
Garten des Paradiejes, in einem unbekannten Lande; aber wie fie 
dort gedeihen und wie es dort ift, das darf ich Dir nicht. jagen.“ 

„Sieb mir mein Kind wieder!“ fagte die Mutter weinend und 
flehend. Plötzlich aber umfaßte fie zwei Blumen mit den Händen: 
„Sieb mir mein Kind zurück!“ rief fie noch einmal, „oder ich reiße 
alle Deine Blumen ab, denn ich bin in Verzweiflung.“ 

„Rühre feine an!“ jagte der Tod. „Du fagft, Du feift unglüd- 
lic), und nun willft Du eine andere Mutter eben jo unglücklich 
machen?“ 

„Eine andere Mutter?“ — die betrübte Mutter und 
ließ ſogleich die Blumenſtengel wieder los. 

„Da haſt Du Deine Augen wieder!“ ſagte der Tod. „Ich 
habe ſie aus dem See aufgefiſcht; ſie glänzten ſo hell darin; ich 
wußte nicht, daß es Deine waren. — Nimm ſie wieder! ſie ſind 
nun klarer als vorher; ſchaue damit hinab in dieſen tiefen Brunnen! 
Ich will Dir die Namen der beiden Blumen ſagen, die Du ab— 
reißen wollteſt. Du wirſt ihre Zukunft, ihr ganzes menſchliches 
Leben in dem Brunnen ſchauen; ſiehe doch, was Du zu zerſtören 
im Begriff warft!“ 

Und die Mutter jchaute hinab in den tiefen Brunnen, und es 
war ein herrlicher Anblid, zu jehen, wie die eine Blume ein Segen 
für die Welt wurde, jo großes Glück, fo große Freude verbreitete 
fi) rings um diefelbe her. — Und fie jah auch das Yeben der 
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andern Blume; Sorgen und Kummer, Trauer und Elend umgaben 
diejelbe. 

„Beides gefchieht nad) Gottes Rath und Willen,“ fagte der 
Tod. 

„Welche von diefen ift die Blume des Unglüds, und welche 
die der Wonne?“ fragte die Mutter. 

„Das fage ich Dir nicht,“ erwiederte der Tod, — doch mußt 
Du wiſſen, daß die eine Blume die des Lebens Deines Kindes iſt. 
Es war das Schickſal Deines Kindes, was Du geſehen haſt, die 
Zukunft Deines eigenen Sohnes.“ 

Da ſchrie die Mutter vor Entſetzen laut auf. „Welche davon 
war mein Kind?“ rief ſie. „Sage mir's! Rette die Unſchuld vom 
Verderben; errette mein Kind von all' dem Elende, das ich ge— 
ſehen! — Nimm es lieber hin und trage es hinüber in Gottes 
Himmelreich! Vergiß meine Thränen! vergiß mein Flehen und 
Alles, was ich geſprochen und von Dir erbeten habe!“ 

„Ich verſtehe Dich nicht,“ ſagte der Tod. „Verlangſt Du 
Dein Kind zurück, oder ſoll ich mit demſelben in das Land gehen, 
das Du nicht kennſt?“ 

Da rang die Mutter wieder ihre Hände, fiel auf die Knie und 
betete zu Gott: „Erhöre mich nicht, Allmächtiger! wenn ich wider 
Deinen Willen flehe und bitte! Erhöre mich nicht! Erhöre mich 
nicht!“ — 

Und ſie beugte ihr Haupt in ihren Schoß im ſtummen Schmerz 
und der Tod ging mit ihrem Kinde hinüber in das unbekannte 
Land. — — 


Die Vatermörder. 


— — 


Es war einmal ein feiner Kavalier, deſſen ganzes Mobiliar in 
einem Stiefelknecht und einem Friſirkamm beſtand, aber er trug 
die ſchönſten Vatermörder um ſeinen Hals, und über dieſe Bater- 
mörder werden wir gleich eine wunderliche Geihichte hören. Sie 
waren num jo alt geworden, daß fie an's Heirathen dachten, und 
da mußte e8 fich gerade jo treffen, daß fie in der Wäſche mit einem 
Strumpfband zufammenfamen, 

„Rein!“ riefen die Batermörder, „nun haben wir doch in 
unferm Leben noch fein jo fchlanfes umd feines, jo weiches und 
niedliches Weſen gefehen! Dürfen wir uns nicht erlauben, nad) 
Ihrem Namen zu fragen?“ 

„Den fage ich Ihnen nicht,“ antwortete das Strumpfband. 

„Wo gehören Sie hin?“ fragten die Vatermörder. 

Aber das Strumpfband ward ganz verlegen und meinte, das 
wäre eine wunderliche Frage. 

„Sie find gewiß ein Leibband,“ fagten die Batermörder, „fo 
ein gewiſſes innerliches Leibband! Wir fehen wohl, Sie find nicht 
bloß zum Staat, ſondern aud) zum Nuten, Heine Mamfell.“ 

„Sie dürfen nicht jo zu mir ſprechen,“ fagte das Strumpfband. 
„Mir däucht, ich habe feine Veranlafjung dazu gegeben.“ 

„Wenn man jo jchön ift wie Sie,“ jagten die Batermörbder, 
„jo ift das eine hinreichende Veranlaffung.* 

3* 
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„Kommen Sie mir nicht jo nahe!* erwiederte das RN: 
band. „Sie fehen mir fo mannsartig aus.“ 

„Ic bin auch ein feiner Kavalier,* ſagten die Batermörder; 
„ich habe Stiefelfnecht und Friſirkamm,“ und das war dody nur 
Prahlerei von den Vatermördern, denn bie Sachen gehörten ja 
ihrem Herrn. 

„Kommen Sie mir nicht fo nahe!“ fagte das Strumpfband. 
„Dergleichen bin ich nicht gewohnt.“ 

„Ad, was fpröde fein!“ jagten die Vatermörder, und damit 
wurden fie aus der Wäfche genommen, gefteift, über den Stuhl 
gehangen und darauf famen fie aufs Plättbrett und das heiße 
Plätteijen fam heran. 

„Önädige Frau!“ fagten die Vatermörder, „gnädige Frau 
Wittwe! wir werden ganz heiß; wir werden rein wie ein anderer 
Menjh! wir fommen ganz aus den Fugen! — Sie brennen ja 
Löcher in uns! ... Au! ... Wir wollen Sie aud) freien!“ ... 

„Losgelaſſen!“ jagte das Plätteifen, und ging ftolz über die 
Batermörder hin; denn e8 bildete ſich ein, ein Dampfkeffel zu fein, 
der auf die Eifenbahn jollte, um Wagen und Coupes zu ziehen. 

„Losgelafien!* ſagte es. 


Die Vatermörder faſerten etwas an den Kanten, und deshalb 
kam die Papierſchere, ſie zu beſchneiden. 

„O!“ ſagten die Vatermörder, „Sie ſind wohl die erſte Tän— 
zerin am Sadttheater! Wie Sie doch die Beine ſpreizen können! 
So was Schönes haben wir noch nie geſehen! Das kann Ihnen 
Niemand nachmachen.“ 

„Das weiß ich,“ ſagte die Schere. 

„Sie verdienten wirklich, eine Gräfin zu fein,“ ſagten die Vater- 
mörder. „Alles, was wir in der Welt befigen, befteht in einem 
feinen Kavalier, einem Stiefellnecht und einem Frifirfamm. Hätten 
wir doch eine Graffchaft!“ 

„Wollen Sie freien?“ fagte die Schere, denn fie war empfind« 


Die Ratermörder. 59 


fi geworden, und dabei that fie einen tüchtigen Schnitt, und — 
nun waren die Batermörder caffirt. 

„Wir müſſen wohl um den Friſirkamm anhalten,“ fagten nun 
die caffirten Batermörder. — „Merkwürdig! Sie haben noch alle 
Zähne, liebes Fräulein? Haben Sie noch gar nicht an's Heira= 
then gedacht ?“ 

„Das fünnen Sie wohl denken! fagte der Friſirkamm. „Ich 
‚bin ja verfprochen mit dem Stiefelfnecht!“ 

„Verſprochen!“ fagten die VBatermörder. Nun war Keine mehr 
da, um die fie hätten anhalten können und en gaben fie es 
ficher ganz auf. 

Lange Zeit war verftrichen, da famen die caffirten Vatermörder 
auf den Lumpenboden in der Papiermühle. Hier war große Lum— 
pengefellfchaft: die feineren Pumpen hielten ſich für ſich umd die 
gröberen ſich für fich, ganz fo, wie es fein muß. Alle hatten Biel zu 
erzählen, die Batermörder am meiften. Da gab’8 ein Großprahlen! 

„Wir haben ganz entjeglich viele Liebſte gehabt,“ ſagten die 
Batermörder; „wir konnten nicht in Ruhe vor ihnen fein. Freilich 
waren wir denn auch ein feiner gefteifter Kavalier! Wir hatten 
ſogar an Mobiliar einen Stiefellneht und einen Frifirfamm, ob» 
gleich wir fie niemals gebrauchten. Damals hätten Sie ung fehen 
jollen, wenn wir fo auf der Seite lagen! Nie vergefjen wir unfere 
erfte Liebichaft; das war mit einem Peibband, fo weich, fo fein und 
jo niedlich! Es ftürzte fich in einen Waſchkübel um unferetwillen. — 
Es war auch eine gnädige Frau Wittwe, der e8 heiß um's Herz 
wurde, wenn fie uns ſah, aber wir ließen fie figen, bis fie ſchwarz 
wurde. Sie war die erfte Tänzerin am Stadttheater und verjegte 
ung einmal einen Schnitt, womit wir noch gehen, denn fie war 
entjeglic, auffahrend. — Sogar unfer eigener Frifirfanım verliebte 
fih in ung; er verlor alle feine Zähne aus Piebesqualen. — Ya 
fürwahr! wir haben was erlebt in dergleichen Dingen! aber e8 
thut uns doch am meiften leid um das Strumpfband, — das Leib— 
band wollten wir jagen — das um unſeretwegen in's Waller 
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ging. — Wir haben Biel auf unferem Gewiffen; wir haben’s 
nöthig, daß weißes Papier aus ung wird.“ 

Das wurden fie denn auch alle zujammen, die Yumpen auf 
dem Lumpenboden, und die Vatermörder gerade zu dem Bogen, 
worauf diefe Erzählung gedrudt ift, und deshalb prahlten fie eben 
jo geoß von Dingen, die niemals paffirt waren. Das müſſen 
denn auch wir bedenken; denn wir können wahrlich nicht willen, 
ob wir nicht auch einft auf den Yumpenboden kommen, zu weißem 
Papier gemahlen werden, und ob man uns nicht unfere ganze Le— 
bensgefchichte mit allen geheimen Nebenumftänden gerade auf die 
Bruſt drudt, damit wir felbft damit Haufiren gehen und fie allen 
Leuten erzählen follen, wie es nun den Batermördern jo ergan— 
gen ilt. 


Der Dannenbaum. 


Draußen in der Holzung ftand ein gar niedlicher Tannenbaum; 
er hatte dort einen guten Boden, die Sonne fchien dafelbft, an 
Luft war fein Mangel, und rings umher wuchfen große und Eleine 
Genoſſen, fowohl Tannen als Birken. Aber der Kleine Tamıen- 
baum war fo eifrig im Wachjen, daß er ic, weder um Sonne nod) 
Luft, noch um die Bauernfinder kümmerte, welche mit ſich felbft 
Iprachen, wenn fie auf's Himbeeren- und Erdbeerenfuchen ausgingen. 
Dft, wenn jie einen ganzen Topf voll eingefammtelt oder Erdbeeren 
auf einen Strohhalm gezogen hatten, jegten fie ſich unter der Hei- 
nen Tanne nieder. „Was ift das doch für ein niedlicher Heiner 
Baum!“ jagten fie, aber die Tanne wollte Nichts davon hören. 

Das Jahr darauf war fie zum langen Stamm aufgejchofien, 
und ein Jahr weiter war fie nod) viel größer geworden; denn an 
einem Tannenbaume fann man immer das Alter defjelben an den 
Ringeln de8 Stammes erfennen. 

„Ad, wäre ich doch erſt ein eben jo großer Baum als die an- 
deren!“ jeufzte die Heine Tanne. „Dann könnte ich meine Zweige 
weit umher ausbreiten und mit dem Gipfel weit in die Welt 
hinaus ſchauen; die Vögel würden Nefter in meiner Krone bauen, 
und wenn der Wind wehte, könnte ich eben jo vornehm niden wie 
die anderen da!“ 

Sie fand gar feine Freude an dem Sonnenſchein, den bunten 


62 Der Tannenbaum. 


Böglein und den rothen Wolfen, die ie ae und Abende über fie 
dahinzogen. 

War e8 dann Winter und ® Schnee lag fnitternd und weiß 
rund umher, jo fam oft ein Haſe dahergejprungen und jeßte gerade 
über den Heinen Tannenbaum weg. Wie ärgerlid) war das nicht! 
Aber als zwei Winter vergangen waren, hatte der Feine Baum 
eine ſolche Höhe erreicht, daß die Hafen es für gut hielten, um den- 
jelben herum zu gehen. D, wachſen! wachen! groß und alt wer: 
den! das wäre doch das Herrlichſte von der Welt, dachte die junge 
Tanne. | 

Im Herbft famen immer Holzhauer in den Wald, um einige 
von den größten Bäumen zu fchlagen. Das geſchah Yahr für 
Jahr, und der jungen Tanne, welche nun ziemlich herangewachjen 
war, fam dabei das Zittern an. "Denn die großen Bäume fielen 
frachend zur Erde; die Zweige wurden ihnen abgehauen, jo daß 
fie ganz nadt, lang und dünn ausjahen und man fie faum mehr 
erkennen konnte; man legte fie auf Wagen, und dann zogen die 
Pferde fort damit aus dem Gehölze hinaus. — 

Wo jollten fie denn hin und was ftand ihnen bevor? — 

Im Frühjahr, als die Schwalben gekommen waren, fragte die 
Tanne diefelben: „Wißt Ihr nicht, wo fie geblieben find? Seid Ihr 
ihnen nicht begegnet?“ — 

Die Schwalben wußten von Nichts, aber die Störche fahen 
ganz nachdenklich aus, nicten mit dem Kopfe und fagten: „a, 
wir willen es. Uns jind viele Schiffe begegnet, als wir von 
Aegypten kamen; die Schiffe hatten prächtige Maftbäume, wir dür— 
fen jagen, daß fie e8 waren, denn fie rochen nad) Tannenholz. Wir 
fünnen von ihnen grüßen; fie ragten ftolz aus dem Meere hervor.“ 

„O, wäre ich doc) auch groß genug, um über’8 Meer zu flie- 
gen! Wie ift e8 denn eigentlich mit diefem Weltmeerr? Wie fieht 
ed aus?“ 

„Das wiirde eine lange Gejchichte fein,“ jagten die Störche, und 
damit flogen fie weiter. 
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„Freue Dich Deiner Jugend!“ fagten die Sonnenftrahlen, „freue 
Did) Deines friſchen Wuchjes, des jungen Lebens, das ſich in Dir 
regt!“ 

Und der Wind kofete mit dem Baum, und der Than weinte 
feine Thränen auf denfelben, aber die Tanne verjtand es nicht. 

Denn die Weihnachten heranfamen, fo wurden junge Bäume 
aus der Holzung geholt, die oft nicht einmal fo groß als die junge 
Tanne waren, die aber ebenjo jehr wie fie verlangten, in die Welt 
hinaus zu fommen. Dieje jungen Bäume — und e8 waren ges 
rade die allerhübicheften — behielten alle ihre Zweige; fie wurden 
jorgfältig auf Wagen gelegt, und Pferde zogen auch fie aus dem 
Gehölze hinaus. 

„Wo follen fie Hin?“ fragte der Tannenbaum. „Sie find 
nicht größer als ich; eine darunter war fogar viel Kleiner! — 
Warum behalten fie alle ihre Zweige? — Was wird mit ihnen 
geſchehen?“ — 

„Wir wiſſen's! wir wiſſen's!“ quiticherten die Sperlinge. „Wir 
haben drüben in die Fenſter gegudt; wir wiſſen's, wo fie hinge— 
fahren werden! D, die fommen zu Glanz und Herrlicjfeit, wie 
man’ nicht befier denken kann! Wir haben durd) die Fenfter ge- 
gudt und gejehen, wie fie mitten in der warmen Stube eingepflanzt 
und mit, den jchönften Schmudjachen gepußt wurden, mit ver- 
goldeten Aepfeln, Lebkuchen, Spielzeug und vielen hundert Lichtern.“ 

„Und dann?“ fragte die Tanne, an allen Zweigen vor Unges 
duld zitternd, „und dann? Was gefchieht dann weiter mit 
ihnen?“ — | 

„Mehr haben wir nicht gefehen,* fagten die Sperlinge, „aber 
unvergleichlich prächtig war e8 anzufehen.“ 

„Ob ich wohl dazu geboren bin, diefen glänzenden Weg zu 
gehen?* jubelte die Tanne. „Das ift noch herrlicher, als über's 
Meer zu fegeln. Wie fehne ich mich darnach! Wäre e8 doc) nur 
erft wieder Weihnacht! Det bin ich groß geworden und ſchlank 
wie die anderen, die voriges Jahr weggefahren wurden. D, läge 
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ich doch erft auf dein Wagen! Stünde ic doch ſchon mitten in der 
warmen Stube in aller Pracht und Herrlichkeit! Und dann? — — 
D, gewiß, dann wird noch Schöneres und Herrlicheres fommen!... 
Aber was nur... Ad, wie bin ich doc) leidend! Ich bin fo voller 
Sehnfucht, daß ic) gar nicht mehr weiß, wie's mit mir fteht.“ 

„Freue Dich unfer!* fagten Sonnenſchein und Luft; „freue 
Dich Deines frischen Lebens im Freien!“ 

Aber die Tanne konnte ſich gar nicht mehr freuen; fie wuchs 
und grünte Sommer und Winter; im dunfelgrünen Kleide ftand 
fie da; alle Leute, die fie ſahen, jagten: das ift doch ein fchöner 
Baum! und zu Weihnacht war fie die Allererfte, die abgehauen 
wurde. Die Art drang bis an das Mark; mit einem Seufzer fiel 
die junge Tanne zur Erde; fie fühlte einen nie gefannten Schmerz, 
eine Ohnmacht, und konnte an gar fein Glück mehr denken. Sie 
war betrübt, von der Heimath fcheiden zu müſſen, von dem Fleck, 
auf dem fie aufgewachlen war; denn fie wußte ja, daß fie die lies 
ben alten Kameraden nicht mehr ſehen werde, das Heine Gebüſch 
nicht und die Blumen ringsumber, ja, vielleicht nicht einmal die 
Böglein unter dem Himmel, Die Abreife hatte nun gar nichts 
Angenehmes für fie. 

Erſt als jie auf dem Hofe mit den anderen Bäumen vom 
Wagen geladen wurde und einen Mann fagen hörte: „Das ift 
doc) ein prächtiger Baum! wir brauchen feinen andern als diejen,* 
kam fie wieder zu fich felbft. 

Jetzt erfchienen zwei Diener in Pivree und trugen den Tannen— 
baum in einen großen Saal hinein. Hier hingen Kupferftiche 
und Portraits an den Wänden, auf dem Dfen von weißen liefen 
ftanden große chineſiſche Vaſen voll Blumen mit Löwen auf den 
Dedeln und rund umher Schaufelftühle, ſeidene Divans, große 
Tiſche voll Bilderbücher und Spielfachen für hundertmal hundert 
Thaler, wenigftens behaupteten die Kinder das. 

Und der Tannenbaum wurde in einen mit Sand gefülften 
Eimer gepflanzt, aber Niemand konnte den Eimer jehen, denn er 
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wurde mit grünem Tuch behangen und ftand auf einem bunten 
Teppih. D, wie zitterte da die junge Tanne! Was follte doch 
mit ihr gefchehen? — Diener und jchöngefleidete Fräulein fingen 
an fie zu pußen: an dem einen Zweige hängten fie kleine Netze auf, 
die aus buntem Papier gefchnitten waren; jedes Neg war mit 
Dadwerf, Bonbons und anderen Conditorfachen angefüllt; vergol- 
dete Aepfel und Wallnüffe hingen überall an den Zweigen, als 
wären fie auf dem Baume gewachſen, und mehr als hundert Fleine 
blaue, weiße und rothe Wachslichter wurden an die Zweige ges 
bunden. Puppen, die leibhaftig wie Menjchen ausſahen, — ber 
Zanne war jo Etwas noch nicht vorgefommen — faßen im Grü— 
nen, und zu alleroberft im Baume wurde ein großer Stern von 
Flittergold angeheftet. Prächtig, unvergleichlic) prächtig war der 
Zannenbaum in diefem Putze anzufehen! 

„Heute Abend,“ jagten fie Alle zufammen, „heute Abend foll 
er jtrahlen!“ 

„oO!“ dachte der Tannenbaum, „wäre es doch erft Abend! 
Würden nur die Lichter erft angezündet! Und dann? was mag 
dann geichehen? — Ob vielleicht aucd; Bäume aus der Holzung 
fommen, um mic in meiner Pracht zu ſehen? — Ob wohl die 
Sperlinge am Fenſter flattern werden? — Sollte ic) hier feft- 
wachen und Winter und Sommer in meinem Staate prangend 
bleiben? — — — 

„sa, gewiß! die Tanne wußte gut Beſcheid! fie hatte förm— 
lic Rindenweh aus lauter Ungeduld, und Rindenweh oder Bor: 
fenpein foll eben jo jchlimm für Bäume, als Kopfweh für ung 
Menfchen fein. 

Nun wurden die Lichter angezündet. Welcher Glanz und 
welche Pracht! Der Tannenbaum zitterte an allen Zweigen, fo daß 
ein Licht fogar einen Zweig zündete, der fich ganz verbrannte. 

„Gott behütel* jchrie das Fräulein und Löfchte eiligft das 
Teuer wieder, 

Nun durfte der Tannenbaum nicht mehr zittern! Es fam ihm 
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ein wahres Grauen an, denn er war fo beforgt, irgend etwas von 
feinem Putze zu verlieren, daß er ganz verwirrt davon wurde. 
Da öffneten ſich die Flügelthüren und eine Menge Kinder ftürzte 
fo eilig in den Saal hinein, als hätten fie den Baum ſtürmen 
wollen; die alten Leute famen hinterher, und nun blieben die 
Kinder wie angewurzelt vor lauter Berwunderung ftehen, doch nur 
einen Augenblid währte das, da bradyen fie in einen jo allgemei= 
nen Jubel aus, daß der Saal davon wiederhallte. Darauf jtellten 
fie eine Rundfchau an um den Baum herum, und nun wurde das 
eine Weihnachtgejchenf nad) dem andern von den Zweigen gelejen. 

„Was fangen fie num an?“ dachte der Tannenbaum. „Was 
wird gejchehen?“ — — Und die bunten Wachslichter brannten 
ganz herab bis an die Zweige, und fobald fie heruntergebrannt 
waren, löfchte man fie aus. Zuletzt erhielten die Kinder Erlaub- 
niß, den Baum zu plündern. Da ftürzten Alle über denjelben 
her, daß alle Zweige davon krachten und bebten, und wäre der 
Baum nicht mit der Spige und dem goldenen Stern an der Dede 
befeftigt gewefen, fo hätten fie ihn wirklich umgeftürzt. 

Mit den prächtigen Geſchenken in den Händen tanzten die 
Kinder im Saale herum, Niemand jah den Tannenbaum mehr an, 
als nur die alte Kindermagd, welche alle Zweige nachjuchte, um 
zu jehen, ob nicht noch hier und da ein Apfel oder eine Feige ver- 
gefien worden war. 

„Eine Gefchichte! eine Gefchichte!* riefen plöglich alle Kinder 
wie aus einem Munde, indem fie einen Heinen paufchigen Mann 
nad) dem emtkleideten Weihnachtsbaume zogen, und er feste ſich 
dicht darunter: „dann find wir im Grünen,“ fagte er, „und für 
den Tannenbaum kann's aud) ganz lehrreic, fein, mit zuzuhören. 
Über ich erzähle Euch nur eine Geſchichte. Wollt Ihr die von 
Iwede-Awede hören, oder die von Klumpjad-Bumpfad, der die 
Treppen hinunterſtürzte, aber doch auf den Ehrenplag zu figen fam 
und die Prinzeſſin freite?“ 

„uwede-Awede!* jchrien Einige, „Klumpfad-Bumpfad!* die 


Der Tannenbaum. 67 


Uebrigen, und es gab eine Weile ein Rufen und Yärmen, wozu 
allein der Tannenbaum ſtillſchwieg und dachte: „Soll ich denn 
gar nicht mit dabei fein, gar und ganz Nichts thun?“ — Aber 
er war ja jchon mit dabei gewefen und Hatte geleiftet, wozu er 
aus der Holzung geholt worden war! — 

Und der Heine Dann erzählte vom Klumpfad=-Pumpfad, der 
die Treppe hinunterfiel, aber doch auf den Ehrenplag kam umd die 
Prinzeffin heiratete. Die Kinder Hlatfchten in die Hände und 
riefen: „Bitte, erzählen Sie doch!“ fie wollten auch vom Iwede— 
Awede hören, aber e8 blieb bei dem Klumpfad-Pumpfad. Der 
Tannenbaum ftand ganz ſtill und gedanfenvoll; nie hatten die 
Vöglein im Walde fo erzählen können. Klumpſack-Pumpſack fiel 
die Treppe hinunter und freite doc) eine Prinzeſſin! Ya, fo geht's 
in der Welt! dachte der Tannenbaum und glaubte, daß ſich das 
Alles wirklich jo zugetragen hatte, weil ein jo ſchicklicher Mann es 
erzählte. „Wer kann's willen! Bielleicht kann id) auch noch ein- 
mal zu al auf einer Treppe kommen und eine Prinzeffin hei— 
rathen!* und dabei freute fi) der Baum auf den nächſten Tag, 
wenn er wieder mit Lichtern und Spielfachen, Gold und Früchten 
prangen würde. „Morgen will id) nicht wieder zittern,“ dachte 
er; „ich will mich recht über all’ meine Herrlichkeit freuen. Morgen 
werde ich die Erzählung vom Klumpſack-Pumpſack noch einmal 
hören und vielleicht auch die von Iwede-Awede.“ Und der Tan— 
nenbaum jtand ftill und nachdenkend die ganze Nacht. 

Am andern Morgen famen der Hausfneht und das Dienft- 
mädchen in die Stube. „Nun geht der Staat wieder los!“ dachte 
der Tannenbaum, aber fie trugen ihn aus dem Saale, jchleppten 
ihn die Treppe hinauf und jchafften ihn auf den Bodenraum; da 
ftellten fie ihn in eine dunfle Ede, wohin fein Tageslicht kam. 
„Was foll das bedeuten?“ dachte der Tannenbaum, „was mag ic) 
hier befchiden jollen? was werde ich zu hören befommen?* und 
er lehnte fic an die Wand und dachte und dachte immer fort. — 
Und gute Zeit hatte der Baum zum Nachdenken, denn es ver- 
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ftrichen Tage und Nächte, Niemand fam herauf auf den Boden 
und als endlich Einer fam, war e8 nur, um einige leere Kaften in 
die Ede zur ftellen. Der Tannenbaum ftand nun ganz verdedt, 
und man hätte glauben fünnen, daß er ganz vergefien wäre. 

„Run ift e8 Winter draußen,“ dachte der Baum, „die Erde 
ift gefroven und mit Schnee bededt; die Menfchen fünnen mic) 
nicht verpflanzen, darum foll ich wahrjcheinlid) hier bi8 zum Früh— 
jahr ftehen. Wie forgfam die Menfchen doc) eigentlich find! 
Wäre es hier nur nicht fo entfeglich dunkel und einfam! Nicht ein- 
mal einen fleinen Hafen fieht man! — Es war doch im Grunde 
recht nett draußen in der Holzung, wenn der Schnee auf den Yel- 
dern lag und die Hafen vorbeifprangen, ja felbft, als fie noch über 
mic weghüpften! Damals moc)te id) das nicht haben, aber hier 
iſt e8 doc) gar zu trübfelig und einſam.“ 

„Pip! pip!“ fagte eine Fleine Maus, die vorüberjchlüpfte, und 
glei) darauf Fam noch eine. — Sie berochen den Tannenbaum, 
liefen an demfelben hinauf und jprangen in den Zweigen umher. 

„Das ift doc) eine gräuliche Kälte!“ jagten die Kleinen Mäufe, 
„Sonft ift e8 hier herrlich wohnen, nicht wahr, Du alter Tannen— 
baum?“ 

„E8 giebt viele Bäume, die weit älter find,“ jagte der Tannen— 
baum. 

„Bo fommft Du her?* fragten die Mäufe, „und was weißt 
Du?“ denn Mäufe find entjeglich neugierig. „Erzähle uns doc) 
Etwas von dem ſchönſten Drte in der Welt! Warft Du da? Bit 
Du in der Speifefammer gewejen, wo die Käſe in langer Reihe 
auf Kiegen liegen und die Schinken unter der Dede hängen? wo 
man auf Talglichten tanzt und mager einfehrt, aber fett wieder 
weggeht?“ 

„Den Drt fenne ic) nicht,“ fagte der Tannenbaum, „aber das 
Gehölze kenne ich, in dem die Sonne fcheint und die Vöglein 
fingen.“ Und darauf erzählte der Tannenbaum fein ganzes Ju— 
gendleben, und die kleinen Mäufe hatten dergleichen noch niemals 
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gehört, fie Horchten hoch auf und fagten: „Was Du dod; Alles 
gejehen haft! wie glücklich Du geweſen bift!“ 

„sch?“ ſagte der Tannenbaum und fing an über Das, was 
er erzählt hatte, nachzudenken; „ja freilich! da® waren recht ange- 
nehme Tage,“ und darauf erzählte er den Mäufen auch feine Er— 
lebniffe am Weihnachtsabend. 

„O, was bift Du doch glücklich gewefen, Du alter Tannen- 
baum!“ fagten die Mäuſe. 

„Ich bin gar nicht alt,“ fagte der Tannenbaum. „Ic bin 
ja erjt diefen Winter aus dem Walde gefommen! ich bin in mei— 
nen beten Jahren und nur ein wenig in Zucht genommen.“ 

„Wie Du dody gut zu erzählen weißt!“ fagten die Fleinen 
Mäuſe. Die folgende Nacht famen fie wieder und noch vier an- 
dere Mäufe mit ihnen, welche den Tannenbaum erzählen hören 
wollten, und je mehr derjelbe nun erzählte, defto deutlicher erinnerte 
er fic feiner Erlebniffe und meinte, e8 ſeien ehedem doc) ganz 
ſchöne Zeiten geweſen. „Aber fie werden wiederfehren,* ſagte der 
Baum; „Klumpſack-Pumpſack fiel die Treppe hinunter und befam 
doch die Prinzeffin zur Frau“ Und daber dachte der Tannen- 
baum an eine allerliebfte Fleine Birke, die in dem Gehölze ftand 
und im den Augen des Tannenbaumes eine wirflihe Prinzeffin 
war. 

„Wer ift Klumpſack-Pumpſack?“ fragten die Mäufe, und 
daranf erzählte der Tannenbaum die ganze Geſchichte; er hatte 
jedes Wort davon behalten, und die Heinen Mäufe hätten vor 
Freude darüber bis in den Gipfel des Baumes fpringen mögen. 
Die nächſte Nacht famen noch mehr Mäufe, um zuzuhören, und 
den folgenden Sonntag ſogar zwei Natten, allein die fagten, es 
jei nicht viel an der Gefchichtee Das verdroß die Fleinen Mäufe 
und fie fanden die Erzählung des Tannenbaumes nun auc nicht 
mehr fo interejlant. 

„Kennen Sie nur die eine Gefchichte?* fragten die Ratten. 

„Nur diefe eine,“ fagte der Tannenbaum. „Ich hörte fie an 
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meinem glüdlichjten Abend; damals dachte ich aber nicht daran, 
wie gut ich e8 hatte.“ 

„Das ift wirklich eine äußerſt dürftige Etzehlung. Kennen 
Sie keine von Speck und Talglicht, keine Speiſekammergeſchichte?“ 
„Nein,“ antwortete der Tannenbaum. 

„Ja ſo! dann bedanken wir uns,“ ſagten die Ratten und 
liefen in ihre Wohnungen. 

Die kleinen Mäuſe blieben nach und nach auch weg, und das 
bedauerte der Tannenbaum recht ſehr. „Es war doch fo unter— 
haltend,“ ſagte er bei ſich ſelbſt, „wenn die kleinen winzigen Thier— 
chen um mich her huckten, um mich anzuhören! Nun iſt auch das 
vorbei! Aber ich werde auch nicht der Letzte ſein, mich zu ver— 
gnügen, wenn ich nun wieder hervorgenommen werde.“ 


Aber wann geſchah das? ... 


Eines Morgens kamen Leute auf den Boden herauf, um hier 
aufzuräumen. Kaſten und Kiſten wurden zurecht geſtellt und auch 
der Tannenbaum ward hervorgezogen, wobei er zwar etwas unſanft 
hingeworfen wurde, aber einer der Hausknechte ſchleppte ihn doch 
bis an die Treppe, wo es hell war. 

„Nun geht das Leben wieder an!“ dachte der Tannenbaum; 
er fühlte die friſche Luft und den erſten Sonnenſtrahl, und mit 
einem Male war er wieder auf den Hof gekommen. Alles ging 
ſo eilig, daß der Tannenbaum ganz vergaß, ſich ſelbſt zu beſehen, 
da es jo Vieles um ihn her zu betrachten gab. Der Hofpplatz 
ftieß an einen Garten, worin alle Blumen und Bäume in voller 
Blüthe ftanden: Roſen an den Heden dufteten fo frifc und ſchön, 
Linden blühten und die Schwalben jchwirrten umher und jagten: 
„Wile, wile, wit, mein Mann ift gefommen!“ aber fie meinten 
den Tannenbaum nicht damit. 

„Run will ich wieder leben und fröhlich fein!“ triumphirte 
der Tannenbaum, indem er alle feine Zweige weit auöbreitete, 
aber ad)! die waren alle welf und gelb geworden; in einer Ede 
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lag der Baum unter Neffeln und allerlei Unkraut, und nur der 
Stern von Goldpapier hing noch an feiner Spige umd glänzte hell 
im Sonnenfcein. 

Auf dem Hofplage fpielten einige von den munteren Knaben, 
die am Weihnachtsabend um den Tannenbaum herumgetanzt und 
ſich jo fehr über den fchönen Chriſtbaum gefreut hatten. 

„Seht doch,“ rief Einer von ihnen, „was da noch an dem 
alten häßlichen Weihnachtsbaum hängt!“ und dabei trat er fo 
heftig auf die Zweige de8 Tannenbaums, daß fie davon unter 
feinen Füßen zerbrachen. 

Und der Tannenbaum ſah die Herrlichkeit und das frifche 
Grün des Gartens an, warf einen Blid auf feine eigene Geftalt 
und winjchte, auf dem Bodenraum geblieben zu fein; er dachte 
an feine blühende Jugend im Freien, an den heitern Weihnachts- 
abend und an die Kleinen Mäufe, die jo gern die Gefchichte vom 
Klumpſack-Pumpſack angehört hatten. 

„Dahin! dahin ift Alles nun!“ feufzte der arme Tannenbaum. 
„Hätte ich mic) doc) meines Lebens gefreut, als ich noch froh fein 
konnte! Dahin! Alles ift nun dahin!“ 

Und der Hofknecht Fam mit einer Art und fchlug den Tannen- 
baum in lauter Feine Scheite — ein ganzer Haufen Brennholz 
fag er nun da! herrlich flammte es auf unter dem Braufeffel; die 
(odernden Scheite jeufzten fo laut, daß jeder Klageton wie ein 
kleiner Schuß erfchallte.e Darum Tiefen die fpielenden Knaben 
hinzu und fegten ficd) um das Feuer, gudten in die Flammen und 
riefen piff! paff! puff! Aber jeder Knall war ein tiefer Seufzer, 
und der brennende Tannenbaum gedachte dabei der Sonnentage 
im Gehölze, des Winter im Freien, wenn die Sterne am Him- 
mel funfelten, er dachte an den glänzenden Weihnachtsabend und 
an die Gejchichte vom Klumpſack-Pumpſack, die einzige, welche er 
jemals erzählen gehört hatte, und zulet war der ganze Baum zu 
Ajche verbrannt. — 
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Die Knaben fpielten wieder auf dem Hofplage und der 
Hleinfte von ihnen hatte den Stern von Goldpapier an die 
Bruft geftedt, den der Tannenbaum an feinem glüdlichften Abend 
getragen hatte. — Nun mar das Alles vorbei und die Ge— 
fchichte war aus, wie alle Gefchichten einft aus und zu Ende fein 
werden. — 


Der Waffertropfen. 


Du kennſt gewiß ein Vergrößerungsglas, fo ein rundes Bril- 
lenglas, das Alles hundertmal größer macht, als es wirklich) ift. 
Hält man ein foldhes Glas vor das Auge und betrachtet durch 
dafjelbe einen Tropfen Waſſer aus dem Teiche, fo entdeckt man 
allerlei wunderbare Thiergeftalten in dem Waffertropfen, die man 
jonft nicht darin fieht; fie find aber da, das ift gewiß! Das 
wenige Waſſer gleicht dann einem mit lebendigen Krabben gefüll- 
ten Teller, die fich mit einander herumneden; fie find aber fo 
bösartig dabei, daß fie einander Arme und Beine, Eden und 
Kanten abftogen und abreißen, und doch freuen fie ſich auf ihre 
Weile. 

Nun gab e8 einmal einen alten Mann, den die Leute Krib- 
bel» Krabbel nannten. Diefer Mann mußte immer das Beſte 
von allen Dingen heraushaben, und wenn es damit nicht gehen 
wollte, jo nahm er feine Zuflucht zu Hexerei. 

AS er nun eines Tages fo da faß, fein BVergrößerungsglas 
vor das Auge hielt und einen Tropfen Wafler dadurd) betrach- 
tete, der aus einer Lache im Graben genommen war, rief er 
plötzlich: „Wie darin Fribbelt und krabbelt!“ denn alle die 
vielen Thiere im Waffertropfen hüpften und fprangen darin herum, 
zupften einander und fraßen von einander. 

Anderſen's Mähren. II. 4 
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„Das ift ja aber ganz abfcheulich!“ fagte der alte Kribbel- 
Krabbel. „Sollte man fie nicht dazu bringen können, daß fie 
in Ruhe und Frieden mit einander leben und jeder das Seinige 
wahrt?* Und er dachte darüber nach und grübelte lange, und 
als es damit nicht gehen wollte, mußte er zulegt zum Hexen feine 
Zuflucht nehmen. „Ich werde ihnen Farbe geben, damit fie 
deutlicher zur umterfcheiden find,“ ſagte er, und darauf träufelte 
er ein ‘ganz Feines Tröpfchen Rothwein in den Waflertropfen. 
Das war aber von dem allerfeinften Herenblut zu zwei Grofchen, 
und alle die wunderbaren Thiere wurden rofenroth davon und 
fahen nicht ander8 aus als eine ganze Stadt voll nadter 
Wilden. 

„Was macht Du da?“ fragte ein anderer alter Zauberer, der 
feinen Namen hatte, was eben das Feine an ihm war. 

„Kannft Du errathen, was es iſt?“ fragte Kribbel- Krabbel, 
„So fchenfe id Dir's; das ift aber nicht leicht, wern man's nicht 
weiß.“ 

Der Zauberer ohne Namen gudte durd) das Vergrößerungs— 
glas und es fah nun im Waffertropfen wirflid) aus, als wenn 
in einer Stadt alle Menſchen nadt umberliefen. Das war fchred- 
lich, aber noch entjeglicher war e8 amzufehen, wie die Fleinen 
Thiere fi) pufften und ftiegen, wie fie ſich zerrten und rauften, 
biffen und ſchlugen. Was oben war, follte unterft fein, und was 
unterft war, oben. 

„Sich! fich! fein Bein ift länger als mein's!“ Ruff! und 
weg war’d. — Hier war Einer, der hatte einen feinen Knoten 
hinterm Ohr, einen Heinen unſchuldigen Knoten nur, aber er 
ichmerzte ihn, und darum follte ev noch mehr ſchmerzen. Die 
anderen Thiere zupften ihn, fie Hadten-ihn, fie fragen ihn zulegt 
ganz und gar um des Heinen Knotens willen. — Dort jaß Eine 
fo jtill wie eine Jungfer; aber die Jungfer follte heraus, fie zogen 
fie hervor, riffen an ihr und fraßen aud) fie zulegt. 

„Das ift überaus fpaßhaft!“ jagte der Zauberer. 
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„Aber was meinft Du denn, was es iſt?“ fagte Kribbel-Krab- 
bel. „Kannſt Du e8 errathen?* 

„Das ift nicht ſchwer,“ erwiederte der Zauberer. „Das ift 
Kopenhagen oder eine andere große Stadt; fie find einander alle 
ähnlich. Eine große Stadt iſt's!“ 

„Grabenwaſſer iſt's,“ ſagte Kribbel- Krabbel. 


Holger der Bäne. 


— — — 


In Dänemark ſteht ein altes Schloß, das heißt „Kron— 
borg,“ was ſo viel bedeutet als „die Burg der Krone“ Dies 
alte Schloß liegt dicht am Oereſund, da, wo die großen Schiffe 
alle Tage zu Hunderten vorbeiſegeln, engliſche, ruſſiſche und preu— 
ßiſche, und die grüßen allemal das alte Schloß mit Kanonen: 
Bum! und das alte Schloß antwortet wieder mit Kanonen: 
Bum! denn fo begrüßen ſich die Kanonen; das heißt bei ihnen 
jo viel al8 Gott zum Gruß! und fchöm Danf! — Des Winters 
jegeln Feine Schiffe bei dem alten Schloß vorbei; alsdann ift 
alles Waſſer mit Eis belegt bis an das fchwediiche Yand, aber 
ordentlich wie eine große Landſtraße, auf welcher die däniſche und 
Schwedische Flagge nebeneinander flattern und Dänen und 
Schweden einander guten Tag und fchönen Danf jagen, dod) 
nicht mit Kanonen, fondern mit freundlichem Handdrud, und der 
Eine holt Weißbrot und Kringeln bei dem Anderen: denn fremde 
Koft ſchmeckt am beften! Aber das Befte von Allem bleibt doch 
das alte Kronborg, und unter demſelben figt im Keller, zu dem 
Niemand kommen darf, der alte Holger der Däne. Er ift in 
Eifen und Stahl gefleidet und ftügt den Kopf auf feinen ftarfen 
Arm. Sein langer Bart hängt Über den Marmortifch weg, wo 
er feſt gewachfen ift. Holger fchläft und träumt, aber Alles, was 
droben in Dänemark vor ſich geht, das kann er im Traume 
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fehen. Jeden Weihnachtsabend erfcheint ein Engel vom Himmel 
bei ihm, um ihm zu fagen, daß Alles, was ihm träumte, einge- 
getroffen ift, und daß er fortfchlafen könne, weil Dänemark noch 
nicht ernftlich in Gefahr gekommen ſei. Geht's aber einft wirk- 
fi) jo, dann wird der alte Holger fich erheben, daß der Tifch 
davon berjtet, wenn er feinen Bart losreißt. Alsdann erfcheint 
er wieder oben auf der Erde und fchlägt fo gewaltig um ſich, 
daß es in der ganzen Welt zu hören fein wird. 

Ale diefe Sagen von Holger dem Dänen erzählte ein alter 
Großvater feinem Enkel, und der Fleine Junge wußte beftimmt, 
das Alles, was Großvater erzählte, wahr fe. Und während 
der Alte jo erzählend dafaß, fchnigte er an einem hölzernen Bilde, 
das Holger den Dünen vorftellen und als Galion am Border: 
fteven eines Schiffes angebradjt werden ſollte. Denn der alte 
Großvater war Bildfchniger, daß ift ein Mann, welcher Galione 
für große Seefchiffe ausfchneidet, je nad) dem Namen, den das 
Schiff führen fol. Jetzt hatte er nun Holger den Dänen ge— 
ſchnitzt, und der ftand ftolz und tapfer da mit feinem langen 
Dart und hielt in der einen Hand fein Schwert, während er die 
andere Hand auf das dänische Reichswappen ſtützte. 

Der alte Großvater erzählte darauf noch fo Manches von 
merkwürdigen dänischen Männern und Frauen, daß fein Heiner 
Enfel am Ende meinte, er wiſſe nun eben fo viel al8 Holger, 
der doch nur von diefen Sachen träume, und als der Kleine zu 
Bette gekommen war, dachte er jo ſehr an Das, was er gehört 
hatte, daß er fein Kinn an die Bettdede drüdte und einen ebenſo 
langen Bart zu haben meinte als Holger der Däne. 

Aber der alte Großvater blieb bei feiner Arbeit figen umd 
ftugte noch an dem legten Theile, welcher das däniſche Reiche: 
wappen war; und als er dajjelbe nun vollendet hatte und das 
ganze Schnitzwerk betrachtete und an alles Dasjenige dachte, 
was er felbft gehört und Heute dem Fleinen Söhnchen erzählt 
hatte, da nidte er beifällig mit dem Kopf, trodnete feine Bril- 


78 Holger der Däne. 


lengläſer ab, jeßte die Brille wieder auf und ſprach bei ſich 
ſelbſt: „Sa, ja! in meiner Zeit fehrt Holger der Düne wohl 
nicht wieder, aber der Burjche da kann ihn zu jehen bekommen 
und mit dabei fein, wenn's einjt recht gilt.“ — Und der alte 
Großvater nicte noch einmal mit dem Kopf, und je länger er 
feinen Holger den Dänen betradjtete, dejto deutlicher wurde es 
ihm, daß er ein gutes Bild gejchnigt hatte. Denn e8 kam ihm 
ordentlich vor, al8 wenn das Bildwerf Farbe befam; der Har- 
niſch glänzte wie Eifen und Stahl, die Herzen in dem däniſchen 
Wappen wurden röther, und die Yöwen hüpften mit den Kronen 
auf den Häuptern. 

„Iſt's nicht das herrlichjte Wappen in der ganzen Welt?“ 
brad) der Alte aus. „Die Löwen bedeuten Kraft und Stärke, 
die Herzen Milde und Liebe.“ Und er ſah den oberen Löwen 
an und gedachte des Königs Knud, der das mächtige England 
an den dänischen Königsjtuhl fnüpfte; er jah den zweiten Löwen 
an und gedachte König Waldemar’s, der das däniſche Neid) 
vereinigte und die wendifchen Lande überwand; er jah den dritten 
Löwen an umd gedachte der Königin Margarethe, die Däne- 
mark, Norwegen und Schweden beherrſchte. Als er aber aud) 
die rothen Herzen wieder betrachtete, da glänzten jie nod) heller 
als zuvor, fie wurden zu beweglichen Flammen, und feine Ge— 
danken folgten einer jeden derjelben. 

Die erite Flamme führte ihn in einen dunklen Kerfer. Da 
jaß fie, die Gefangene, das herrliche Weib, Chriftian des PVier- 
ten Tochter: Eleonore Ulfeld, und die Flamme ſetzte ſich wie 
eine Roſe auf ihre Bruft und entfaltete ich in ihrem Herzen, dem 
edelſten und beften Herzen aller dänischen Frauen. 

„a, das ift daS eine der neun Herzen in dem dänischen Reichs— 
wappen,“ jagte der alte Großvater. 

Und feine Gedanken folgten der anderen Flamme, die ihm 
auf das Meer Hinausführte, wo die Kanonen brüllten und die 
Kriegsſchiffe in Rauch und Dampf gehüllt lagen. Und die 
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Flamme heftete fich wie ein Ordensband an Hvitfeldt's Bruft, 
als er zur Rettung der eigenen Flotte ſich und fein Schiff in die 
Luft ſprengte. 

Und die dritte Flamme führte ihn in Grönlands armielige 
Hütten, wo Hans Egede wirfte mit Liebe im Herzen und Liebe 
in Werfen. Die Flamme jegte ſich auf feine Bruft, in dem ein 
Herz fiir das dänische Wappen ſchlug. 

Der vierten Flamme eilten die Gedanken des Großvaters 
voraus, denn er wußte ſchon, wohin fie deutete. In der tube 
der alten Bauerfrau ftand Yriedrid der Sechste und jchrieb 
feinen Namen mit Kreide an den Balfen. Die Flamme zitterte 
auf jeiner Bruft, zitterte in feinem Herzen: in des Bauern Kam— 
mer ward fein Herz zu einem Herzen des dänischen Reichswap— 
pens. Und der alte Großvater trodnete Thränen aus feinen 
Augen; denn er hatte König Friedrich den Guten mit den weij- 
jen Haaren und ehrlichen blauen Augen gefannt und fir ihn ges 
lebt, und er faltete feine Hände zum Gebete und fah ftill vor fich 
hin. — 

Da trat die Schwiegertochter herein und fagte, es fer ſchon 
fpät, Großvater jollte nun nicht mehr arbeiten, der Abendtifc) 
ftehe gededt. Aber indem ihre Augen auf das Bildwerk fielen, 
rief fie voll Berwunderung aus: „O, wie herrlich ift doch das 
Salion, das Du da gemacht haft, Großvater! Holger der Düne 
und unfer ganzes Reichswappen! Es fommt mir vor, als wenn 
ich das Geficht ſchon irgendwo gefehen habe.“ 

„Rein, da8 wirft Du ſchwerlich gejehen haben,“ fagte der 
alte Großvater. Aber ich habe es gefehen und mic bemüht, es 
jo zu jchnigen, wie ich mic) dejien erinnere. Das war damals, 
als die Engländer auf der Rhede vor Kopenhagen lagen, am 
2. April, als wir der Welt zeigten, daß wir nod) immer die alten 
Dänen waren. Auf dem „Dänemark“, wo ih in Stern Bille’s 
Geſchwader ftand, hatte ich einen Nebenmann, vor dem fich die 
Kugeln ordentlicd, zu fürchten fchienen. Er fang muntere Pieder, 
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während er feuerte und kämpfte, als wäre er mehr als ein ge- 
wöhnlicher Menfch gewejen. Ich weiß nod) ganz deutlich, wie er 
ausfah, fein Geficht fteht mir noch vor Augen, aber woher er 
gekommen war und wohin er ging, das weiß ich nicht und wußte 
Niemand zu fagen. Oft habe ich bei mir felbft gedacht, ob es 
nicht Holger der Däne jelber gewefen fein follte, welcher gefom- 
men war, uns in der Stunde der Gefahr beizuftehen. Das wa— 
ren fo meine eigenen Gedanken, und darnach habe ich das Bild 
gemacht.“ 

Und es warf das Bildwerf feinen großen langen Schatten 
über die ganze Wand und einen Theil des Bodens, ald wäre es 
Holger der Däne felbft gewefen. Die Schwiegertochter umarmte 
den alten Großvater und führte ihn in den großen Yehnftuhl 
vor dem gebedten Abendtifche, und er und fie und ihr Mann, 
der ja des alten Großvaters leiblicher Sohn und Vater des klei— 
nen Buben war, der in feinem Bette jchlief, ſaßen jo traulich 
beifammen und genofjen ihr Abendmahl. Der Alte erzählte von 
den dänifchen Löwen, den dänischen Herzen, von der Kraft umd 
Stärfe und von der Milde, und ganz deutlich erklärte er feinen 
Kindern, wie e8 nod) eine andere Kraft gebe als die, welche im 
Schwerte liege, und er zeigte dabei auf einen Wiegen, auf dem 
alte Bücher ftanden, darunter auch Holberg's Schaufpiele, die 
jo oft gelefen wurden, weil fie jo jpaßhaft waren, daß man alle 
Perfonen aus alten Zeiten darin zu fennen glaubte. 

„Der wußte auc um fic) zu fchlagen!“ ſagte der alte Groß— 
vater. „Er hat den Leuten die jcharfen Fantigen Verkehrtheiten 
abgehauen, foviel er es vermochte.“ Und als feine Augen auf 
den Spiegel fielen, an dem der Kalender mit dem aftronomifchen 
Thurm auf dem Titelblatte aufgeftedt war, nickte er mit dem 
Kopf und fagte: „Tyge Brahe, aud) er war Einer, der das 
Schwert führte, nicht gegen Fleiſch und Blut, fondern um einen 
befiern Weg durch alle des Himmels Sterne zu hauen. — Und 
er, der von meinem Stande war, des alten Bildfchnigers Sohn; 
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er, den wir Alle jelbft gejchen haben, der Mann mit dem weiß— 
lodigen Haar und den ftarfen Schultern; er, deſſen Name alle 
Zungen nennen, ja, er verftand zu hauen, ic fann nur fchnigen. 
— Gewiß, Kinder, Holger der Däne kann auf vielerlei Wegen 
fommen, jo daß in allen Pändern von Dänemarks Kraft gehört 
wird. — Wollen wir denn nicht Bertel Thorwaldjen’s Ge: 
jundheit trinfen?“ 

Aber der Feine Junge im Bette konnte ganz deutlic) das alte 
Kronborg und den Derejund vor feinen Augen jehen; er ſah aud) den 
wahren Holger den Dänen, wie derjelbe unter dem Schloffe mit dem 
Barte an den Marmortiſch feſtgewachſen jigt und von Allen träumt, 
was hier oben vor fic geht. Holger träumte aud) von der Flei- 
nen Stube, in welcher der Bildfchniger ſaß, und er hörte Alles, 
was dort gefprochen wurde, nidte beifällig dazu und fagte: 
„Seid nur meiner eingedenf, ihr Leute von Dänemark! behaltet 
nic, in Erinnerung! ich komme in der Stunde der Gefahr!“ 

Und draußen ſchien der helle Tag; der Wind trug die Töne 
des Jägerhorns vom Nachbarlande nad) Kronborg herüber; die 
- Schiffe jegelten vorbei und grüßten: bum! bum! und von dem 
Schloſſe Imıtete die Antwort: bum! bum! Aber Holger der Däne 
erwachte nicht davon, denn das Alles war ja nur ein: Guten— 
Morgen! und Schön’-Danf! — Ganz anders muß es erſt fnallen, 
wenn er davon erwachen fol. Erwachen wird er aber fchon, denn 
von Mark und Bein ift diefer Holger der Däne. 


4% 
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— — — 


Das erſte grüne Blatt hier zu Lande iſt freilich nur ein Kletten— 
blatt; hält man es vor den Leib, ſo iſt es wie eine Schlirze, und 
legt man es auf den Kopf, ſo iſt es bei Regenwetter ſo gut wie 
ein Schirm, ſo vortrefflich groß iſt es. Niemals wächſt die Klette 
allein; wo eine ſteht, da ſtehen mehrere, ſo daß es dann eine ganze 
Herrlichkeit davon giebt, und alle dieſe Herrlichkeit iſt für die 
Schnecken da, für die großen weißen Schnecken, aus denen vor— 
nehme Leute ſich in alten Zeiten Fricaſſee machen ließen und dazu 
fagten: „D, wie die doc; ſchmecken!“ denn fie meinten, Schneden- 
fricaffee fei doch ein Föftliches Gericht, und weil die Thiere von 
Klettenblättern lebten, fo füete man ordentlid) Klettenſamen aus. 

Nun gab e8 damals auch einen alten Edelhof, auf dem die 
Schneden nicht mehr gegelfen wurden; fie waren hier ganz ausge 
ftorben, die Klettenbüſche aber nicht, die wuchfen über alle Gänge 
und Beete hinaus; man fonnte nicht mehr Herr über fie werden, 
denn fie wurden zu einem ganzen Sllettenwalde Hier umd da 
ftand noch ein Apfel- oder ein Pflaumenbaum, fonft hätte man von 
dem Garten gar nichts mehr erkennen können, weil alles Andere 
darin nur Klettenbitfche waren, und unter diefen lebte das legte 
uralte Schnedenpaar. 

Die Beiden wußten nicht, wie alt fie waren, wohl aber, daß 
ihrer vordem viel miehre geweſen, daß fie von einer ausländijchen 
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Familie abftammten und wie um ihrettwillen der ganze Klettenwald 
angelegt worden war. Sie waren nie aus dem Garten gefommen, 
wußten aber doc), daß es noch ein gewilles Etwas in der Außen- 
welt gebe, da8 man den Edelhof nannte, daß man auf demfelben 
gekocht und ſchwarz wiirde und dann auf einen filbernen Teller 
zu liegen fomme, was weiter aber, das wußten fie nicht. Wie 
es übrigens wäre, gefocht zu werden und auf einen filbernen Teller 
zu fommen, davon konnten fie fich Feine rechte VBorftellung machen, 
aber herrlich follte e8 fein und fehr vornehm! Weder der Maikäfer, 
noch der Froſch und der Regenwurm, die fie darum befragten, 
fonnten ihnen eine nähere Aufklärung geben, weil noch Keiner von 
ihnen jemals gekocht gewefen war, oder auf einem filbernen Teller 
gelegen hatte. 

Die alten weißen Schneden waren die vornehmften in der 
ganzen Welt, das wußten fie, und aud), daß der Klettenwald um 
ihretwegen da war, und der Edelhof, damit fie gejotten und auf 
eine ſilberne Platte gelegt werden könnten. 

Sie lebten num jehr einfam, aber glücklich, und da fie jelbft 
ohne Kinder waren, fo hatten fie eine fleine gewöhnliche Baum- 
ſchnecke zu fich genommen, die fie wie ihr eigenes Kind erzogen. 
Aber der Kleine wollte nicht wachſen, denn er war nur von ordi— 
närer Geburt, die alte Schnedenmutter meinte aber doc), fie könne 
deutlich fehen, wie das Pflegeföhnlein zunehme, und wenn Papa 
das nicht fehen fünne, fo möchte er nur das Heine Schnedenhaus 
anfühlen. Das that der Schnedenvater denn auch und fand, daf 
Mama wirflid Recht hatte. | 

Eines Tages regnete e8 ſehr ftark. 

„Horch! wies auf den Klettenblättern teommelt!“ — der 
Schneckenpapa. 

„Es fallen Tropfen,“ ſagte die Schneckenmama, „Du ſollſt 
nur ſehen, es wird hier naß werden! Ich bin nur froh, daß wir 
ein gutes Obdach haben und der Kleine ebenfalls. Es iſt aller- 
dings mehr für uns als für andere Geſchöpfe geſchehen, und man 
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fieht auch daraus, daß wir die Herrichaften der Welt find. Bei 
der Geburt erhalten wir gleich ein Haus, und der Klettenwald ift 
nur unferetwegen da. Ich möchte doch. wohl wiſſen, wie weit der— 
jelbe geht und was e8 außerhalb defjelben giebt!“ 

„Draußen giebt e8 gar nichts Weiteres,“ jagte der Schneden- 
papa. „Beller, als hier bei uns, kann es nirgends fein, und ich 
wünſche mir nichts Anderes.“ 

Die Schneckenmama meinte aber, fie möchte doch wohl den 
Edelhof Fennen lernen, denn gefocht zu werden und auf einen ſil— 
bernen Teller zu fommen, wie e8 alle ihre Borfahren erlebt hätten, 
das müßte dod) etiwas ganz Apartes fein. 

„Der Edelhof ift wahrjcheinlich eingeftürzt und der Klettenwald 
daritber Hingewachjen, jo daß die Menjchen, die noch darin find, 
nicht mehr herausfonmen können,“ erwiederte ihr der Schneden- 
papa. „Es hat mit dem Hinauskommen aud) nocd gar feine Eile; 
Du bift aber immer jo vorwigig, und das fängt der Kleine nun 
auch ſchon an Div nachzumachen. Iſt er mir nicht ganze drei Tage 
lang den langen Stengel immer hinangefrochen, jo daß mir der 
Kopf davon ſchwindelte, wenn ich ihm nachſchaute!“ 

„Darüber mußt Du nicht ungehalten fein,“ ſagte die Schneden- 
mutter. „Der Kleine friecht jo behutjam und vorfichtig, daß wir 
ficher Freude an ihm erleben werden, und was fünnen wir Alten 
uns wohl Beſſeres wünſchen?! Aber haft Du denn ſchon daran 
gedacht, wo wir eine Frau für ihn hernehmen follen? Meinjt Du 
nicht, es könnte doch vielleicht nod) andere Schnecken von unjerer 
Herkunft im Klettenwalde geben?“ 

„Schwarze Schneden wird’8 hier in Menge geben,“ jagte der 
Schneckenpapa, „ſchwarze Schneden ohne Haus, aber wie fimpel 
find die nicht, und dabei doch jo eingenommen von ſich jelbft! Wir 
werden wohl am bejten thun, den Ameifen dies Geſchäft zu übers 
tragen. Die laufen ja doch immer hin und her, al8 wenn fie 
viel zu thun hätten; fie werden jchon eine Frau für unfern Pfleg 
john wiſſen.“ | 
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„Wir wißten wohl die allerfchönfte für ihn,“ jagten die Amei- 
fen, „aber e8 geht wohl nicht, denn die ift eine Königin.“ 

„Shut nichts!* jagten die Alten. „Hat jie ein Haus?“ 

„Sie hat ein Schloß,“ antwortete die eine Ameife, „das jchönfte 
Ameiſenſchloß mit fiebenhundert Gängen. 

„Schönſten Dank!“ jagte die Schnedenmama. „Unſer Sohu 
ſoll wahrlicd nicht in einen Ameifenhügel geftect werden. Wißt 
Ihr nichts Befleres, fo wollen wir das Geſchäft den weißen Müden 
übertragen; die fliegen weit umher in Regen und Sonnenſchein; 
fie fennen den Slettenwald von innen und von außen.“ 

„Ja, wir willen eine grau für ihn,* fagten die Mücden. „Hun- 
dert Schritte von hier fit auf einem Stachelbeerenbuſch eine Kleine 
allerliebfte Schnede mit ihrer Schale; fie ift ganz einfam und zum 
Heirathen alt genug. Es find bloß hundert Menjchenjchritte bis 
dahin.“ 

„raßt jie zu ihm kommen,“ fagte der Scynedenpapa; „er be 
figt einen ganzen Klettenwald, fie nur einen Buſch.“ 

Und darauf holten die Ameijen das fleine Schnedenfräulein 
herbei. Es währte ganze acht Tage, ehe fie mit ihr anfamen, aber 
das war gerade das Beſte dabei, denn daraus fonnte man merken, 
daß die Braut von guter Familie war. 

Nun wurde gleich Hochzeit gehalten. Sechs Johanniswürmchen 
leuchteten, jo gut jie fonnten, dazu, ſonſt aber ging's nur ftill da— 
bei her, denn das alte Schnedenpaar konnte das Zehen und Yärmen 
nicht vertragen. Aber eine ſchöne Traurede wurde von der alten 
Schneckenmutter geſprochen — der alte Schnedenvater fonnte nicht, 
weil er zu gerührt war. Nach der Trauung ward der ganze 
Schnedenwald dem neuvermählten Ehepaar als Mitgift übergeben, 
und Schnedenmama wiederholte, was fie immer gefagt hatte: diefer 
Befig ſei der befte in der ganzen Welt, und wenn die jungen Leute 
redlich und treu mit einander lebten und ſich hübſch vermehrten, 
jo würden fie und ihre Kinder gewiß einft auf den Edelhof kom— 
men, gekocht und auf einen filbernen Teller gebracht werden. 
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AS die Rede der Schnedenmama zu Ende war, zogen die bei- 
deri Alten ſich in ihre Häufer zurüd und kamen niemals wieder 
zum Vorſchein; fie fchliefen den langen Schlaf. — Das junge 
Schnedenpaar übernahm daher die Regierung des Klettenwaldes 
und erlangte viele Nachkommen, die aber niemald gekocht wurden 
und auf einen filbernen Teller zu liegen famen. Sie zogen daraus 
den Schluß, daß der Edelhof eingeftürzt und alle Menjchen in der 
Welt ausgeftorben fein müßten, und da Niemand von den Bewoh— 
nern des Klettenwaldes ihnen hierin wideriprad, jo mußte e8 wohl 
wahr fein. Und der Regen träufelte dazu auf die Klettenblätter, 
um Trommelmufif aufzuführen, die Sonne ſchien darein, den Klet— 
tenwald mit bumten Farben zu malen, und das Ehepaar mit feiner 
ganzen Familie fühlte ſich fo überaus glüdlich, weil ſie Alle wirf- 
lich glüdlich waren. 


Der Glfenhügel. 


In den Spalten eines alten Baumes Tiefen mehre Eidechjen 
eifrig auf und nieder; fie fonnten fich gut verftehen, denn fie unter- 
hielten ſich miteinander in der Krötenſprache. 

„Wie's diefe Nacht in dem Elfenhügel gerummelt und gefauft 
hat!“ jagte die eine Eidechſe. „Ich habe wegen des Spektakels 
nun ſchon zwei Nächte Fein Auge gefchloffen; ich könnte ebenfogut 
Zahnſchmerzen gehabt haben, denn damit fchläft man auch nicht.“ 

„Es ıft Etwas los drinnen,“ fagte die andere Eidechſe. „Den 
Elfenhigel lafjen fie bis zum Hahnfrähen auf vier rothen Pfählen 
jtehen! er wird gehörig ausgelüftet, und die Elfenmädchen haben 
neue Tänze eingelibt, in denen mit den Füßen geftampft wird. Es 
muß und muß Etwas [os fein drinnen.“ 

„Ic glaub's auch,“ fagte die dritte Eidechje, „ich habe mit 
einem Regenwurm von meiner Befanntichaft geſprochen, der eben 
aus dem Hügel fam und Nacht und Tag darin herumgewählt 
hatte. Der wollte Allerlei gehört haben, denn jehen kann das 
elendige Thier ja nicht, aber fühlen und hören kann's deſto befier. 
Elfenhügels erwarten Fremde, vornehme Fremde, wen aber, das 
wollte der Regenwurm nicht jagen, oder er wußte es nicht. Alle 
Irrwiſche find beftellt worden zu einem Fadelzuge, wie man jagt, 
und alle Gold- und Silberfachen, deren e8 genug im Elfenhügel 
giebt, find polirt und in den Mondfchein geftellt worden.“ 
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„Was in der Welt mögen das für Gäfte fein?“ riefen alle 
Eidechien auf einmal. „Was mag los fein? Hört, wie's brummt 
und ſchnurrt!“ 


Plöglich öffnete fich der Elfenhügel und ein altes, flottes, aber 
ganz anftändig gefleidetes Elfenmmädchen trat heraus. Sie war 
die Haushälterin des alten Elfenfönigs, eine entfernte Verwandte 
von ihm, und trug ein Bernfteinherz vor der Stirn. Tripp! trapp! 
ging’s eiligen Fußes und hinunter ins Moor zum ſchwarzen Kolf- 
raben. 


„Sie werden für diefe Nacht nach Elfenhügels befohlen,“ fagte 
fie zum fehwarzen Naben. „Wollen Sie uns aber nicht die Ge— 
fälligfeit erzeigen, die übrigen Einladungen zu Übernehmen, denn 
einigen Nugen müſſen Sie fürwahr doc; bringen, da Sie jelbft 
feine Haushaltung führen. Wir erwarten vornehme Säfte bei uns, 
Zauberer, die Etwas zu jagen haben, und deshalb will der alte 
Effenfönig ſich von nobler Seite zeigen.“ 

„Wer foll denn eingeladen werden?“ fragte der Kolfrabe. 


„Zum großen Ball kann alle Welt kommen, ſogar Menjchen, 
wenn fie nur im Schlaf fprechen, oder jic ein wenig nach unferer 
Art zu benehmen wiſſen. Zur großen Gilde aber fol ftrenge Aus: 
wahl jtattfinden, nur die Allervornehmften wollen wir dazu haben. 
Ich bin mit dem Elfenkönig in Streit darliber gewejen, denn ic) 
war der Meinung, daß wir fchieflicherweife nicht einmal Gefpenfter 
dazu einladen fünnen. Der Meermann und feine Töchter müſſen 
zuerft gebeten werden, jie lieben es zwar nicht, auf’8 Trodene zu 
fonmen, allein wir wollen jchon Sorge tragen, daß jede auf einen 
naſſen Stein zu figen fommt, dann denfe ich, werden fie dod) dies— 
mal nicht abfagen laſſen. Alle alten Zauberer erfter Klafje mit 
Schwänzen, den Flußgott und die Kobolde müſſen wir haben, und 
ic) meine auc), wir dürfen das Grabgefpenft, das Höllenpferd und 
das Nachtmännchen nicht ungeladen laſſen. Sie gehören freilid) 
zur Geiſtlichkeit, welche nicht unfere Leute find, aber es gejchieht 
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ihrer amtlichen Stellung wegen, fie find uns nahe verwandt und 
machen oft Bifiten.“ 

„Brah!* ſchrie der Kolfrabe und flog davon, um die Einla- 
dungen zu machen. — — 

Schon tanzten die Elfenmädchen auf dem Elfenhügel; fie figu- 
rirten mit Longſhawls von Nebelthan und Mondichein, was für 
Leute, die ed leiden mögen, außerordentlich hübſch ausfieht. Mitten 
im Elfenhügel war der große Saal gehörig aufgepugt: der Yuß- 
boden war mit Mondlicht gewajchen und die Wände hatten fie mit 
Herenfett abgerieben, daß fie glänzten wie Tulpenblätter, die man 
vor ein Licht hält. In der Garküche war vollauf von Fröjchen 
am Bratfpieß, von Schnedenhäuten mit Kleinen Kinderfingern und 
Salaten von Pilzgenfamen und naffen Mäufefchnauzen mit Scier- 
ling, Bier dazu aus der Brauerei der Moorfrau und perlender 
Salpeterwein aus dem Grabgewölbe — Alles ganz jolide Waare. 
Roſtige Nägel und Kirchenfenfterglas gehörten zu dem Confect. 

Der alte Elfenfönig hatte feine goldene Krone mit Pulver von 
geftoßenen Endchen Durgriffel poliren lafjen, was fiir einen Elfen- 
fönig fchwer zu bekommen gewefen war. In der Schlaflammer 
war man noch beim ardinenaufhängen, die mit Schnedenfhaum 
angeheftet wurden. Ja fürwahr! da gab's ein Summen umd 
Brummen wie in einem Bienenfchwarm. 

„Wenn ich num noch mit Krollhaar und Sceinsbürften räu— 
here, jo glaube ich mit Recht fagen zu fünnen, daß id) das Mei— 
nige zur Berherrlihung des Feſtes gethan Habe,“ fagte die alte 
Elfenjungfer. 

„Herzens-Väterchen,“ ſagte die kleinſte von den Elfenprinzeffin- 
nen, „jagft Du mir denn auch, wer die vornehmen Gäfte find, die 
wir erwarten?“ 

„Run, fo muß ich ja wohl damit heraus,“ antivortete der El— 
fenkönig. „Zwei von meinen Töchtern müffen fich zum Heirathen 
bereit halten, denn zwei davon werden ganz ficher jet vermählt 
werden. Der Zaubergrei® aus Norwegen, der drüben auf dem 


90 Der Elfenhügel. 


alten Dovrefjeld wohnt umd viele Felſenſchlöſſer von Granit und 
eine Goldgrube beſitzt, die befjer ift al8 man glaubt, kommt mit 
feinen beiden Jungen zu ung, die fid) Frauen ausfuchen wollen. 
Der Zaubergreis jelbft ift fo ein recht alter ehrlicher Normann, luſtig 
und ohne viele Complimente. Ich kenne ihn von alten Tagen 
her, als wir Brüderjchaft tranfen und auch er fi) eine Frau hier 
holte. Lett ift fie todt; fie war eine Tochter des Näskönigs von 
Möen. Er nahm feine Frau auf Kreide, wie man zu jagen pflegt. 
D, wie verlangt mich, den alten Zaubergreis wiederzufehen! Die 
Zungen jollen ungejchlachtete, ziemlich hochnafige Yaffen fein, jagt 
man, aber man kann ihnen ja auch Unrecht thun, und fie werden 
ſchon manierlic, werden, wenn fie nur erft gut verwahrt find. Laßt 
mic) nur fehen, daß Ihr fie gehörig einjchult.“ 

„Wann fommen denn die Fremden?* fragte eine der Töchter. 

„Das hängt vom Winde und Wetter ab,“ jagte der Elfentönig. 
„Sie reifen auf ökonomischen Fuß, fie kommen mit Schiffsgelegen- 
heit. Sch wollte, daß jie über Schweden gehen jollten, allein der 
Alte neigt noch nicht nad) der Seite; er folgt nicht dem Zeitftrome, 
und das mag id) gar nicht an ihm leiden!“ 

Im nämlichen Augenblid famen zwei Irrwiſche angehüpft, der 
eine noch jchneller al8 der andere, und darum kam der eine ie 

„Sie kommen! fie fommen!* riefen Beide. 


„Reiche mir meine Krone, und dann laß mid) hier im Monde 
jchein ftehen,* fagte der Elfenkönig. 

Die Töchter lüfteten ihre Longſhawls und verneigten ſich bis 
zur Erde. 

Da ftand auf einmal vor ihnen der Zaubergreis von Dovrefjeld 
mit der Krone von gehärteten Eiszapfen und polirten Tannenäpfeln 
auf dem Haupte und im Uebrigen angetan mit einem Bärenpelz 
und Schneeftiefeln, die Söhne aber gingen mit blogem Hals und 
ohne Hofenträger, denn fie rechneten fich zu den Kraftinenjchen. 

„Soll das ein Berg fein?“ fragte der jüngfte von den beiden 
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Burjchen, indem er auf den Elfenhügel zeigte. „Das nennen wir 
in Norwegen ein Loch.“ 

„Jungens,“ ſagte der alte Zaubergreis, „ein Loc) geht einwärts, 
ein Berg aufwärts, Habt Ihr denn feine Augen mehr im Kopfe.“ 

Das Einzige, worüber fie jich hier unten wunderten, jagten jie, 
fei, daß fie die Sprache ohne Weiteres verftehen könnten. 

„Stellt Eud) nur nicht jo an,“ antwortete ihnen der Alte, 
„man möchte jonft glauben, Ihr wäret noc) nicht recht troden Hinter 
den Ohren.“ 

Und damit traten fie in den Elfenhügel ein, wo allerdings eine 
feine Gejellichaft verfammelt war, und das jo jchnell, als hätte fie 
der Wind zufammengeblajen; hübſch und zierlich war für Jeden der 
Gejellichaft jervirt. Die Mleeresgäfte jagen zu Tiſche in großen 
Badekarren; e8 jei hier wie zu Haufe, jagten ji. Alle hielten 
guten Anftand, und nur die beiden jungen vornehmthuenden Zau— 
bever legten die Beine auf den Tiſch, weil jie nun einmal glaubten, 
Alles stehe ihnen wohl an. 

„Füße vom Faß!“ jagte der alte Zaubergreis, und darnad) 
thaten die Jungen denn auch, nachdem jie ſich anjtandshalber ein 
wenig darauf betacht hatten. Ihre Tiſchdamen figelten fie mit 
Zannenäpfeln, wovon fie die Taſchen vollgeftedt hatten, und dar— 
auf zogen fie die Stiefel aus, um ſich's bequem zu machen, und 
gaben jie den Damen zu halten. Aber der Bater, der alte Zau— 
berer von Dovrefjeld, das war allerdings ein ganz anderer Herr. 
Er wußte jo allerliebft zu erzählen von den norwegiſchen Yeljen- 
grotten und den Waflerfällen, die fid) mit donnerähnlichem Getöfe 
in die tiefen Bergftröme hinabftürzen, wenn der Flußgott in feine 
goldene Harfe dazu greift, und von den hellen Winternächten, wenn 
die Schneeglödlein Hangen und die Jungen mit brennenden Fadeln 
auf Schneeſchuhen tiber die blanfen Schneefelder und Eisflächen 
liefen, die jo durchjichtig wären, daß man die aufgejchredten Fiſche 
unter den Füßen ſchwimmen ſähe. Wahrlich! er verftand jo zu 
erzählen, daß man zu jehen und hören glaubte, wovon er jprad)- 


92 Der Elfenhügel. 


Es war nicht anders, als wenn die Sägemühlen gingen, die Knechte 
und Mägde ſängen und den norwegifchen Halling dazu tanzten. 
Hufe! auf einmal gab der alte Zaubergreis der alten Elfenjungfer 
einen Mutterbruderfhmag. Das war ein Kuß, wie er fein muß! 
und fie waren doc; eigentlich gar nicht mit einander verwandt. 

Darauf mußten die Elfenmädchen ländliche und ftädtifche Tänze 
aufführen, was ihnen gar nicht übel ftand, und zulegt fam der 
Haupttanz oder die Kunfttour, was fie „aus dem Tanze treten“ 
nannten. Daß dih! wie fie die Beine ftreden fonnten! Man 
wußte nicht, was oben und was unten war, nicht, was Arme, was 
Beine waren, denn das ging Alles durcheinander wie Sägefpähne, 
und zuletzt drehten fie jic) wie ein Kreifel jo wüft im greife‘ rund, 
daß dem Höllenpferd Übel davon wurde und es deshalb vom Zifche 
aufjtehen mußte, 

„Brr!* fagte der Zaubergreis, „das nenne ich die Beine brau— 
chen! Aber was verftehen die Mädchen denn fonft noch als Tanzen, 
Beine-Streden und Wirbelwind machen?“ 

„Das ſollſt Du erfahren,“ fagte der alte Elfenfönig und rief 
darauf feine jüngfte Tochter herbei. Die war fo fein gebaut und 
jo durchſichtig wie Mondichein, fie war die feinfte von allen Schwes 
ftern. Sie nahm nun einen weißen Stab in den Mund, und 
darnad) ward fie ganz unfichtbar: das war ihr Kunſtſtück! 

Aber der Zaubergreis jagte, er witrde ſolch Kunftftüd von feiner 
Frau nicht leiden mögen, und er glaubte auch, daß feine Söhne 
nichts dafür geben würden. 

Die zweite Tochter konnte neben ſich ſelbſt einhergehen, als 
wäre ſie ihr eigener Schatten, und man weiß doch, das Zauberwerk 
gar keinen Schatten hat. 

Die dritte Tochter war von ganz anderer Art. Sie hatte bei 
der Bauerfrau im Moorhofe gelernt, und ſie war es, die ſich darauf 
verſtand, Erlenknollen mit Johanniswürmern zu ſpicken. 

„Sie wird eine gute Hausfrau werden,“ ſagte der Zaubergreis 
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und blinzelte dazu mit den Augen, weil er ſich nicht im Trinken 
übernehmen mochte. 

Nun trat die vierte Tochter hervor. Sie hatte eine große gol- 
dene Harfe, und als fie den erften Accord darauf anfchlug, hoben 
alle Gäfte das linke Bein in die Höhe; denn alles’ Zauberwerk ift 
links, und als fie zum zweiten Mal in die Saiten griff, mußten 
Alle thun, was fie haben wollte. 

„Das ift ein gefährliches Mädchen,“ ſagte der Zaubergreis, 
jeine beiden Söhne aber verließen den Elfenhügel, denn fie waren's 
nun fatt und müde drinnen. 

„Und was verfteht die folgende Tochter ?* fragte der alte Zau- 
berer von Dovrefjeld. 

„sc habe gelernt,“ antwortete fie, „die Norweger lieben, und 
nie werde ich mic, verheirathen, wenn ich nicht nad; Norwegen 
fommen fann.“ 

Die Heinfte von den Elfenſchweſtern aber raunte dem Zauber⸗ 
greis in's Ohr: „Das jagt fie nur fo, weil fie irgendwo gelejen 
hat, daß, wenn auch die ganze Welt vergeht, doch die norwegijchen 
Felſen gleicd) Bautafteinen jtehen bleiben, und deshalb will fie nad) 
Norwegen; denn ihr bangt jo ſehr vor dem Untergehen.* 

„Ho! ho!“ rief der Zaubergreis, „läuft's da hinaus! Und was 
weiß denn die fiebente Tochter?“ 

„Die jechste kommt vor der jiebenten,“ ſagte der Elfenfönig, 
denn er war perfeft im Nechnen. Die jechste Tochter aber drückte 
fich, fie wollte nicht gern zum Vorfchein kommen. 

„Ic kann den Leuten wahrfagen,“ antwortete fie endlich, „aber 
um mid) kümmert ſich Niemand, ich habe Zeit genug, an meinem 
Feichentuche zu nähen.* — 

Darauf trat die fiebente und legte Elfentochter hervor, und 
was mochte fie denn wohl fünnen? Sie wußte Mährchen zu er- 
zählen, und zwar jo viele, als man nur hören wollte, 

„Hier find alle meine fünf Finger,“ fagte der Zaubergreis; 
„erzähle mir eine Geſchichte von jedem derſelben.“ 
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Das Elfenmädchen ergriff feine Hand, und der Zaubergreis 
lachte fo fehr darüber, daß es ihm im Leibe davon Follerte. Und 
als das Elfenmädchen an den Ringfinger gefommen war, der einen 
goldenen Reif um den Leib trug, als wenn er eine Vorahnung 
davon gehabt, daß er verlobt werden follte, ſagte der Zaubergreis: 
„Halte feft, was Du haft! die Hand foll Dein fein, denn Dich will 
ic) jelbft zur Frau haben.“ 

Aber das Elfenmädchen erwiederte ihm, fie habe noch erft eine 
Geſchichte vom Ringfinger und von dem Fleinen Peter Spielmann 
zu erzählen. 

„Das wollen wir zum Winter auffparen,* fagte der Zauber- 
greiß: „dann werden wir von den Fichten und Birken, von den 
MWaldfrauen und dem flingenden Frofte hören. Du wirft fchon 
an's Erzählen fommen, denn das verfteht noch Keiner fo recht da 
droben. Dann wollen wir beim Scheine der leuchtenden Kiefer- 
fpäne in der Steingrotte beifammen figen und Meth trinken aus 
den goldenen Hörnern der alten nordiſchen Könige. Nikur Hat 
mir einige davon gefchenft, und wenn wir dann fo traut bei ein- 
ander figen, jo wird der Berghirte kommen, um feinen Beſuch zu 
machen, und uns alle Lieder der Sätermädchen vorfingen. Das 
ſoll eine Fetzeit werden! Der Lachs wird im Sprudel hüpfen und 
an die Steinfammer fchlagen, aber hinein foll er nicht kommen. 
Kurz im alten Norwegen ift gut leben, das magft Du nur glau= 
ben. — Uber wo find denn die Jungen geblieben ?“ 

Ja, wo waren die loſen Burfchen wohl? — Sie liefen auf dem 
Felde umher und bliefen die Irrwifche aus, welche jo fchilich da— 
berfamen, um einen Fadelzug zu Ehren der fremden Gäfte auf- 
zuführen. 

„Paßt fic das fiir Euch, fo umherzuftreichen!* fagte der Zau— 
bergreis zu den beiden Burfchen. „Ich habe num eine Mutter für 
Eud) ausgewählt und Ihr fönnt unter den Tanten wählen.“ 

Aber die Söhne fagten, fie wollten lieber eine Nede halten und 
Brüderjchaft trinlen, heirathen möchten fie nicht. Und nun fingen 
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fie wirflich an zu reden, tranfen Brüderfchaft mit der ganzen Ges 
jenfchaft und hielten Nagelprobe, zum Beweiſe, daß fie ihr Glas 
rein ausgetrunfen Hatten. Darauf zogen fie den Rod aus und 
legten ſich auf den Tiſch, um zu fchlafen; denn geniren wollten fie 
fid) nicht. Der Zaubergreis aber tanzte in der Stube umher mit 
jeiner jungen Braut und wechjelte Stiefel mit ihr, was für feiner 
gehalten wird als Ringe wechjeln. 

„Da Fräht der Hahn!“ rief die alte Elfenjungfer, welche Haus- 
hälterin war. „Wir müſſen die Laden zumachen, damit ung die 
Sonne nicht lebendig verbrennt.“ 

Und auf einmal fchloß fie den Elfenhügel zu. 

Draußen aber Tiefen die Eidechfen wieder auf und nieder an 
dem geipaltenen Baume und die eine fagte zu der andern: 

„O, wie mag ich doc) den alten norwegifchen Zauberer gern 
leiden !* 

„Ic Halte mehr auf die Jungen,“ antwortete der Regenwurm, 
aber er hatte ja Feine Augen, der arme Schelm! 


Die rothen Schuhe. 


Es war einmal ein Feines Mädchen, das war recht nett und 
fein, aber ded Sommers mußte die Kleine immer barfuß gehen, 
weil fie arm war, und des Winters mit Holzihuhen, wovon ihr 
die Fußbiege jo roth wurde, daß e8 zum Erbarmen anzufehen 
war. 
Mitten im Dorfe wohnte die alte Mutter Schuhmacher; fie 
ſaß umd flidte, fo gut e8 gehen wollte, aus rothen Tuchlappen 
ein Paar Schuhe zuſammen, die wirklich nur ganz plump aus— 
ſahen, aber fie meinte dod), die wären ganz hübſch, und die jollte 
das Heine Mädchen haben, das Sufanne hieß. 

Gerade an dem Tage, da ihre Mutter begraben wurde, befam 
Sufanne die rothen Schuhe und hatte fie zum erften Male an. 
Das war num freilich fein Traueranzug, aber fie hatte einmal 
feine anderen, und da folgte fie denn mit nadten Beinen und 
rothen Schuhen dem armſeligen Sarge von Strohflechten. — 

Nun mußte e8 fich treffen, daß zur nämlichen Stunde ein 
großer alter Wagen vorbeifam, in dem eine große alte Dame faß. 
Die jah das Feine arme Mädchen und e8 dauerte fie; daher jagte 
fie zu dem Paftor: „Geben Cie mir das Fleine Mädchen; ich will 
für fie ſorgen.“ — 

Und Sufanne meinte, das käme Alles von den rothen Schu- 
ben, aber die alte Dame fagte, die wären ganz abfcheulich, und 
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warf fie in's Teuer. Sufanne wurde dagegen rein und hübſch 
gekleidet; fie mußte lefen und nähen lernen, und die Leute fagten, 
fie wäre ein Kleines hübſches Mädchen, der Spiegel aber fagte, fie 
jet ſchön. 

Eines Tages veifte die Königin dur) das Land und hatte 
ihre jüngfte Tochter bei fi), da8 war eine Prinzeffin, und alles 
Volk ftrömte herbei nad) dem Schloß, wo denn auch Sufanne 
war, und die junge Prinzefjin ftand in feinem weißen leide an 
einem offenen Fenfter und ließ fich befchauen; fie trug weder Schleppe 
noch goldene Krone, aber fie hatte ſchöne rothe Saffianfchuhe an, 
die freilich viel niedlicher waren al8 die, welche Mutter Schuh— 
macher für Sufanne zufammengeflidt hatte, und was in der Welt 
ift wohl mit rothen Schuhen zu vergleichen! — 

Nun war Sufanne jo groß geworden, daß fie confirmirt wer- 
den jollte; ein neuer Anzug ward für fie genäht und auch neue 
Schuhe follte fie Haben. Der reihe Schuhmachermeifter in der 
Stadt nahm die Maße von ihrem kleinen Fuß im feiner eigenen 
Stube, wo viele Schränfe mit zierlichen Schuhen und blanfen 
Stiefeln ftanden; aber die alte Dame jah nicht gut, und deshalb 
hatte fie feinen vechten Genuß davon. 

Mitten unter all den neuen Schuhen ftanden aud) ein Paar 
rothe, die ganz fo waren, wie fie die Prinzefjin getragen hatte, 
und wie ſchön waren die nicht gewejen! Der Meifter fagte aud), 
fie wären für ein prächtiges Fräulein gemacht, aber verpaßt 
worden. 

„Die find wohl von Glanzleder!“ fagte die alte Dame, „denn 
fie ſcheinen fo.“ 

„Sa, die fcheinen!* fagte Sufanne. Und die Schuhe wurden 
probirt und gefauft, aber die alte Dame wußte nichts davon, daß 
fie roth waren, jonft hätte fie ninimermehr zugegeben, daß Su— 
fanne in rothen Schuhen zur Konfirmation ginge. 

Alle Leute fahen Sufanne nad) den Füßen, und als fie über 
die Kirchendiele nad) dem Chor hinaufging, kam es ihr vor, als 
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wenn fogar die alten Begräbnißbilder, die Portrait von verftor- 
benen Predigern und Predigerfrauen mit fteifen Halsfragen und 
langen ſchwarzen Kleidern, ihre Augen auf ihre rothen Schuhe Hefteten, 
und nur an diefe dachte fie, als der Paſtor nun die Hand auf 
ihre Stirn legte und von der heiligen Taufe, ihrem Bunde mit 
Gott ſprach und da fie num ein großgewordenes chriftliches Mädchen 
fein follte. Und die Orgel Fang fo feierlich, die hübſchen Kinder: 
jtimmen fielen ein und der alte Santor fang. Aber Suſanne 
hatte feine anderen Gedanken als an ihre rothen Schuhe. — 


Nachmittags erfuhr die alte Dame von den Nachbaren, daß 
die Schuhe roth gewejen, und fie fagte, das ſei häßlich, das fei 
unpafiend, Sufanne folle von num an immer ſchwarze Schuhe 
tragen, auch wenn jie jchon alt wäre. 

Nächſten Sonntag war Abendinahl, und Sufanne betrachtete 
die Schwarzen Schuhe, betrachtete die rothen Schuhe noch einmal 
und zog die — rothen Schuhe an. 

Es war helles Sonnenjcheinwetter. Suſanne und die alte 
Dame gingen den Fußſteig durch das Kornfeld; da ftäubte es ein 
wenig. 

An der Kirchenthür ftand ein alter Soldat, der fich auf feine 
Krücke fügte, er hatte einen langen fonderbaren Bart, dev mehr 
voth al8 weiß war, denn der Soldat war wirklich ein Rothbart. 
Er verbeugte fich bi8 zur Erde und fragte die alte Dame, ob er 
den Staub von ihren Schuhen wiſchen dürfte Und Sufanne 
hielt aud) ihren Heinen Fuß zum Abftäuben Hin. „Was für herr- 
liche Tanzſchuhe das find!“ jagte der Soldat. „Sitzt feit, wenn 
ihr tanzt!“ rief er, und dabei fchlug er mit der Hand auf Su: 
ſanne's Schuhjohlen. 

Und die alte Dame reichte dem Soldaten einen Heinen Gro- 
ſchen und ging mit Sufanne in die Kirche. 

Alle Leute drinnen fahen nah Suſanne's Schuhen und die 
Kirchenbilder jahen ebenfalls darnach. Und Sufanne kniete vor 
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dem Altare und fette den goldenen Abendmahlskelch an die Lippen, 
aber fie dachte nur an die rothen Schuhe, es ſchien ihr, als wenn 
fie im Kelche herumſchwammen. Sie vergaß darüber, den Geſang 
mit zu fingen und das Vaterunfer zur beten. 

Nun kamen die Leute aus der Kirche und die alte Dame ftieg 
in ihren Wagen, Sufanne hob den Fuß, um aud) einzufteigen. 
Da fagte der alte Soldat, welcher dicht dabei ftand: „Seht doch 
die herrlichen Tanzſchuhe!“ und Suſanne konnte e8 gar nicht 
fein lafjen, fie mußte einige Tanzpas machen, und als fie damit 
angefangen hatte, tanzten die Beine von felbft weiter, es war, 
al8 wenn die Schuhe Gewalt über fie übten. Sie tanzte um die 
Kirchenecke herum, denn fie konute nicht zum Aufhören kommen, 
der Kutjcher mußte ihr nachlaufen und fie beim Arm faſſen; er 
hob fie in den Wagen, aber die Füße tanzten immer fort, fo daß 
fie jogar die alte Dame im Wagen empfindlicd) ftießen. — End— 
lich zog man die Schuhe aus und die Füße kamen wieder zur 
Ruhe. 

Die rothen Schuhe wurden nun in einen Schrank geſetzt, aber 
Sufanne konnte nicht umhin fie zu bejehen. 

Bald darauf wurde die alte Dame franf, man fagte, fie werde 
fterben. - Sorgliche Pflege hatte fie nöthig und Niemand war 
näher dazu, die alte Dame zu hegen und zu pflegen, als Su: 
ſanne. Aber in der Stadt wurde eben ein Ball gegeben und Su— 
fanne war dazu eingeladen. Sie blickte die alte Dame an, die 
ja doc) nicht leben konnte, und fie ſah die rothen Schuhe an, und 
es fchien ihr gar feine Sünde darin zu liegen. Sie zog die rothen 
Schuhe an, und das fonnte fie auch wohl thun, aber fie ging 
auch zu Ball darin und fing an zu tanzen. — 

Allein wenn fie rechts wollte, jo tanzten die Schuhe Links, 
und als fie hinauf wollte, tanzten die Schuhe hinunter, die Trep— 
pen hinab, die Straße entlang, aus dem Thor hinaus und ge 
ade in den dunfeln Wald hinein. — 

Da ſchien Etwas durch die Bäume, und Sufanne meinte, e8 
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fei der Mond, denn es Hatte ein Angeficht, aber e8 war der alte 
Soldat mit dem rothen Bart, der faß da auf einem Baume und 
fagte: „DO, was für herrliche Tanzfchuhe!“ 

Da erfchraf Sufanne und wollte die Schuhe abwerfen, allein 
fie hingen feft; fie riß die Strümpfe herunter, aber die Schuhe 
waren ihr an die Füße feſtgewachſen, und tanzen follte und mußte 
fie itbev Berg und Thal, in Regen und Sonnenſchein, bei Tag 
und bei Nacht, aber des Nachts war es am fchredlichiten. 

Sie tanzte in den offenen Kirchhof hinein, aber die Todten 
dort tanzten nicht, fie Hatten etwas viel Beſſeres zu thun als zu 
tanzen. — Sie wollte ſich auf das Grab eines Armen jegen, wo 
das bittere Sorgenfraut wächſt, aber für fie gab es weder Ruhe 
noch Raſt, und als fie an die offene Kirchthür kam, fah fie einen 
Engel in langem weißen Gewande und mit Fittigen, die ihm 
von der Schulter bis an die Exde reichten, fein Antlig war ftreng 
und ernft, und in der Hand hielt er ein breites, funkelndes 
Schwert. 

„Zangen ſollſt Du!“ fagte er, „tanzen auf Deinen rothen 
Schuhen, bis Du blaß und gelb wirft und Deine Haut zuſammen— 
ſchrumpft wie an einem Skelett. Tanzen follft Du von Thür 
zu Thür, und wo eitle Kinder wohnen, da folft du anflopfen, 
bis fie Dich hören und ſich vor Dir fürchten. Tanzen ſollſt Du 
immerdar! tanzen! tanzen!“ — 

„Gnade!“ rief Eufanne, aber fie konnte nicht hören, was der 
Engel antwortete, denn die Füße trugen fie von dem Kirchhofe auf 
das Feld hinaus, über Weg und Steg, und immer und ewig 
mußte ſie tanzen. 

Eines Morgens tanzte fie an einer Thür vorbei, die jie gut 
fannte. Aus dem Haufe ertönten Trauergeſänge; es wurde ein 
Sarg herausgetragen, der mit Blumen geihmüdt war. — Da 
wußte Eufanne, daß die alte Dame gejtorben war, und nun ſchien 
es ihr, als wäre fie von Allen verlaffen und verflucht von Engel 
Gottes. — 
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Aber tanzen follte fie und tanzen mußte fie, tanzen auch in tiefer 
Naht. Die Schuhe trugen fie fort über Dornen und Geftrüpp; 
fie viß fi) wund daran; fie tanzte auf die wilde Haide hinaus 
bis an ein einfam liegendes Haus. Hier, wußte fie, wohnte der Nad)- 
richter, und fie Hopfte mit den Fingern an die Fenftericheiben und 
fagte: 

„Komm heraus! fomm heraus! denn ich kann nicht hinein, 
ic) muß tanzen.“ 

Und der Nachrichter antwortete ihr: „Du weißt wohl nicht, 
wer ich bin? Ich fchlage böfen Menfchen den Kopf ab, und ih 
fehe, daß mein Beil fic rührt.“ 

„Schlage mir nicht den Kopf ab,* bat Suſanne, „jonft fann 
ich ja meine Sünden nicht bereuen, aber haue mir die Füße ab 
mit den rothen Schuhen !“ 

Und darauf beichtete fie alle ihre Sünden, und der Nachrichter 
hieb ihr die Füße ab mit den rothen Schuhen daran, die Schuhe 
aber tanzten mit den Heinen Füßen über dag Haidefeld und in den 
dunfeln Wald hinein. 

Und der Nachrichter Schnitte ihr Stelzfüße und Krüden, lehrte 
fie einen Bußgejang, wie ihn Armefünder fingen, und Sufanne 
füßte die Hand, weldye ihr die Füße abgehauen hatte, und sing 
hinaus über die wilde Haide. 

„Nun habe ich genug gelitten um der rothen Schuhe willen,“ 
fagte fie. „Nun will ich in die Kirche gehen, damit die Leute 
mic fehen,“ und fie ging freudig hin bis an die Kirchthitren, 
aber als fie bis dahin gefommen war, tanzten die rothen Schuhe 
ihr voran in die Kirche hinein, fo daß fie darüber erfchraf und 
wieder umfehrte. 

Eine ganze Woche trauerte fie darliber und vergoß viele Thrä- 
nen; als aber der Sonntag gefommen war, fagte fie: „Nun habe 
ic) genug gelitten und gekämpft! Ich denfe, ich bin ebenfogut 
als Viele von Denen, die in der Kirche figen und ſich brüften.“ 
Und getroft wollte fie nun in die Kirche gehen, aber fie kam nicht 
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weiter als bi8 an die Thür, da fah fie, wie die rothen Schuhe 
vorantanzten, daß fie fich recht dariiber entfegte, und fie kehrte 
abermal® um und bereute recht von Herzen ihre Sünden. 

Nun ging fie nad, dem Predigerhaufe und bat, fie in Dienft 
zu nehmen; fleißig wollte fie fein und Alles willig thun, was fie 
nur könnte; auf Lohn fähe fie nicht, wenn fie nur ein Obdach 
fände bei guten Menſchen. Der Predigerfrau dauerte da8 arme 
Mädchen: fie gab demfelben den begehrten Dienft. Und Sufanne 
war arbeitfam und finnig, ftill jaß fie da, wenn der Paſtor Abends 
aus der Bibel vorlas. Alle Kleinen hatte fie lich, aber wenn die 
jungen Töchter von Pug und Staat ſprachen und eine Königin 
fein wollten, dann fchüttelte Sufanne den Kopf. 

Den nächſten Sonntag gingen Alle im Haufe nad) der Kirche 
und fie fragten Sufanne, ob fie nicht mitgehen wollte, doch fie 
jah jo traurig aus, die Thränen ftanden ihr in den Augen, und 
fie ftügte fih auf ihre Krüden. Die Anderen gingen nun in die 
Kirche, aber Sufanne ſchlich in ihre ftille Kammer. Die war 
nicht grösser, als daß Bett und Stuhl Pla darin hatten, und 
hierher fegte Suſanne ſich mit ihrem Geſangbuch in der Hand. 
Und als fie nun mit frommem Sinn las, da trug der Wind die 
Töne der Orgel bis an ihr Ohr, und fie ſchlug den thränen- 
Ichweren Did gen Himmel und fagte: „D, mein Gott, erlöfe 
mich!“ r 
Da brad) die Sonne fo freundlich durch die Wolfen und ge 
vade vor ihr ftand wieder der Engel im weißen Gewande, aber 
er hielt nicht mehr das ſcharfe Schwert in feiner Hand, fondern 
einen blühenden Roſenzweig. Und er berührte damit den Boden, 
und derjelbe ward fo hod), und wo er Etwas damit anrührte, da 
erglänzte ein Geftirn des Himmels; er berührte auch die Wände, 
und fie erweiterten fid) jo jehr, daß Sufanne die Orgel ſehen 
fonnte, die gefpielt wurde, fie jah die alten Bilder mit den 
Predigern und Predigerfrauen, die Gemeinde faß in den geputz⸗ 
ten Kirchenftühlen und fang aus ihren Pfalmbüchern. Denn die 
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Kirche felbft war eingefehrt bei dem armen Mädchen in der ftillen 
Kammer, oder fie war dahin gelommen: fie ſaß in ihrem Stuhl ne- 
ben anderen Zuhörern, und als der Gefang zu Ende war und jie 
nun aufblidte, da fagten fie zu ihr: „Das war redjt von Dir ge- 
than, daß Du famft!“ 

„Das ift die Gnade Gottes!“ fagte fie. 

Und die Orgel fpielte fo feierlich, die Kinderftimmen des Chors 
ertönten fo fanft und füß! der helle Sonnenschein ftrahlte jo warın 
durch die hohen Fenſter in den hohen Kirchenftuhl, wo Sufanne 
faß, ihr Herz wurde jo voll von Luft, Frieden und Freude, daß 
es brach. — Ihre Seele flog auf Sonnenflügeln zu Gott und da 
gab es Niemand, der nad) den rothen Schuhen fragte. 


Der Schatten. 


. — — 


In den warmen Ländern brennt die Sonne freilich ganz an— 
ders als bei uns, die Menſchen werden mahagonibraun davon, 
und in den allerwärmſten Ländern gar zu Negern. Aber es wa— 
ren doch nun die warmen Länder, wohin ein gelehrter Mann aus 
den kalten gekommen war, und da meinte er denn ebenſo herum— 
bummeln zu können, wie er es in der Heimath gethan hatte. 
Ja wohl! das wurde ihm bald abgewöhnt! Er ſo gut wie alle 
vernünftigen Leute mußten hübſch zu Haufe bleiben. Die Fenſter— 
laden und Thüren waren gejchlofien den ganzen Tag über; e8 
ſah aus, als wenn Alles fchlief oder Niemand zu Haufe war, 
Die ſchmale Straße mit den hohen Häufern, in welcher der ge- 
fehrte Herr wohnte, war num auc) gerade fo angelegt, daß die 
Sonne vom Morgen bis Abend Hinein brannte; e8 war wirflich 
faum auszuhalten! Der gelehrte Mann aus den Falten Pändern 
war Übrigens ein junger Mann und ein kluger Mann; e8 fam 
ihm hier vor, als wenn er im einen heißen Ofen fäße; die Hige 
griff ihn fo an, daß er ganz mager davon wurde, und fogar fein 
Schatten ſchwand ein. Erft wenn die Sonne untergegangen war, 
lebte Alles wieder auf. 

Es war ordentlich ein Vergnügen anzufehen, wie der Schat- 
ten, jobald Licht in die Stube gebracht wurde, die ganze Wand 
hinauf und bi8 an den Boden reichte, fo groß machte derjelbe 
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fih dann; denn er mußte ſich ausftreden, um wieder zu Kräften 
zu fommen. Der gelehrte Mann ging dann auf den Altan hin— 
aus, um fic dort auszuftreden, und fowie die Sterne herrlich) 
am Flaren Himmel erfchienen, ward ihm mehr und mehr, als 
wenn er zu neuem Leben geboren würde. Auf allen Altanen der 
Straße famen dann Leute zum Borfchein, denn in den warmen 
Ländern hat jedes Fenfter einen Altan: Luft muß man fchöpfen, 
auch wenn man gewöhnt ift, mahagonibraun zu fein. Ueberall 
wurde e8 dann lebendig, Schufter und Schneider, kurz, alle Leute 
famen auf die Straße, Tiſche und Stühle wurden hinausgetra- 
gen, Lichter brannten darauf, man ſprach, man fang, man ſpa— 
zierte, Wagen fuhren, Ejel gingen mit ihrem Glödchen Klinge- 
lingding um den Hals, Leichen wurden begraben unter feierlichen 
Geſang, die Straßenbuben ſchoſſen Knallerbfen ab und die Kir— 
chengloden läuteten. Ja, da war dann Leben auf den Straßen! 
Nur in dem einen Haufe, das gerade gegenüber dem Haufe ftand, 
wo der gelehrte Mann wohnte, blieb es ganz ftil. Und doch 
war das Haus bewohnt, denn auf dem Altan jtanden herrlid) 
blühende Gewächſe, die ja in der Hige nicht hätten gedeihen fün- 
nen, wenn fie nicht begoflen worden wären, und Jemand mußte 
das dod) beiorgen. Die Thür ward aud) drüben des Abends ge- 
öffnet, aber es blieb dunfel in der Stube, obgleich Mufif von 
daher ertönte. Dem fremden Gelehrten fam das ganz fonderbar 
vor; er fand die Muſik vortrefflich, doch Fonnte das ein Irrthum 
fein, denn er fand Alles vortrefflicd in dem warmen Pande, wenn 
nur die heiße Sonne nicht gewejen wäre. Der Wirth fagte, er 
wiſſe nicht, wer das Haus gegenüber gemiethet hätte, man jähe 
feine Menſchen darin, und was das Spiel anbelangte, jo fand 
er dafielbe höchſt langweilig. „Das ift gerade, als wenn Je— 
mand ein Stüd einübt, womit es nicht gelingen will; immer das 
nämliche Einerlei. Ich werde e8 ſchon herausbringen,* ſagte er, 
aber e8 fam niemals foweit. 

Einmal erwachte der Fremde mitten in der Nacht; er fchlief 
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bei offenen Altanthüren, die Gardinen flatterten in dem Zugwinde 
und es ſchien ein fo fonderbarer Glanz von dem nachbarlichen 
Altan herüber zu kommen, daß alle Blumen dort wie ein Yeuer- 
werf mit den fchönften Farben ftrahlten, und mitten unter ihnen 
ftand eine liebliche Jungfrau-in gleichen Strahlenglanz. Es ftach 
ihn das Licht im die Augen, er öffnete fie, ſoweit er konnte, aber 
er kam eben aus dem Schlaf. Mit einem Sprunge war er aus 
dem Bette und fchlich jich Hinter die Gardine, aber die Jungfrau 
war fort und auch mit dem Glanze war e8 nun vorbei. Die Blu— 
men leuchteten gar nicht, ftanden aber immer jehr gut; die Altan- 
thür war angelehnt, und tief aus den inneren Zimmern ertönte 
die Mufif wieder fo fanft und Lieblicd), daß man in füße Träume— 
reien darüber verfinfen fonnte. Das mußte doc) gewiß Zauberei 
jein! und wer wohnte in dem ftillen einfamen Haufe? Wo war 
der eigentliche Eingang zu demjelben? Die ganze untere Etage 
beftand aus Kaufmannsläden, und da konnte dod) unmöglich aud) 
die rechte Hausthür fein. — 

Eines Abends ſaß der Fremde auf feinem Altan, in der Stube 
hinter ihm brannte das Licht, und daher war es ganz natürlich, 
daß fein Schatten bis an des Nachbars Wand reichte, ja wirklich! 
da ſaß er mitten unter den Blumen des Altand, und wenn der 
Fremde ſich rührte, bewegte fich auch der Schatten. 


„sch glaube, mein Schatten ift das einzige Tebendige Weſen 
dort drüben,“ jagte der gelehrte Mann. „Seht doch, wie ge: 
mitthlich er dort bei den Blumen fitt! Die Altansthür fteht halb 
offen, daher follte der Herr Schatten jo Flug fein, hinein zu ge- 
hen, fi) dort umzufehen und mir dann zu erzählen, was er ge 
jehen hätte.“ 

„sa, Du mußt wahrhaftig Nugen jchaffen,“ fuhr er jeher 
zend fort, mit ſich felbjt zu fprechen. „Sei nur fo gefällig hin 
ein zu treten! Nun, wirft Du gehen!“ und dabei nidte er den 
Schatten zu und der Schatten nidte wieder. „Nun jo geh denn, 
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aber bleibe nicht ganz weg!“ Und der Fremde ftand auf, und 
der Schatten auf des Nachbars Altan ftand auch auf, und der 
Fremde drehte ſich un, und der Schatten drehte fid) um, ja, 
hätte Jemand es recht bemerkt und gejehen, jo hätte er deutlich 
wahrnehmen können, wie der Schatten gerade in dem nämlichen 
Augenblick in die halb offen ftehende Altanthür des Nachbars gegen- 
über Hineintrat, als der Fremde in feine Stube zurückging und die 
lange Gardine hinter fich fallen ließ. 

Den ‚andern Morgen ging der gelehrte Mann aus, um Kaffee 
zu trinfen und Zeitungen zu lefen. — „Was ift das?“ fagte er, 
al8 er in den Sonnenfchein Fam, „ich habe ja feinen Schatten! 
— &o wird er deun am Ende geftern Abend wirklich davonge- 
gangen fein; das ift doch recht langweilig.“ 

Und e8 beunruhigte ihn der Vorfall, nicht um des Schattens 
willen, jondern weil er wußte, daß es eine Gefchichte von einem 
Mann ohne Schatten giebt, die alle Leute in den Falten Ländern 
fennen; wenn er num dort hin käme und jeine Erlebniffe erzählte, 
jo würde man von ihm jagen, daß er Anderen nacherzähle, was 
er dod) gar nicht nöthig Hatte Er nahm fich daher vor, lieber 
gar nicht von der Sache zu ſprechen, was gewiß ſehr vernünftig 
von dem gelehrten Dann gedacht war. 

AlS-der Abend gekommen war, ging er wieder auf den Altan 
hinaus; das Licht Hatte er ganz richtig Hinter ſich auf den Tiſch 
geftellt, denn er wußte wohl, daß der Schatten immer feinen 
Herrn zum Schirmbrett haben will, aber er konnte ihn nicht herz 
ausloden. Er machte ſich groß, er machte ich Fein, doch e8 war 
fein Schatten da, und es fam auch feiner. Er fagte hm! hm! 
aber auch das half nichts. 

Verdrießlich war's, aber in den warmen Yändern wächſt Al- 
le8 außerordentlich fchnell, und nad) Verlauf von acht Tagen 
merfte der gelehrte Mann, daß ihm ein neuer Schatten aus den 
Beinen wuchs, wenn er im Sonnenſchein ging: die Wurzeln wa— 
ven vermuthlich figen geblieben. Nach drei Wochen hatte ex einen 
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ganz leidlichen Schatten wieder, der, als er nad) dem Norden 
zurüdreifte, auf der Ueberfahrt mehr und mehr zunahm, bis er 
endlic) jo groß wurde, daß die Hälfte hinreichend geweſen wäre. 

So war der gelehrte Mann denn wieder in die Heimath zu— 
rüdgefehrt, und er fchrieb nun Bücher von dem Wahren, dem 
Guten und dem Schönen, das ed in der Welt giebt, und es ver- 
ftrihen Tage und Jahre, viele Jahre. — — 

Da faß er eined Abends auf feiner Stube, als ganz leife an 
die Thür geflopft wurde. 

„Herein!“ fagte er, aber e8 fam Niemand. Er ging hin, 
um die Thür aufzumachen, und vor ihm ftand ein fo hagerer 
Menſch, daß ihm ganz fonderbar dabei zu Muthe ward. Im 
Uebrigen war aber der fremde Menſch jehr fein gefleidet; e8 mußte 
wohl ein recht vornehmer Herr fein. 

„Mit wen habe ich die Ehre zu fprechen?* fragte der Ge— 
lehrte. 

„Dachte ich's nicht,“ fagte der feingefleidete Herr, „daß Sie 
mic) nicht wiedererfennen würden! Ich bin mir auch jo verändert 
vorgefommen; ic habe mir Fleiſch und Kleider zugelegt. Sie 
haben’8 wohl nicht gedacht, mich jemals in folhem Wohlftand 
wiederzufinden? — Kennen Sie denn Ihren alten Schatten 
nicht mehr? — Gewiß, Sie haben nicht geglaubt, mid) nod) ein- 
mal wiederzufehen! Mir ift e8 ganz bejonders glücklich ergangen, 
feit ic) nicht bei Ihnen war; ich bin im jeder Weife ein behäbiger 
Mann geworden. Soll ich mid) jest von meinem früheren Dienft 
fosfaufen, jo kann ich's,“ und dabei raffelte er mit einem ganzen 
Klunfer von goldenen Petfchaften, die an feiner Uhr hingen, umd 
ftedfte die andere Hand in eine ſchwere goldene Kette, die er um 
den Hals trug... o Himmel! wie glänzten alle feine Singer von 
ächten Diamantringen! Und das Alles war gediegenes Gold und. 
Edelftein vom Harften Waſſer. 

„Nein! ich kann gar nicht zu mir felbft fommen vor Erſtau— 
nen,“ fagte der gelehrte Mann. „Was ift dod) das Alles?“ 
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„Etwas Gewöhnliches ift e8 jedenfalls nicht“, fagte der Schat- 
ten. „Aber Sie ſelbſt gehören ja auch nicht zu den Gemwöhnlichen, 
und id), Sie willen e8, bin von jeher in Ihre Yußtapfen getreten. 
Sobald Sie mid) für reif hielten, allein in die Welt hinaus zu 
gehen, ging ich meinen eigenen Weg. Ich bin jegt in den aller- 
brillanteften Umftänden, aber es befiel mid) eine Art von Sehn- 
jucht, Sie einmal wiederzufehen, ehe Ste fterben, denn fterben 
müſſen Sie doc! Ich wollte auch diefe Lande noch einmal be- 
ſuchen; man hängt ja an feinem Baterlande! — Ich weiß, daß 
Sie einen anderen Schatten befommen haben. Iſt Etwas zu 
entrichten dafür an Sie oder an ihn? Sie wollen nur fo gut 
jein, e8 mir zu jagen?“ 

„Biſt Du's denn wirklich?!“ vief der gelehrte Mann aus. 
„Nie hätte ich gedacht, daß man feinen Schatten als Menſch follte 
wiederfehren ſehen können.“ 

„Sagen Sie mir, was id) zu bezahlen habe,“ wiederholte der 
Schatten, „denn ich möchte ungern bei Jemandem in Rückſtand 
ſtehen.“ 

„Wie kannſt Du nur ſo ſprechen?“ ſagte der gelehrte Mann. 
„Von welcher Schuld könnte hier die Rede ſein? Halte Du Dich 
immerhin ſo frei und ungebunden wie jeder Andere. Ich freue mich 
unendlich über Dein Glück. „Setze Dich, alter Freund, und er— 
zähle mir nur ein Wenig von dem, was Dir widerfahren iſt, und 
wie es bei dem Nachbar gegenüber in dem warmen Lande ausjah.“ 

„Recht gern will ich Ihnen davon erzählen,“ jagte der Schat= 
ten und nahm Platz auf einem Stuhl. „Sie müſſen mir denn 
aber auch geloben, daß Sie hier zu Niemandem in der Stadt da= 
von fprechen wollen, daß ich früher Ihr Schatten geweſen bin. 
Ich habe nämlich, im Stun, mid) zu verheivathen; ic) kann mehr 
als eine Familie ernähren.“ i 

„Sei unbeſorgt,“ fagte der gelehrte Mann; „ich werde Nie- 
mandem jagen, wer Du eigentlich bift. Hier ift meine Hand! 
Ic gelobe es, und ein Wort ein Mann!“ 
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„Ein Wort ein Schatten!“ fagte der Fremde; denn jo mußte 
er fich ja nothwendig ausdritden. 

Es war Übrigens recht wunderbar anzufehen, wie der Schat— 
ten fo ganz und gar Menſch geworden war. Ganz fchwarz war 
er gekleidet, fein ganzer Anzug war von dem allerfeinften Tuch; 
dazu ladirte Stiefel und ein Klapphut, von dem nur Poll und 
Hand zu fehen waren, von Dingen, die wir ſchon kennen, als 
goldene Petichafte, Halsketten und Diamantringe, nicht zu re 
den. Gewiß! der Schatten war in jeder Hinficht gut gefleidet, 
und das trug denn befonders dazu bei, daß er wie ein Menfch 
ausjah. 

„Ich will nun erzählen, fagte der Schatten, und dabei jeßte 
er feine Füße mit den ladirten Stiefeln, fo hart er e8 vermochte, 
auf den Aermel des neuen Schattens vom gelchrten Mann, wels 
her zu deſſen Füßen lag, und das geſchah entweder aus Hochmuth, 
oder um den neuen Schatten zum Anhänger zu machen. Derfelbe 
blieb denn auch ganz ruhig liegen, um genau zuzuhören; denn 
ihn mochte wohl zu erfahren verlangen, wie er e8 anzufangen 
habe, aud) einmal fein eigener Herr zu werden. 

„Wiſſen Ste, wer das nachbarliche Haus gerade gegenüber 
bewohnte?“ fragte der Schatten. „Das war die Schönfte von 
allen Schönen in der Welt, e8 war die Boefie. Ich blieb drei 
Jahre in ihrem Haufe, und das ift eben fo erfolgreich, als wenn 
man drei taufend Jahre lebte und Alles läfe, was gefchrieben 
wird. Denn Das fage ich und Das ift gewiß: ich habe Alles 
gefehen und ic weiß Alles.“ — — 

„Die Poeſie?“ fagte der gelehrte Mann, „ja! ja! die lebt 
etwas einfiedlerifch in großen Städten. Ich fah fie einen Augen- 
bfif, aber der Schlaf jaß mir damals in den Augen. Sie ftand 
auf dem Altan und glänzte wie das Nordlicht. — Bitte, erzähle 
doch weiter! — Du warft auf dem Altan, Du trateft hinein, und 
dann . .. 2“ 

„War ic) im Vorgemach,“ fagte der Schatten. „Sie haben 
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immer nur nad) dem Vorgemach geſchaut. Da gab es aber gar 
fein Licht, es herrichte eine Art Halbdunfel darin; aber die ande 
ren Thüren gegenüber einer langen Reihe von Zimmern ftanden 
offen, und dort war's fo hell und erleuchtet, daß ich vor lauter 
Licht geftorben fein wilrde, wäre id) bis zu der Schönheit felbft 
gelangt. Aber ic) war bejonnen; ic) ließ mir gute Weile, und 
das joll man allzeit thun.“ 

„Was jahft Du denn dort ?* fragte der gelehrte Mann. 

„Ich ſah Alles und will es Ihnen erzählen,“ antwortete der 
Schatten. „Aber — und es gefchieht wirklich nicht aus Stolz — 
als nunmehriger freier und felbftftändiger Mann und bei den 
Kenntniffen, die ich mir erworben, meiner vortrefflichen Umftände 
nicht einmal zu gedenken, wünſchte ich jehr, daß Sie mid) Fünftig 
Site nennen wollten.“ 

„Um Entfchuldigung,“ ſagte der gelchrte Mann; „es war 
die alte Gewohnheit, die fo feſt bei mir hing. — Sie haben voll- 
fommen Recht und ich werde deſſen eingedenf fein. Erzählen Sie 
mir denn nun auch Alles, was Sie gejehen haben.“ 

„Alles,“ ſagte der Schatten, „denn ich jah Alles und weiß 
Alles.“ \ 

„Wie jah e8 aus in den inneren Sälen der Poefie?* fragte 
der Gelehrte. „War e8 da wie im grünen Walde? war es wie 
in einer heiligen Kirche? waren die Säle wie der fternhelle Him- 
mel, wenn man auf den hohen Bergen fteht?“ 

„Alles war da,“ fagte der Schatten. „Ich ging ja nicht ganz 
Hinzu! Sch blieb in dem Halbdunfel, aber ic) ftand doc, jo, daß 
ic, Alles in den Sälen überfehen konnte, und deshalb weiß ich 
Alles. Ic befand mid) im Borhofe, in den fogenannten Bors 
hallen der Poefie.“ 

„Was aber jahen Sie dort? Paſſirten alle Götter der Vor— 
zeit durch diefe Säle? kämpften dort die alten Helden? fpielten 
ftebe Kinder drinnen und erzählten ihre Träume?“ 

„Ich wiederhole Ihnen,“ antwortete der Schatten, „daß ic) 
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dort gewejen bin und Alles gejehen habe, was zu jehen war. 
Wären Sie da geweien, Sie würden nicht zum Menſchen gewor— 
den fein, allein das ward ich und lernte meine Natur, mein Anz 
gebornes, meine Berwandichaft mit der Poeſie kennen. Während 
ich bei Ihnen in Dienft ftand, dachte ich daran nicht, aber jedes- 
mal, wenn die Sonne aufging, und immer, wenn fie unterging — 
Sie wiſſen e8 — ward ich fo jonderbar groß, und bei Mond» 
ſchein war ic) faft deutlicher als Sie ſelbſt. Damale kannte id) 
meine Natur noch nicht, aber im Vorgemache der Poejie wurde 
fie mir klar und ich ward ein Menſch. Gereift kam ich wieder 
hinaus, aber Sie waren nicht mehr in den warmen Ländern ; ich 
ihämte mich, als nunmehriger Meufch, jo einher zu gehen, wie 
ich's that. Mir thaten Stiefel, Kleider, furz, der ganze Firniß 
noth, woran man die Menſchen erfeunt. Ich wählte einen Weg, 
ja, Ihnen darf ich’ fagen, ich nahm meine Zuflucht zu den Un— 
terröden einer Küichenfrau; darunter verbarg ich mich! Erft wenn 
der Abend gefommen war, ging ic aus und durchſtrich die Stra- 
en im Mondfchein. Ich machte mich lang, klimmte die Mauern 
hinan, das figelt fo einzig im Rüden, ich ftieg Hinunter, gudte 
in die Stuben, in die Säle, in die Dachkammern; ich gudte, wo 
fein Anderer hingucken konnte, und ich jah, was fein Anderer 
jehen follte. Im Grunde iſt's eine garftige Welt, worin wir les 
ben; ich wollte in der That fein Menſch jein, wenn e8 nicht ein- 
mal für Etwas gehalten wiirde, Menſch zu fein. Ich ſah das 
Allerundenkbarite bei rauen, bei Männern und bei den füßen 
lieben Kindern; ic) ſah,“ fagte der Schatten, „was fein Menſch 
wiflen darf, was aber Jeder jo gern willen möchte: das Böſe 
am Nachbarn. Hätte ich eine Zeitung dariiber gejchrieben, fie 
wäre gelefen worden; aber ich fchrieb gerade an die Perfon jelbit, 
und ed gab ein Lärmen ohne Ende in allen Städten, wohin id) 
fam. Sie fürdhteten mic) fo fehr, daß fie mich entjeglic) Tiebten; 
die Profefjoren machten mich zum Profeffor, die Schneider jchenf- 
ten mir neue Kleider, und ich bin reichlicd) damit verjehen; der 
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Wardein ſchlug Münzen mir zu Ehren, und die Frauen fagten, 
ich wäre doc) ein überaus fchöner Mann. So wurde ich denn zu 
dem Herrn, der id) bin, und damit will ich Adien jagen. Hier 
haben Sie meine Karte; ic) wohne an der Sonnenfeite und bin 
immer zu Haufe bei Negenwetter.“ — Damit entfernte fich der 
Schatten. 

„Das ift doc) eine ganz merfwürdige Begebenheit!“ fagte der 
gelehrte Mann. 

Jahr und Tag waren verftrichen, da fam der Schatten wieder. 

„Wie geht's?“ fragte er. 

„Ah!“ ſagte der Gelehrte, ich fchreibe über das Wahre, 
Schöne und Gute, aber Keiner mag davon hören. Sch bin 
ganz verzweifelt dariiber, denn ich nehme mir die Sache fo zu 
Herzen.“ 

„Das thue ich gar nicht,“ fagte der Schatten; ich werde fett, 
und darnach muß man trachten. Sie verftehen ſich nicht auf die 
Welt; Ste werden ganz hinfällig bei Ihrem Grübeln: Sie müſſen 
reifen! Ich mache jeden Sommer eine Reiſe. Wollen Sie mit 
reifen? Ic möchte wohl einen Gejellfchafter haben. Wollen Sie 
mit reifen al8 mein Schatten? Es wird mir ein großes Vergnü— 
gen fein, Sie bei mir zu haben; ic) bezahle die Reiſekoſten.“ 

„Das ift zuviel,“ fagte der gelehrte Mann. 

„Wie man's nehmen will,“ fagte der Schatten. „Ihnen wird 
das Reiſen ſehr zuträglich fein. Wollen Sie meinen Schatten 
abgeben, jo joll Ihnen die ganze Reiſe Nichts Foften.“ 

„Das geht zu weit!“ jagte der gelehrte Mann. 

„Die Welt ift nun einmal fo und wird aud) fo bleiben,“ fagte 
der Schatten; und damit empfahl ex fic). 

Dem gelehrten Mann ging es num gar nid)t gut, Sorgen und 
Kummer umgaben ihn, und was er von dem Wahren, Guten und 
Schönen jagte und fchrieb, das war für die meiften Menfchen wie 
Roſen für die Kuh; er wurde zulegt ganz franf und elend. 

„Sie jehen wirklich aus wie ein Schemen,“ fagten die Peute 
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zu ihm, und ihm fchauderte dabei, denn er dachte über die Worte 
nad). 

„Sie müffen in's Bad reifen,“ fugte der wiederkehrende Schat- 
ten, der ihn zu befuchen gefommen war. „Es ift nichts Anderes 
übrig. Ic will Sie mitnehmen aus alter Bekanntſchaft; ich 
ftehe für die Neife und Sie machen die Beichreibung davon umd 
den Unterhalter für mid. Ich muß nothwendig die Bäder ge 
brauchen, denn mein Bart will nicht wachſen; das iſt aud) eine 
Krankheit, denn einen Bart muß man haben. Sein Sie num fo 
vernünftig, das Anerbicten anzunehmen. Wir reifen ja als Ge- 
fährten zufanmen!“ 

Und fo reiften fie denn! Der Schatten war Herr umd der 
Herr jpielte den Schatten. Sie fuhren miteinander, fie ritten, fie 
gingen zufammen, neben einander und hinter einander, je wie die 
Sonne ftand. Der Schatten wußte fich immer an der Herrenfeite 
zu halten, und darauf achtete der Gelehrte gar nicht; er war ein 
herzensguter Mann und dabei überaus freundlich und mild. Eines 
Tages jagte er zu dem Schatten: „Da wir nun Xeijegefährten 
geworden, wie wir e8 find, und auch von Jugend an mit einan- 
der aufgewachſen find, jollen wir uns denn nicht auch dugen ? 
Das ift doc zutraulicher!“ 

„Da fagen Sie Etwas!* antwortete der Schatten, der ja nun 
der eigentliche Herr geworden war. „Das ift vecht offen umd 
mwohlgemeint von Ihnen gefprochen. Ich will nun eben jo offen- 
herzig und rückhaltslos fein. Sie als Gelehrter willen unftreitig, 
wie eigenthümlich die Natur aller Dinge if. Einige Menſchen 
fönnen nicht vertragen, ein Stüd Löfchpapier anzurühren, ohne 
daß ihnen übel davon wird, anderen geht's durch alle Nerven, 
wenn man mit einem Nagel an eine enfterfcheibe fchreibt. Mic 
fommt ein eben foldhes Gefühl an, wenn ic) Sie Du zu mir jagen 
höre; ich fühle mich wie zur Erde gedrüdt und in meine frühere 
Lage zurüdgebradht. Sie ſehen alſo, daß es ein cigenes Gefühl 
und fein Stolz ift, welches mir verbietet, mid; von Ihnen dugen 
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ja doch die Hälfte gethan!“ 

Und num fagte der Schatten Du zu feinem vormaligen Herrn. — 

„Das ift doch zu arg, daß er mich dugt, während ic) ihn Sie 
nennen fol!“ fagte der gelehrte Mann bei fich jelbft, aber er 
mußte nun wohl ausharren. 

Sie famen nad) einem Badeorte, der von vielen Fremden be> 
ſucht war, darunter aud) von einer Königstochter, die von dem 
Uebel befallen war, daß fie zu fcharf jah, was denn allerdings 
auch ganz äÄngftlid) und bedenklich fein mußte. 

Gleich hatte fie e8 durchſchaut, daß der Neuangefommene eine 
ganz andere Perjon als alle anderen Badegäfte war. „Es heift, 
er ift hier, um feinen Bart zum Wachen zu bringen,“ fagte fie, 
„aber ich fehe die wahre Urſache feines Kommens: er kann feinen 
Schatten werfen.“ 

Neugierig war fie indeffen geworden, und daher trat fie gleich 
einen Spaziergang an in der allgemeinen Promenade, wo fie aud) 
fogleich eine Unterhaltung mit dem fremden Herrn anfnüpfte. Als 
eine Königstochter brauchte fie nicht viele Umftände zu machen, 
und daher fagte fie geradezu zum Fremden: „Ihre Krankheit bes 
fteht darin, daß Cie feinen Schatten werfen fünnen.“ 

„Ihre Königliche Hoheit müſſen ſich ſehr auf der Beſſerung 
befinden“, antwortete der Schatten. „Ich weiß, daß Ihr Uebel ift, 
daß Sie zu Scharf jehen, aber e8 Hat ſich jchon verloren; Sie find 
geheilt! Ich Habe gerade einen ganz ungewöhnlichen Schatten. 
Sehen Sie denn nicht die Perjon, die immer neben mir geht? 
Andere Leute haben einen gewöhnlichen Schatten, aber ich liebe 
das Alltägliche nicht. Man giebt feinem Diener feineres Tuch) zur 
Livree, ald man felbft trägt, und jo habe ich denn meinen Schatten 
zum Menſchen aufftugen lafjen, ja, Sie werden jehen, daß ic) jogar 
auc ihm einen Schatten zugelegt habe. Das foftet viel Geld, 
aber ic) mag nun einmal gern Etwas fiir mic) haben.“ 

„Was?“ fagte die Prinzeffin bei fich felbft, „jollte es mit mir 


116 Der Schatten. 


wirffich fchon fo weit gefommen fein? Dies Bad ift das erfte in 
der Welt! Das Waller hat in unferen Tagen ganz auferordent- 
fiche Heilkraft; aber ich werde darum doch nicht abreifen, denn 
num fängt es erjt an, hier recht fpaßhaft zu werden. Der fremde 
Badegaft gefällt mir ganz befonders wohl. Wenn nur fein Bart 
nicht gar zu bald wachjen wollte! jonft wird er uns gewiß gleich 
verlaflen.“ 

Abends tanzte die Königstochter im großen Ballfaale mit dem 
Schatten. Sie war leicht, aber er noc) leichter; einen folchen 
Tänzer hatte die Prinzeffin noch nie gehabt. Sie erzählte ihm, 
aus welchem Lande fie war, und er kannte das Land, hatte das 
Land bereift, aber damals war die Prinzefjin noch nicht da geweſen; 
er hatte von oben und von unten in die Fenſter gegudt, er hatte 
fowohl das Eine als das Andere dort gejehen, und darum Fonnte 
er der Königstochter im jeder Weiſe Rede ftehen und Andeutungen 
machen, über die fie erſtaunte. Er mußte der weifefte Mann in 
der ganzen Welt fein; fie wurde ganz von Achtung vor ihm durd)- 
drungen, und als fie zum zweiten Male mit ihm tanzte, verliebte 
jie ih im ihn, und das Hatte der Schatten gleich weg, denn es 
war nicht anders, als wenn fie ihn durd) und durch fchauen wollte, 
Sie tanzten noch zum dritten Mal mit einander, und da hätte 
die Prinzeffin ihm bald Alles gejtanden, aber fie war befonnen, 
jie gedachte ihres Neiches und der vielen Menfchen, iiber die fie 
regieren follte. „Ein weifer Dann ift er,“ dachte fie bei fich jelbft, 
„das ift gut, und herrlich tanzte er, das ift auch gut. Ob er 
aber auch Kenntnifje befigt? das ift eben fo wichtig; man muß ihn 
jondiren. Und darauf fing fie jo allmälig an, ihn um Etwas vom 
Allerfubtilften zu fragen; fie jelbjt hätte Feine Antwort darauf 
geben fünnen und der Schatten machte ein ganz jonderbares Ge— 
ficht dazu. | 

„Darauf willen Ste nichts zu antworten ?* fagte die Königs— 
tochter. 

„Das gehört zu den Studien meiner Kinderjahre,* antwortete 
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der Schatten. „Ich glaube, daß fogar mein Schatten dort an der 
Thür Antwort darauf geben kann.“ 

„Ihr Schatten?“ wiederholte die Prinzeffin. „Das wiirde 
einzig in feiner Art fein.“ 

„Ic weiß e8 nicht gewiß,“ fagte der Schatten, „aber ich jollte 
es meinen. Er hat mid) nun fo viele Jahre begleitet und auf- 
gemerkt; ic) follte e8 daher meinen. Aber ihre Königliche Hoheit 
wollen erlauben, daß ic, Sie darauf aufnerffam made, wie er 
fih jo fehr fühlt, als Menſch einhergehen zu dürfen, daß, wenn 
man ihn bei rechter Laune erhalten will, was nothwendig ift, 
wenn er gut antworten fol, er ganz als Menſch behandelt werden 
muß.“ 

„Das gefällt mir an ihm,“ fagte die Königstochter. 

Und darauf ging fie hin zu dem gelehrten Mann an der Thür 
und unterhielt fi) mit ihm von Sonne, Mond und Sternen und 
von der inneren und äußeren Miffion, und der Gelehrte gab ſehr 
vernünftige und gefcheite Antworten auf Alles, was die Prinzefjin 
ihn fragte. 

„Was das doc) für ein ausgezeichneter Mann fein muß, der 
einen fo weiſen Schatten hat!“ dachte die Prinzeffin. „Es wird 
ein wahres Glück und Heil für mein Land und Volk fein, wenn 
ich ihn zu meinem Gemahl erwähle! Ich werde e8 auch thun!“ 

Und fie wurden bald einig, die Königstochter und der Schat- 
ten, aber Niemand — fo fagte fie — dürfte etwas davon erfahren, 
bis fie in ihr Reich gefommen wären. 

„Niemand! nicht einmal mein Schatten,“ ſagte der Schatten, 
und dabei hatte er num feine befonderen Abfichten. 

Nun waren fie im dem Lande, über das die Königstochter 
regierte, wenn fie zu Haufe war. 

„Höre, mein guter Freund,“ fagte der Schatten zu dem ge— 
fehrten Mann, „nun bin id) jo glüdlich, al8 e8 nur irgend Einer 
werden kann. Nun will ich auch etwas Außerordentliches für 
. Did) thun. Du jolft immer bei mir auf dem Scloffe wohnen, 
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mit mir ausfahren in meinem königlichen Wagen und Hundert: 
taufend Thaler jährlichen Gehalt beziehen, aber Du mußt Did) 
dann von Allen umd Jedem Schatten nennen laffen; Du mußt 
nicht verrathen, daß Du jemals ein Menſch gewefen bift, und ein- 
mal alljährlich, wenn ich im Mondichein auf dem Altan fige, um 
mich fehen zu laſſen, mußt Du als mein Schatten zu meinen 
Füßen Liegen. Denn id) fann Dir jagen, ic) werde die Königs— 
tochter heirathen; heute Abend wird das Vermählungsfeit gefeiert 
werden.“ 

„Das geht Über alle Grenzen, mir jo Etwas zuzumuthen!“ 
fagte der gelehrte Mann. „Nein, nie und nimmer werde ich mid) 
dazu hergeben. Das heit ja das ganze Yand betrügen und die 
Königstochter oben drein! Nein und wieder nein! Ich werde 
Alles an den Tag bringen; ic) werde jagen, daß ich ein Menſch 
und Du nur mein Schatten bift, der im Kleider geſteckt wor: 
den ift.“ 

„Das wird Dir Niemand glauben,“ jagte der Schatten. „Sei 
daher vernünftig, oder ich laffe die Wache rufen.“ — 

„Ic gehe gerade zu der Königstochter,“ ſagte der gelehrte 
Mann. 

„Aber ich gehe erſt,“ ſagte der Schatten, „und Du gehit in 
Arreſt‘ — — und das mußte er auch, denn die Schilöwachen 
gehorchten dem Schatten, weil fie wußten, daß die Königstochter 
ihn heirathen wollte. 

„Du zitterjt ?* ſagte die Königstochter, als der Schatten zu 
ihr hereinfam. „It etwas vorgefalen? — Du mußt nicht Franf 
werden für heute Abend, nun, da wir Hochzeit haben ſollen!“ 

„Ic habe das Schredlichite erlebt, was zu erleben it,“ jagte 
der Schatten. „Denke Dir“ — ja, fo ein armes Schattenherz 
fann nicht viel ertragen! — „denke Dir, mein Schatten ijt vers 
rückt geworden: er bildet fid) ein, er ſei ein Menſch und daß ic) 
— ic) bitte Dich! daß ich fein Schatten bin!“ 
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„Das ift ja ganz entfeglich!* vief die Prinzeffin. „Er ift 
doc wohl in VBerwahrfam gebracht ?* 

„Das ijt er,“ antwortete der Schatten, „aber ich befitrchte, er 
wird nie wieder von feinem Wahne geheilt werden.“ 

„Armer Schatten!“ fagte die Prinzeffin. „Er ift gewiß zu 
bedauern! Es ift am Ende eine wahre Wohlthat, ihn von dem 
bischen Leben zu befreien, das noch in ihm ift, und wenn ich’8 mir 
recht überlege, jo denfe ich, e8 wird nothwendig fein, daß man ihn 
in aller Stille auf die Seite bringt.“ 

„Das ift freilich hart,“ fagte der Schatten, „denn er war im- 
mer ein treuer Diener,“ und dabei that er einen tiefen Seufzer. 

„Sie find ein edler Charakter,“ jagte die Königstochter. — 

Abends war die ganze Stadt erleuchtet, die Kanonen wurden 
gelöft und die Soldaten präfentirten das Gewehr. E8 war Ver— 
mählungsfeft. Die Königstochter und der Schatten traten auf 
den Altan hinaus, um ſich dem Volke zu zeigen und noch ein 
Hurrah zu befommen. 

Der gelehrte Dann aber hörte von dem Allen nichts, denn ihn 
hatte man abgethan. 
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Da haben wir den Heinen Tuf! Er hieß eigentlich nicht Tuf, 
aber al8 er noch nicht recht ſprechen fonnte, nannte er fich jelbft 
Tut, das follte Karl bedeuten, und gut, daß man's nur weiß! 
Er Hatte feine Kleine Schwefter Guftave zu warten, welche viel 
jünger war al8 er, und follte auch feine Lection überlefen; aber 
zwei Dinge auf einmal, das geht nicht recht. Der arme Junge 
jaß da mit der Heinen Schwefter auf dem Schoß und fang ihr 
alle die Lieder vor, die er konnte, und dabei richtete er immer die 
Augen nad) dem Geographiebuch, das offen vor ihm auf dem 
Tiihe lag. Zu morgen follte er alle Städte im Stifte Seeland 
nennen können und Alles von denjelben willen, was man davon 
weiß. 

Nun Fam die Mutter nad) Haufe, denn fie war ausgewefen, 
und nahm die Heine Guftave auf den Arm. Tuk lief an's Fenſter 
und (a8 fo eifrig in feinem Geographiebuche, daß er fic) bald die 
Augen ausgefehen hätte, denn es war nahe vor Dunkelwerden und 
die Mutter wußte nicht Rath, Licht zu brennen. 

„Da geht die alte Waſchfrau aus der Twete neben an,“ fagte 
die Mutter, indem fie aus dem Yenfter fah, „Tie kann fi) kaum 
ſelbſt fortichleppen und muß doch noch den Waflereimer von der 
Pumpe tragen. Spring Du hinunter, mein Tuf, und fei ein 
guter Yunge! hilf der alten Frau den vollen Eimer tragen!“ 
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‚Und Tuf fprang jogleich hinunter und half tragen, aber als 
er wieder herauffam, war es ganz dunfel geworden; an Licht war 
nicht zu denken; er jollte zu Bett auf feine alte Schlafbank. — 
Da lag er num und dachte an feine Geographielection, das Stift 
Seeland und Alles, was der Lehrer davon gejagt hatte. Er hätte 
nothwendig noch lernen jollen, aber das fonnte ja num nicht mehr 
angehen. Das Geographiebuch tete er unter fein Kopfkiffen, 
weil er gehört hatte, daß das bedeutend Helfen jollte, die Lection 
in den Kopf zu bringen; doch darauf kann man fid) nicht ver- 
laſſen. 

Da lag er nun ſo und dachte an das Stift Seeland und die 
vielen Städte darin, und es kam ihm vor, als wenn ihn Jemand 
auf Augen und Mund küßte, er ſchlief und ſchlief doch wieder nicht 
recht; es war, als wenn die alte Waſchfrau ihn mit ihrem fanften 
Auge anfah und jagte: „Das würde eine große Sünde fein, wenn 
Du Deine Pection nicht follteft können. Nun will id) Dir helfen, 
und der liebe Gott wird es allzeit thun.“ 

Und auf einmal fing das Bud) unter des Fleinen Tuf Kopf: 
fiffen an zu Fribbeln und zu krabbeln. 

„Kükelekü!“ das war ein Grieshuhn von Kjöge. „Ich bin 
ein Kjögerhuhn!“ und dabei fagte es, wie viele Eimwohner und 
von der Seefchlacht im Kjöger Meerbufen, und das fei num nicht 
der Mühe werth, weiter davon zu ſprechen. 

Kribbel, krabbel ging’8 wieder! Bums! da fiel Einer und das 
war ein hölzerner Papagei, der Papagei vom Vogelſchießen in 
Präftd. Der fagte, e8 wären ebenjoviel Einwohner in Präfto, 
als er Nägel im Leibe hätte. „Ihorwaldfen hat auf der Eike bei 
mir gewohnt,“ fügte er etwas ftolz Hinz. „Ich habe eine vor— 
treffliche Tage.“ 

Aber der Heine Tuk lag feinesweges, er war auf einmal zu 
Pferde gefommen und im Galop ging’s weiter. Ein prächtig 
gefleideter Ritter mit goldenem Helm und wehendem Federbuſch 


hatte ihn vor fich genommen, und fie eilten zufammen durch den 
Anderfen's Mähren. IL 6 
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Wald nad) der alten Stadt Wordingborg. Das war eine große 
und volfreiche Refidenzitadt; hohe Thürme prangten auf der Kö- 
nigsburg und die Kerzen ftrahlten weit hinaus durch die Schlof- 
fenfter. Drinnen war Sang und Tanz, König Waldemar und 
ftattliche junge Hoffräulein führten einen Rundtanz auf. — Es 
wurde Morgen, und jo wie die Sonne erjchien, ſank die Stadt 
hin und von der Königsburg der eine Thurm nad) dem andern, 
fo daß zulegt nur noch ein einziger von der Burgfefte auf dem 
Malle übrig blieb, wo das Schloß einft geftanden hatte, und die 
Stadt war nun jo Hein und fo armjelig geworden. Die Schul- 
fnaben famen mit ihren Büchern unter dem Arm und fagten zwei— 
taufend Einwohner, aber das war nicht wahr, denn fo viele waren 
gar nicht da. 

Und der Feine Tuf lag in feinem Bette, er glaubte zu träus 
men und nicht zu träumen, aber Jemand war doc) um und bei ihm. 

„Kleiner Tuk! Heiner Tuf!* wurde gerufen, e8 war ein See— 
mann, eine ganz Fleine Perſon, als wenn's ein Seecadet geweſen 
wäre, aber e8 war fein Cadet. „Ich foll vielmal grüßen von 
Koreör; das ift eine Stadt, die im Aufblühen ift, ein lebhafter 
Drt! Da giebt's Dampfichiffe und Poftwagen. Sonſt follte Korsör 
immer ein widerliches Loch fein, aber das war nur eine Meinung. 
„Ic Tiege am Meer,“ fagte Korsör, „habe Chaufjeen und Parf- 
anlagen, und ich habe einen Dichter geboren, der launig war, das 
find nicht alle Dichter. Ich Habe ein Schiff um die Welt fegeln 
laſſen wollen; ich that e8 nicht, Fonnte e8 aber gethan haben, und 
dann rieche ic) fo herrlich gerade beim Thor nad) den allerfchönften 
Roſen. | 

Der Kleine Tuf fah die Roſen und e8 wurde ihm roth und 
grün vor den Augen, aber als fein Blid zur Ruhe fam, fah er 
einen waldigen Hügel dicht an der klaren Fehrde und darüber lag 
eine prächtige alte Kirche mit zwei fpitigen Thirmen. Aus dem 
Waldhügel fprangen Duellen in dichten Strahlen hervor, und 
neben denjelben ſaß ein alter König mit der goldenen Krone auf 


Der kleine Tuf. 123 


dem langen Haare. Das war König Hroar an den Quellen, das 
war die Stadt Roeskilde, wie man fie nun nennt. Und über 
den Hligel gingen alle Könige und Königinnen Dänemarks Hand 
in Hand in die Kirche hinein, die goldene Krone auf dem Haupte, 
und die Orgel fpielte jo traurig dazu und die Quellen riefelten 
jo fachte. Der Feine Tuf ſah Alles, hörte Alles, „Vergiß nur 
die Landftände nicht!“ ſagte König Hroar. 

Plöglih war das ganze Traumbild wieder verfchwunden, wie 
man ein Blatt in einem Buche umſchlägt, und darauf ftand eine 
alte Frau vor ihm, eine Gärtnerin, die eben aus der Stadt Sorö 
gefommien war, wo das Gras in den Straßen wächſt. Sie hatte 
ihre greisleinene Schürze über Kopf und Rücken gefchlagen, es 
mußte geregnet haben, denn fie war durchnäßt. „Ja, das hat e8 
auch!“ fagte fie und hatte gleich allerlei wigige Einfälle aus Hol- 
berg’8 Komödien bei der Hand und wußte von Abfalon und Kö— 
nig Waldemar zu erzählen. Auf einmal fauerte fie nieder, als 
wollte jie einen Sprung thun, „koar!“ jagte fie und hatte fi) in 
einen Froſch verwandelt. „Man muß fi) nad) der Witterung 
ſchicken,“ jagte fie, „dern es ift naß, ſehr naß in meiner Stadt, 
die ift wie eine Ylafche; zum einzigen Thor fommt man hinein, 
und aus demfjelben muß man wieder heraus. Gonft habe ich 
Welſe gehabt, nun habe ich rothbackige Jungen auf dem Boden 
der Flaſche; da lernen fie Weisheit und Griechiſch — Griechiſch! 
koax! das klingt wie Frofchgequafe oder wie wenn man in großen 
Stiefeln durd) Moorwaſſer geht — immer iſt's der nämliche Ton, fo 
langweilig! jo langweilig, daß der Feine Tuk zuletzt in tiefen 
Schlaf darüber fiel. 

Aber auch im feiten Schlaf fam ein Traum über den Kleinen 
Tut. „Kükelekü!“ Die Hühner von Kjöge flogen um ihn her und 
riefen: „Du follft einen großen Hühnerhof haben und weder Hunger 
noch Kummer leiden. Du wirft den Vogel ſchießen, wirft ein 
reicher und glüdliher Mann werden. Dein Haus foll prangen 
wie das König MWaldemar’s, und Bilder werden darin jein von 
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der Ede bei Präftd. Du verftehft mich ja wohl? Dein Name fol 
in die Welt hinausfliegen wie das Schiff von Korsör, das die 
ganze Erde umfegeln follte, und in Roesfilde, — — — gebenfe 
der Landftände! fagte König Hroar — da wirft Du flug und ver- 
ftändig werden, Heiner Tuf, und wenn Du einft in Dein Grab 
kommſt, folft Dar janft ruhen — — — * 

„Als wenn ich in Sorö läge,“ fagte der Kleine Tuf, und damit 
war er aufgewacht. Es war heller Tag, er konnte fich nicht das 
Allergeringfte von feinen Träumen erinnern, aber das jollte er 
auch nicht, denn man darf nicht wiſſen, was fommen wird. 

Und er fprang aus dem Bette, griff nad) feinem Geographie- 
buche, um überzulefen, und gleich Fonnte er feine ganze Lection. 
Da ftedte die alte Waſchfrau den Kopf in die Thür, nidte ihm 
freundlich zu und fagte: 

„Danke Dir aud) fiir Deine hülfreiche Hand von geftern, Du 
herrliches Kind; der liebe Gott lafje Deinen beften Traum in Er- 
füllung gehen!“ 

Der Heine Tuk wußte gar nicht, wovon ihm geträumt Hatte, 
aber Einer wußte e8, und wer mochte diefer Eine fein ? 
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Da hinunter in der Straße ftand ein altes uraltes Haus, das 
faft dreihundert Jahre alt war, was man an der Jahreszahl ab» 
lefen fonnte, die an dem Balcon unter Tulpen und Hopfenranfen 
ansgeichnigt war; es ftanden aud ganze Bibelverje da fo buch— 
ftabirt, wie in alten Tagen, und über jedem Fenfter ein Angeficht, 
das die Zunge ausftredte. Die eine Etage lief über die andere 
hinans, und unter dem Dache war eine bleierne Negenrinne mit 
einem Drachenkopf angebracht. Das Waſſer follte dem Unthier 
aus dem Nachen laufen, aber es floß ihm aus dem Leibe, denn die 
Rinne war voller Löcher. 

Alle anderen Häufer in der Straße waren rein und zierlich, 
Hatten große Fenſterſcheiben und glatte Wände; man Fonnte wohl 
jehen, daß fie nichts mit dem alten Haufe zu thun haben wollten; 
fie dachten: „wie lange fol der alte Rumpelfaften hier nod) zum 
Spectafel in der Straße ftchen ? Und dann fteht der Erker foweit 
vor, daß aus unferen Yenftern Fein Menſch fehen kann, was auf 
der Seite paffirt! Die Treppe ift jo breit wie bei einem Schloß 
und fo hoch wie bei einem Kirchthurm. Das eiferne Geländer 
fieht ja aus wie die Thür zu einem Begräbniß und dabei hat e8 
mejfingene Knöpfe! Das ift doch garjtig!“ 

Gerade gegenüber in der Straße ftanden auch neue zierliche 
Häuſer und die dachten ebenfo wie die anderen, aber hier jaß an 
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einem enfter ein Heiner Junge mit rothen Baden und hellen 
Augen, dem das alte Haus redjt gefiel, ſowohl bei Sonnenjchein 
als im Mondenglanz. Entdedte er an der Mauer des alten Haus 
ſes eine Stelle, wo der Kalk abgefallen war, jo fonnte er die wun— 
derlichſten Bilder erfinnen, wie die Straße fid) vordem ausgenommen 
hätte mit Haustreppen, Erfern und jpigigen Giebeln; er ſah Sol- 
daten mit Hellebarden und Dachrinnen mit Pindwürmern und 
Draden. Das war freilich ein Haus, das zu jehen der Mühe 
werth war! Und in demfelben wohnte ein alter Dann, welcher in 
Plüſchhoſen und einem Rod mit großen metallenen Knöpfen ging 
und eine Perrüde trug, der man es wirflid) anjehen konnte, daß 
fie eine wirkliche Perrüide war. Alle Morgen fam zu ihm ein 
Knecht, welcher das Haus rein machte und das Nöthige beftellte, 
fonft war der alte Mann in Plüfchhojen ganz allein in dem alten 
Haufe. Mitunter kam er an's Fenfter, um auszufehen, dann nidte 
der Fleine Junge ihm zu und der alte Mann nicte wieder, und jo 
wurden die Beiden Bekannte und Freunde, obgleich fie nie mit— 
einander geiprochen hatten, was ja auch nicht nöthig war. 

Der Feine Junge hörte die Eltern fagen: der alte Mann da 
drüben ftände fich jehr gut, aber er lebe jo entſetzlich einſam. 

Am nächſten Sonntag widelte der Feine Junge Etwas in Pa- 
pier und ging damit hinunter nach der ‘Pforte, und als der Knecht 
vorbei fam, der Beftellungen machte, fagte er: „Höre, willſt Du 
dem alten Mann da drüben dies von mir geben? Ich habe zwei 
Zinnfoldaten, dies ift der eine, den foll er haben, denn ich weiß, 
daß er jo ſchrecklich einſam iſt.“ 

Und der alte Knecht Jah ganz vergnügt aus, nidte und brachte 
den Zinnfoldaten hinüber in das alte Haus. Bald nachher kam 
ein Bote und follte fragen, ob der Fleine Junge nicht Luft hätte, 
jelbft herüiber zu kommen zum Beſuch, was ihm auch die Eltern 
erlaubten, und jo fam er denn felbjt hinüber in das alte Haus. 

Und die Meffingknöpfe auf dem Treppengeländer glänzten ftär- 
fer als ſonſt, man hätte glauben können, fie wären polirt worden 
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zu Ehren des Beſuchs, und c8 war, ald wenn die Trompeter, welche 
auf der Thür in Tulpen ausgeſchnitzt zu jehen waren, aus allen 
Kräften bliefen, jo paufchig waren ihre Baden. „Zrateratara! 
der Feine Junge kommt!“ trompeteten fie, und alsbald ging 
die Thür auf. Der ganze Gang war mit alten Bildern von 
Kittern in Harnifchen und Frauen in feidenen Kleidern behängt; 
die Harnifche rafjelten und die feidenen Kleider knitterten. 
Dann Fam die Treppe, die ging ein großes Stüd hinauf 
und ein Feines Stüd hinunter — dann ftand man auf dem 
Alten, der freilich etwas gebrechlich war von großen Löchern und 
langen Spalten, aber e8 wuchſen Gras und Blätter aus allen 
Deffnungen heraus, und Alten und Mauer waren grün geworden 
vor Alter. Hier gab’8 aud) Blumentöpfe mit Gefichtern und Efels- 
ohren, und die Blumen darin wuchfen wild nad) Belieben. Aus 
einem Blumentopf liefen die Nelfenranfen über alle Beete weg, 
der eine Schuß reihte ſich an den andern, und ganz deutlich fprachen 
fie: die freie Luft hat mic) geliebfoft, die Sonne hat mid) geküßt 
und eine Blume zum Sonntag mir verfprochen, eine Heine frifche 
Sonntagsblume! 

Darauf famen fie in die Kammer, wo die Wände mit Schwein®- 
feder bezogen waren, worauf verblichene goldene Blumen gemalt 
ftanden. 

„Die Vergoldung vergeht, 
Aber Schweinsleder befteht!“ 
fagten die Wände. 

Lehnſtühle mit hoher Rücklehne, Schnigwerf und zwei Armen 
ftanden zu beiden Seiten. „Segen Sie fih! Nehmen Cie 
Plag!* fagten die Stühle „Hu! wie fnadt’8 in mir! Nun 
werde ich wohl Gicht im Rücken befommen, wie der alte Schrank 
dort!“ z 

Und nun Fam der Fleine Junge in die Stube, wo die Exfer- 
fenfter waren und der alte Mann. 

„Bedanfe mic fr den Zinnfoldaten, mein Kleiner Freund,“ 
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fagte der alte Mann. „Und dann danke ic) Dir and, daß Du 
mich befuchen willft.“ 

„Knack! nad!“ das follte fein Dank! Dank! fagten alle Mö— 
bein; e8 waren ihrer fo viele hier, daß fie einander faft im Wege 
ftanden, um den kleinen Jungen zu jehen. 

Mitten auf der Wand hing eine Schilderei mit einer jungen 
Dame, die jo fröhlich ausjah, aber ganz nad) alter Weife gekleidet 
war, mit gepudertem Haar und weit abftehenden Reifröden. Cie 
ſprach fein Wort, aber mit ihren fanften Augen blidte fie den Flei- 
nen Jungen fo feft an, daß er ben alten Mann gleich fragte: „Wo 
haft Dir fie her?“ 

„Vom Trödler,“ fagte der alte Dann. „Der hat fo viele 
Bilder aushängen, aber Niemand bekümmert fich darum, Niemand 
kennt fie, denn die fie vorjtellen, find todt. Aber in alten Tagen 
habe ich dies junge Mädchen gekannt, doc nun ift auch fie todt, 
feit funfzig Jahren ſchon.“ 

Und unter dem Bilde hing Hinter Glas und Rahmen ein 
Bouquet von welfen Blumen; die waren gewiß auch jchon funfzig 
Jahre alt, fo vertrodnet fahen fie aus. Und der Perpendifel an 
der großen Wanduhr ging Hin und her, der Zeiger drehte fich, und 
Alles, was im der Stube war, wurde nod) älter, aber es merfte 
es nicht. 

„Daheim fagen fie, Dir feift jo entſetzlich einfam,“ fagte der 
fleine Junge. 

„O,“ antwortete er, „die alten Gedanfen mit ihrem Gefolge 
befuchen mich, und nun kommſt Du aud) zu mir! — mir geht e8 
jehr gut.“ 

Und daranf nahm er von einem alten Bücherfchrante ein Lie— 
derbuch herab, worin ganze Aufzüge abgemalt waren: die wunder— 
barften altmodifchen Carroffen, wie man fie nun nicht mehr fieht, 
Soldaten wie der Kreuzbube auf den Spielfarten und Bürger mit 
flatternden Fahnen: die Schneider hatten eine mit der Scheere darin, 
die von zwei Yöwen gehalten wurde, die Schufter eine ohne Stiefel, 
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ıber mit einem Adler, der zwei Köpfe hatte, denn die Schuhmacher 
müſſen Alles fo haben, daß ein Paar daraus wird. Das war ein 
Liederbuch, wie's feine mehr giebt!“ 

Der alte Mann ging in die andere Stube, um Eingemachtes, 
Aepfel und Nüffe zu holen. — Ya, firwahr! da war gut fein in 
dem alten Haufe. 

„sch kann's hier nicht aushalten!“ ſagte der Zinnfoldat, wel— 
cher auf der Dragfifte ftand. „Hier ift es fo einfam umd traurig! 
Ber kann das aushalten, wenn man an Yamilienleben gewöhnt 
ift! Der Tag wird Einem fo lang und der Abend noch länger. 
Hier ift es gar nicht jo wie bei Dir, wo Dein Vater und Deine 
Meutter jo freundlich Sprachen und Du und alle ihr lieben Kinder 
10 herrlichen Spectafel machtet. Ad, wie lebt der alte Mann 
doch einfam! Meinft Du, daß ihn Jemand füßt, daß ihn Jemand 
mild anfieht oder ihm einen Weihnachtsbaum bringt? Ach nein! 
er befommt Nichts, nur ein Begräbnig! — Ich halte e8 hier nicht 
aus!“ 

„ou mußt Dir's nur nicht fo traurig vorftellen,* fagte der 
kleine Junge. „Mir fcheint’8 Hier vortrefflich zu fein, und die 
alten Gedanfen und ihr Gefolge beſuchen Euch ja doch.“ 

„Die fehe ich nicht und kenne fie nicht,“ ſagte der Zinnſoldat. 
„sc kann's und kann's nicht aushalten!“ 

„Das wirft Du doch müſſen,“ ſagte der Heine Junge. 

Da fam der alte Mann mit der allerfreundlichften Miene und 
brachte Schöne eingemachte Sachen, Aepfel und Hafelnüffe, und nun 
dachte der Feine Junge nicht weiter an den Zinnfoldaten. — 

Glücklich und vergnügt fam der Feine Junge wieder nad) 
Haufe, und es verftrichen Tage und es verftrichen Wochen, e8 wurde 
hinübergenickt und heriibergenidt nad) und von dem alten Haufe! 
und darnad) kam der fleine Junge wieder, den Nachbar zu be— 
juchen. 

Und die gefchnigten Trompeter bliefen wieder. „ZIrateratra, 
der kleine Junge ift da! trateratra!* Schwert und Rüftung auf 
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den Ritterbildern rafjelten, die feidenen Kleider fnitterten und die 
alten Stühle Elagten wieder iiber Gicht im Nüden, gerade jo wie 
das erfte Mal, denn drüben im alten Haufe war der eine Tag wie 
- der andere, die eine Stunde wie die andere. 

„Sch Halte es nicht aus!“ fagte der Zinnfoldat: „ich habe 
Zinn geweint! Hier ift e8 gar zu traurig! laß mid) lieber in den 
Krieg gehen und Arme und Beine verlieren; das iſt doch eine Ver— 
änderung! — Nun weiß ich, was es heißt, Beſuche von alten Ge— 
danfen und ihrem Gefolge zu haben, denn die meinigen haben 
mich befucht and Du kannſt glauben, das ift fein Vergnitgen, wenn's 
lange währt. Ich hätte zulegt von der alten Schartefe von Drag- 
fiite hinabfpringen mögen. Ic ſah Eud) alle drüben jo deutlich, 
als wenn ich bei Euch gewejen wäre. Es war wieder Sonntag 
und Ihr ftandet alle um den Tiſch, um Euer Morgengebet zu 
halten, wie Ihr es jeden Morgen thut. Ihr alle ftandet andächtig 
da mit gefalteten Händen, und Bater und Mutter waren ebenjo 
feierlich geftimmt. Da ging die Thür auf und die Fleine, nod) 
nicht zweijährige Schwefter Marie, welche immer tanzt, wenn fie 
Mufif und Gefang hört, von welcher Art, das ift ihr einerlet, 
wurde hereingelafien, was eigentlich nicht hätte fein follen. Gleich 
fing fie wieder an zu tanzen, konnte aber nicht recht in Tact kom— 
men, denn die Töne waren jo langgehalten; fie ftand auf dem 
einen Bein und hielt den Kopf vornüber, aber e8 wollte Alles nicht 
paſſen. Ihr bliebt alle ganz ernjthaft, ob es Eud) aud) ſchwer 
genug wurde, aber ich lachte innerlich über die Feine Schweiter, 
fiel dabei vom Tiſch und ftieß mir eine Beule, womit ich mid) noch 
herumfchleppe, denn e8 war nicht recht von mir, daß ich lachte. 
Aber das Ganze geht mir nun wieder durch den Kopf, und das 
find ja wohl die alten Gedanken mit ihrem Gefolge? Sage mir, 
ob Ihr noch des Sonntags Betjtunde haltet, und erzähle mix 
von der Fleinen Marie! Wie geht'8 meinem Kameraden, dem aus 
deren Zinnfoldaten. Ja, der fann von Glück jprechen, aber id), 
ich Halte e8 nicht aus, das ift gewiß!“ 
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„Du bift verjchenft worden,“ fagte der Heine Junge; „Du 
mußt bleiben. Kannſt Du das nicht einfehen?* 

Und der alte Mann brachte eine Schublade, worin es viel zu 
jehen gab: Balfamdofen und Riechfläſchchen, große vergoldete Kan— 
ten und Oblatenſchachteln; große Schubladen wurden nacheinander 
ausgezogen und das Clavier wurde aufgemacht; das war inwendig 
mit Landſchaften beflebt und Hang fo heifer, al8 der alte Mann 
darauf fpielte und ein Lied dazu ſummte. 

„Das Lied wußte fie zu fingen,“ fagte er und nidte das Bild 
an, das er bei dem Zrödler gekauft hatte, und des alten Mannes 
Augen wurden fo Har und jo hell. 

„sch will in den Krieg! ich will in den Krieg!“ rief der Zinn- 
foldat jo laut, als er konnte, und ftitrzte fich gerade auf die Diele 
hinunter. 

Wo war er geblieben? Der alte Mann fuchte und der Fleine 
Zunge Juchte, aber weg war er und weg blieb er. „Ic werde ihn 
Ihon wiederfinden,“ ſagte der alte Mann, doc) er fand ihn nie- 
mals wieder. Die Bretter des Fußbodens waren offen und voll 
Löcher; der Zinnfoldat war in eine Spalte zeralen und lag nun— 
mehr im offenen Grabe. 

Und der Tag ging zu Ende und der fleine Junge nad) Haufe, 
die Woche ging zu Ende und e8 verjtrichen viele Wochen. Die 
denfterfcheiben waren num zugefroren; um ein Gudloch zu haben 
und nad) dem alten Haufe hinüberjehen zu können, mußte der 
feine Junge das Eis mit feinem Athem aufthauen. An dem 
alten Haufe waren alle Schnörfel und Infchriften voll Schnee, der 
bi8 iiber die Thürtveppe lag, ald wenn Niemand zu Haufe wäre, 
und wirklich war Niemand mehr zu Haufe, denn der alte Mann 
war geitorben. 

Bald hielt ein Wagen vor der Thür, auf diefen trug man ihn 
in feinem Sarge; er follte nad) feinem Begräbnig auf dem Lande 
gebracht werden. Da fuhren fie num mit ihm davon! Niemand 
folgte dem Leichenwagen; alle feine Freunde waren ja todt! — 
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Einige Tage darnad) wurde Auction in dem alten Haufe ge= 
halten und der kleine Junge fonnte aus feinem Fenſter jehen, wie 
alte Ritter und alte Damen, Blumentöpfe mit langen Ohren, die 
alten Stühle und die alten Schränfe fortgetragen wurden und 
Einiges hierhin, Anderes dorthin fam. Das Portrait, welches bei 
dem Trödler gefunden worden war, fam wieder dahin, und hier 
blieb e8 hängen, denn fein Menſch Fannte die junge Perfon mit 
den gepuderten Haaren und Niemand Fehrte ſich an das alte Bild. 

Als der Frühling gefommen war, wurde das alte Haus herunter- 
gerifjen; e8 jei ein alter Rumpelkaſten, fagten die Leute. Von der 
Straße her fonnte man gerade in die Stube mit dem ſchweins— 
ledvernen Bezug jehen und wie derfelbe in Stüden herunterhing 
und abgerijjen wurde, und an dem Altan hingen die grünen Ran— 
fen wild um die herabftürzenden Balken. Zuletzt wurde der Plag, 
auf dem das alte Haus geftanden hatte, aufgeräumt und geebnet. 

„Das Half!“ fagten die Nachbarhäufer. 

* 


* * 

Darauf wurde ein neues Haus mit großen Fenſtern und weiß— 
polirten Wänden auf dem leeren Plage aufgebaut, aber vor dem- 
jelben, da wo eigentlich das alte Haus gejtanden hatte, legte man 
einen kleinen Garten an, im welchem jid) wilde Weinftöde an der 
Wand des Nachbarn hinaufrankten. Vor dem Garten wurde ein 
eifernes Gitter mit großer Pforte eingegraben; die Leute jtanden 
fill, um durd) das ftattliche Gitterwerf hinein zu fchauen. Und 
die Sperlinge hingen ſich dugendweife an die Weinranfen und 
Ichnatterten einander in den Mund, aber nicht von dem alten 
Haufe, das Hier geftanden hatte; denn dejien fonnten fie fich gar 
nicht mehr erinnern, es war ſchon fo viele Jahre her, daß der Fleine 
Junge unterdeflen zum Manne herangewachſen war, zum tüchtigen 
Manne, an dem feine Eltern Freude erlebten. Er hatte fih nun 
eben verheirathet und mit feiner Heinen Frau das Haus hier mit 
dem arten vor der Thür bezogen; er ftand neben ihr und jah, 
wie‘ fie eine Feldblume einpflanzte, die fie jo hübſch gefunden hatte, 
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und mit ihren zarten Fingern die Erde um die Blume feftdrüdte. 
„Au!“ fagte fie, „was war das? Ich ſtach mic)! es ſaß etwas 
Spigiges in der weichen Erde.“ 

Das war — ja denft einmal! das war der Zinnfoldat, er, der 
dem alten Mann weggelommen war, fid) unter Bauholz und 
Schutt herumgetummelt und zulegt viele Jahre in der Erde ge— 
legen hatte! 

Und die junge Frau trodnete den Soldaten erjt mit einem 
grünen Dlatte ab, dann mit ihrem feinen Taſchentuch, da8 jo wun— 
derherrlid) roh. Dem Zinnjoldaten ward e8 dabei, als wenn er 
aus langer Betäubung wieder erwachte. 

„Laß mic) fehen!“ fagte der junge Mann, lachte und fchüttelte 
ungläubig den Kopf. „Der kann es nun nicht fein,“ jagte er, 
„aber er gemahnt mic an eine Gejchichte mit einem Zinnfoldaten, 
die ich in meiner Jugend als Kleiner Zunge erlebte.“ Und darauf 
erzählte er feiner Frau von dem alten Haufe, dem alten Manne 
und dem Zinnfoldaten, den er dem Alten gejandt hatte, weil der= 
felbe fo einfam und jo verlaffen geweſen, und er wußte das Alles jo 
genau zu erzählen, wie es wirklich pafjirt war, daß der jungen 
Frau Thränen in die Augen famen iiber das alte Haus und den 
alten verlaflenen Dann. 

„Es kann doch fein, daß e8 der nämliche Zinnfoldat ift,“ ſagte 
fie. „Ich will ihm verwahren und Alles behalten, was Du mir 
erzählt haft, aber des alten Mannes Grab mußt Du mir aud) 
zeigen.“ 

„Ja, wenn ic) e8 wüßte!“ fagte der junge Mann. „Niemand 
weiß es, und alle feine Freunde find längft todt. Keiner pflegte 
feine Ruheſtätte nnd ic) war damals ja ein Fleiner Junge.“ 

„Die ſchrecklich einfam er dod) gewejen jein muß!“ ſagte die 
junge Frau. 

„Schrecklich einfam!“ fagte der Zinnfoldat. „Aber Herrlich ift 
es, nicht vergejjen zu werden.“ 

„Herrlich! wiederholte Etwas ganz in der Nähe, aber nur 
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der Zinnjoldat wurde gewahr, daß e8 ein Stüd von dem ſchweins— 
ledernen Bezug war, das ohne alle Bergoldung dalag und wie 
feuchte Erde ausjah, aber eine Meinung hatte e8 doc, umd die 
ſprach e8 frank und frei aus. 
„Vergoldung vergeht, 
Aber Schweinsleder beftcht !* 
Aber der Zinnfoldat wollte nicht daran glauben. 


Der Slachs. 


Der Flachs ftand in Blüthe. Er hat fo jchöne blaue Blüm— 
hen, die fo weich find wie die Flügel eines Nachtfalters. Die 
Sonne beſchien den Flachs und der Regen begoß ihn, was eben 
jo gut für ihn war, al8 wenn Heine Kinder gewajchen werden und 
dann einen Kuß von der Mutter befommen. Ste werden davon 
ja ſehr ſchön, und das wurde der Flachs aud). 

„Die Leute jagen, ich ftehe jo vorzüglich gut,“ fagte der Flache, 
„und ich werde fo lang; es wird ein tüchtiges Stüd Yeinen aus 
mir fommen. Was bin ich doc glücklich! Ich bin gewiß der 
Allerglüdlichite von Allen! Ich habe e8 jo gut und es wird Etwas 
aus mir werden! Was der Sonnenschein dod) munter macht und 
der Regen gut ſchmeckt und erfrifcht! Sch bin unendlich glücklich, 
unftreitig der Allerglüdlichfte!* 

„Jawohl! jawohl! jawohl! fagten die Zaunpfähle. „Du 
kennſt die Welt nicht, aber das thun wir alten fnorrigen Jungen,“ 
und dabei fnadten fie jo jämmerlid). 

„Schnipp! Schnapp! Schnurr! 
Wir geh'n nach Haus; 
Das Lied iſt aus!“ 

„Nein, es iſt nicht aus!“ ſagte der Flachs. „Die Sonne 
ſcheint morgen, der Regen thut ſo gut; ich kann's hören, wie ich 
wachſe, ich kann fühlen, daß ich blühe. Ich bin der Allerglück— 
lichſte in der ganzen Welt!“ 
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Aber eines Tages famen Leute daher und nahmen den Flachs 
beim Kopf und riffen ihn aus mit der Wurzel: das that weh! fie 
legten ihn in Wafler, als hätten fie ihn erfäufen wollen, und 
darauf fam er über Feuer, als hätten fie ihn braten wollen; das 
war gräulich! 

„Man fann nicht immer gute Tage haben,“ jagte der Flachs; 
„man muß etwas durchmachen, jo wird man flug.“ 

Uber es erging ihm noch ganz ſchlimm, denn er wurde gerauft 
und geröjtet, gerungen und gejhwungen, gebrochen und gehechelt — 
ja, was wußte er davon, wie das Alles hieß, was jie mit vorhat- 
ten! und zulegt fam er jogar auf den Reden, und da ging's 
ihurre, ſchnurre, rurr! jo daß es unmöglich war, die Gedanken 
dabei zuſammenzuhalten. 

„sc bin überaus glüclich geweſen,“ dachte er bei allen feinen 
Qualen. „Man maß fi) des Guten freuen, das man genofjen 
hat. Froh fein, darum gilt's!“ und das ſagte er noch, al8 er auf 
den Weberftuhl kam, wo er zu einem einzigen Stüd ſchöner Lein— 
wand wurde — aus all dem Flache, allen den vielen Pflanzen 
nur ein einziges Stüd! — 

„Das ift ja einzig in feiner Art! Das hätte ich nie gedacht! 
Wie mir dod) das Glück günftig ift! Ja, die Zaunpfähle, die wuß- 
ten wohl Beſcheid mit ihrem einfältigen 

„Schnipp! Schnapp! Schnurr! 
Das Lied ift aus; 
Wir geh'n nad) Haus!“ 

Das Lied ift noch lange nicht aus, e8 fängt erft recht an, es 
ift ohne Gleichen! Habe ich viel ausftchen müſſen, fo bin ich denn 
nun auch zu Etwas daflir geworden; ich bin ganz unftreitig der 
Glüucklichſte von Allen! — Wie bin ich nicht fo ftarf und fo weich, 
jo weiß und jo lang geworden! Das ijt doc) ganz etwas Anderes 
als eine Pflanze fein, jelbft wern man auch blüht! Man wird nicht 
gewartet und befommt nur Waffer, wenn e8 regnet. Jetzt werde 
ich dagegen gehörig bedient: das Mädchen Fehrt mic, alle Morgen 
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und giebt mir mit der Gießkanne ein Regenbad alle Abend, ja, die 
Paftorin felbjt hat mir eine Lobrede gehalten und gejagt, ich fei 
das befte Stüd Leinen im ganzen Kirchſpiel. Gewiß! ich kann 
nicht glücklicher werden als ich's bin!“ 

Daranf kam das Leinen in's Haus und unter die Scheere,; man 
ſchnitt und ftac mit der Nähnadel darein, daß es ein Vergnügen 
anzufehen war. Aus dem Leinen wurden nun zwölf Stüd 
Wäfche, zwölf Hemden, die alle Menfchen nöthig haben, ganze 
zwölf Stüd! 

„Nein, feht doch, num bin ich erft recht zu Etwas geworden! 
Das war alfo meine Beftimmung! Wie herrlich! Num ftifte ic) 
Nugen in der Welt, und das iſt's ja doch, wonach man trachten 
ſoll! das ift die wahre Genugthuung! Wir find zwölf Stüd ges 
worden, aber wir find doch Alle Eines und Daffelbe, wir find ein 
Dugend. Welch beifpiellofes Glück!“ — 

Jahre verftrihen — da konnte das Leinen nicht mehr halten. 

„Einmal muß e8 ja vorbei fein!“ fagte jedes Stüd. „Ich 
hätte gern noch efwas länger gehalten, allein man muß nichts Un— 
mögliches begehren.* Und nun wurden fie in Wegen gerifien, jo 
daß fie glaubten, e8 fei aus mit ihnen, denn fie wurden zerhadt, 
zu Brei gerührt und gefocdjt; fie wußten felbft nicht, wie ihnen 
geichah, und zulegt waren fie zu feinem weißen Papier ges 
worden. ' 

„Das nenne ic) eine Ueberrafhung, eine wirklich großartige 
Ueberrafchung !* fagte da8 Papier. „Jetzt bin ic) feiner als vor— 
ber, und num werde ic bejchrieben werden! Was Täßt ſich nicht 
Alles ſchreiben! Welch endlofes Glück ift mir befcheert!* — Und 
da8 Papier wurde bejchrieben, die Herrlichjten Gefchichten kamen 
darauf zu ftehen, die Leute hörten, was darauf gefchrieben ftand, 
und das war Alles fo richtig und fo gut, daß die Menſchen klüger 
und beffer davon wurden; es wurde zum wahren Segen, was biefe 
Papiere in Worten enthielten. 

„Das ift mehr, als ich mir hätte träumen laffen, als id) nod) 
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ein Feines blaues Blümchen auf dem Felde war! Wie hätte e8 
mir einfallen können, daß ich dazu beftimmt fein follte, Freude und 
Kenntnifje unter den Menfchen zu verbreiten! Ich begreife e8 jelbft 
noch nicht, aber es ift doch nun einmal wirklich jo. Gott weiß, 
daß ich felbft weiter Nichts dazu beigetragen habe, als was ich 
‚ um meiner eigenen Erhaltung willen nad) meinen ſchwachen Kräf- 
ten thun konnte, und doch bereitet er mir eine freude nad) der 
andern! Jedesmal, wenn ich meine, das Lied fei aus, geht e8 zu 
etwas Höherem und Beljerem über. Nun werde ich wohl auf 
Neifen gehen und in die Welt gefandt werden, damit alle Menjchen 
mid, leſen können. Das ift das Wahrſcheinlichſte. Sonſt hatte 
ic) blaue Blumen, jest habe ic) die fchönften Gedanken. Ich bin 
und bleibe der Allerglüdlichite auf der Welt!“ 

Aber das Papier fam nicht auf Keifen, fondern zum Buch— 
druder. Hier wurde Alles, was darauf gejchrieben ftand, zu einen 
Buch gejegt, ja zu vielen Hundert Büchern, denn jo konnten viel 
mehr Yeute Nugen und Vergnügen davon haben, als wenn das 
eine Stüd Papier, auf welchem das Gefchriebene ftand, die Welt 
in der Runde hätte durdjlaufen müſſen und jchon auf halben 
Wege vergriffen gewejen wäre. 

Das ift auch jo am vernünftigften, dachte das bejchriebene 
Papier. Das war mir gar nicht eingefallen! Ich bleibe zu Haufe 
und werde in Ehren gehalten wie ein alter Großvater; ich bin’s, 
auf dem es gejchrieben fteht, aus der Feder floſſen die Worte ges 
rade in mic) hinein. Ich bleibe und die Bücher laufen durd) die 
Welt! Nun kann etwas Rechtes ausgerichtet werden, und o! wie 
froh und glücklich fühle ich mid)! 

Darauf wurde das Papier zufanımengelegt, in ein Padet ges 
bunden und auf den Rieg gelegt. „ES thut gut, auf jeinen Wer- 
fen zu ruhen,“ jagte das Papier. „ES ift jehr richtig, wenn man 
fi) jammelt und zum Nachdenken fommt über Das, was Einen 
inmwohnt. Erſt nun weiß id) recht genau, was in mir fteht. Sic) 
jelbft fennen lernen, das ift der wahre Fortjchritt. Was mag 
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denn nun wohl weiter fommen? denn weiterfommen foll man, 
immer weiter!“ 

Eines Tages nun wurde alles Papier auf den Herd gelegt, 
e8 jollte verbrannt und nicht an den Höfer verfauft werden, um 
Butter und Zuder hineinzuwideln. Alle Kinder im Haufe um- 
ftanden den Herd; fie wollten die Funfen fehen, welche umher: 
laufen und einer nad) dem andern verlöfchen — das find die Kin— 
der, die aus der Schule fommen, und der lette Funken, das tft 
der Schulmeifter; oft meint man, daß er fortgegangen ift, aber 

dann fommt er etwas jpäter als die Anderen. 

Und alles Papier lag in einem Bunde auf dem Feuer. Him— 
mel! wie loderte es in die Höhe! Und auf einmal war's eine ein- 
zige Flamme, die jtieg jo hoch, wie der Flachs feine Heine blaue 
Blume nur hatte heben können, und glänzte jo hell, wie da8 weiße 
Leinen nie geglänzt hatte. Alle die gefchriebenen Buchjtaben wur— 
den in einem Augenblid ganz roth, und alle Worte und Gedanken 
gingen in Flammen auf. 

„Run fteige ich gerade zur Sonne hinauf,“ ſagte die Flemme, 
und es war, als wenn tauſend Stimmen es zugleich ausgeſprochen 
hätten. Die Flamme ſtieg den ganzen Schornſtein hinauf und 
ſchlug oben hinaus, und feiner noch als die Flammen, dem menſch— 
lichen Auge unſichtbar, ſchwebten ganz kleine Weſen, ſo viele, als 
Blumen auf dem Flachs geweſen waren, in der Luft. Sie waren 
noch leichter als die Flamme, die ſie trug, und als dieſe erloſchen 
und von dem Papier nur die ſchwarze Aſche noch übrig war, 
tanzten ſie noch einmal darüber hin und wo ſie Etwas berührten, 
da ſah man ihre Spuren. Das waren die rothen Fünkchen, die 
Kinder, welche aus der Schule kamen mit dem Schulmeiſter hin— 
terher. Es war ein Vergnügen zu ſehen und die Kinder ſtanden 
um die todte Aſche herum und ſangen: 

„Schnipp! Schnapp! Schnurr! 
Wir geh'n nach Haus, 
Denn das Lied iſt auf!“ 
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Aber die Heinen unfichtbaren Weſen fagten: „Das Lieb ift 
niemals aus, und Das ift gerade. das Beſte daran. Ich weiß 
es, und darum bin ic) der Allerglüclichite von Allen.“ 

Doch die Kinder konnten es weder hören noch verftehen, 
und das follten fie auch nicht; denn Kinder müſſen nicht Alles 
willen. 


Die Springer. 


Floh, Heufchrede und Springbod wollten einmal fehen, wer 
von ihnen den höchſten Sprung machen könnte, und da Iuden fie 
denn die ganze Welt ein und wer fonft fommen wollte, dem Fefte 
beizumwohnen. Das waren drei artige Springer, als fie fid) in der 
Stube verfammelt hatten. 

„sch gebe dem meine Tochter, der am höchſten ſpringt, ſagte 
der König, „denn es iſt doch gar zu armſelig, wenn die Herren 
um Nichts und wieder Nichts ſpringen ſollen.“ 

Der Floh ſtellte ſich zuerſt ein. Er hatte ſehr gefällige Ma— 
nieren und grüßte nach allen Seiten, denn er hatte Jungfernblut 
in fi) und war gewöhnt, nur mit Menfchen umzugehen; das 
thut viel! 

Darauf fam die Heuſchrede. Die war freilich bedeutend ſchwe— 
rer, hatte aber doch ein ganz gutes Weſen an ſich und trug eine 
grüne Uniform, die ſie mit auf die Welt gebracht hatte. Sie 
ſagte auch, ſie ſtamme von einem uralten Geſchlechte im Lande 
Aegypten ab und ſtehe hier zu Lande ſo hoch in Ehren, daß ſie 
gerade vom Felde genommen ſei, um in ein Kartenhaus von drei 
Etagen geſetzt zu werden, das aus lauter bunten Karten gemacht 
wäre, welche die bunte Seite nad) innen kehrten, und ſowohl Thit: 
ven als Fenfter habe, die der Coeurdame aus dem Leibe gejchnitten 
twären. „Ic finge fo gut,* fagte fie, „daß ſechszehn eingeborene 
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Heimchen, welche von der Kintheit an gepfiffen und doch fein Kar— 
tenhaus erlangt haben, als fte mich hörten, fich noch dünner ges 
ärgert haben, al8 fie e8 fchon waren.“ 

Beide Ankömmlinge, ſowohl der Floh als die Heujchrede, 
wußten ſich jomit gehörig zu präfentiren und waren der Meinung, 
daß fie ohne Weiteres eine Prinzeffin heirathen könnten. 

Der Springbod fagte gar nichts, aber man wollte willen, daß 
er deſto mehr dachte, und als der Hofpubel ihn nur ein wenig 
angejchnüffelt hatte, erbot er fich fogleich, für die gute Herkunft 
de8 Springbods einftehen zu wollen. Der Rathsherr, welcher 
drei Orden für's Stillfchweigen befommen hatte, verficherte aud) 
zu willen, daß der Springbodf prophezeien könne und daß man 
an feinem Rücken zu ſehen vermöge, ob’8 einen ftrengen oder mil- 
den Winter geben werde, und das kann man doc) nicht einmal 
dem am Rüden abjehen, der den Kalender jchreibt! 

„Ic will nicht weiter davon ſprechen,“ fagte der alte König, 
„indeflen denfe ich) mein Theil dabei.“ 

Jet war e8 aber um den Sprung zu thun. Der Floh ſprang 
zuerft und fo hoc), daß Niemand fehen konnte, wo er blieb, und 
deshalb behaupteten die Anderen, er habe gar nicht gefprungen, 
was wirklic, recht lumpig war. 

Die Heufchrede ſprang nur halb fo hoch al8 der Floh, flog 
aber dem König gerade in's Geficht. Das wäre efelig, ſagte diefer. 

Der Springbod ftand Lange ftil und bedachte ſich; man en 
zulegt, er könne gar nicht jpringen. 

„Wenn ihm nur nicht übel geworden ijt,“ fagte der Hofpudet 
und —— wieder an dem Springbock herum. Huſch that der— 
ſelbe einen kleinen ſchiefen Sprung, der Prinzeſſin, welche auf 
einem niedrigen Schemel von Gold ſaß, gerade auf den Schoß. 

Da ſagte der König: „Der höchſte Sprung, der hier gethan 
werden kann, geht zu meiner Tochter hinauf, denn das iſt das 
Feine von der Sache, aber es gehört Kopf dazu, darauf zu fallen. 
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Der Springbod hat bewiefen, daß ein guter Kopf auf ihm fißt 
und daß er nicht auf die Naſe gefallen iſt.“ — 

Und nun befam der Springbod die Prinzeffin. 

„Ich fprang doch am höchften,“. fagte der Floh. „Aber es 
mag darum fein! Mag die Prinzeffin das Gänfegerippe ſammt 
feinem Pflock und Pech behalten! Ich bin doch am höchſten ge- 
fprungen ; aber e8 gehört in diefer Welt ein guter Leib dazu, mic) 
zu bemerken.“ . 

Und damit ging der Floh und trat in fremde Kriegsdienite, 
wo er, wie man jagt, todtgejchlagen fein fol. 

Die Heufchrede aber ging hinaus in den Graben und ftellte 
Betrachtungen darüber an, wie e8 eigentlich in der Welt Hergehe. 
„Sa, der Floh hat Recht,“ fagte jie, „ein guter Leib gehört dazu, 
um Etwas in diefer Welt zu werden! Und darauf fing fie an, 
ihr Klagelied zu fingen, aus deu wir diefe Gefchichte hergenoms 
men haben, die jedoch vielleicht aud) unwahr fein kann, obgleich) fie 
gedruckt jteht. 


Die Glocke, 


Wenn in den fchmalen Straßen der großen Stadt Abends die 
Sonne untergegangen war und die goldenen Wolfen noc oben 
zwifchen den Schornfteinen hindurch leuchteten, vernahm bald der 
Eine, bald der Andere einen fonderbaren Laut, der dem Geläute 
einer Kirchenglode ähnlich war, aber nur einen Augenblid lang, 
denn das Lärmen in den Gaſſen und das Geraffel der Wagen ver: 
hinderte ihn, den Laut Yänger zu hören. „Nun läutet die Abend» 
glode!* jagt man; „die Sonne geht unter !* 

Die, welche außerhalb der Stadt wohnten, dort, wo die Häufer 
weiter auseinander liegen, und durch Gärten und Wiefen getrennt 
find, jahen die Pracht des Abendhimmels länger und hörten das 
Geläute der Glocke deutlicher, das von einem Kirchthurme tief im 
ftillen, duftenden Walde herzufommen fchien; die Leute blickten dahin, 
um auf den Ton der fernen Glocke zu Taufchen, und wurden davon 
feierlich geftimmt. — 

Nun verftrich eine lange Zeit. Der Eine fagte zu dem An- 
deren: „Ob wohl eine Kirche dort im Walde liegen mag? Die 
Glocke hat doch einen wunderbar ſchönen Klang! Sollen wir 
nicht einmal hinauswandern, um fie genauer in Augenfchein zu 
nehmen? — Und die reichen Peute fuhren, die armen gingen zu 
Fuß in den Wald hinaus, aber der Weg dahin wurde ihnen ſon— 
derbar lang, und als fie an einige Pappelweiden gekommen waren, 
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die am Ausgange des Waldes wuchfen, festen fie ſich unter die 
felben, fchauten die langen Zweige an und meinten, nun recht im 
‚ Grünen zu fein. Der Conditor aus der Stadt kam heraus und 
Ihlug ein Zelt auf, und bald kam noch ein zweiter Zuderbäder, der 
hing eine Glocke, in welcher aber der Klöpfel fehlte, auf über feinem 
Zelte, da8 auswendig getheert war, um Regen vertragen zu fünnen. 
— Wenn die Leute dann aus dem Grünen zurüdfehrten, ſagten 
fie, fie wären fo romantisch geweſen, was mehr bedeutet als blo— 
Bes Theetrinfen im Freien. Drei Perfonen verficherten, bis an 
das Ende des Waldes vorgedrungen zu fein, und daß ſie immer 
den fonderbaren Ton der Glocke dabei vernommen hätten, der 
ihnen dort als aus der Stadt fommend gefchienen hätte. Der 
Eine von ihnen fchrieb ein Gedicht darüber, daß die Glocke wie 
die Worte einer Mutter an ihr Liebes gutes Kind getönt habe, 
und daß feine Melodie jchöner jein könne als der Klang der wun— 
derbaren Glocke. 

Der Kaifer des Landes wurde ebenfalls aufmerffam auf diefe 
Vegebenheit und gelobte, daß Der, welcher entdeden könnte, wo— 
her das Geläute käme, den Titel „Allerwelts-Glödner“ er: 
halten follte, auch wenn e8 gar nicht von einer Glocke herrithre. 

Nun zogen denn Viele in den Wald hinaus, um die gute Ver: 
jorgung zu erlangen, aber nur Einer von ihnen fehrte mit einer 
Art Aufklärung zurüd. Keiner von Allen war tief genug in den 
Wald eingedrungen, und Diefer eben jo wenig, aber er erzählte, 
der Ton käme von einer großen Eule her, die in einem hohlen 
Baume fähe; das fei fo ein WeisheitSvogel, der den Kopf an dem 
Baumftamme reibe; ob aber der Yaut aus dem Eulenfopfe oder 
aus dem hohlen Baume komme, das fünne er nod) nicht mit Ge— 
wißheit angeben. — Und fo wurde denn diefer Entdeder als der 
Allerwelts- Glödner angeftellt und fchrieb jedes Jahr eine Fleine 
Abhandlung über die Eule im hohlen Baum. Aber man war 
num eben jo Flug als zuvor. 

Nun war eben Confirmationstag geweſen; der Prediger hatte 
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eine hübfche und eindringliche Anrede gehalten, die Konfirmanden 
waren ſehr gerührt davon geworden, e8 war ja auch ein wichtiger 
Tag für fie. Don Kindern werden fie auf einmal zu erwachjenen 
Leuten, die Findliche Seele follte gleichſam in eine verftändigere 
Perfon hinüberfliegen. — E8 war an dem Tage das jchönfte Son» 
. nenfcheinwetter, da8 man fi) nur wünſchen konnte; die Confir- 
manden fpazierten aus der Stadt, und aus dem nahen Walde er- 
tönte die große unbefannte Glocke. Allen fam nun gleich die Luft 
an, in den Wald zu gehen, doc) wollten Drei von ihnen nicht mit. 
Die Eine von diefen follte nämlich nad) Haufe, um ein Ballfleid 
anzupafjen; denn eben diefem Kleide und diefem Balle hatte fie 
e8 zu verdanken, daß fie zur Confirmation geftanden hatte, fie wäre 
jonft nicht angenommen worden; der Andere war ein armer Knabe, 
der feinen Confirmationsrod und die Confirmationsſtiefeln von. des 
Hauswirths Sohn geliehen hatte, die zur bejtimmten Stunde 
wieder abgeliefert werden follten, und der Dritte fagte, er ginge 
nach) feinem fremden Ort, wenn feine Eltern nicht mit wären, er 
ſei immer ein gehorſames Kind gewefen und wolle e8 auch bleiben, 
jelbft als Konfirmand, und darüber ſollte man nicht lachen; aber 
die Anderen lachten doc) ! 

Drei von ihnen gingen alfo nicht mit, die Uebrigen aber trab- 
ten fort. Die Sonne fchien, die Vögel fangen und die Confir- 
manden ftimmten mit ein und hielten einander bei der Hand; denn 
noc waren fie ja feine Angeftellte und alle miteinander noch Con- 
firmanden vor dem lieben Gott. 

Bald wurden aber zwei von den Kleinften müde und fehrten 
wieder um nad) der Stadt, zwei Feine Mädchen fetten ſich nieder, 
um Kränze zu binden, und kamen auch nicht weit, aber die Ande- 
ren erreichten die Pappelweiden, wo der Konditor fein Zelt auf- 
geichlagen Hatte, und jagten: „Sieh, nun find wir hier! Die 
Glocke ift ja eigentlich gar nicht da; das ift nur fo Etwas, was 
man fich einbildet.“ | 

Da ertönte in demfelben Augenblid tief aus dem Walde die 
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Glocke fo ſchön und feierlich, daß vier oder fünf von den Confir- 
manden ſich entfchloffen, weiter in den Wald hinein zu gehen. 
Dort war's fo dicht und laubicht, daß es Mühe Foftete, durchzu- 
dringen, Waldglödchen und Anemonen wuchjen faft allzu hoch 
und Winden und Brombeerranfen hingen in langen Guirlanden 
von Baum zu Baum da, wo die Nachtigall ſchlug und die Sonnen- 
ftrahlen ſpielten. O, wie herrlich war e8 doch im tiefen Walde! 
aber dag war fein Weg für Mädchen; die würden hier nur ihre 
Kleider zerriffen haben. Große bemoofte Felsblöde von allen 
darben lagen umher, frifches Quellwaſſer riefelte hervor und tönte 
jo fonderbar glud! glud ! 

„Das mag doc wohl nicht die Glocke fein?“ fagte einer von 
den Sonfirmanden und legte ſich auf die Erde, um zu horchen. 
„Das muß man gehörig unterfuchen,“ fagte er, blieb zurüd und 
ließ die Anderen weitergehen. — 

Sie famen an ein Haus von Baumrinden und Keifig; ein 
großer Fruchtbaum voll wilder Wepfel neigte fich über dafjelbe, 
ald wollte er feinen reichen Segen auf das Dad) ausjchlitten, an 
welchem ofen blühten. Die langen Zweige breiteten ſich über 
den Giebel des Haufes aus, und in demfelben hing eine Fleine 
Glocke. War das die, welche man gehört hatte? Dariiber waren 
Ale einig; nur Einer von ihnen meinte, dieſe Glocke fer zu Elein, 
um in weiter Ferne vernommen zu werden, wie fie e8 gehört hat- 
ten, und daß ganz andere Töne dazu erforderlich wären, um das 
menschliche Herz zur bewegen. Der fo vernünftig fprad), war ein 
Königsſohn, umd deshalb fagten die Anderen, fo Einer wolle im— 
mer flüger fein! 

Darım ließen fie ihn allein gehen, und wie er nım immer 
tiefer in den Wald hineinfam, wurde auch fein Herz immer mehr 
und mehr erfüllt von der großartigen Einfamfeit, die ihn umgab. 
Doc, konnte er noch fortwährend das Kleine Glöcklein klingeln hö- 
ven, worüber die Anderen fo erfreut geworden waren, und mitun- 
ter, wenn der Wind vom Conditorzelte herwehte, vernahm er aud) 
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den Gefang am Theetifche. Allein die dumpfen Glodentöne fchall- 
ten doc) ftärker; e8 war, als wenn eine Orgel gejpielt wurde, und 
der Laut kam von der linken Seite, wo das Herz fit. 

Da raufchte e8 im Bufche und vor dem Königsfohne fand ein 
Heiner Junge in Holzfchuhen und in einem Jäckchen mit jo kurzen 
Aermeln, daß man recht feine langen Handgelenfe jehen Fonnte. 
Dod) die beiden erkannten ſich gleich wieder, denn der Knabe war 
eben der Konfirmand, welcher nicht Hatte theilnehmen fünnen an 
der Waldtour, weil er die geliehenen Confirmationsfleider wieder 
zurüdgeben follte. Das hatte er gethan und war in feinem arm— 
jeligen Anzuge allein wieder fortgegangen, denn die Glocke tönte 
fo ftarf und fo tief, daß es ihn drängte, auch in den Wald hinaus 
zu kommen. 

„Da können wir ja zufammen gehen,* fagte der Königsſohn; 
aber der arme Confirmand wurde ganz verlegen, er 309 an den 
furzen Aermeln feines Jäckchens und fagte, er befürchte, nicht fo 
Schnell gehen zu fünnen, und er meinte aud), die Glode müßte 
rechts zu fuchen fein, denn diefen Platz hätte ja Alles, was herr: 
(id) und ſchön wäre. 

„Dann werden wir ung gar nicht begegnen,“ fagte der Königs: 
john und nidte dem armen Jungen zu, der in den dunkelften und 
dichteften Theil des Waldes hineinging, wo Dornen feine arınfeli- 
gen Kleider zerriffen und Angeficht, Hände und Füße bluten mad; 
ten. Der Königsjohn holte fi) aud) einige tüchtige Riſſe, aber 
die Sonne leuchtete doc, auf feinem Wege, und ihm wollen wir 
num folgen, denn ein Feder Burſche war er doch jedenfalls. 

„Die Glocke will und muß id) finden,“ fagte er, „und follte 
ic) auch bis an's Ende der Welt gehen müſſen!“ 

Die widerlichen Affen ſaßen grinfend in den Gipfeln der Bäume 
und fletichten die Zähne „Wollen wir ihn abwichſen?“ fagten 
fie; „wollen wir ihn durchledern? Er ift ein Königsſohn!“ 

Aber der junge Königsjohn ging unbefiimmert und unverdrof- 
jen weiter in den Wald hinein, dahin, wo wundervolle Blumen 
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wuchſen: Schwertlilien mit blutrothen Staubfäden, himmelblaue 
Tulpen, die im Winde funfelten, und Aepfelbäume, deren Früchte 
ganz wie Seifenblafen glänzten; denkt einmal, wie diefe Bäume 
im Sonnenlichte ftrahlen mußten! Die fchönften grünenden Wieſen, 
auf welchen Rehe und Hirfche im Grafe fpielten, waren von ſtolzen 
Eichen und Buchen umfränzt, und wo ein Baum eine gefpaltene 
Rinde hatte, da feimten Gras und lange Ranken aus den Spalten 
hervor. Hier gab es aud) lange Waldftreden mit ftillen Seen, in 
denen weiße Schwäne ſchwammen und mit den Flügeln fchlugen. 
Der Königsfohn ftand oft ftill, um zu laufchen, bisweilen glaubte 
er, daß die Glodentöne aus einem diefer tiefen Seen zu ihm her- 
aufflängen, aber bald merfte er doch, daß die Tüne nicht von da, 
fondern noch tiefer aus dem Walde herfamen. 

Nun ging die Sonne unter, die Yuft ftrahlte roth wie Feuer, 
und es ward ftill und fchauerlic) in der großen Waldung. Da 
fiel der Königsfohn auf die Knie, betete fein Abendgebet und 
ſagte: „Nie werde ich finden, was ich fuche! Die Sonne geht un— 
ter und die Nacht bricht an. Vielleicht kann ich doc) noch einmal 
die runde rothe Sonne fehen, ehe fie ganz hinter die Erde hinab» 
inf. Ich will auf die Felfen fteigen, die fich jo hoch wie die 
Bäume erheben.“ 

Und er griff in Ranfen und Wurzeln und Himmte an dem 
naſſen Geftein hinauf, wo Wafferfchlangen fid) wanden und Krö- 
ten ihn gleichfam anbellten ; aber hinauf gelangte er, ehe die Sonne 
noch ganz untergegangen war. — — D, welche Pracht eröffnete 
ji) Hier feinen Bliden! Das Meer, das große gewaltige Meer, 
da8 feine langen Wogen an die Küfte trug, dehnte ſich vor ihm 
aus und die Sonne ftand, wie ein glänzender Altar darüber, da, 
wo Erde und Himmel ſich begegnen. Alles zerfloß in glühenden 
Farben, Wald und Meer fangen Pobgefänge, und fein Herz ftimmte 
mit ein: die ganze Natur war zu einer großen Kirche geworden, 
worin Bäume und jchwebende Wolfen die Säulen, Gras und 
Blumen die fammtene Dede waren und der Himmel felbft die hohe 
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Kuppel bildete. Dort erlofchen die rothen Farben, als endlid 
die Sonne auch hier verfchwand, aber Millionen Sterne wurden 
ſichtbar, Millionen Diamantlampen leuchteten, und der Königs 
john breitete feine Arme aus nad) dem Himmel, nach dem Meer 
und nad) dem Walde. — 

Da trat aus dem Geitengange rechts der arme Confirmand 
mit den kurzen Aermeln und in Holzihuhen hervor. Er war 
eben fo jchnell dahin gelangt auf feinem Pfade, und die Beiden 
eilten einander nun entgegen, hielten fich bei der Hand in der gro 
gen Kirche der Natur und der Poefie, und über ihnen Flang die 
unfichtbare heilige Glocke, felige Geifter umfchwebten fie im Tanze 
zu einem jubelnden Halleluja. — 


Bie Stopfnadel. 


— — — 


Es war einmal eine Stopfnadel, die immer ſo vornehm that; 
ſie bildete ſich ein, ſie ſei eine Nähnadel. 

„Seht mir bloß ein wenig zu, was Ihr anfaßt!“ fagte die 
Stopfnadel zu den Fingern, die fie hervornahmen. „Verliert mid) 
nicht! falle ich hinunter, bin ic) im Stande nie wiedergefunden zu 
werden, jo fein wie ich bin!“ 

„Das läßt ſich Halten!“ fagten die Finger und faßten die 
Stopfnadel um den Leib. 

„Seht Ihr wohl? ich fomme mit!“ fagte die Stopfnadel und 
Ihleppte einen langen Faden hinter fid) her, in den aber fein 
Knoten geichlungen war. 

Die Finger richteten die Nadel gerade auf der Köchin Pan- 
toffel, an welchen das Dberleder entzweigeriffen war und nun wies 
der zuſammengenäht werden follte. 

„Das ift eine niederträchtige Arbeit!“ fagte die Stopfnadel. 
„Sch komme nicht hindurch! ich breche ab!* umd damit zerbrad) fie. 
„Habe ich's nicht gefagt ?* Flagte die Stopfnadel, „ich bin zu fein 
zu dergleichen Arbeit.“ 

„Run taugt fie zu Nichts mehr,“ meinten die Singer, aber fie 
wurde doch beibehalten: die Köchin träufelte Lad auf die abges 
brochene Nadel und ftedte fie vorn in ihr Halstuc). 

„S:ht!* vief die Stopfnadel, nun bin ich eine Tuchnadel ges 
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worden! Ich wußte wohl, daß ich zu Ehren fommen witrde. Wenn 
nur Etwas an Einem ift, wird man immer zu Etwas,“ und da= 
bei lachte fie innerlich, denn man kann es einer Stopfnadel äußer- 
lic) nicht anjehen, wenn fie lacht. Da ſaß fie nun ımd fpreizte 
fi), als wenn fie in der Kutjche führe, und ſah nad) allen Sei— 
ten hin. 

„Darf ic) mir die Ehre nehmen zu fragen, ob Sie von Gold 
find ?* fragte jie die Stednadel, welche neben ihr faß. „Sie ha= 
ben ein fchönes Anfehen und ihren eigenen Kopf, aber klein iſt 
er nur! Sie müſſen fi) Mühe geben, daß er größer wird, den 
nicht Jede eignet fich dazu, am Ende mit Lad betröpfelt zu wer— 
den!“ und dabei richtete die Stopfnadel ſich jo ftolz in die Höhe, 
daß fie aus dem Tuche glitt und in den Goffenftein fiel, als die 
Köchin eben beim Aufipülen war. 

„Run gehen wir auf Reifen!“ fagte die Stopfnadel. „Wenn 
id) nur nicht dabei verloren gehe!“ Das that fie indejlen doch. — 

„Sch bin zu fein fir diefe Welt!“ fagte die Stopfnadel, als 
fie im Rinnftein ſaß. Aber ich weiß, wer id) bin, und das bleibt 
immer ein Feines Vergnügen.“ Und die Stopfnadel hielt fich 
aufrecht und verdarb ihren guten Humor nicht. — 

Es ſchwammen nun in diefer Lage allerlei Dinge über fie hin, 
als Holziplitter, Stroh, Zeitungsfegen u. |. w. 

„te die davonfegeln!“ ſagte die Stopfnadel, „fie wiſſen nicht, 
was unter ihnen ftedt! Ich ſtecke! ich fige hier! Will man nur 
den Holziplitter einmal anfehen! der denkt an Nichts in der Welt 
als an Splitterwerf wie er es felbft iſt. Da fließt der Stroh— 
halm; wie der herumfchwebt und fich wendet und dreht! Denke 
nur nicht gar zu jehr an Dich ſelbſt, Du möchtet Did) fonft an 
den Eckſtein ftoßen! — Und da fließt die Zeitung! Vergeſſen ift, 
was darin geftanden hat, und doch macht fie ſich breit! — Ich 
aber jige geduldig und fill; ich weiß, was ich bin, und das werde 
ich auch bleiben !“ 

Eines Tages fam in den Rinnftein Etwas zum Borjchein, das 
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| ganz herrlich glänzte, daher glaubte die Stopfnadel, es fei ein 


Diamant, aber e8 war nım eine Glasſcherbe von einer Bierflafche. 
Weil das Ding jedoch glänzte, fo redete die Stopfnadel e8 am und 
gab ſich ald Tuchnadel zu erfennen. „Sie find wohl ein Edel- 
ſtein?“ ſagte fi. Das Stück Glas antwortete: „Ja fo Etwas 
von der Art bin ih,“ und nım meinte Eins vom Anderen, es 
wäre dieſes etwas vecht Koftbareg, und fie unterhielten fich mit ein» 
ander iiber den Hochmuth der Welt. 

„Ic habe in einer Schachtel bei einer Jungfer gewohnt,“ 
ſagte die Stopfnadel, und diefe Yungfer war eine Köchin. Sie 
hatte an jeder Hand fünf Finger, aber fo eingebildet, wie diefe 
fünf Finger, habe ich noch Nichts gefannt, und doch waren fie 
nur da, um mich zu halten, aus der Schachtel zu nehmen und 
wieder hinein zu legen.“ 

„Waren fie vornehm?* fragte die Glasscheibe. 

„Vornehm?“ fagte die Stopfnadel, „nein, aber hochmüthig! 
Sie waren fünf Gebrüder, Alle geborene „Finger“. Sie hielten 
fich ftolz aneinander, obgleich fie von verjchiedener Yänge waren. 
Der Baumfteiger war furz umd did und ging nicht in Reih 
und Glied; er hatte nur einen Knick im Rücken und fonnte nur 
einen Diener machen, aber er fagte, wenn er einem Menfchen ab- 
gehauen würde, fo tauge derfelbe nicht mehr zum Kriegsdienft. 
Der Pflaumenfhüttler fam in Süß und Sauer, zeigte nad) 
Sonne und Mond und drücdte, wenn die Finger fchrieben. Der 
Pflaumenfammler fah allen Anderen über den Kopf; der 
Pflaumenträger hatte einen goldenen Reif um den Yeib, und 
der Pflaumenfreffer beſchickte nichts Nechtes und war ftolz 
darauf.“ 

„Und num figen wir hier und glänzen,“ fagte die Glasſcherbe, 
aber im nämlichen Augenblid Fam mehr Waller in den Rinn⸗ 
ftein, e8 ftrömte nad) beiden Seiten über und riß das Stüd Glas 


mit fort. 
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„Sieh’ da, nun wurde die befördert!“ fagte die Stopfnadel. 
„sc bleibe figen; ich bin zu fein, aber das iſt mein Stolz und 
der ift achtbar. Sie blieb aud) ganz ftolz figen und hatte noch 
viele Gedanten. 

„sc möchte glauben, daß ic von einem Sonnenſtrahl ab» 
ftamme, fo fein bin ih! Sucht mic) nicht auc immer die Sonne 
unter dem Wafler auf! Ad! ich bin leider fo fein, dag meine 
eigene Mutter mich nicht finden kann. Hätte ic) mein altes Auge 
noch, das ausgeriffen ift, ich könnte weinen, obgleich ich’8 noch nie 
gethan habe, denn weinen ift nicht fein.“ 

Einmal kamen Straßenjungen daher und wühlten im Rinns 
ftein, wo jie alte Nägel, Pfennige und dergleichen fanden. Das 
war nun eine recht ſchmutzige Arbeit, aber die Jungen hatten ihr 
Vergnügen daran. 

„Au!“ fagte der Eine; der fi) an der Stopfnadel ſtach, „das 
ift auch ein tüchtiger Kerl!“ 

„Ic bin Fein Kerl, fondern ein Fräulein,“ fagte die Stopf— 
nadel, aber Niemand hörte es. Der Lack war abgefallen und die 
Stopfnadel ganz ſchwarz geworden. Aber Schwarz macht din- 
ner, und ‚deshalb meinte fie noch feiner geworden zu fein als 
vorher. \ 

„Da kommt eine Eierjchale angejegelt!“ jagten die Straßen- 
jungen, und darauf ftedten fie die Stopfnadel in die Eier— 
Ichale. | 

„Weiße Wände und felbft ſchwarz!“ ſagte die Stopfnadel, 
„das Fleidet gut; fo kann man mic doc) jehen! Wenn ich nur 
nicht feefranf werde, denn fonft muß ich mich brechen!“ Aber ie 
wurde nicht jeefranf und brach fich auch nicht. 

„Es ift gut gegen die Seefrankheit, wenn man einen eijernen 
Magen hat und dann aud) daran denkt, daß man etwas mehr als 
Menſch if. — Nun ift meine Seekrankheit vorüber! Je feiner 
man ift, defto mehr kann man vertragen!“ 
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„Bratſch!“ fagte die Eierfchale; ein Frachtwagen war über 
fie hingefahren. „Hu! wie das drüdt!“ fagte die Stopfnabel, 
„un werde ic doch feefranf! Ich breche mich! ich breche mich!“ 
Aber fie brad) fich doc) nicht, obgleich ein Frachtwagen über fie 
hingegangen war: fie lag der Fänge nad) im Rinnſtein und da 
mag fie aud) liegen bleiben. 


Die Birtin und der Schornfieinfeger. 


Habt Ihr wohl jemals einen recht alten hölzernen Schrank 
mit allerlei Schnörfeln und Laubwerf daran gefehen? Gerade ein 
folcher Schrank ftand in der Wohnftube, er war von der Urgroß- 
mutter ererbt und von oben bis unten mit ausgejchnigten ofen 
und Tulpen bedeckt. Die allerwunderbarften Schnörfel jah man 
da, und zwifchen ihnen vedten Heine Hirsche den Kopf mit dem 
zadigen Geweihe hervor. Aber mitten auf dem Schranfe war ein 
ganzer Kerl ausgefchnitt, der recht häßlich grinfte, denn lachen 
fonnte man's nicht nennen; er hatte Ziegenbocbeine, Fleine Hörner 
vor dem Kopf und einen langen Bart. Die Kinder des Haufes 
nannten ihn daher den ziegenbodbeinigen Oberundunter- 
generalfriegscommandirjergeanten. Das war ein ſchwer 
auszufprechendes Wort, und nicht Alle haben einen fo langen Titel. 
Ihn in Holz ausfchnigen zu laſſen, das war ein fonderbarer Ein- 
fall gewejen, aber er war nun einmal da und hatte die Augen be- 
ftändig auf eine allerliebfte Hirtin von Porzellan gerichtet, die auf 
dem Zifche unter dem Spiegel ftand. 

Ihre Schuhe waren vergoldet, das Kleid mit einer rothen Roſe 
aufgeheftet; fie hatte einen goldgelben Schäferhut auf und 'einen 
Hirtenftab in der Hand, furz fie war bildſchön. — Dicht neben ihr 
ftand ein Heiner Schornfteinfeger, der war fo ſchwarz wie der 
Dfen, aber ebenfalls von Porzellan. Im Grunde war er ebenfo 


Die Hirtin und der Schornfteinfeger. 157 


rein als alle Anderen, denn einen Schornfteinfeger jollte er bloß vor- 
jtellen und der Borzellanarbeiter hätte ihn ebenfogut zu einem Prin- 
zen machen können. 


Da ftand er num mit feiner Leiter jo niedlich auf dem Tifche 
und hatte ein Geficht jo roth und weiß wie Milch und Blut, was 
eigentlich ein Verſehen war, denn ein bischen ſchwarz hätte er doch) 
wohl fein können. Er hatte feinen Pla ganz nahe bei der Hir- 
tin; fie waren beide jo geftellt, wie fie ftanden, und als fie nun 
ihre Pläge eingenommen hatten, verlobten fie fic mit einander. 
Sie paßten ja auch für einander, waren beide junge Leute von 
demfelben Porzellan und zerbrechlich. 

Nicht weit von ihnen ſtand noch eine dritte Figur, welche drei= 
mal größer war als die Verlobten, ein alter Chineje nämlich, der 
mit dem Kopf niden konnte. Er war aud) von Porzellan und 
gab fich fiir den Großvater der kleinen Hirtin aus, was er aber 
ſchwerlich beweiſen konnte. Er behauptete, Gewalt über fie zu 
haben, und darin hatte er dem ziegenbodbeinigen Oberundunter= 
generalfriegscommandirfergeanten , der um die Hirtin freiete, einen 
Wink gegeben. 

„Da wirft Du einen Dann bekommen!“ fagte der alte Chinefe, 
„einen Mann, der, wie id) faft glauben möchte, von Mahagoniholz 
ift. Er fann Did) zu einer ziegenbodbeinigen Oberunduntergene- 
ralfriegscommandirjergeantin machen und hat den ganzen Schranf 
voll Silberzeug außer den anderen Sachen, die er in geheimen 
Schubladen verwahrt.“ 

- „Ic will nicht in den fchwarzen Schranf,* ſagte die Fleine 
Hirtin, „ich habe gehört, er foll elf Porzellanfrauen darin ftehen 
haben.“ 

„So kannt Du die zwölfte werden,“ fagte der Chinefe. „Diefe 
Nacht, fo bald’s im Schranfe knackt, follt Ihr Hochzeit halten, fo 
wahr ich ein Chinefe bin!“ und darauf nidte er mit dem Kopfe 
und fiel in Schlaf. 
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Aber die Heine Hirtin weinte und ſah ihren Porzellanliebiten, 
den porzellanenen Schornfteinfeger an. 

„Ich möchte Dich bitten, mit mir in die weite Welt zu gehen,“ 
fagte fie, „denn hier fönnen wir nicht bleiben.“ 

„Ich will Alles, was Du willſt,“ fagte der Kleine Schornftein- 
feger. „Laß uns lieber gleich gehen; ich denfe, Dich von meiner 
Profefjion ernähren zu fünnen.“ 

„Wenn wir nur glüdlich vom Tisch herunter wären!“ fagte 
fie. „Ich werde nicht eher wieder froh, bis wir in der weiten 
Welt find.“ 

Und der junge Schornjteinfeger tröftete fe und zeigte ihr, wie 
fie ihren Fuß auf die Kanten und das vergoldete Yaubwerf der 
Tijchbeine fegen follte, feine Reiter nahm er auch zu Hülfe, und jo 
famen fie glüdlic auf den Fußboden hinunter. ALS fie ſich aber nad) 
dem alten Schranfe umfahen, war dort Alles in Bewegung. Die 
Hirſche ſteckten die Köpfe noch weiter heraus al8 fonft, richteten 
ihre Geweihe in die Höhe, drehten den Hals nad allen Seiten, 
und der ziegenbodbeinige Oberunduntergeneralfrieggcommandirfer- 
geant fprang hoch auf und rief hinunter zu dem Chinefen: „Nun 
laufen fie davon! Nun laufen fie davon !* 

Da erfchrafen die Fliehenden ein wenig und fprangen geſchwind 
in die Schublade des Fenſterſchemels. 

Da lagen drei bi8 vier Spiele Karten, die nicht vollſtandig 
waren, und ein kleines Puppentheater, das, ſo gut wie's angehen 
konnte, aufgeſtellt war. Es wurde eine Sorftellung gegeben; alle 
Damen, fowohl Rauten- und Herzen- als Kreuz: und Spatendamen, 
jagen in der vorderften Reihe und fächelten mit ihren Tulpen, und 
hinter ihnen ftanden ale Buben und zeigten, daß fie einen Kopf 
hatten oben und unten. Das Stüd handelte von zwei Liebenden, 
die fich nicht heirathen durften, worliber die Hirtin bitterlich weinte; 
denn das war ja ganz ihre eigene Leidensgefchichte. 

„Das halte ic nicht länger aus!“ fagte fi. „Ich muß aus 
der Schublade hinaus!“ ALS fie aber auf den feften Boden kamen 
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und nad dem Tiſche hinaufjahen, war der Chinefe erwacht und 
Ichiittelte jich) Hin und her mit feinem ganzen Körper, 

„Run fommt der alte Chinefe!* jchrie die kleine Hirtin und 
warf ſich nieder auf ihre porzellanenen Knie, fo entjeglich betrübt 
war fie. 

„Mir geht ein Gedanke auf,“ ſagte der Schornfteinfeger. „Sol- 
len wir nicht im die große Potpourrivafe friechen, die dort in der 
Ede ſteht? Da fünnen wir auf Roſen und Lavendel liegen und 
ihm Salz in die Augen werfen, wenn er kommt.“ 

„Das wird nichts nligen,* fagte die Hirtin. „Ohnehin weiß 
ich), daß der alte Chinefe und die Potpourrivafe verlobt gewefen 
find, und es bleibt immer etwas Theilnahme übrig, wenn man in 
folcher Verbindung mit einander geftanden hat. Nein! nein! es 
bleibt dabei, wir müſſen in die Welt hinaus.“ 

„Haft Du wirklich Muth, mit mir in die Welt hinaus zu gehen?“ 
fragte der Schornfteinfeger. „Haft Du recht bedacht, wie groß fie 
ift und daß wir niemals hierher zurücfehren werden ?* 

„Das habe ich,“ jagte fie. 

Der Schornfteinfeger blidte fie ganz feit an und fagte: „Mein 
Weg geht durch den Schornftein. Haft Du wirflih Muth, mit 
mir durd) den Dfen, den eifernen Kaften und das Rohr zu Friechen? 
Dann gelangen wir in den Scornftein und da weiß ich mid) 
zu benehmen. Wir flettern jo hoc), daß fie uns nicht nachkom— 
men fönnen und oben ift ein Loch, das in die weite Welt Hinaus- 
führt.“ 

Darauf führte er die Hirtin nad) der Ofenthür. 

„Da ſieht's ſchwarz aus,“ fagte fie, ging aber doc) willig mit 
ihm durch Kaften und Rohr, wo ftodfinftere Nacht herrjchte. 

„segt find wir im Schornſtein,“ jagte er, „und ſieh nur, dort 
oben glänzt ein freundlicher Stern.“ 

Es war uud, ein wirklicher Stern, der vom Himmel gerade 
auf fie herableuchtete, als wollte er ihnen den Weg zeigen. Und 
fie frabbelten und frochen immer weiter; e8 war ein gräulicher 
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Weg, den fie, immer höher fteigend, zu machen hatten, aber der 
fleine Schornfteinfeger half und zeigte der Hirtin die beften Stel- 
len, wohin fie ihre feinen Porzellanfüße jegen mußte, und jo er- 
reichten fie glücdlich den Scornfteinrand, auf den fie ji) nieder: 
jeten, um nach der ermüdenden Reiſe auszuruhen. 

Der Himmel mit allen feinen Sternen breitete ſich über ihnen 
aus und alle Dächer der Stadt waren unter ihnen, fie ſahen weit 
umber , weit in die Welt hinein! Die arme Hirtin hatte ſich's fo 
nicht vorgeftellt, fie legte den Kopf an ihren Schornfteinfeger und 
weinte jo heftig, daß fich das Gold an ihrem Gürtel davon ablöfte. 

„Das ift zur viel!“ fagte jie, „das kann ich nicht ertragen; 
die Welt ift gar zu groß! Stände ich doc num wieder auf dem 
Tiſch unter dem Spiegel! Ich werde niemals froh, che ich nicht 
wieder dahin zurückgekommen bin. Ich bin Dir in die weite Welt 
hinaus gefolgt, nun fannft Du mir wohl wieder nad) der Heimath 
folgen, wenn Du etwas von mir hältft.“ | 

Der Schornfteinfeger ſuchte fie zu beruhigen, jprad) vom alten 

Chineſen und dem ziegenbodbeinigen Dberunduntergeneralfriegs- 
commandirjergeanten, aber fie fchluchzte fo heftig und küßte ihren 
fleinen Schornfteinfeger jo innig, daß er ſich in ihren Willen fügen 
mußte, obgleich, es thöricht war. | 

Sie Frabbelten alfo mit vieler Mühe wieder durch den Schorn- 
ftein hinunter, krochen durch Kaften und Nohr, wo es gar nicht 
angenehm war, und ftanden endlich wieder in dem dunflen Dfen. 
Hier blieben fie hinter der Ofenthür ftchen, um zu lauſchen, wie’s 
in der Stube ausfah. Es war ganz ftill drinnen, fie gudten 
daher aus dem Zugloch — — ad)! da lag der alte Chinefe mitten 
auf dem Fußboden; er war vom Tifche hinunter gefallen, als er 
ihnen hatte nachfolgen wollen, und war in drei Stüde zerfprungen; 
der ganze Rüden war los gegangen und der Kopf in eine Ede 
gerollt. Der ziegenbodbeinige Dberunduntergeneralfriegsconmans 
dirjergeant aber ftand noch immer, wo er geftanden hatte, und 
dachte nad). — 
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„Das iſt doch gräßlich!“ fagte die Kleine Hirtin, „der alte 
Großvater hat ſich in Stücke gefchlagen und wir find Schuld dar- 
an! das überlebe ich nicht!“ und dabei rang jie die Kleinen Hände. 

„Er läßt fic) wieder zufammenfegen,“ jagte der Scjornftein- 
feger, „er kann recht gut genietet werden! Sei nur nicht jo heftig! 
Wenn fie ihn zufammenleimen und ihm eine Niete im Naden an- 
bringen, jo wird er wieder jo gut wie neu und kann uns nod) viel 
Unangenehmes fagen.“ 

„Meint Du?“ fagte die feine Hirtin, und num krochen fie 
wieder auf den Tiſch und ftellten fich hin, wo fie vorher geftanden 
hatten. 

» Soweit kamen wir denn!“ fagte der Schornfteinfeger, „wir 
hätten ung füglich alle die Mühe fparen können.“ 

„Wenn wir doch den’ alten Großvater nur wieder zufammens 
geleimt hätten!“ ſagte die Hirtin. „Wird das viel koſten fünnen?“ 

Ganz wurde der Chinefe auch wieder, denn die Hausleute Tie- 
Ben ihm den Rücken anleimen und bradjten eine Niete am Halje 
_ an; er ward wieder fo gut wie neu, aber nicken fonnte er nicht mehr. 

„Sie find wohl großherzig geworden, feitdem Sie in Stüde 
gegangen waren?“ fagte der ziegenbodbeinige Oberunduntergene— 
ralfriegscommandirjergeant. — „Das fcheint mir doch Nichts ge: 
wejen zu fein, um jo groß darnad) zu thun. Soll ich fie nun 
haben oder joll ic) fie nicht haben?“ 

Und der Schornfteinfeger und die Heine Hirtin blidten den 
alten Chinefen jo rührend an, denn fie befürdhteten, er möchte mit 
dem Kopf niden, aber das fonnte er nicht, und es war ihm un— 
angenehm, einem Fremden zu erzählen, daß er eine Niete im Nas 
den habe. Das porzellanene Paar blieb alfo bei einander, fie 
jegneten Großvaters Nadenniete und fuhren fort, einander lieb zu 
haben, bis fie entzwei gingen. 
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Es war entjetlich Kalt; es fchneite und fing jchon an ganz 
dunfel zu werden, e8 war der legte Abend im Yahr, Nenjahre- 
abend! In diefer Kälte und in folher Dunkelheit ging ein armes 
fleines Mädchen mit bloßem Kopfe und nadten Füßen auf der 
Straße umher. Die Arme hatte zwar Pantoffeln angezogen, als 
fie von Haufe weggegangen war, aber was fonnten die wohl helfen. 
Es waren ein Paar alte Schlaufen, die Mutter Hatte fie zuletzt 
getragen, fo groß waren fie; und die verlor die Kleine, als fie 
ſchnell iiber die Straße laufen wollte, weil zwei: Wagen fo fürchter- 
(ich fchnell vorbeijagten. Der eine Pantoffel war nicht wiederzu=- 
finden und mit dem andern Tief ein Junge davon, er fagte, den 
wolle er ald Wiege gebrauchen, wenn er ſelbſt Kinder befäme. 

Da ging nun das arme Mädchen mit nadten Füßen, die roth 
und blau vor Kälte waren. Im einer alten Schürze trug jie eine 
Menge Scwefelhölzchen, und ein Bund davon hielt fie in der 
Hand. Niemand hatte ihr den ganzen Tag über Etwas abgefauft, 
Niemand ihr einen Pfennig gegeben; hungrig und verfroren ging 
fie umher und fah fo jammervoll aus, das arme Gefchöpf! Schnee- 
floden fielen in ihre langen gelben Haare, die fi) jo hübſch um 
den Naden lockten, aber fir dergleichen hatte fie freilich feine Ge— 
danken. Bon allen Fenſtern ftrahlten Lichter und dabei verbreitete 
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ſich ein fo angenehmer Geruch von Gänfebraten! Es war ja aud) 
Neujahrsabend! Daran dachte fie! 

Dort in eine Ede zwifchen zwei Häufern — das eine ftand 
etwas weiter vor in die Straße — fette fie ſich nieder und fauerte 
fi zufammen. Die falten Füße hatte fie an fich gezogen, aber 
jie fror noch mehr, und nad) Haufe durfte fie nicht gehen; fie hatte 
ja feine Schwefelhölzchen verkauft, nicht einen Almoſen befommen! 
der Bater würde fie gefchlagen haben, und falt war's ja aud) da- 
heim, wo fie nur das Dach über fich hatten und wo der Wind 
hereinpfiff, obgleich fie die großen Löcher mit Stroh und alten 
Lumpen zugeftopft hatten. Ach! ein Feines Schwefelhölzchen würde 
ihr gutthun! Dürfte fie nur ein einziges aus dem Bund heraus: 
ziehen, e8 an der Mauer ftreichen und die Finger daran wärmen! 
Sie wagte e8: ritjch! wie fprühte es! Das war ein warme helle 
Flamme wie ein Kleines Licht. Die Kleine glaubte vor einem 
großen eiſernen Dfen mit Mefjingknöpfen und Kaften zu figen, als 
fie die Hand um das wunderbare Licht hielt. Das Feuer brannte 
jo fchön, erwärmte jo herrlich! — Wie konnte das doc) zugehen? 
Sie ftredte fchon die Füße aus, um aud) diefe zu wärmen — — da 
erlojc) die Flamme; der Ofen verfchwand, und das Feine Mäd— 
chen jaß da mit dem Ueberrefte des ausgebrannten Schwefelhölz— 
hens in der Hand. 

Ein zweites Schwefelholz wurde geftrichen; das brannte und 
leuchtete jo hell, und wo der Schein davon auf die Mauer fiel, 
da wurde diejelbe jo durchfichtig wie Flor. Die Kleine Fonnte 
gerade in die Stube hineinfehen, wo der’ Tiſch glänzend weiß mit 
feinem Porzellan gededt ftand; Föftlich dampfte die mit Pflaumen 
und Aepfeln gefüllte Bratgans, und was noch das Allerföjtlichite 
davon war, die Gans watjchelte mit Mefjer und Gabel im Leibe 
über die Diele und geradewegs Hin zu dem armen Mädchen Da 
erloſch auch das zweite De ah und nur die dide Falte 
Mauer war nod) zu jehen. 

Sie zündete ein neues an. — Da faß fie auf einmal unter 
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dem jchönften Weihnachtsbaum. Der war nocd) größer und präch— 
tiger als der, den fie durd die Glasthür beim reihen Kaufmann 
gejehen hatte. Biel taufend Lichter brannten in den grünen Zwei— 
gen, und bunte Bilder, wie fie in den Yadenfenftern der Galante- 
riehändler aushängen, blidten auf fie herab. Die Kleine ſtreckte 
beide Arme darnad) aus, da — erloſch das Schwefelhölzchen, die 
vielen Weihnachtslichter ftiegen höher und höher, fie jah fie num 
als klare Sterne, einer davon fiel herab und ließ im Yallen einen 
langen Feuerſtreifen am Himmel zurüd. — 

„Run ſtirbt Jemand!“ fagte das arme Mädchen, denn die 
alte Großmutter, welche die Einzige gewefen, die e8 gut mit der 
Kleinen meinte, aber nun gejtorben war, hatte gefagt: „Wenn ein 
Stern vom Himmel fällt, fo geht eine Seele zu Gott.“ 

Wiederum ftrich fie ein Schwefelhölzchen an der Mauer, das 
weit umher leuchtete: im Glanze fah fie die alte Großmutter klar 
und deutlich ftchen, wie jie glänzte und jo janft und Liebevoll 
lächelte. 

„Sroßmutter!“ rief die Kleine, „o nimm mid) mit! Ich weiß, 
daß Du wieder verfchwunden bift, wenn das Schwefelhölzchen aus— 
geht — verfchwunden gleich wie der warıne Ofen, die föftliche 
Bratgans und der jchöne Weihnachtsbaum!* Und fie ftrid) eilig alle 
noch übrigen Schwefelhölzchen vom Bunde, das fie in der Hand 
hielt, um die Großmutter vecht feitzuhalten, und die Schwefelhölz: 
hen leuchteten mit ſolchem Glanze, daß e8 heller wurde als der 
helle Tag. Noch nie war Großmutter ſo/-hübſch und jo groß ge= 
weien; fie nahın das Feine Mädchen auf ihren Arm und flog in 
Glanz und Freude mit demfelben jo hoc), jo hoch! dahin, wo es 
feine Kälte, feinen Hunger und feine Furcht und Ungft mehr gab; 
fie waren — bei Gott! — — 

Aber in der Ede bei dem Haufe ſaß am andern Morgen das 
Heine Mädchen mit rothen Wangen und lächelndem Angejiht — 
todt, todt gefroren am Testen Abend im alten Jahre. Der Neus 
jahrsmorgen ging über der Fleinen Leiche auf, die noch mit den 
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Schwetelhölzchen dafaß, von denen das eine Bund faft ganz auf- 
gebrannt war. „Sie hat ſich daran wärmen wollen,“ jagte man. 
Niemand wußte, was fie Herrliches gefehen hatte, in welchem Glanze 
fie mit der alten Großmutter eingegangen war zu den Freuden 
des Neuen Jahres. — — 


Die Aachbarfamilien. 


Hätte man nicht glauben follen, daß etwas Wichtiges vorgehe 
im Dorfteiche? — Aber es war Nichts los! Alle Enten, als ſie 
ſo in aller Frühe auf dem Waſſer umherſchwammen oder auf dem 
Kopf ſtanden, denn das konnten ſie, ſchwammen auf einmal an's 
Land; man konnte die Spuren von ihren Füßen im naſſen Sande 
ſehen und ſie noch weit weg ſchreien hören. Das Waſſer kam 
ordentlich in Bewegung, welches erſt eben blank wie ein Spiegel 
geweſen war, ſo daß man jeden Baum und Buſch, der in der 
Nähe ſtand, und das alte Bauernhaus mit den Löchern im Giebel 
und dem Schwalbenneſte darin hatte ſehen können, beſonders aber 
den blühenden Roſenſtock, der faſt ganz über dem Waſſer hing, in 
dem man das Ganze wie ein gemaltes Bild ſah, nur daß Alles 
auf dem Kopfe ſtand. Als das Waſſer aber in Bewegung kam, 
lief Eins in's Andere und das ganze Bild war verſchwunden. 
Zwei Federn, welche die auffliegenden Enten verloren hatten, 
wogten auf und nieder und nahmen plötzlich einen Anlauf, als 
wenn ein ſtarker Wind geweht hätte, obgleich es doch ganz ſtilles 
Wetter war. Darauf lagen ſie wieder ruhig, das Waſſer glättete 
ſich wieder und man konnte auf's Neue den Giebel mit dem Schwalben— 
neſte und den NRojenbufc darin jehen: jede Roſe fpiegelte fich, alle 
waren jo jchön, aber fie wußten ſelbſt nichts davon, denn Niemand 
hatte e8 ihnen gejagt. Die Sonne fchien in die feinen Blätter 
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hinein, die voll Duft waren, und es ging den ofen wie un 
Menſchen, wenn wir uns in Gedanken recht glücklich fühlen. 

„Wie ift e8 doch fo ſchön auf der Welt!“ fagte jede Roſe. 
„Das Einzige, was id) mir noch winfchen möchte, wäre, daß id) 
die Sonne küſſen könnte, weil fie jo wärmt und glänzt. Auch die 
Roſen da unten im Waller möchte ich Licbfofen! fie find uns ja 
ganz ähnlich! und die niedlichen Vöglein im Nefte. Ueber ung 
wohnen auch ſolche Vöglein, die ftedden den Kopf aus dem Nefte 
und fangen an zu piepen, noch haben fie feine Federn wie ihr 
Bater und ihre Mutter. Ja, gute Nachbarn find’E, die wir haben, 
ſowohl die über uns als die unter ung. O, wie ift das Dafein 
doch jo ſchön!“ 

Die Heinen Jungen oben und unten — die unteren waren 
freilich nur der Miederfchein im Waffer — waren Sperlinge; 
Vater und Mutter waren ebenfalls Sperlinge; ſie hatten das [eere 
Schwalbenneft vom vorigen Jahre in Befig genommen; darin 
wohnten fie mit ihren Jungen. 

„Sind das junge Enten, die wir da herumfchwimmen jehen?“ 
fragten die jungen Sperlinge, als fie die beiden Entenfedern auf 
dem Waſſer treiben fahen. 

„Sprecht dod) vernünftig, wenn Ihr fragen wollt!“ fagte die 
Mutter. „Scht Ihr denn nicht, daß es Federn find, [lebendiges 
Kleiderzeug, wie ichs auf mir habe? Aber das unfrige ift feiner, 
doc möchte ic) die da unten hier im Nefte haben, denn fie wärs 
men. Ich möchte doch willen, worüber die Enten jo erichrafen. 
Es muß Etwas im Waſſer gewefen fein, denn itber mic waren 
fie e8 doc; gewiß nicht, obgleid) ich etwas laut Picp! zu Euch 
jagte. Die dickköpfigen Enten follten’8 billig willen, aber die den- 
fen an Nichts, als fich felbft zu befehen und zu riechen. Ich bin 
der Nachbarfchaft mit ihnen von Herzen überdrüffig.“ 

„Hört doc) die niedlichen Vögel dort oben!“ fagten die Roſen, 
„die fangen nun auch an zu fingen; fie Fönnen’d noch nicht recht, 
aber e8 wird Schon gehen, wenn fie etwas größer werden. Was 
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das ein Vergnügen fir die Eltern fein muß! Es iſt dod) wirffic) 
recht erfreulich, folche Nachbarn zu haben wie wir!“ 

Da kamen im Galop ein Paar Pferde daher. Sie jollten 
in die Tränfe, ein Bauerburfche faß auf dem einen; er hatte alle 
feine Kleider abgelegt und nur noch einen alten breiten Hut auf. 
Der Burfche pfiff, als wenn er ein Vogel gewejen wäre, und ritt 
in die allertieffte Stelle des Teiches hinein. Als er an dem Ro— 
ſenbuſch vorbeifam, riß er eine Roſe ab und ftedte fie an feinen 
Hut, um recht gepugt zu fein, und ritt wieder davon. Die ande: 
ven Roſen blidten ihrer Schwefter nad) und fragten, wohin die 
wohl reifen werde, aber feine von ihnen wußte e8 zu jagen. 

„Ic möchte auch wohl in die Welt hinein fommen,* fagte die 
eine Roſe zu der anderen, „aber hier zu Haufe im eigenen Grünen 
iſt's auch herrlich wohnen. Den Tag über iſt es ſo warm und 
des Nachts glänzt der Himmel noch ſchöner, das ſehen wir an den 
vielen kleinen Löchern, die darin ſind.“ 

Das waren die Sterne, welche die Roſen für Löcher anſahen; 
ſie wußten es nicht beſſer. 

„Wir machen das Haus lebhaft,“ ſagte die Spatzenmutter, 
„und Schwalbenneſter bringen Glück, ſagen die Menſchen, darum 
ſind ſie auch froh, uns zu haben. Aber die Nachbarn dort, ſo ein 
Roſenbuſch dicht an der Mauer bringt nur Feuchtigkeit in's Haus. 
Ich denke auch, er wird ſchon fortgeſchafft werden; dann kann doch 
Korn da wachſen! Roſen ſind nur gut, um ſie zu beſehen und zu 
beriechen, oder höchſtens um ſie auf den Hut zu ſtecken. Jedes 
Jahr, das weiß ich von meiner Mutter, fallen ſie ab, die Bauer— 
frau ſalzt ſie dann ein und giebt ihnen einen franzöſiſchen Namen, 
den ich nicht ausſprechen kann und um den ich mich auch wenig 
kümmere, und darauf werden fie auf's Feuer gelegt, wenn's irgendwo 
gut riechen ſoll. Das iſt ihr ganzer Lebenslauf: ſie ſind nur für 
Augen und Naſe da. Nun wißt Ihr's!“ 

Als es Abend geworden war und die Mücken in der warmen 
Luft umherſchwärmten, kam die Nachtigall angeflogen und ſang 
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den Rofen ein Lied von dem Schönen in der Welt, das dem 
Sonnenlichte gleiche und nie vergehen Fünne Aber die Rofen 
glaubten, die Nachtigall finge ein Loblied auf fich felbft, was 
man ja aud) hätte denken können; es fiel ihnen gar nicht ein, daß 
fie befungen würden, fie freuten ſich aber über das Flöten des 
lieblihen Bogeld und wünſchten, daß alle jungen Sperlinge 
Nachtigallen werden möchten. 

„Ich Habe recht gut verftanden, was der Vogel fang,“ fagte 
ein junger Sperling, „nur das eine Wort nicht. Was ift denn 
das, das Schöne?“ 

„Das ift eigentlich Nichts,“ fagte die Spagenmutter; „das ift 
nur, was man jo Ausfehen nennt. Drüben auf dem Landgut, 
wo die Tauben ein eigenes Haus haben und alle Tage mit Korn 
und Erbfen gefüttert werden — id) habe mit ihnen gegeflen und 
Ihr jollt auch dazu kommen; denn fage mir, mit wen Du umgehft, 
fo will ic) Dir fagen, was Du giltft, heit das Sprichwort — da 
drüben auf dem Landgut hielten fie aljo ein Paar Vögel mit grüs 
nem Hals und Kamm; den Schwanz Tonnten die Vögel jo groß 
machen, daß er wie ein Rad aussah und in allen möglichen Far— 
ben fchillerte, jo daß Einem die Augen davon weh thaten. Die 
hätten nur ein wenig gerupft werden müſſen, damit fie nicht 
befjer ausfähen als wir Anderen; ich hätte fie aud) gehadt, wenn 
fie nur nicht zu groß gewefen wären.“ 

„Ich will fie Haden!“ fagte das kleinſte Spagenkind, obgleich 
es noch nicht einmal gefiedert war. 

Drinnen im Banerhaufe wohnten ein Paar junge Leute, die 
einander recht Lieb hatten und dabei gefund und ftarf waren, aud) 
ihr Haus reinlid) und hübſch hielten. Jeden Sonntagmorgen 
ging die junge Frau hinaus und ſchnitt eine Handvoll Roſen ab, 
die fie mitten auf ihren Schranf jtellte. 

„Nun kann ich jehen, daß es Feiertag iſt,“ fagte der junge 
Mann, gab feiner lieben Frau einen füßen Kuß, und dann ſetzten 
beide fi), das Evangelium mit einander zu leſen, hielten fid) bei 
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der Hand, und die Sonne ſchien in die Stube auf die frifchen 
Roſen und das junge Ehepaar. 

„Das länger anzufehen, langweilt mid,“ ſagte die Spagen- 
mutter, welche vom Nefte gerade in die Stube hineingeglogt hatte 
und num davonflog. 

Ebenfo machte ſie's den folgenden Sonntag, denn immer 
famen frische Rofen in die Stube und immer blühte der Roſen— 
buſch gleich, jchön. Die Jungen, denen num die Federn gewachſen 
waren, wollten jo gern mit ausfliegen, allein die Mutter gebot: 
„Ihr bleibt da!“ und fo mußten fie im Nefte bleiben. Die Alte 
flog fort, aber wie ſie's nun gemacht haben mochte, genug, fie jaß 
auf einmal feft in einer Schlinge von Pferdehaaren, die einige 
Burſchen an einen Baumzweig gebunden hatten, Die Schlinge zog 
fich feft um das Bein des Sperlings, fo feit, als hätte fie es ab— 
fchneiden wollen. Das war ein Schmerz! das war eine Angft! 
Die Burſchen fprangen herbei und padten den gefangenen Vogel 
mit ihren harten Händen. „Es tft nur ein Sperling!“ fagten 
fie, Tießen ihn aber doc nicht wieder fliegen. Sie trugen ihn 
nad) Haufe, und jo oft der Sperling piepte, fchlugen fie ihn auf 
den Schnabel. 

In der Stube war ein alter Mann, der Seife zu machen ver- 
ftand, jowohl für den Bart als für die Hände, aud) Seifenfugeln 
und Seifenvierede. Das war fo ein umherziehender alter Luſtig— 
madjer, und ald der den Spa ſah, womit die Burjchen anfamen, 
und diefe Jagten, fie gäben gar nichts um den alten Bogel, fagte 
er: „Wollen wir ihn ſchön machen?“ Ein Schauder überlief die 
Spatenmutter. Darauf nahm der Mann aus feinem Haufirer- 
faften, in dem die ſchönſten Farbenſtücke lagen, glänzendes Flitter- 
gold heraus und die Burſchen mußten ein Et herbeifchaffen. Davon 
nahm er das Weiße des Eies, beichmierte den Vogel über und 
über damit und Flebte das littergold darauf. Nun war der 
Sperling ein Goldvogel geworden, aber er dachte an ſolchen Staat 
nicht, jondern zitterte vor Schreden au allen Gliedern. Der 
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Seifenmader riß num noch einen rothen Lappen vom Unterfutter 
feines Rods, zadte ihn mit der Scheere aus und heftetete ihn dem 
Sperling auf den Kopf. 

„Jetzt jollt Ihr den Goldvogel fliegen ſehen,“ fagte er und 
ließ den grauen Spaß los, der vor Entjegen gerade in den hellen ° 
Sonnenfhein hinausflog. Wie der nun glänzte im Sonnenschein! 
Alle grauen Sperlinge und fogar eine große Krähe waren fo er- 
ſtaunt über den Anblid, daß fie ſämmtlich herbeifamen, um zu 
jeden, was das fiir ein ausländischer Vogel fein möge. 

„Wo bift Du Her! wo bift Dur her!“ fchrie die Krähe. 

„Warte doc) ein wenig!“ fagten die Sperling. Aber der 
Goldvogel hörte nicht, ermattet von der ausgeftandenen Angſt, 
flog er gerade nad) dem Nefte und war nahe daran, zur Erde zu 
finfen, denn immer famen mehr Vögel, große und fleine, umd 
einige davon flogen auf ihn ein, um ihn zu hacken. „Seht Den!“ 
Ichrieen Alle. „Seht Den! jeht Den!“ fchrieen aud) die Jungen, 
als die Mutter zum Nefte fam. „Das ift bejtimmt ein Pfauen- 
junges! Der Hat ja alle die Farben, die in die Augen ftechen, 
wie unfere Mutter ſagte! Piep! das ift etwas Schönes!* Und 
darauf Hadten fie alle zuſammen jo heftig mit ihren Kleinen 
Schnäbeln, daß es der geängftigten Mutter ganz unmöglich wurde, 
in das Neft zu gelangen. Sie war fo von Schreden betäubt, 
daß fie nicht einmal Piep! jagen fonnte, geſchweige denn: ich bin 
Eure Mutter! Die anderen Vögel fielen nun alle über fie her, 
upften ihr alle Federn aus, bis jie blutend und todtmatt in den 
Roſenbuſch hinabſank. 

„Das arme Thier!“ ſagten die Roſen. „Kommt her! wir wol- 
[en Dich) verbergen; lege Deinen fleinen Kopf an ung!“ 

Die Spagenmutter breitete noch einmal die Ylügel aus, z0g 
fie frampfhaft wieder ein und war todt, todt bei der Nachbar— 
familie, den hübfchen frischen KRofen. — — 

„Piep!“ fagten die Jungen im Nefte, „wo die Mutter nur 
bleiben mag! Ich kann's gar nicht begreifen! Das follte dod) 
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wohl nicht ein Kniff von ihr gewefen fein, daß wir uns nun jelbft 
ernähren folen! Das Haus hat fie ung als Erbtheil überlaſſen, 
aber wer von uns fol’s allein bejigen, wenn wir felbft Junge 
befommen?“* 

„Ich kann Euch anderen Hier nicht mehr haben, wenn ic) 
mic) einrichte mit Weib und Kind,“ fagte das kleinſte von den 
Jungen. 

„Ich werde wohl mehr Frauen und Kinder befommen als Du!“ 
jagte ein anderes. 

„Aber ich bin der Aelteſte!“ ſagte ein drittes. Alle geriethen 
nun in Streit mit einander, fie fchlugen mit den Flügeln, hadten 
mit den Schnäbeln und blutend wurde das eine nad) dem anderen 
aus dem Neſte geftoßen. Da lagen nun die Vertriebenen mit 
ihrem Zorne, der Kopf hing ganz nad) der einen Seite und dabei 
ichielten fie mit dem einen Auge nad) dem verlorenen Neſte. Das 
war fo ihre Art zu ſchmollen! 

Ein wenig fonnten fie fliegen und ftellten jegt weitere Uebun— 
gen an. Dabei famen fie aud) mit einander überein, daß fie, um 
fich in der Welt wiedererfennen zu können, Piep! jagen und dreis 
mal mit dem linken Fuß dazu Fragen wollten: das follte ihr Lo— 
ſungszeichen fein. 

Das Yunge, weldyes das Neft behauptet hatte, machte ſich nun 
recht breit darin, denn e8 war ja zum Hausbeſitzer geworden, aber 
lange dauerte die Herrlichkeit nicht. In der Nacht ſchien das rothe 
Feuer durch die Fenſter, Flammen jchlugen aus dem Dache heraus, 
das trodne Stroh loderte auf, das ganze Haus verbrannte und 
der Sperling zugleich. Nur das junge Ehepaar kam glüclic 
davon. 

AS die Sonne am anderen Morgen aufgegaugen war umd 
Alles ringsum wieder jo erfriicht Ichien, wie nad) einem gefunden 
Sclafe, war vom Bauerhaufe Nichts mehr übrig als einige ver- 
fohlte Balten, die fi) an den Schornftein Iehnten, der als fein 
eigener Herr auf der Brandftätte jtehen geblieben war. Es raudıte 
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ftarf aus dem Schutt, aber den Rofenbufc hatte das Feuer nicht 
erreicht, noc) ftand er blühend da, jeder Zweig, jede Roſe fpiegelte 
fi) noch immer in dem ftillen Teiche. — 

„Wie doc die Kofen da vor dem abgebrannten Haufe fchön 
ftehen!* ſagte ein des Weges fommender Mann. „Das ift doc) 
ein fo Liebliches Bild, wie man ſich's nur denfen fann; wahr: 
baftig, das muß ic) haben!“ Und nun zog er ein kleines Buch 
mit weißen Blättern aus feiner Brufttajche hervor, nahm eine 
Dleifeder in die Hand und zeichnete die rauchenden Trümmer, die 
verfohlten Balken, welche ſich an den morſchen Scornftein lehn- 
ten, der mehr und mehr nad) der einen Seite neigte, und im 
Bordergrunde den großen blühenden Roſenbuſch, der Beranlaffung 
dazu war, daß das Bild abgezeichnet wurde. 

Weiter auf den Tag hin flogen zwei von den Sperlingen vor- 
bei, die hier aus dem Ei gefommen waren. „Wo ift das Haus 
geblieben?“ jagten fi. „Wo ift das Neſt? Piep! Alles ift auf— 
gebrannt und unfer ftarker Bruder daneben. Das hat er davon, 
daß er das Neft behielt! Die Roſen find gut davongelommen, 
die haben noch rothe Baden; was befümmern die fid) auch wohl 
um des Nachbars Unglüf! Ich mag gar nichts mehr von ihnen 
hören, und hier ift es nun auch jo häßlich.“ Damit flogen fie 
weiter. 

Einft im Herbft wurde es fo Schönes Sonnenfcheinwetter, als 
wäre ed mitten im Sommer geweſen. Auf dem Hof vor der 
großen Treppe des Gutsbefigers war es ganz troden, und ſchwarze, 
weiße und violette Tauben flatterten und trippelten im warmen 
Sonnenjchein umher. Eine alte Taube follerte und rief den Jun— 
gen zu: „gruppirt Euch! gruppirt Euch!“ denn das nimmt ſich 
viel hübſcher aus. 

Was ift das fr eim Heiner Grauer, der da zwiſchen uns here 
umhüpft?“ fragte eine alte Taube mit grünrothen Augen. „Klei— 
ner Grauer!“ rief fie, „fleiner Grauer!“ 

„Das find Sperlinge,* ſagte eine andere Taube, „ganz artige 
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Thierhen. Wir haben immer den guten Ruf gehabt, daß wir. 
fanftmüthig find, drum wollen wir fie in Frieden aufjammeln 
laffen, was wir liegen lafjen; fie jprechen nicht viel und Fragen jo 
nett mit den Beinen.“ , 

Ja freilich fragten fie, fragten dreimal nad) einander mit dem 
(infen Bein und ſagten Piep! dazu, denn e8 waren die Sperlinge 
von dem abgebrannten Haufe. 

„Hier iſt's überaus gut freſſen,“ ſagten die Sperlinge. 

Und die Zauben umkreiſten einander, brüfteten ſich und hatten 
ihre Gedanken für fid). 

„Sieh dod) die Kropftaube da?* fagte die eine Taube zu der 
anderen. „Sieh nur, wie fie Erbjen jchlingt! die bekommt zu 
viel! fie nimmt die beften! Gurre! gurre! gurr! Sieh dod) nur, 
wie kahl ihr Kopf jchon wird! D, fieh doch das boshafte Thier! 
Gurre! gurr!“ und aller Tauben Augen wurden voth vor Aerger. 

„Öruppirt Euch! gruppiert Euch! — Du Heiner Grauer! Gurre! 
gurre! gurr!“ fo ging's unaufhörlich fort unter den fanften Tau— 
ben und Täubchen, und über taufend Jahre wird es nod) ebenjo 
gehen. 

Die Sperlinge fragen indeffen gut und horchten auch gut, fie 
gruppirten fid) jogar mit den Tauben, aber das ftand ihnen nur 
ſchlecht an. Zuletzt waren fie gefättigt und daher verließen jie 
die Geſellſchaft, ſprachen gegenfeitig ihr Urtheil über die Tauben 
aus und hüpften durd) das Stadet in den Garten hinein. ALS 
fie hier die Thür des Gartenſaales offen ftehen ſahen, hüpfte der 
eine Sperling auf die Thürfchwelle. Ueberfatt war er und daher 
auch vorwigig. „Piep!“ fagte er, „das darf ih!“ „Piep!“ ſagte 
ein anderer, „das darf ic auch und noch mehr!“ und hüpfte in 
den Saal hinein. Es waren feine Menſchen in dem Saale, das 
jah ein dritter Sperling wohl und deshalb flog er nod) weiter 
hinein und fagte: „Draußen fein, oder ganz hinein! Das ift 
übrigens ein recht artiges Menfchenneft, und was Hier nicht Alles 
aufgeftapelt ift!* 
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Gerade vor den Augen der Sperlinge ftanden ja aud) die blü- 
henden ofen, jpiegelten jid) in dem Dorfteich, und die angebrann- 
ten Balfen und Sparren lehnten ſich an den wanfenden Schorn» 
ftein der Brandftätte! — Was? Wie in aller Welt fonnte alles Das 
in den Gartenfaal des Yandguts hineingefommen jein? — 


Und alle drei Sperlinge wollten über Roſen und Schornftein 
wegfliegen, aber fie flogen gegen die flache Wand an. Was jie 
gejehen Hatten war nur ein Gemälde gewejen, ein großes prächtiges 
Bild, das der Maler nad) feiner Fleinen Zeichnung mit Farben im 
Großen ausgeführt hatte. 


„Piep!“ jagten die Sperlinge. „Kannſt Du's begreifen? ich 
nicht! Das ift ja gar nichts! Das fieht mir ja aus, als wenn's 
Etwas wäre! Nur zum Schein iſt's, piep!“ und darauf flogen 
fie hinaus, denn es traten Menſchen in den Saal. 


Nun verftrihen Jahr und Tag, die Tauben, diefe tollföpfigen 
Thiere, hatten gegurrt und gegurrt, die grauen Sperlinge den 
Winter über gefroren, den Sommer hindurd) Iuftig gelebt, fie 
waren alle verſprochen oder verheirathet, oder wie man’d nun 
nennen will; Junge hatten fie und jede hielt natürlich die ihrigen 
für die ſchönſten und Flügften; einer flog hierhin, der andere dahin 
und jie erfannten fich wieder an der Loſung Piep und dem drei 
maligen Kragen mit dem linken Bein. Der Aeltefte von ihnen, 
das war num fo ein altes Haus, der hatte Feine Jungen im Neft 
und wünſchte jo fehr, einmal nach einer großen Stadt zu fommen; 
daher flog er nad) Kopenhagen. 

Hier gab es ein großes Haus mit vielen bunten Fenſtern, das 
lag dicht am Kanal, wo die Schiffer Aepfel und neue Töpfe ver- 
faufen. Die buntgemalten Fenſter waren breiter unten als oben, 
und wenn die Sperlinge durd) diefelben gudten, jo famen ihnen 
die Stuben drinnen wie lauter Tulpen vor, denn fie waren mit 
allen möglichen Farben angeftrichen und voller Schnörfeleien, 
unter welchen weiße Menjchengeftalten jtanden, die theils aus 
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Marmor, theild aus Gyps gemacht waren, was den Sperlingen 
aber ganz einerlei war. Oben auf dem Haufe ftand ein metalles 
ner Wagen, der von metallenen Pferden gezogen wurde, die eine 
metallene Siegesgöttin lenkt. Das war Thorwaldſen's Mu: 
feum. 


„Wie das ſcheint!“ fagte da8 Sperlingfräuleint. „Das ift 
ja wohl das Schöne! Piep! Hier iſt's doch etwas größer als 
am Pfauenſchwanz!“ denn fie erinnerte fi) noch von der Mutter 
her, was die für fchön gehalten hatte. Das junge Fräulein flog 
num gerade hinunter auf den Hofplag des bunter Haufes, wo ed 
auch jo prächtig ausjah; denn hier waren Palmen und Blumen 
an den Wänden zu fehen und inmitten des Hofplages ftand ein 
blühender Roſenbuſch, der jeine langen Zweige über einen Grab— 
ftein neigte.e Der Sperling flog auch dahin, dein hier gab es 
mehrere Kameraden; Piep! und dreimal gefragt mit dem linfen 
Dein. Diefer Willfommen war viele Male binnen Jahr und Tag 
wiederholt worden, aber fein anderer Sperling hatte ihn verjtane 
den, denn was einmal getrennt ift, findet fich nicht alle Tage wie 
der. Der Gruß war aber dem Fräulein zur Gewohnheit geworden, 
und heute gab es hier zwei alte Sperlinge und ein Junges, die 
mit Piep! und dreimaligem Kragfuß darauf antworteten. 


„Ei fieh! guten Tag! guten Tag!“ — Das waren die drei 
alten Sperlinge aus dem Schwalbennefte und ein Junges von der 
Berwandtichaft. „Ireffen wir uns hier wieder?“ fagten fie. „Das 
ift eine vornehme Stätte, aber hier giebt’8 nicht viel zu freilen; 
es ift Alles lauter Schein!“ 


Und e8 kamen viele Menſchen aus den Sälen, in denen die 
prächtigen Marmorgeftalten ftanden, und gingen hin zu dem 
Grabe, in welchem der große Meifter ruhete, der die weißen Fi— 
gurem geformt hatte, und Alle, die da kamen, ftanden da mit hell- 
feıcchtenden Augen um das Grabmal Thorwaldſen's. Einige von 
ihnen lajen die abgefallenen Rojenblätter auf und verwahrten fie 
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forgfältig. Leute aus weiter Ferne waren darunter: aus dem 
großen England, aus Deutjchland und aus Frankreich. Die fchönfte 
von allen Damen pflüdte eine von den Roſen ab und legte jie an 
ihren Bufen. Da glaubten die Sperlinge, als fie dies jahen, da 
die Roſen hier zu Yande regierten und daß das ganze bunte Haus 
um der Roſen willen erbaut worden ſei. Das wäre dod) ein wenig 
zu viel, meinten fie, weil aber alle Menjchen joviel aus den Roſen 
machten, jo wollten fie auch nicht zurücjtehen. „Piep!“ fagten fie, feg— 
ten den Boden mit ihren Schwanzfedern und gudten mit dem einen 
Auge nad) dem Roſenbuſch hinauf. Hecht Lange dauerte ihre Betrach— 
tung nicht, denn fie hielten ſich völlig überzeugt, daß die Roſen hier die 
alten Nachbaren vom Dorfteid) wären, und darin hatten die Sperlinge 
jih aud) nicht geirrt. Der Maler, welcher den Roſenbuſch am 
alten abgebrannten Bauerhaufe zeichnete, hatte fpäter Erlaubniß 
erhalten, ihn ausgraben zu lafjen, und hatte ihn dem Baumeifter 
des bunten Haufes gefchenft, denn jchönere Nojen waren nirgends 
zu finden, und der hatte ihn auf Thorwaldſen's Grab gepflanzt, 
wo die Roſen als ein Bild des Schönen dufteten und ihre Blätter 
hergaben, damit fie als ein Andenlen von Kopenhagen in ferne 
Länder getragen werden fonnten. j 


„Habt Ihr eine Anftellung in der Stadt erhalten?“ fragten 
die Sperlinge. Die Rofen nidten ihnen zu, denn fie hatten die 
grauen Nachbaren vom Dorfteich erkannt und waren fo erfreut, fie 
wieder zu jehen. 


„Wie herrlich ift’8 doch zu leben und zu blühen, alte Fremde 
wieder zu finden und alle Tage von Holden Geſichtern angelächelt 
zu werden! Hier iſt's, als wäre jeder neue Tag ein großer Feſt— 
tag.“ — | 


„Piep!“ fagten die Sperlinge, „ja! ja! ihre Herkunft vom 
Dorfteih ift uns befannt. Piep! wie die zu Ehren gefommen 
find! Nun, das muß man jagen, Einige fommen denn auch im 
Schlaf dazu! Was Schönes an old) einer rothen Klette zu 
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finden ift, das weiß ic; gar nicht, und da figt denn doch ein wel- 
kes Blatt, das kann id) jehen!“ 

Und der Sperling pidte an dem welfen Blatte, bis es abfiel, 
grüner und frifcher aber ftand der Baum nun da; die Roſen duf- 
teten im Sonnenfchein auf Thorwaldſen's Grabe und lehnten ihre 
Schönheit an den Namen des unfterblichen Künftlers an. 


Die alte Straßenlaterne, 


Kennft Dir die Geſchichte von der alten Straßenlaterne? Die 
ift gar nicht fo befonders unterhaltend, aber man kann fie ſchon 
einmal erzählen hören. Das war fo eine alte, ehrliche Straßen- 
(aterne, die in vielen, vielen Jahren Dienfte gethan Hatte, dann 
aber caffirt werden ſollte. Es war der lette Abend, wo fie auf 
dem Leuchtpfahl faß, um die Straße zu erhellen, und ihr war zur 
Muthe dabei, wie einer alten Balletfigurantin, die den legten Abend 
tanzt umd weiß, daß fie den Morgen in die Rumpelfammer fol. 
Die Laterne hatte entfegliche Furcht vor dem morgenden Tage, wo 
fie zum erften Male in ihrem Leben zu Rathhaus follte, um von 
lämmtlichen Stadtichöffen unterfucht zu werden, in wiefern fie noch) 
brauchbar oder nicht mehr brauchbar war. Da follte denn aud) 
entjchieden werden, ob fie nad) der Vorftadt gefandt werden müßte, 
um fünftig dort zu erleuchten, oder in eine Yabrif auf dem Lande, 
oder gerade zum Eifengießer, um umgegofjen zu werden. Bei dem 
Letzteren Fonnte ja etwas Neues aus ihr gemacht werden, aber es 
peinigte fie doch der Gedanke, daß fie nicht wußte, ob ihr die 
Erinnerung daran bleiben werde, daß fie einft Straßenlaterne 
geweſen war. Wie es aber auch damit werden mochte, jo ftand 
doch jedenfalls feit, daß fie von dem alten Nachtwächter und feiner 
Frau, die fie als ihre Angehörigen zu betrachten gewöhnt war, 
getrennt werden würde. Sie ward Laterne, als der Nachtwächter: 


180 Die alte Straßenlaterne. 


Nahtwächter geworden war. Die Frau war damals etwas vor— 
nehm; nur wenn fie an der Laterne des Abends vorbeiging, Jah 
fie ſich um, den Tag iiber niemals. Nun dagegen, wo fie alle 
drei, Wächter, Frau und Laterne, alt geworden waren, hatte die 
Frau fie in den legten Jahren auch gepflegt, fie abgepugt und ihr 
Thran gegeben. Chrliche Leute waren dics Ehepaar; fie hatten 
die Paterne um feinen Tropfen betrogen. — Es war der letzte 
Abend in der Straße, und morgen follte fie zu Rathhaus, das 
waren zwei trübe Gedanken für die Paterne, und daher kann man 
wohl denken, wie fie brannte! Aber fie hatte auch andere Gedan— 
fen, fie hatte Vieles geſigen, wozu fie geleuchtet hatte, vieleicht 
ebenfo viel als die ſämmtlichen Stadtichöffen, aber davon fprad) 
fie nicht, denn fie war eine honette alte Laterne, fie wollte Nie— 
manden beleidigen, am allerwenigften ihre Obrigkeit. Sie erin- 
nerte ſich an fo mancherlei Dinge; bisweilen fladerte die Flamme 
darin auf, als hätte fie ei: Gefühl davon gehabt, dag Mancher 
auch ihrer nocd; gedachte. Da war nun 3. B. der junge hübfche 
Mann, der vor vielen Jahren zu ihr gefommen war mit einem 
Briefe in der Hand; das mar jo ſchönes rofenrothes Papier mit 
goldenem Schnitt und derjelbe war jo niedlich von Damenhand 
geichrieben gewejen, daß dey junge Mann ihn zweimal gelefen, 
ihn inbrünftig gefüßt, mit funfelnden Augen die Laterne angejehen 
und gejagt hatte, er jet der‘ glüclichjte Menſch auf der ganzen 
Melt. Ia, nur er und ich wußten, was in dem erften Briefe von 
der Geliebten ftand. — Ich einnerte mic, auch nod) eines Paare 
anderer Augen, jo fonderbar fliegen die Gedanken herum! Hier 
in der Straße fand ein Begräbniß ftatt; die junge hübfche Frau, 
« welche geftorben war, lag im ihrem Sarge in einem mit Sammet 
überzogenen Leichenwagen, der überall mit Blumen und Kränzen 
bejtreut war, und e8 brannten fo viele Fadeln, daß id) ganz dabet 
verſchwand. Die ganze Vorftraße war wie mit Menjchen befäct, 
und alle folgten dem Yeichenzuge; als aber die Fadeln verſchwun— 
den waren, jtand noch Einer weinend da am Leuchtpfahle, und ic) 
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werde nie den Blick vergeflen, womit ev zu mir herauf fah. — 
Noc viele ähnliche Gedanken durchfreuzten die alte Straßenlaterne, 
welche diefen Abend zum legten Male brannte. Eine Schilöwache, 
die abgelöft wird, kennt doch ihren Nachfolger und kann ihm einige 
Abſchiedsworte jagen, aber die Straßenlaterne nicht, obgleich fie 
ihm dieſen und jenen Winf hätte geben fünnen von Regen und 
Schnee, wieweit der Mondichein auf die Straße hinausreichte und 
woher der Wind mwehete. 

Auf dem Ninnfteinbrette ftanden Drei, die fi) der Straßen- 
laterne vorftellen wollten, weil fie der Meinung waren, daß die 
Laterne das vacante Amt zu vergebeit hätte. Der Eine davon 
war ein Häringskopf, denn ein folcher leuchtet im Dunkeln, und 
daher meinte er, e8 könne viel Thran geipart werden, wenn man 
ihn auf den Leuchtpfahl fteden wolle. — Der Zweite war ein 
Stück Zunder, das ebenfalls im Dr ‚nfeln glänzt und immerhin 
noch beſſer als ein alter Klippfiſch, das fagte es felbft, und über 
dies war es der letzte Keft von einem Baume, der einſt der Stolz 
des Waldes geweſen fein folltee — Der Dritte endlih war ein 
Iohanniswirmden. Wo das Thierchen hergefoumen war, konnte 
jelbft die Straßenlaterne nicht begreifen; aber das Würmchen war 
da, und daß es leuchtete, fonnte auch nicht in Abrede geftellt wer- 
den. Der Zunder und der Härinysfopf erboten fich indeffen, eid- 
lich erhärten zu iwollen, daß das Johanniswürmchen mur zu 
gewillen Zeiten leuchtete und alſo gar nicht in Betracht kommen 
könnte. 

Die alte Laterne gab ihnen den Beſcheid, daß Keiner von 
ihnen hell genug leuchtete, um eine Straßenlaterne abgeben zu 
können, aber das wollten die Anſtellung Suchenden ihr nicht glau— 
ben, und als ſie nun auch erfuhren, daß die Laterne die vacante 
Bedienung nicht ſelbſt zu verleihen hätte, da ſagten ſie, das ſei 
ſehr erfreulich, weil die Laterne ja gar zu hinfällig wäre, um noch 
wahlfähig zu ſein. 

Als die empfindlich Gewordenen noch ſo ſprachen, kam der 

gr 
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Wind um die Straßenede gefauft und fuhr gerade durch den Rauch: 
fang der alten Laterne. „Was hat das zu bedeuten?“ fagte er. 
„Wie ich höre, willft Du morgen weg! Iſt dies der letzte Abend, 
daß ich Dich Hier antreffe? — Wenn dent fo ift, ſollſt Du erjt noch 
ein Andenfen von mir haben; ic) will Deinen Hirnfchädel auslitf- 
ten, damit Du Dich) nicht bloß Har und deutlich erinnern Fannft, 
was Du gehört und gejehen haft, fondern auch jo hellföpfig wirft, 
daß, wenn Etwas in Deiner Nähe erzählt oder vorgelefen wird, 
Du es auch ſollſt jehen können.“ 

„Das wäre viel fir mich,“ fagte die alte Straßenlaterne; 
„danfe auch recht jehr! Wenn ich nur nicht umgegoſſen werden 
ſoll!“ 

„Das wird diesmal noch nicht geſchehen,“ ſagte der Wind. 
„Nun blaſe ich Dein Gedächtniß an. Kannſt Du viele ſolche Ge— 
ſchenke erlangen, ſo wirſt Du ein heiteres Alter erleben.“ 

„Wenn ich doch nur nicht umgegoſſen werde!“ ſeufzte die 
Laterne wieder. „Oder kannſt Du mir auch mein Gedächtniß 
ſichern?“ 

„Alte Leuchte, ſei vernünftig!“ ſagte der Wind und' fing an zu 
heulen. Da kam der Mond zum Vorſchein. „Was geben Sie?“ 
fragte der Wind. 

„Ich gebe nichts,“ ſagte der Mond; „ich bin ja im Abnehmen! 
und die Laternen haben nie für mich geleuchtet, wohl aber ich oft 
für ſie.“ — Darauf ging der Mond wieder hinter Wolfen; er 
mochte jich nicht länger fragen laſſen. — Da fiel gerade auf den 
Rauchfang ein Waffertropfen herab, als wenn's vom Dache träu- 
felte, aber der Tropfen fagte, er füme aus den grauen Wolfen 
und ſei auch ein Geſchenk, vielleicht gar das allerbeite. „Ic dringe 
in Dich ein, damit Du das Vermögen erlangft, in einer einzigen 
Naht, wern Du e8 wünſcheſt, fo zu verroften, daß Du in Staub 
zerfällt.“ — Das fchien aber der Laterne eine ſehr bedenkliche 
Gabe zu fein, und dem Winde ebenfalls. „Bietet Niemand mehr? 
bietet Niemand höher?“ blies er fo derbe, ald er es vermochte, als 
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plöglich ein Sternſchuß am Himmel leuchiete und einen langen 
hellen Streifen hinterließ. 

„Was war da8?* rief der Häringskopf. „Fiel nicht ein Stern 
herunter umd gerade in die Laterne? Nun, wenn aud) fo Hoch— 
ftehende Jich um dag Amt bewerben wollen, jo fünnen wir Anderen 
uns nur nad) Haufe Scheren.“ Das that er denn auch und die 
anderen beiden Sandidaten ebenfalls, Die alte Yaterne aber leuchtete 
auf einmal ganz hell. „Das war ein fchönes Geſchenk!“ ſagte 
fie. „Die hellen Sterne, woritber ich mich immer jo jehr gefreut 
habe, die fo herrlich leuchten, wie ich es nie gefonnt, wenngleich 
dies mein höchites Streben und Trachten geweſen, die haben meiner, 
der armen alten Straßenlaterne, gedacht und mir eine Gabe zur 
fommen laſſen, die darin befteht, daß Alles, was ich mich jelbft 
recht deutlich erinnere und fehe, auch von Anderen, die ic) Tieb 
babe, gefehen werden fann. Welches Vergnügen wird das nicht 
für mich fein! Denn nur halb genießt man eine freude, die man 
nicht mit Anderen theilen kann.“ 

„Das find achtungswerthe Gefinnungen,“ fagte der Wind, „allein 
Du weißt e8 wohl nicht, daß ein Wachslicht zu Deinem Glück er- 
forderlich ift. Ohne daß ein Wachslicht in Dir brennt, kann fein 
Anderer etwas bei Dir jehen. Das haben die Sterne nicht bedacht 
und meinen nun einmal, daß Alles, was fcheint, wenigftens ein 
Wachslicht in fich hat. Doc; nun bin ich mitde,“ fagte der Wind; 
„ich will mich legen,“ und darauf legte er ſich auch. 

Den folgenden Tag — ja, den folgenden Tag fünnen wir 
füglich übergehen — den folgenden Abend lag ’die Laterne im 
Lehnftuhl, und wo? bei dem alten Nachtwächter. Er hatte fich 
von dem gejammten Scöffencollegium zum Lohn für langen und 
getrenen Dienft die Bewilligung erbeten, die alte Laterne behalten 
zu dürfen. Die Schöffen lachten ihn aus, als er diefe kühne Bitte 
wagte, bewilligten aber doch das demüthigft angebrachte Geſuch und 
gaben dem alten Nachtwächter die cafjirte Straßenlaterne, und 
num lag fie denn im Lehnftuhl, dicht bei dem warmen Ofen, und 
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ſchien ordentlid) größer geworden zu jein, denn jie füllte beinahe 
den ganzen Pehnituhl aus. Die alten Yeute jagen bet ihrem 
Abendbrot und warfen milde Blide auf die alte Yaterne, der fie 
gern auch Plag an ihrem Tiſche eingeräumt hätten. Sie bewohn- 
ten freilich nur eine SKellerjtube, zwei Ellen tief unter der Erde, 
man mußte über cine gepflafterte Bordiele gehen, um im die 
Stube zu gelangen; aber rein und ordentlid) war es darin, um 
das Bett hingen Gardinen und vor den kleinen Hohen Fenſtern 
ftanden zwei jonderbare Blumentöpfe, der Matroje Chriftian Hatte 
fie aus DOftindien oder Weſtindien mitgebracht, e8 waren zwei 
Elephanten von Steinzeng, denen der Rüden fehlte, aber ftatt 
defien blühete in dem einen Topf der jchönfte Schnittlaud, im an— 
deren ein Storchjchnabel aus der hineingelegten Erde hervor. An 
der Wand hing ein große? buntes Bild, das den Wiener Congref 
vorftellte — da hatten fie alle Könige und Kaifer auf einmal! — 
Die bornholmer Uhr mit ihren ſchweren Bleilöthen ging tick! tad! 
und immer voraus, aber das ſei befjer, als wenn fie zu fpät ginge, 
fagten die alten Leute. Sie aßen ihr Abendbrot und die alte 
Straßenlaterne lag, wie gejagt, im Lehnftuhl, dicht am warmen 
Dfen. Der Laterne ſchien die Welt ganz umgekehrt zu fein, ale 
aber der alte Wächter fie anfah und davon zu fprechen anfing, was 
fie beide Alles mit einander erlebt Hatten in Regen und Wind, 
in den kurzen hellen Sommernächten und wenn der Schnee ftöberte, 
da war Alles wieder in Ordnung fir die alte Yaterne, denn wo— 
von der Wächter ſprach, das ftand ihr auch Far vor Augen, jo 
gut hatte der Wind in ihr ausgefegt! 

Die beiden alten Leute waren jo fleißig und emfig, daß fie 
feine Stunde verbummelten. Sonntags Nachmittags wurde ein 
Buch hergenommen, am Tliebften eine Keifebefchreibung, und der 
alte Mann las dann laut aus demfelben vor von den großen Wal- 
dungen und den Elephanten in Afrika, die dort frei umhergehen, 
was die alte Frau aufmerffam anhörte und dann auch wohl mit- 
unter einen Blick auf ihre eigenen Elephanten am Fenſter warf, 
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die hier WB lumentöpfe abgaben. „Ic kann e8 mir ganz deutlich 
vorſtellen,“ fagte fie, ımd die Yaterne winfchte dann, daR doch 
ein MWachslicht zur Hand fein möchte, damit es in ihr angezündet 
und die alte Frau dann Alles fo handgreiflich vor Augen haben 
möchte, wie fie es felbit jehen konnte: die hohen Bäume, die dicht- 
verjchlungenen Zweige, die nadten ſchwarzen Menfchen zur Vferde 
und ganze Rudel von Elephanten, die mit breiten Pfoten Schilf— 
rohr und Büſche zertraten. 

„as fünnen alle meine Nahigfeiten mir nüten, wenn fein 
Wachslicht da it!“ feufzte die Laterne. „Ste haben nır Thran 
und Talglicht, und das verſchlägt nichts!“ 

Eines Tages brachte der Nachtwächter eine ganze Handvoll 
Wachslichtchen mit nad) Haufe: die größten Stüde davon wurden 
gebrannt und die fleinen brauchte die alte Nachtwächterin, um ihren 
Nähfaden damit zu wächſern. Wachslicht war nun da, aber es 
fiel den beiden Alten nicht ein, ein Stitd davon in der Yaterne 
anzuzinden. 

„Hier ftehe ich nutzlos mit meinen jeltenen Gaben!“ fagte die 
Laterne; „ich habe Alles in mir, aber ich kann e8 nicht mit ihnen 
teilen! Site willen e8 nicht, daß ich die weißen Kalfwände in 
die ſchönſten Tapeten verwandeln kann, zu grünen Wäldern, zu 
Aller, was fie jich wünfchen können! — Aber fie willen e8 nicht!“ 

Die Yaterne ftand übrigens blanf gejcheuert in einer Ede, wo 
fie immer in die Augen fiel. Die Leute fagten freilich, es fer ein 
altes Geriimpel von Leuchte, aber daran Ffehrten die beiden Alten 
ſich nicht, denn fie hielten die Taterne in Ehren. 

Einmal — e8 war gerade an des alten Nachtwächters Ges 
burtstage — kam die alte Frau hin zu 'der Laterne, ſchmunzelte 
und fagte: „Nun foll illuminirt werden!“ Die Laterne knackte 
im Rauchfang und dachte, nun geht ihnen ein Licht auf! Aber die 
alte Frau gab nur Thran, kein Wahslicht, zum Beſten, die Laterne 
brannte den ganzen Abend und es ward ihr nun völlig Far, daß 
die Gabe, weldye die Sterne ihr verlichen hatten, die bejte von 


186 Die alte Straßenlaterne. 


‚allen Gaben, die ihr gereicht worden waren, ein todter Schag für 
diefes Leben bleiben werde. Da träumte ihr — und wenn man 
folche Gabe befigt, jo läßt fich’S gut träumen —, die beiden alten 
Leute wären geftorben und fie felbit jei zu einem Cifengießer ge- 
fommen und follte umgejhmolzen werden, wie ihr ganz ängftlich 
dabei wurde wie damals, als fie zu Rathhaus mußte, um von den 
Stadtſchöffen befichtigt zu werden, aber doch, obgleich, jie die Kraft 
beſaß, augenblidlih in Koft und Staub zu verfallen, e8 geduldig 
über jich ergehen ließ, in den Schmelzofen zu fommen, und darnach 
zum fchönften gußeifernen Yeuchter ward, worin nun irgend Jemand 
ein Wachslicht ftellen fonnte; denn der Leuchter hatte die Form 
eines Engels, der ein Blumenbouquet in den Händen hielt, und 
gerade mitten in das Bouquet wurde da8 MWachslicht gefegt und 
der Leuchter auf einen grünen Tiſch geftellt in einem Zimmer, das 
jo recht gemüthlich eingerichtet war, wo viele Bücher jtanden und 
ſchöne Bilder an der Wand hingen, denn e8 war das Zimmer eines 
Dichters, und Alles, was er dachte und fchrieb, das ging rings— 
herum auf: es zeigten fich dunkle ftille Wälder, von der Sonne 
beleuchtete Wiefen, auf welchen Störche einhergingen, und ein hohes 
Schiffsverded auf dem wogenden Meere. 

„Welche Gaben befige ic doch!“ fagte die alte Straßenlaterne, 
als fie wieder erwachte. „Faſt möchte ich wünjchen, umgeſchmolzen 
zu fein, — doc nein! das darf nicht gejchehen, fo lange die alten 
Nachtwächterleute nod) leben. Sie halten etwas von mir wegen 
meiner Perſönlichkeit. Ich bin ihnen ja an Kindes Statt! fie haben 
mich gejcheuert, haben mir Thran gegeben, und ich habe es eben 
jo gut als die Mitglieder des Congreſſes, die doch nur fo etwas 
Vornehmes agiren.“ 

Bon der Zeit an wurde fie ruhiger, und das fonnte die alte 
ehrliche Straßenlaterne auch wohl verdient Haben! 
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Bie Galofchen des Glücks. 


1. Der Anfang. 


In der Oſterſtraße zu Kopenhagen wurde in einem der Häufer 
die nicht weit vom Königsmarkt entfernt liegen, eine große Gejell- 
Ihaft gegeben — dazu muß man fich mitunter verftehen; dann 
iſt's abgethan, und man wird wieder eingeladen. — Die eine 
Hälfte der Geſellſchaft ſaß ſchon an den Spieltifchen, die andere 
erwartete, welchen Erfolg die Anrede der Dame des Haufes: „Nun 
müſſen wir Anderen fehen, was wir uns vornehmen fünnen!* 
haben wilrde. Soweit war man denn gekommen und die Unter 
haltung ſchleppte ſich, ſo gut e8 eben gehen wollte, weiter. Unter 
Anderem fam auch die Rede auf das Mittelalter. inige hielten 
daflelbe für viel beffer als unfere Zeiten, ja, der Juſtizrath Karg ver: 
theidigte diefe Meinung fo eifrig, daß Madame fich gleich auf feine 
Partei ſchlug und beide nun gegen Oerſted's im Volkskalender 
aufgeftellte Anfichten von den alten und neuen Zeiten, und worin 
unferem Zeitalter im Wejentlichen der Borzug gegeben wird, auf 
traten. Der Yuftizrath erklärte die Zeit des Könige Hans fir 
die ſchönſte und glücklichſte. 

Während das Geſpräch fich über diefen Gegenstand hin und 
her drehete und nur augenblicklich unterbrochen wurde, als ein 
Abendblatt abgegeben ward, das nichts Leſenswerthes enthielt, 


wollen wir uns in das Vorzimmer begeben, two Ueberzieher, Stöde, 
Anderjen' 8 Mährdyen. ILL 1 
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Regenichirne und Galofchen ihren Plag hatten. Hier ſaßen zwei 
weibliche Geftalten, eine junge und eine alte. Man hätte glauben 
fünnen, e8 feien Mädchen, die gefommen waren, um ihre Herr: 
ſchaft, diejes oder jenes alte Fräulein, oder die gnädige Frau 
MWittwe, nach Haufe zur begleiten; betrachtete man fie aber etwas 
genauer, jo begriff man bald, daß fie Feine gewöhnlichen Dienftboten 
jein mochten, denn dazu waren ihre Hände zu fein, ihre Haltung 
zu königlich, und ihre Kleider hatten auch) einen ganz eigenthim- 
lich dreiften Schnitt. Zwei Feen waren e8; die Jüngere war 
freilich nicht Fräulein Fortuna felbft, doc) eins der Kammermäd— 
chen ihrer Kammerfrauen, welche die geringeren Glücksgaben aus: 
tragen; die Aeltere jah außerordentlich ernfthaft aus: e8 war die 
Trauer. Sie beftellt alle ihre Gewerbe in eigener hoher Perſon; 
dann weiß fie,.daß fie gehörig ausgerichtet worden find. 

Die beiden Feen erzählten einander, wo jie den Tag itber ge- 
wejen waren. Das Kammermädchen hatte nur einige unbedeutende 
Botichaften des Glücks ausgerichtet: fie hatte einen neuen Hut 
vom Regenguß gerettet, einem ehrlichen Manne einen Gruß von 
einer vornehmen Null verſchafft u. |. w., was fie aber noch zu be- 
jorgen hatte, war etwas ganz Ungewöhnliches. 

„Ih muß Dir nur erzählen,“ ſagte fie, „daß es heute mein 
Geburtstag ift, und demfelben zu Ehren ift mir ein Baar Galo- 
jchen anvertraut worden, welches ich der Menjchheit überbringen 
fol. Die Galofchen befigen die Eigenfchaft, daß Jeder, der fie 
anzieht, augenblidlich an dem Orte und in der Zeit fich befindet, 
wo er am liebſten fein möchte, jeder Wunfch in Rückſicht auf Zeit 
und Ort wird gleich erfüllt und der Menſch jo endlich einmal 
glücklich hienieden.“ 

„Glaubſt Du wirflid) daran?“ ſagte die Trauer. „Nein, er 
wird vielmehr jehr unglücklich dadurd) werden und den Augen- 
blid jegnen, wo er fich wieder von den Galoſchen befreien 
Tann.“ 

„Wo willft Du Hin!“ fagte die andere Tee. „Jetzt ftelle ich 


Die Galoſchen des Slüde. 3 


fie hier bei der Thür Hin. Einer irrt fich jedenfalls und zieht die 
fremden Galofchen an. Er wird der Glückliche fein!“ 
Das war das Geſpräch der beiden Teen. 


II. Wie es dem Juſtizrath erging. 


Es war jchon ſpät geworden. Juſtizrath Karg, noch mit 
ſeinen Gedanken in die Zeiten des Königs Hans vertieft, wollte 
nach Hauſe gehen, und nun mußte es ſich ſo fügen, daß er, als er 
in ſeine Ueberſchuhe treten wollte, ſich verſah und in die Galoſchen 
des Glücks fuhr. So beſchuht, trat er hinaus auf die Oſterſtraße, 
aber er war durch die Zauberkraft der Galoſchen ſogleich in die 
Zeiten des Königs Hans zurück verſetzt worden, und daher trat 
ſein Fuß ſchon bei den erſten Schritten in Schlamm und Schmutz, 
weil es damals in dem erſt neulich zur Reſidenz gewordenen Kopen— 
hagen noch keine gepflaſterten Straßen gab. 

„Das iſt ja ein gräulicher Schmutz hier!“ ſagte der Juſtizrath. 
„Die Vorſtraße iſt wie verſchwunden und alle Laternen ſind ſchon 
ausgegangen!“ 

Der Mond war noch nicht hoch genug am Himmel und die 
Luft ohnehin etwas trübe, ſo daß in dieſem Halbdunkel alle Gegen— 
ſtände unkenntlich wurden. An der nächſten Straßenecke hing in— 
deſſen eine Laterne vor einem Madonnenbilde, doch gab dieſelbe 
nur eine jo mäßige Beleuchtung, daß der Juſtizrath ſie erſt be— 
merkte, als er gerade darunter ftand und feine Augen auf dag 
gemalte Bild der Mutter Gottes mit dem Jeſuskinde fielen. 

„Das ift wohl ein Kımftcabinet,“ dachte er, „von dem jie das 
Schild abzunehmen vergejien haben.“ 

Ein paar Menfchen in der Tracht aus dem Zeitalter des Kö— 
nigs Hans gingen an ihm vorüber. 
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„Wie feltfam fehen die aus! Die guten Leite kommen wahr: 
Icheinlich von einer Maskerade.“ 

Plöglich erichallte eine ftarfe Mufit von Trommeln und Pfei- 
fen und hin und wieder fladerte ein Feuer auf. Der Yuftizrath 
blieb ftehen und fah num einen gar wunderbaren Aufzug vorbei- 
fommen. , Boran ging ein ganzer Trupp Trommelfchläger, die 
ihre Inftrumente recht artig zu behandeln wußten; ihnen folgten 
ZTrabanten mit Bogen und Armbrüften. Der Bornehmfte im Zuge 
war ein Geiftlicher. Erftaunt fragte der Yuftizrath, was biefe 
Mummeret zu bedeuten habe und wer jener Mann fei. 

„Das tft der Biſchof von Seeland,“ antwortete man. 

„Du lieber Gott, was ficht den Bifchof an!“ feufzte der Ju— 
ftizrath kopfſchüttelnd. Unmöglich konnte der Mann in dem Auf- 
zuge doch der Bifchof fein. Noch über das, was er eben gefehen 
hatte, nachgrübelnd, ging er die Dfterftraße zu Ende und über 
den Hohenbrüdenmarft. Die Brücke nad) dem Scloßplage war 
nicht zu finden; er entdedte nur eine tieffließende Au und ftieß 
endlich hier auf zwei Ruderknechte, die mit einem Kahn am Ufer 
lagen. 

„Will der Herr nach dem Holm hinüber?“ fragten fie. 

„Nach dem Holm?* fragte der Yuftizrath, der ja nicht wußte, 
in welchem Zeitalter er umherirrte; „ich will nad) der kleinen 
Marktitraße auf Chriftianshafen.* 

Die Ruderknechte jahen ihn an. 

„Sagt mir nur, wo die Brüde ift,* fuhr er fort. „Schänd- 
lich iſt's, daß die Laternen nicht brennen, und ein Schmutz iſt's 
hier, ald wenn man in einem Moraſte zn waten hätte,“ 

Je länger er mit den Nuderfnechten ſprach, defto unverftänd« 
licher wurden fie ihm. 

„Ic verftehe Euer Bornholmiſch nicht,“ ſagte er zulegt und 
fehrte ihnen verdrieglidh den Rüden. Die Brüde nad) dem 
Schloßplatz konnte er nicht finden; ein Geländer war auch nicht 
da. „Iſt's nicht zum wahren Skandal, wie e8 hier ausfieht!“ 
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ſagte er. Nie noch war ihm ſein Zeitalter erbärmlicher vorge— 
kommen, als dieſen Abend. „Ich glaube, ich nehme mir eine 
Droſchke,“ dachte er, aber wo waren die Droſchken? keine war zu 
ſehen. | 

„sc werde nad) dem Königsneumarkt zurückkehren miüffen, da 
halten Hoffentlich noch Wagen, fonft gelange id) wohl nie nad) 
Ehriftianshafen !* 

Er fchlug nun wieder den Weg nad) der Ofterftraße ein und 
war diejelbe beinahe zu Ende gefommen, als der Mond durch) die 
Wolken brach. 

„Mein Gott, was haben fie da für ein Gerüfte gebaut!“ vief 
er, ala er das Dfterthor gewahr wurde, das damals am Ende der 
DOfterftraße lag. 

Endlich fand er noch eine Nebenpforte, und trat durch diefelbe 
auf den jegigen Neumarkt hinaus, der damals ein Wiefenplag 
mit einigem Gebüſche war, und quer über denjelben lief ein brei- 
ter Kanal oder Strom. Einige jämmterliche hölzerne Buden für 
halländer Schiffer, nad) welchen der Plag den Namen „Hallands- 
ans“ führte, lagen am anderen Ufer des Kanals. , 

„Entweder fehe ich eine Fata morgana, oder ich habe einen 
Rauſch!“ jammerte der Juſtizrath. „Was in aller Welt hat doc) 
dies Alles zu bedeuten?“ 

Er fehrte von Neuem un, in dem feften Glauben, er fei krank. 
Als er wieder in die Ofterftraße gekommen war, betrachtete er die 
Häufer etwas genauer: die meiften waren von Tafelwerf und hat- 
ten nur Strohdächer. 

„Nein, mir ift micht wohl!“ Hagte er. „Und doch trank id) 
nur ein Glas Punſch! Aber ich kann feinen Punſch vertragen, 
und unrecht war e8 auch, uns warmen Lachs dazu zu geben. Das 
werde ich auch bei nächfter Gelegenheit der Frau Agentin fagen. 
Sollte ich wohl dahin gehen, um ihnen meine Noth zu Hagen? 
Das würde doch etwas albern fein, und wer weiß, ob fie nod) 
auf find“ 
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Er fuchte nad) dem Haufe, doc das war ganz verſchwunden. 

„Erſchrecklich ift e8 doch!“ jammerte er, „ich kann die Oſter— 
ftraße nicht wieder erkennen! Kein einziger anftändiger Laden ift 
zu ſehen, lauter alte Kaſten ſind's, als wenn ich in Koesfilde 
oder Ringfted wäre! Ach, ich bin krank! was kann es helfen, daß 
ich mich genire, e8 zu fagen! Wo in aller Welt ift doch das Haus 
des Agenten? Es ſieht fich ja gar nicht mehr ähnlich! Jedenfalls 
ift aber nocd) Jemand auf drinnen. Ach Gott! ich bin doch ganz 
gewiß Frank!“ 

Nun ftieß ev auf eine halb offene Thür, aus welcher ein mat» 
tes Licht durch) die Nie drang. Es war das Licht einer Herberge 
jener Zeit, einer Art von Bierhaus. Die Stube darin glich eini- 
germaßen den holfteinifchen Dielen; eine ziemlich zahlreiche Geſell— 
ichaft von Schiffern, fopenhagener Bürgern und ein paar Gelehr- 
ten jaß hier in eifriger Unterhaltung bei ihren zinnernen Bier— 
fannen und befimmerte fi nur wenig um den eben Cintre- 
tenden. 

„Um Vergebung,“ fagte der Yuftizrath zu der Wirthin, die 
ihm gejchäftig entgegenkam, „mir ift plötzlich ſo unwohl geworden; 
wollten Sie mir nicht gefälligft eine Droſchke nach Chriftianshafen 
verichaffen?“ | 

Die Frau mufterte ihn -mit großen Augen und fchüttelte mit 
dem Kopf; darauf redete fie ihn im deutfcher Sprache an. Der 
Juſtizrath glaubte, fie verftände nicht Däniſch, und wiederholte 
daher fein Erfuchen auf Deutfch. Dies und die fremdliche Tracht 
beftärkten die gute Frau in der Meinung, der fremde Mann jei 
ein Ausländer, daß er jich aber übel befand, hatte fie gleich be— 
griffen und brachte ihm deshalb einen Krug Waller, das aller- 
dings etwas nad) der See ſchmeckte, obgleich e8 aus dem Brunnen 
geholt war. 

Der Yuftizrath ftitgte den Kopf auf die Hand, jeufzte tief 
und gribelte über alle die unbegreiflichen Dinge, die ihn hier 
ungaben. 


Die Gallofhen des Glücks. 7 


„ft das vielleicht die ‚Kjöbenhavenspoft‘ von heute?“ fragte 
er, um doch Etwas zu fagen, als er die Wirthin einen großen 
Bogen Papier zur Seite fchieben jah. 

Sie verftand die Frage nicht, reichte ihm indefjen das Blatt 
hin, welches eine Lufterſcheinung in Holzſchnitt darftellte, die in 
der guten Rheinſtadt Köln gefehen worden war. 

„Das ift ein ſehr altes Stüd,* fagte der Yuftizrath, ganz er: 
heitert durch den Anblid einer jolchen Antiguität. „Wie find Gie 
doc) zu dem feltenen Blatt gefommen? Das ift äußert interejjant, 
wenngleich) das Ganze nur eine Fabel if. Man erklärt jolche 
Lufterfcheinungen aus dem Wiederfchein des Nordlichts in den 
höheren Gegenden de8 Dunftkreifes der Erde; wahrjcheinlic) wer- 
den fie von der Eleftricität erzeugt.“ 

Diejenigen, welche ihn am nächſten jagen und feine Rede ger 
hört hatten, jchauten ihn verwundert an; Einer von ihnen erhob 
ſich, nahm ehrerbietig den Hut ab und fagte: „Ihr feid gewiß ein 
gelehrter Dann, Monſieur.“ 

„O nein!“ antwortete der Yuftizrath, ich kann bloß itber Dies 
und Jenes mitjpredhen, wie man’s ja heut’ zu Zage von jedem 
Gebildeten verlangt.“ 

„Modestia ift eine fchöne Tugend,“ fjagte der Mann, „Ic 
muß übrigens zu Eurer Rede jagen: mihi secus videtur, dod) 
juspendire ic) hier gern meine Judicium.“ 

„Darf ich fragen, mit wen zu fprechen ic) da® Vergnügen 
habe?“ fragte der Yuftizrath. 

„Ich bin Baccalanreus der heiligen Schrift,“ errwiederte dev Dann. 

Diefe Antwort genügte dem Yuftizrath vollfommen, der Titel 
paßte zur Tradt. „Es wird ein alter Dorfichulmeifter jein,“ 
dachte er, „fo ein originelle Kauz, wie man fie nod) im nörd- 
lichen Jütland antreffen kann.“ 

„Hier ift zwar nicht der rechte locus docendi,“ hob der aka— 
demifche Witrdenträger wieder an, „doc, bitte id) Euch, weiter zu 
reden. Ihr habt gewiß große Beleſenheit in den Alten,“ 
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„So etwas wohl,* entgegnete der Juſtizrath. „Ich leſe gern 
alte nützliche Schriften, aber ich verfchmähe deshalb die neueren 
nicht, nur die ‚Alltagsgejchichten‘ find mir zumider, denn davon 
haben wir genug in der Wirklichkeit.“ 

„Altagsgeichichten?* wiederholte der Baccalaureus fragend. 

„Ja, mein Herr, ich meine die neueften Romane,“ jagte der 
Yuftizrath. 

„O,“ lächelte der geiftliche Mann, „es liegt doch viel Fluger 
Sinn in ihnen und fie werden bei Hofe gelefen. Der König 
liebt beſonders die Gefchichte von Herrn Iffven und Herrn Gau— 
dian, welche von König Arthur und feinen Kämpen von der 
Tafelrunde handelt; er hat dariiber gejcherzt mit feinen hohen 
Hofherren“ *). 

„Den Roman habe ich nod) nicht gelefen,* fagte der Juſtiz— 
rath! „es muß ein ganz neuer fein, den Heiberg *) herausgege- 
ben hat.“ 

„Nein,“ erwiederte der Baccalaureus, „nicht von Heiberg, ſon— 
dern von Gottfried von Gehmen zum Drud beforgt.“ 

„Ach jo, ift das der Verfaſſer!“ ſagte der Yuftizrath. 

„Es ift dies ein ſehr alter Namen, denn Gottfried von 
Gehmen war ja der erfte Buchdruder in Dänemark. 

„Sa, er ift unfer erfter Buchdruder,“ beftätigte der geiftliche Herr. 





*) Baron Holberg erzählt in feiner Gejchichte des dänifchen Reiche: 
König Hans habe eines Tages, als er den Ritterroman vom König 
Arthur gelefen, gegen feinen Liebling, ven befannten Seehelden 


Otto Rud, geäußert, die Herren Iffven und Gaudian feien tapfere . 


Ritter gewefen, wie man fie nun nicht mehr finde, worauf ihm aber 
der Admiral geantwortet, wenn es nur noch Kämpen wie König 
Arthur gäbe, fo würde es auch an Rittern wie die Herren Jffven 
und Gaudian nicht fehlen. 

**) Anfpielung auf die „Altagsgefhichten“ von anonymer Hand, 
deren Herausgabe Prof. Heiberg übernahm, weil die Verfaflerin 
jeine Mutter ift. Noch neulich ift eine Fortſetzung von diefen 
Erzählungen erfchienen. 
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So ging e8 eine Zeit lang gut. Einer von den guten Bür— 
gersleuten fing an, von der fchredlichen Peftilenz zu ſprechen, 
welche vor ein paar Jahren gemwüthet habe, und meinte damit die 
Peit vom Yahre 1484. Der Juftizrath nahm an, e8 fei die Cho- 
fera, von der die Rede war, und fomit lief diefer Diskurs noch 
recht gut ab. — Der Yreibeuterfrieg von 1490 lag fo nahe, daß 
er berührt werden mußte; die englischen Seeräuber hätten ſchänd— 
licherweife die auf der Ahede Tiegenden Schiffe genommen, wurde 
gejagt, und der Yuftizrath, der fich vecht in die Begebenheiten vom 
Jahre 1801 *) hineingelebt hatte, ſtimmte weidlich mit ein in die 
allgemeine Berwünfchung der Engländer. Mit der übrigen Unter- 
haltung ging e8 indeffen nicht fo ganz glüclich, denn jeden Augen: 
blif entftanden Mißverftändniffe. Der liebe Baccalaureus war 
gar zu unwiſſend, die gewöhnlichiten Bemerkungen des Yuftizraths 
flangen ihm viel zu gewagt und überjpannt. Sie fahen einander 
an, und wenn ed gar zu jchlimm wurde, fo ſprach der Baccalaureus 
Latein, in der Meinung, dann beffer verftanden zu werben, aber 
auch Das wollte nicht helfen. 

„Wie ſteht's nun mit Ihm?“ fragte die Wirthin, indem fie den 
Juſtizrath am Aermel zupfte, der dariiber wieder zur Befinnung 
kam, denn während der eifrigen Unterhaltung mit den hier ver 
jammelten Gäften hatte er Alles um fic) her rein vergefjen. 

„Gerechter Gott, wo bin ich,“ rief ex, feine jetzige Lage wieber 
ermwägend. 

„Claret wollen wir trinken, Meth und Bremerbier!* jubelte 
einer von den Gäften, „und Ihr follt mit uns trinken.“ 

Zwei Mädchen traten in die Stube, wovon das eine eine zwei- 
farbige Müge**) trug; fie fchenkten ein und verneigten ſich — — 
dem Yuftizrath lief's eisfalt über den Rücken. 

„Was joll das bedeuten? was ſoll das bedeuten?“ fragte er, 

*) Seeſchlacht vom 2. April 1801 gegen Nelfon. 

**) Das damals vorgefchriebene Kopfzeug der Proftituirten. 
1 a 
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aber e8 half nicht, er mußte mittriufen. Die wadere Geſellſchaft 
feßte ihm ganz artig zu, fo daß er darliber hätte verzweifeln mö— 
gen, umd als Einer zu ihm fagte, er fei angetrunfen, zweifelte er 
jelbft nicht im Geringften daran, fondern bat nur wiederholt, ihm 
eine Drofchfe zu verichaffen, worüber die Gefellichaft dann herz= 
(ich Tachte und fagte, er jpräche wohl Moskowitſch. 

Noch nie hatte ſich der Yuftizrath in einer fo rohen und fim- 
peln Sefellfchaft befunden; man hätte glauben mögen, das Land 
jei zum Heidenthum zurüdgegangen, meinte er. „Das ift der 
ſchrecklichſte Augenblid meines Lebens!“ klagte er im Stillen. 
Doc plöglic, fiel ihm ein, daß er fi) unbemerkt unter den Tiſch 
bücken und dann zur Thür hinauskriechen könnte. Er that e8, aber ale 
er jchon bis an den Ausgang gefommen war, merkten die Anderen, 
was er im Schilde führte; ſie padten ihn bei den Beinen, und 
darüber verlor er zu feinem guten Glücke die verhängnißvollen 
Salofhen — — damit war die ganze Berzauberung zu Ende. 

Der Juſtizrath ſah ganz deutlid) eine Laterne brennen, umd 
hinter derjelben lag ein großes Haus; er erfannte e8 umd fand 
wieder Alles in gewöhnlicher Ordnung; es war die Ofterftraße, 
wie wir fie alle kennen. Er lag mit den Beinen gegen einen 
Thorweg, und gerade gegenüber ſaß der Nachtwächter und jchlief. 

„Du, mein Schöpfer, habe ich hier auf der Straße gelegen 
und geträumt?“ fagte er. „Sa, es ift die Ofterftraße, fo hell und 
bunt wie immer. Es ift doch erfchredlich, wie das eine Glas 
Punſch auf mich gewirkt haben muß!“ 

Zwei Minuten fpäter ſaß er in einer Drofchke, welche ihn nad) 
Chriftianshafen brachte. Die Angft und Noth bedenkend, worin 
er ſich befunden hatte, pries er von Herzen die glückliche Wirklich- 
feit, unfere Zeit, die mit allen ihren Mängeln doc viel befjer fei, 
fagte er, al8 die, aus welcher er joeben hergekommen mwäre. 
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III. Des Nachtwächters Abenteuer. 


„Da liegen wahrhaftig ein Paar Galoſchen!“ fagte der Wäch— 
ter. „Die werden dem Lieutenant gehören, der da oben wohnt; 
fie liegen ja dicht bei dem Thorweg!“ 

Gern hätte der ehrliche Mann geflingelt, um die Galofchen 
abazuliefern, denn an des Offiziers Fenſtern war noch Licht, aber 
er mochte die anderen Bewohner des Haufes nicht im Schlafe ftö- 
ren, und deshalb unterlich er es. 

„Es muß ganz warm um die Füße fein, fo ein Baar Ueber: 
zieher anzuhaben,* jagte der Nachtwächter; „fie find fo gefchmei- 
dig und von fo weichem Leder!“ Er probirte die Galofchen, und 
fie ſchloſſen ſich um feine Füße, als wenn fie ihm angegofjen 
wären. 

„Wie's doc, wunderbar in der Welt hergeht!“ fagte er. „Nun 
fönnte der Lieutenant ſich in fein gutes Bett legen, aber thut er 
es wohl? er fchlendert im Zimmer auf und nieder und ift ein 
glüclicher Menſch. Er hat weder Frau nod) Kinder zu verforgen; 
jeden Abend geht er in Geſellſchaft. Könnte ich doch mit ihm tau- 
fchen, jo wäre ich ein geborgener Mann!“ 

Kaum hatte der ehrliche Nachtwächter diefen Wunſch ausge 
ſprochen, jo thaten auch ſchon die Jaubergalofchen, die er angezogen 
hatte, ihre Wirkung; der Wächter ging mit feiner ganzen Perfon 
in das Sein und Wefen des Lieutenants über. Da ftand er 
nun in dem eleganten Zimmer des Offiziers und hielt ein roſen— 
rothes Papier zwiſchen den Fingern, worauf ein Gedicht gefchrieben 
ftand, ein Gedicht von dem Herrn Lieutenant felber. Denn wer 
hätte nicht einmal einen poetifchen Augenblid in feinem Leben ge 
habt, und bringt man dann feine Gedanken zu Papier, jo hat man 
ein Gedicht. Auf dem rofenrothen Papier ftand gejchrieben: 
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O, wär’ ich reich! das feufzte ich fo oft, 
Als ih, kaum ellengroß, auf Viel gehofft. 
D, wär’ ich reich! ich würde Offizier, 
Trüg’ Säbel, Uniform als Grenadier. — — 
Aud die Zeit fam und id ward Offizier, 
Dod nie und nimmer ward ich reich, ich Armer! 
Du halfſt mir fort, Erbarmer! 


Einſt faß ich Abends jung und froh, 
Mich küßt' ein fiebenjährig Mädchen fo, 
Ja jo — — denn ich war reich an Poeſie, 
An Sagen, Mähren, ſonſt jo arm wie nie. 
Das Kind nur wollte meine Poeſie. — 
Da war ich reich! doch nicht an Gold, ich Armer! 
Du weißt es ja, Erbarmer! 


D, wär’ ich reich! fo fleh’ ich noch ale Mann: 
Zur Jungfrau wuchs das Kind heran. 
Sie iſt fo Flug, jo hübſch, fo feelengut; 
Ach, wüßte fie, was mir im Herzen ruht! 
Doch bin zum Schweigen ich verdammt, ich Armer! 
Du willft es fo, Erbarmer. 


D, wär ich reih an Troft und Ruhe hier! 
Dann käme all mein Leid nicht zu Papier, 
Berftehit Du mid, Du, der ich mich geweiht, 

So lies dies Blatt aus ineiner Jugendzeit, 

Ein dunfles Mähren, dunkler Macht geweiht. — 
Ich fehe trübe Zukunft nur, ich Armer! 

Dich fegne der Erbarmer! 


Ya, folche Gedichte jchreibt man, wenn man verliebt ift, aber 
ein befonnener Mann läßt ſich nicht drüden. Lieutenant, Liebe 
und Armuth, das ift ein Dreied oder fo gut wie die Hälfte des 
zerbrochenen Witrfeld des Glücks. Der Pieutenant fühlte dies 
lebhaft umd deshalb lehnte er auch den Kopf an's Yenfter Re 
feufzte tief: 

„Der arme Nachtwächter draußen auf der Straße ift weit 
glücklicher als ich; er weiß nicht, was ich entbehren nenne. Er 
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hat eine Heimath, Frau und Kinder, die bei feinem Kummer wei- 
nen, fich mit ihm freuen, wenn er fröhlich ift. Wie viel glücklicher 
wäre ich, könnte ic) in fein ganzes Dafein übergehen, denn gewiß! 
er ift weit glüclicher als ich.“ 


Sogleid) war der Nachtwächter wieder Nachtwächter geworden. 
Denn, wie wir willen, hatten die Galofchen des Glüds ihn zum 
Lieutenant gemacht; da er ſich aber in diefer Tage noch weniger 
zufrieden fühlte, al8 in der bisherigen, und lieber in dieſe zurüd- 
fehren wollte, jo ward auch fein zweiter Wunſch alsbald erfüllt: 
Der Nachtwächter war alſo wieder Nachtwächter. 


„Das war ein böfer Traum,“ fagte er, „aber bei dem Allen 
Ichmurrig genug. Es fam mir vor, als wenn ich der Lieutenant 
dort oben geworden wäre, doc) das wollte mir nicht gefallen. Ich 
hatte mein Mütterchen und die Jungen nicht, die mir wie Kletten 
anhangen.“ 

Er jegte fi) wiederum auf eine Kellerbanf und fing an zu 
ihlummern; der Traum wollte ihm nicht vecht aus den Gedanken, 
denn er hatte ja noch immer die Galofchen an den Füßen. Eine 
Sternjchnuppe jpielte am Himmelsgewölbe dahin. 


„Da fiel einer herunter,“ fagte er, „aber was thut's! es bfei- 
ben noch genug übrig. Ich hätte wohl Luft, die Dingerchen etwas 
genauer zu betrachten, befonder8 den Mond, denn der verjchwindet 
Einem doc) nicht fo leicht unter den Händen. Wenn wir fterben, 
hat der Student gefagt, für den meine Frau die grobe Wäjche 
beforgt, fliegen wir von dem einen Stern zum anderen. Das ift 
num nichts als Windbeutelei, aber ganz drollig müßte es fein, 
wenn's wahr wäre. Ich wollte, ich könnte einmal einen Eleinen 
Sprung hinauf thun, fo könnte mein Yeib jo lange hier unten auf 
der Kellertreppe bleiben!“ 

Es giebt nun einmal Dinge in der Welt, wovon man nie 
anders al8 mit großer Borficht |prechen darf, und noch behutjamer 
muß man damit fein, wenn man mit den Galofchen des Glücks 
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angethan ift. Hört nur, wie es in diefem Falle dem guten Nacht 
wächter erging. 


Mas uns anderen Menfchen betrifft, da kennen wir ja faft 
alle die Gefchmwindigkeit, welche der Dampf erzeugt; wir haben fie 
entweder auf Eifenbahnen oder Dampfichiffen erfahren. Doch 
diefe Schnelligkeit ift wie das Kriechen eines Faulthiers oder einer 
Schnecke gegen diejenige, womit das Licht fich verbreitet: es fliegt 
neunzehn Millionen mal hurtiger als der befte Wettrenner davon, 
und doch macht's die Eleftricität noch ärger. Der Tod ift ein 
elektrischer Stoß in's Herz: auf den Flügeln der Eleftricität ſchwingt 
fich die entfefielte Seele empor. Acht Minuten und einige Sefun- 
den bedarf das Sonnenlicht nur, um eine Reife von mehr als 
zwanzig Millionen Meilen zurüdzulegen, aber auf der Schnellpoft 
der Elefricität braucht die Seele nod) einige Minuten weniger, 
um die nämliche Fahrt zu machen. Der Kaum zwifchen den Him> 
melsförpern ift für fie nicht größer als er in einer und derjelben 
Stadt flir uns zwifchen den Häufern unferer Freunde ift, auch 
wenn diefe einander ziemlich nahe Liegen. Indeſſen koſtet jener 
eleftrifche Herzensftoß ums den Gebrauch des Körpers, wenn wir 
nicht etwa, wie der Nachtwächter in der Fopenhagener Ofterftraße, 
mit den Galofchen des Glücks angethan find. 


Innerhalb einiger Sekunden hatte alfo der Wächter die 
52,000 Meilen bis zum Monde gemacht, der, wie man weiß, aus 
einem Stoffe gefchaffen, der weit leichter al8 derjenige, woraus die 
Erde geformt worden, und dabei weich wie eben gefallener Schnee 
ift. Er befand ſich hier auf einem der unzählig vielen Ringgebirge, 
welche wir aus Dr. Mädler's großer Karte vom Monde fennen. 
Inwendig ging es jenfrecht wie in einen Keſſel hinab, wohl eine 
ganze deutfche Meile weit und da unten lag eine Stadt, die nicht 
anders ausjah, als wenn man Eiweiß in ein Glas Waſſer fchlägt, 
ebenfo weich war fie und hatte Thürme, Kuppeln und jegelartige 
Altane, Balkone, die ducchjichtig waren und von der verbünnten 


Die Galofhen des Glücks. 15 


Luft Hin und her ſchwankten. Unſer Erdball dagegen ftand wie 
eine feuerrothe Kugel über feinem Haupte. 

‘=! &8 gab hier auch eine große Menge Gefchöpfe, die gewiß alle 
menschliche Weſen waren, doch fahen fie ganz ander8 aus als wir. 
Site redeten auch eine Sprache; doc wer könnte erwarten, daß die 
Seele eines dänischen Nachtwächters die Sprache der Mondbewoh— 
ner hätte verftehen jollen! dennoch war e8 der Fall. 

Die Seleniten ließen fich fogleic mit der Nachtwächterſeele in 
einen Dispiit über die Befchaffenheit der Erde ein und wollten 
nicht glauben, daß diejelbe bewohnt fein könnte. Die Luft müſſe 
dort zu ſchwer fein, um irgend einem vernünftigen Mondgejchöpfe 
das Athmen darin möglich zu machen, meinten fie. Sie hielten 
daher auch den Mond für den einzigen Weltförper, der von ver- 
nünftigen Weſen bewohnt wäre, und fic) felbit für die wahren 
Weltbürger des Univerfums. 

Wir wollen uns jedoch in die Fortiegung diejes gelehrten 
Streite8 zwifchen den Mondbewohnern und der Nachtwächterfeele 
nicht weiter mischen, fondern uns lieber nad) dem nod) immer in 
der Ofterftraße weilenden feelenlofen Corpus des Wächter um— 
fehen. 

Leblos ſaß derfelbe da auf der Kellertreppe; der Morgenftern 
war jeiner Hand entfallen und die Augen ftarrten den Mond an, 
auf dem die ehrliche Seele herumwandelte. 

„Was ift die Uhr, Wächter?“ fragte ein Vorbeigehender, und 
als er feine Antwort erhielt, verfegte er dem vermeintlich einge: 
ſchlummerten Nacjtwächter Leife einen Nafenftüber. Darüber ging 
aber das Gleichgewicht verloren; der Körper fiel der Länge nad) 
bin, denn der Menfch war ja todt! Dem Austheiler des Nafen- 
ftübers fam nun ein gewaltiger Schreden an; der Nachtwächter 
war todt und blieb todt; e8 gab viel Gerede davon, und in der 
Morgenftunde trug man den entjeelten Leichnam nad) dem Hos— 
pital. 

Das hätte nun einen netten Wirrwarr anrichten fünnen, wenn 
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die Seele zurücdgefehrt wäre und ihren hinterlaffenen Körper 
nicht hätte wiederfinden können. Sie wäre dann gewiß in ihrer 
Angft zuerjt nad) der Polizei geeilt, um nachzufragen, darauf nad) 
dem Comptoir der Adreßnachrichten, um eine Anfündigung unter 
die Rubrik von abhanden gefommenen Sachen einrüden zu lafien, 
und erſt zulegt nach dem Hospital, um ihn unter den eingebrachten 
Verunglücten aufzuſuchen. Allein wir fünnen mit Gewißheit an- 
nehmen, daß die Seele am Flügjten handelt, wenn fie ganz vom 
Körper befreit ift, der fie nur dumm mad. 

Wie gejagt, des Nachtwächters vermeintliche Leiche war nad) 
dem Hospital getragen worden, wo fie in die Keinigungsftube 
gebracht ward, und das Erfte, was man hier that, war natürlich, 
die Galofchen auszuziehen. Da mußte auch die Seele zurüd; fie 
nahm den geraden Weg nad) dem Körper, und ſogleich war wieder 
Leben im Nachtwächter. Er verficherte, es fei diefe Nacht die 
ſchrecklichſte geweſen, die er erlebt hätte, nicht um ein Hamburger 
Zweimarkftüc wolle er jolches Gefühl wieder Haben; nun fei es 
aber überftanden. 

Noch den nämlichen Tag wurde er als völlig genejen aus dem 
Hospital entlafjen, die Galofchen aber vergaß er dafelbit. 


IV. Ein Hauptmoment. — Eine Deflamationsnummer. 
Eine ganz ungewöhnliche Keife. 


Jeder Kopenhagener weiß aus eigener Anjchauung, wie der 
Eingang zum Friedrichshospital ausſieht; da vielleicht auch einige 
Nicht- Kopenhagener die vorliegende Geſchichte lefen werden, jo 
müſſen wir eine furze Bejchreibung davon vorausfchiden. 

Die Gebäude diefes Krankenhaufes werden von den beiben 
Straßen, die fie begrenzen, durch eiferne, ziemlich hohe Gitter ger 
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trennt, in welchen die diden Stäbe jo weit, von einander ftehen, 
daß man ſich in vollem Ernft erzählt, es zwängen ſich befonders 
ſchlankgewachſene Candidaten der Medizin und Chirurgie, die auf 
dem Hospital ihre erfte Praris machen, zur Nachtzeit durd die 
Oeffnungen des Eifengitters, um alsdann PVifiten in der Stadt 
abzumachen. Derjenige Theil des Körpers, der fich am ſchwierig— 
ften hinausprafticiven ließ, war jedenfall8 der Kopf, weshalb denn 
auch hier, wie jo oft in der Welt, die Fleinen Köpfe die glücklichften 
waren. | 

Einer diefen jungen Volontaire, von dem man bloß in fürper- 
licher Hinficht jagen konnte, daß er dieföpfig war, hatte eben die 
Wache an jenem Abend. Der Regen goß vom Himmel herab, 
doch dieſer beiden Hinderniffe ungeachtet follte und mußte er in 
die Stadt, nur auf eine Viertelftunde, und dies dem Pförtner auf 
die Nafe zu binden, ſchien ihm ganz überflüffig, da er durch das 
Gitter fchlüpfen konnte. Dort, auf der Diele lagen die Galofchen, 
die der Nachtwächter vergefien hatte! Er hatte feine Ahnung davon, 
daß e8 die Öalofchen des Glücks waren; fie verfprachen gute Dienfte 
in dem böfen Wetter, daher z0g er fie an. Es galt jegt nur 
darum, glücklich durch das Eifengitter zu kommen, was er freilich) 
noch nicht verfucjt hatte. Da ftand er nun! 

„Hätte ich nur erft den Kopf draußen!“ fagte er, und gleich 
glitt derjelbe, obgleich er jo groß und did war, leicht und glücklich 
durch die Stäbe. Das mußten ja wohl die Galofchen zu machen 
verftehen! Nun jollte aljo nur noch der Rumpf nachfolgen, aber 
o Jammer! das wollte nicht gehe. 

„Ad, ic bin viel zu ſtark!“ feufzte der Candidat; ic) hätte 
gedacht, der Kopf wäre das Schlimmfte, aber ich bringe ihn wahr- 
haftig nicht hindurch!“ 

Nun wollte er den Kopf fchnell wieder aus der Klemme zu- 
rüziehen, dod) e8 gelang ihm nicht. Den Hals konnte er ziem— 
lich frei bewegen, weiter aber auch nichts. Sein erftes Gefühl 
hierüber war, daß er zornig wurbe, das zweite, daß fein Humor 
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unter Null herabfanf. Die Galofchen des Glücks hatten ihn in 
die furchtbarſte Yage gebracht, und unglücklicherweiſe fiel es ihm 
nicht ein, zu wünfchen, daß er aus der Klemme, in welcher er ſich 
befand, wieder loskommen möchte; er machte allerlei Berfuche, um 
ſich zu befreien, allein er kam nicht vom Fleck. Der Regen ftrömte 
herunter und fein Menſch Tieß fich auf der Straße fehen. Die 
Pfortenglode konnte er nicht erreichen, wie follte er doch aus dem 
fatalen Gitter wieder herausfonımen!. Ex ſah voraus, daß er hier 
bis zum hellen Morgen werde ftehen bleiben fünnen, da man denn 
den Schmied holen müfje, um die Eifenftäbe durchfeilen zu laſſen. 
Das werde aber wiederum nicht angehen, weil die grünen Knaben 
der gegenüberliegenden Waiſenhausſchule und die blaue Matrojen- 
jugend aus den Neubuden ſich dann neugierig um ihn jcharen 
und ihn jicher mit ihrem wilden Hurrah vielfach begrüßen und zum 
Gefpötte Aller machen würden, die den Gefangenen im Halseiſen 
anzuglogen und zu verhöhnen herbeilaufen witrden. Das werde 
einen Auflauf geben, nod) ärger als im verwichenen Jahre, da man 
die Niefenaare auögeftellt hatte. „Hu! das Blut fteigt mir zu 
Kopf; ich möchte vafend werden!“ fagte der Kandidat. „ft e8 
nicht rein zum Verzweifeln? D, hätte ich dod) meinen Kopf wies 
der los!“ 

Ya feht! das hätte der gute Mediciner nur etwas früher jagen 
jollen, denn nicht jobald hatte er diefe Worte ausgejprochen, jo 
ward auch fein Kopf aus der Klemme befreit und er eilte nun 
nod) ganz verjtört Über den ausgeftandenen Schreden, den die 
Galoſchen des Glücks ihm bereitet hatten, auf feine Stube. — 
Man glaube aber nicht, dag Alles Hiermit ein Ende hatte; nein, 
die Sache wurde noch viel ärger. 


Die Nacht verftrich, jo auc) der näcdjite Tag; Niemand kam, 
die vergefienen Galofchen abzuholen. 


Abends jollte auf dem Liebhabertheater in der Domherrenſtraße 
eine Borftellung gegeben werden. Das Haus war übervoll. Un— 
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ter den vorgetragenen Deflamationen wurde aud) ein neues Gedicht 
recitirt, das folgendermaßen lautet: 


Die Brille meiner Muhme. 


Großmutters Meisheit ift der Welt befannt — 
In alten Zeiten hätt? man fie verbrannt — 
Denn Alles, was gefchieht, weiß fie gar fein; 
Selbſt in das nächte Jahr blickt fie hinein 
Und in die Fünfziger, doch mit der Sprache 
Geht fie nicht recht heraus, wenn ich fie frage: 
„Was mag wohl in dem naͤchſten Jahr gefchehn, 
Das zu bemerfen wär? Gern möcht? ich fehn 
Mein Schickſal und wer dann das Land wird plagen.“ 
Großmutter aber ſpricht: „Man darf's nicht fagen.“ 
Doch quält ich einmal fehr und da ging’s gut. 
Erſt blieb fie ftumm, doch faßte fie bald Muth; 
Ih flehte jest nicht mehr zu fauben Ohren, 
Ihr Liebling war ich ja, feit ich geboren. 


„Dies eine Mal ich Dein Verlangen ftille,“ 
Zo hub fie an und reicht mir ihre Brille. 
„Seh’ Hin an einen Ort, wo’s Dir gefällt, 
„Und wo das Volk ſich oft und willig ftellt. 
„Wo Alles hinſtrömt, da, da mußt Du ftehen 
„Und auf die Menge durch die Brille fehen. 
„Gleich werden Alle dann Dir fo erfcheinen, 
„Daß Du in Ernft und Wahrheit könnteſt meinen, 
„Du ſäh'ſt auf einem Tifch die Karten ausgelegt. 
„Daraus fannft Du denn, wie zu thun man pflegt, 
„Dir prophezeien, was felbft erit nad) Jahren 
„Geſchehen foll — zu früh? wirft Du's erfahren.“ — 


Ih dankte ſchön, lief fort und wollte fehen, 
Doch dacht’ ich nach, wohin ich follte gehen, 
Ob auf den Wall? — va ift es immer falt; 
Zur Oſterſtraße? — wo viel Lärm erfchallt; 
Ob in’s Theater wohl? — Fürwahr! das fam gelegen, 
Die „Abendunterhaltung“ bringt mir Segen. 
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Da bin ih denn! Nur eine furze Stille 
Vergönnen Sie. Hier hab’ ich Tantes Brille. 
Bloß um zu fehn, ob Sie darin erfcheinen, 
Mie es Großmutter einmal fo will meinen, 
Ganz wie die Blätter in dem Kartenfpiel, 
Woraus man lefen Fann, was man nur will. 


Ihr Schweigen darf ich als Erlaubniß deuten, 
Zum Danf dafür werd’ ich zum Werfe jchreiten; 
Mein ganz Geheimnik offen, rein und klar 
Mittheilen, wie ich’s fehe immerdar. 

Ich prophezeie Ihnen, mir, dem Land, den Reichen, 
Wenn von der Wahrheit nicht die Karten weichen. 


(Darauf fegte er die Brille auf und fuhr fort:) 


Gar herlich ift’s, wie Sie jet vor mir ftehen. 
DO, fünnten Sie's nur felbft mit Augen ſehen! 
Hier giebt es ganze Reihen bunter Karten, 
Coeurdamen, die auf ihre Herren warten. 
Das Schwarze dort find Trefles wohl und Piques. 


Jetzt komm' ich zu dem rechten Weberblid. 
Piquedamen fiten da in ihren Stuben, 
Sie coquettiren ſehr mit Gareaububen. . 
Nach jener Seite etwas weit hinaus, 
Da liegt ganz deutlich auch viel Geld im Haus, 
Und Fremde von der Erde andrer Seite 
Die fommen hier heran aus großer Weite. 
Doch Andres hören wollen fie von mit, 
Ob nicht Kandftände jtehen vor der Thür? 
Sawohl! im ferneren Verlauf der Zeiten! 
Site können fiher Sich drauf vorbereiten! 
Do fpriht man ungern aus als kluger Mann, 
Was Tagesblättern Fünftig fchaden kann. — 
Und vom Theater? vom Gefchmad? vom Ton? 
Nein! da verbürb’ ich’8 mit der Direction. 
Die eigne Zufunft denn, ob Freud’, ob Schmerzen? 
Die liegen Einem freilich fehr am Herzen, 
Ich jehe — — — durf nicht jagen, was zu fehn, 
Sie werden’s hören, wenn es erſt gefhehn. — 
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Mer mag der Glüclichfte wohl fein? geſchwinde 
Der Glücklichſte? ob ich den leicht wohl finde? 
Das ift — — doch nein, es Fönnte ihn geniren 
Und eine Andere leicht compromittiren. — 

Mer lebt am längften, ift’s die Krau? der Mann? 
Das fund zu thun, geht noch viel weniger an. 
Soll prophezeien ich von... .? Nein, ad) nein. 
Bon ...? Ad, überall muß was entgegen fein! 
Berlegen bin ich, denn leicht kann man Fränfen, 
Doc fehen will ich, was fie alle denken. — 

Sie glauben... . Wie? das Ganze wird zu Wafler, 
Ich fei nur fo wie jeder Straßenpraffer. 

Statt Antwort gebe ich Geflingel überall. 

Das Ganze bleibe nur ein leerer Redeſchwall! 
Wenn fo, dann hochgeehrtefter Verein, 

Muß ich aus Höflichkeit auch ihrer Meinung fein. 


Das humoriftifche Gedicht wurde vortrefflich vorgetragen und 
der Declamator ärntete viel Beifall. Unter den Zujchauern befand 
fi) auch der Volontair aus dem Kranfenhaufe, der fein im der 
vorigen Nacht beftandenes Abenteuer ganz vergefien zuihaben jchien. 
Die Galoſchen hatte er wieder an, denn noch hatte fich fein Eigen 
thüümer zu denjelben gemeldet, und e8 war jo ſchmutzig auf den 
Straßen, daß diefelben ihm ganz gute Dienfte leifteten. 

Das Gedicht Hatte auch feinen Beifall gefunden; die Idee, die 
demfelben zu Grunde lag, bejchäftigte ihn lebhaft, und er hätte um 
Alles gern eine folche Brille gehabt. Mit diefen Gläfern müßte 
man den Menfchen gerade in's Herz fehen fünnen, was eigentlich 
weit intereffanter fei, meinte er, als voraus zu willen, was im 
nächiten Jahre gefchehen werde, das man doch immer noch zu früh 
erfahre. I 

„sch denfe mir mun die, ganze Reihe von Herren und Damen 
da auf der erften Bank,“ fagte er bei ſich felbft; „könnte man ihnen 
in’8 Herz fehen, da müßte fo eine Anzahl offener Laden fein, die 
ich fleißig befuchen könnte, um die Geheimniffe ihres Bufens zu 
erjpähen. Bei der aufgepugten Dame dort gübe es gewiß eine 
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große Modehandlung, bei jener dagegen einen leeren Raum, welcher 
der Reinigung bedarf. Doch auch ſolide Handlungen würde es 
geben. Ach ja!“ ſeufzte er, „ich kenne eine, in der Alles ſolide 
Waare iſt, aber leider ſteht auch ſchon ein erwählter Ladendiener 
in demſelben, und das iſt am Ende das einzige Schlechte an der 
ganzen Ausſtellung. Aus dieſem und jenem Laden würde eine 
beſtändige Einladung: "Treten Sie doch näher!‘ erſchallen. Ya, 
wollte der Himmel, ich fünnte eintreten und als ein guter Ge- 
danke mitten durch die Herzen gehen!“ 

Diefe Worte reichten fir die Galofchen hin, um den jehnlichen 
Wunsch des Volontairs in Erfüllung gehen zu laffen; feine ganze 
Perjon ſchrumpfte zufammen, und e8 begann eine höchft ungewöhn- 
liche Reife durch die Herzen der vorderften Reihe von Zuichauern. 
Das erfte Herz, durd) welches er paffirte, war das einer Dame von 
mittleren Jahren, aber augenblicklich glaubte ex ſich in das ortho- 
pädifche Inftitut verfegt zu fehen, wie man das Haus nennt, wo 
der Arzt die Auswüchſe der Menfchen entfernt und die Yeute wie- 
der ranf und fchlanf macht. Hier befand er fic in dem Zimmer, 
wo die Gypsabgüſſe von verwachjenen Gliedmaffen an der Wand 
hingen, jedoch mit dem Unterfchiede, daß während dem Patienten in 
der Heilanftalt die Auswüchfe abgenommen werden, wenn er in die— 
jelbe aufgenommen ift, fie dagegen in diefem Herzen erft abgenom— 
men und aufbewahrt wurden, wenn die behandelten Perſonen daf- 
jelbe verließen. Es waren Abgüffe von Freundinnen, ihren kör— 
perlichen und geiftigen Gebrechen, welche hier gewiflenhaft auf: 
bewahrt wurden. 

Schnell fchlüpfte er daher in ein anderes weibliches Herz hin- 
über, wo e8 ihm wie in einer heiligen Kirche vorfam. Die weiße 
Zaube der Unfchuld ſchwebte iiber dem Hochaltar, gern wäre er auf 
die Knie gefunfen, aber fort mußte er in's nächfte Herz hinein, 
Doc; hörte er nod) die Orgeltöne nachhallen und ſchien davon ſelbſt 
ein anderer Menſch geworden zu fein, nicht unwürdig, da® nächſte 
Heiligtfum zu betreten, das ein dürftiges Stübchen und eine 
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Mutter auf dem Krankenbette zeigte. Durch ein offenes Fenfter 
ftrahlte des lieben Gottes milde Sonne herein. Roſen blühten in 
der Stube und zwei Vöglein fangen auf dem Dache, während die 
jieche Mutter den Segen des Himmels auf ihre Tochter herabflehte. 

Yet froch er auf Händen und Füßen durch eine von oben bis 
unten angefitlite Sleifcherbude. Alles, worauf er ftieß, war hier 
Sleifch und immer nur Fleiſch; e8 war das Herz eines behäbigen 
Mannes, deffen Namen ficherlich das Adreßbuch enthalten wird. 

Darauf gelangte er in das Herz der Gattin dieſes veipectabeln 
Mannes, einen alten baufälligen Taubenſchlag. Das Portrait des 
- Mannes war als Wetterfahne auf demſelben aufgepflanzt und ftand 
mit den Thüren in Berührung, die auf- und zuflappten, jobald der 
Gemahl fich hin und Herdrehte. 

Jetzt war er in ein Spiegelcabinet gekommen, deſſen gläferne 
Wände in ungehenrem Maße vergrößerten. Mitten auf der Diele 
faß wie ein Dalai- Lama das unbedeutende Ich der Perfon, ganz 
beftürzt, hier feine Größe zu fehen. 

Hierauf wähnte er ſich in eine Nadelbüchje voll ſpitziger Nadeln 
jeder Art verjegt. „Es muß das Herz einer alten unverheiratheten 
Sungfer fein,“ dachte er; aber fehlgejchoflen! e8 war der Mittel- 
punft eines jungen Militairs mit vielen Orden, eines Mannes von 
Geift und Herz, wie man jagt. 

In großer Verwirrung entfloh der Volontair aus dem letzten 
Herzen der Zuſchauerreihe. Er konnte feine Gedanken nicht wieder 
ordnen und glaubte daher, e8 fei eine erhiste Phantafie, die mit 
ihm davongelaufen wäre. 

„Outer Gott!“ ſeufzte er, „ich habe beftimmt einen Anfag zum 
ZTollwerden! Hier ift e8 doch auch unerträglich heiß! das Blut fteigt 
mir zu Kopf!“ Und mun erinnerte er fich der großen Begebenheit 
vom vorigen Abend, als fein Kopf zwifchen den Eifenftäben des 
Hospitalgitter8 eingeflemmt gefefjen hatte. „Da habe ich mir ge- 
wiß etwas zugezogen,“ fagte er. „Ich muß bei Zeiten Etwas ge- 
brauchen. Ein ruffifches Dampfbad würde mir gewiß ganz zus 
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träglich fein. Gott gebe, ich läge fchon auf der oberften Bank 
darin!“ 

Und damit lag er denn auf der oberften Bank des Dampf: 
bades, wie er ſich's eben gewünſcht hatte, aber in vollem Anzuge, 
mit Stiefeln und Galofchen. Die heißen Waflertropfen träufelten 
ihm von der Dede in's Geficht und machten ihm die. neue Lage 
noch unerträglicher, al8 die, aus welcher herauszukommen er fic) 
eben gejehnt hatte. 

„Hu!“ fchrie er und ftürzte die Treppe hinunter, um ein Sturz. 
bad zu befommen. Der Aufwärter ſchrie ebenfall® laut auf vor 
Berwunderung, als er auf einmal einen völlig angefleideten Men— 
[hen in dem Badezimmer ſah. Der Volontair hatte indeß die 
Faſſung, dem Aufwärter zuzuflüftern: „Es gilt eine Wette!“ Aber 
das Erſte, was er that, al8 er ſich wieder auf feinem Zimmer 
befand, war, daß er ſich eine fpanifche Fliege in den Naden legte, 
um die Tollheit gründlich zu vertreiben. 

Am andern Morgen hatte er denn einen blutigen Rüden, das 
war Alles, was er von den Galoſchen des Glücks profitirte. 


V. Die Berwandlung des Copiften. 


Dem ehrlichen Nachtwächter, den wir noch nicht vergefien ha- 
ben, famen indeffen die Galpfchen wieder in den Sinn, die er auf 
der Straße gefunden und mitnad) dem Krankenhauſe gebracht hatte; 
er holte fie nunmehr dafelbft wieder ab; da aber weder der Lieute— 
nant noch jonft Jemand in der Ofterftraße fie als Eigenthum an- 
erfennen wollte, jo wurden fie an das Polizeiamt abgeliefert. 

„Die Galofchen fehen ja aus, als wenn ed meine eigenen 
wären,“ fagte einer von den Copiften auf dem Polizeibitreau, indem 
er die gefundenen Ueberſchuhe betrachtete und fie neben die jeinigen 
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ftellte. „Es gehört mehr als ein Schufterauge dazu, fie von ein- 
ander zu unterfcheiden.“ 

„Herr Eopift!“ fagte ein Polizeidiener, der einen Stoß Acten 
hereinbrachte. 

Der Eopift kehrte ſich um und ſprach eine Weile mit dem 
Mann, als er aber den Blick wieder auf die Galoſchen richtete, 
war er ganz irre geworden, ob die rechts oder links ſtehenden 
die ſeinigen wären. „Es müſſen jedenfalls die ſein, welche noch 
naß ſind,“ dachte er, aber es war gerade umgekehrt, und warum 
ſollte nicht auch die Polizei ſich irren können! Er zog alſo die ihm 
nicht gehörenden Galofchen an die Füße, ſteckte einige Papiere in 
die Rocdtafche und nahm einen Pad Acten unter den Arm, um fie 
zu Haufe in's Keine zu fchreiben. Nun war e8 aber Sonntag- 
vormittag, „ein Kleiner Ausflug nach Friedrich&berg würde mir 
recht zuträglic fein,“ dachte er und fo ging er. 

Es fonnte übrigens feinen ftilleren und fleißigeren jungen 
Dann geben, al diefer Polizeicopift war, weshalb wir ihm denn 
auch den Fleinen Spaziergang von Herzen gönnen, der ihm bei dem 
vielen Siten, das feine Gefchäfte mit ſich brachten, vecht heilſam 
fein fonnte. Anfänglich fchlenderte er jo des Weges, ohne au et- 
was zu denfen, weshalb die Galoſchen denn auch feine Gelegenheit 
hatten, ihre Zauberfraft an ihm zu offenbaren. In der großen 
Schloßallee begegnete ihm ein Bekannter, ein junger Dichter, der 
ihm erzählte, daß er den nächften Tag feine Sommerreife antreten 
wollte. 

„Wollen Sie nun wieder fort?“ fagte der Copiſt. „Sie find 
doch ein glüclicher und freier Menſch! Sie fünnen gehen, wohin 
es Ihnen gefällt, wir Anderen haben eine Kette am Fuß.“ 

„Die aber an den Brotbaum eingelaflen ift,“ erwiederte der 
Dichter. „Sie haben nicht nöthig, fir den morgenden Tag zu 
forgen, und wenn Sie alt werden, erhalten Sie Penfion.“ 

„Sie find doc der Glücklichere und haben es am beiten,“ fagte 
der Copiſt. „Ganz nad) feiner Bequemlichkeit ſich um 
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ein wenig zu dichten, das ift ja ein Vergnügen! Alle Welt fagt 
Ihnen etwas Angenehmes, und daneben find Sie ganz unabhängig; 
Sie follten e8 nur einmal verfuchen, ftundenlang über den trivialen 
Acten zu figen!“ | 

Der Dichter ſchüttelte ungläubig mit dem Kopf, der Copift that 
desgleichen, Jeder blieb bei feiner Meinung, und fo jchieden fie von 
einander. 

„Es find doch ganz eigenthümliche Leute, die Herren Poeten,* 
fagte der Copift bei ſich jelbft. „Ic möchte es wohl einmal ver- 
fuchen, in eine Dichternatur zu treten, ſelbſt ein Poet zu werden ! 
Sicher würde ich Feine folche Klagelieder fchreiben, wie die Anderen. 
— Heute ift e8 recht ein Wonnetag für einen Dichter; die Luft 
ift fo ungewöhnlich Hell, die Wolken fliegen fo Leicht dahin, und aue 
dem Grünen fteigen die angenehmften Wohlgeriihe auf. Seit 
vielen Jahren habe ich das nicht jo jehr empfunden wie in diefem 
Augenblid.“ 

Wir merken ſchon an diefen Ergüſſen, daß der Copiſt zum 
Dichter geworden. Im die Augen fallend war diefe Umwandlung 
fonft nicht, denn e8 ift ein eitler Wahn, ſich den Dichter als einen 
andern Menfchen zu denken. Kann es doch unter diefen begabtere 
poetische Naturen geben, als unter manchen Dichtern vom Fache! 
Der Unterfchied befteht allein darin, daß der geborne Dichter ein 
befieres geiftiges Gedächtniß befigt, daß die Ideen und Gefühle bei ” 
ihm andauernd find, bis fie Har und deutlich in Worten hervor⸗ 
treten können, was bet anderen Naturen nicht in dem Maße der 
Tall if. Aber von einer Alltagsnatur zu einer begabten itber- 
- zugehen, das bleibt immer ein fo gewaltfamer Sprung, wie ihn 
eben der Copiſt gethan Hatte. 

„Dieſer Liebliche Duft,“ fagte er, „wie fehr erinnert er mich 
nicht an die Veilchen bei Tante Martha. Damals war ic) ein 
Kleiner Knabe. Du lieber Gott, an die habe ich lange nicht mehr 
gedacht! Das gute alte Mädchen! fie wohnte da drüben hinter der 

krſe. Der Winter mochte noch jo ſtrenge fein, immer z0g fie ein 
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paar gritne Schößlinge oder einen Weidenzweig in einer Waſſer— 
flaſche. Die Beilchen dufteten, wenn ich Fırpferne Sechfer auf dem 
Dfen wärmte, um nur ein Guckloch an den zugefrorenen Fenftern 
damit zu machen. Welch’ ſchöne Fernſicht gewährten mir diefe 
Löcher im Fenftereis! Im Kanal lagen die Schiffe eingefroren und 
verlaffen von der ganzen Mannſchaft, eine krächzende Krähe machte 
ihre ganze Befagung aus. Wenn aber dann der Frühling anbrad, 
fo regte fich gleich neues Leben: umter Gefang und Hurrahgefchrei 
fägte man das Eis entzwei, die Schiffe wurden getheert und auf- 
getafelt und fegelten nach fremden Ländern. Doch ich bin hier 
geblieben, muß immer bleiben, immer auf dem Polizeibureau figen 
und zufehen, wie Andere ihren Paß abholen, um in's Ausland zu 
reifen. Das ift mein Loos! Ad ja!* feufzte er tief, verſtummte 
jedoch gleich wieder. „Outer Gott, wie fteht'8 denn mit mir? 
Wann habe ich früher fo gedacht und empfunden? Es muß die 
Frühlingsluft fein, die mich fo beängftigend und doch fo Labend 
umfängt?* — Er griff in die Tafche nach feinen Papieren. „Diefe 
Blätter werden mir bald andere Gedanken beibringen,“ fagte er, 
indem er die erften Seiten mit den Augen überlief und ‚Frau 
Sigbrith, vaterländifche Driginaltragödie in fünf Aufzügen‘ dar: 
aus lad. „Was ift das? und dazu meine eigene Handſchrift? 
Habe ich das Trauerfpiel gefchrieben?* ‚Die Intrigue auf dem 
Wall, oder der Buß- und Bettag, Vaudeville‘ „Wie fomme 
ich dazu? Man muß mir diefe Papiere heimlich in die Tajche ge 
ftecft haben? Und Hier ift auch ein Brief dabei!“ — Ganz recht! 
e8 war ein Schreiben von der Theaterdirection, daß die beiden 
Stücke nicht zur Aufführung angenommen werden könnten. 

„Hm! hm!“ klagte der Copiſt und ſetzte ſich auf eine Banf; 
feine Gefühle waren fo aufgeregt, fein Herz jo weich geworden, 
unwillkürlich pflücte er eine Blume, Es war ein eben aufbrechen- 
des Gänfebliimchen. Was wir von dem Botanifer erft nad) vielen 
Borlefungen erfahren, verkündete das Blümchen in einer Minute: 
die Mythe feiner Geburt, die Kraft des Sonnenlichtes, welche die 
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feinen Blätter öffnet und zum Duften nöthigt.. Da gedachte er 
des Kampfes im menschlichen Leben, aus dem die Gefühle unferer 
Bruft hervorgehen. Luft und Licht find die Bewerber um die 
Gunft der Blume, doc) ift das Licht der glücfichere, denn zu ihm 
neigt fich ihr Kelch Hin, verfchwindet e8, dann rollt fie ihre Blätter 
zufammen und fchläft ein in der Umarmung der Luft. „Es ift das 
Licht, das mich ſchmückt!“ fagte die Blume, „aber die Luft läßt 
dich athmen,* flüfterte die Dichterftimme. 


Nicht weit davon ftand ein Knabe, der mit feinem Stod in 
einen moraftigen Graben ſchlug; die Waflertropfen fpritten an das 
grüne Laubdach der Bäume hinauf, und der Copift dachte dabei 
an die Millionen unfichtbarer Thierchen, welche in den Tropfen zu 
einer Höhe hinaufgeworfen wurden, die nad) ihrer Größe das Näm- 
liche fein mußte, als wenn wir in die Wolfen gefchleudert würden. 
Dann feinen jegigen Zuftand erwägend, fagte er: „Ic fchlafe und 
träume! Wie jonderbar, daß man jo natürlich träumen und fich 
doch bewußt fein kann, daß ung bloß ein Traum umgiebt! Könnte 
ich mich nur morgen, wenn ic) wieder erwache, darauf befinnen ! 
Ic bin ganz ungewöhnlich aufgelegt; ich habe einen Klaren Ueber— 
blick über Alles, was um mic) ift, aber wenn mic auch morgen 
eine dunfle Erinnerung daran bleibt, wird doc, gewiß Alles ver- 
worrenes Zeug fein, wie ich es jchon friiher empfunden habe. Es 
geht mit allem Klugen und Herrlichen, das man im Traum fieht, 
wie mit dem Golde der Unterivdifchen, das, bei Tage befehen, nichts 
ift als Steine und welfe Blätter. Ach!“ feufzete er gunz weh— 
mäthig, indem er die zwitfchernden Vögel betrachtete, die gar ver- 
gnügt von Alt zu Aſt hüpften, „die Haben es viel beifer als ich. 
Das Fliegen ift eine herrliche Kunft, glüclich Der, dev damit ge— 
boren ward, ja, follte ich in irgend ein anderes Wefen verwandelt 
werden, jo müßte e8 in eine Heine Lerche fein.“ 


Kaum hatte der Copift diefe Worte ausgefprochen, jo vertwan- 
beiten jich feine Rockſchöße und Aermel in Flügel, die Kleider wur: 
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den zu Federn, die Galofchen zu Klauen; er merfte diefe Verwan— 
delung recht gut und lächelte innerlich dariiber. 

„Run leidet e8 denn feinen Zweifel mehr, daß ic) träume,“ 
fagte er, „aber einen jolchen Traum habe ich doc) noch nie gehabt.“ 

Und er flog hinauf in dus grüne Laubdach und fing an zu 
fingen, aber in dem Geſange ertönte feine Poejie, denn die Dich- 
ternatur war dahin. Die Galojchen konnten wie jeder Andere, der 
etwas Rechtes leiftet, nur eine Sache zu derjelben Zeit vollbringen. 
Der Eopift hatte gewünfcht, Dichter zu fein, und er wurde es; nun 
wollte er ein Fleiner Vogel fein, doch indem auch diefer Wunſch er- 
füllt wurde, hörte fogleic) die erfte Eigenſchaft auf. | 

„Iſt's nicht eine drollige Gefchichte mit mir!“ fagte er, „den 
Tag Über jige ich auf dem Polizeibureau unter lauter Actenftößen 
begraben, und des Nachts fliege ih im Traume als Lerche im 
Friedrichsberger Garten umher! Es ließe fic eine ganze Volks— 
fomödie darüber jchreiben.“ 

Darauf flatterte er hinunter in's Gras,.drehte den Kopf nad 
allen Seiten und jchlug mit dem Schnabel an die biegjamen Gras— 
halme, die in Bergleich zu feiner nunmehrigen Körperkraft groß 
wie nordafrifanische Balmenzweige zu fein ſchienen. 

Diefe Freude war doch nur von Furzer Dauer, denn plötzlich 
umfing ihn ftocfinftre Naht. Ein, wie e8 ihn dünfte, unge: 
heurer Gegenftand wurde über ihn Hingeworfen; die wachstuchene 
Müge eines Matrofenjungen war e8, die über den Vogel gejchleu- 
dert worden war. Eine Hand kam herein und ergriff den Copiften 
um Rüden und Flügel, daß er laut aufpfiff. Im erften Schreden 
ſchrie er fogar: „Du unverfchämter Bengel, Du! ich bin Copift im 
Polizeiamte!* Dem Jungen klang dies aber wie ein bloßes Pip pip! 
er jchlug den Vogel auf den Schnabel und wanderte mit demjelben 
davon. | 

In der großen Allee begegneten ihm zwei Schüler aus der ge- 
bildeten Klaſſe, das heißt als Menfchen, denn als Geifter gehörten 
fie zu der unterſten Schulklaffe; die fauften den Vogel für zwei 
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Pfennig, und jo fam der Copift nad; Kopenhagen, zu einer Fami⸗ 
(ie in der Gothenſtraße. 

„Gut, daß mir dies Alles nur träumt,“ jagte der Copift, „jonft 
würde ich ernftlich böfe. Zuerſt war ich Poet, num bin ich eine 
Lerche! Das habe ich allein der Poetennatur zu verdanken. Ein 
trauriges Schickſal ift e8 jedenfalls, jo ein Thierchen zu fein, befon- 
ders, wenn man dabei den Gaffenbuben in die Hände fällt. Mic 
fol doch verlangen, wie die Gefchichte ablaufen wird.“ 

Die beiden Schüler brachten ihn in ein elegantes Zimmer, wo 
ſie von der dicken lächelnden Madame empfangen wurden, die aber 
gar nicht damit zufrieden war, daß der gemeine Yeldvogel, wie fie 
die Lerche nannte, in jo vornehmer Gefellichaft erjchien; indeß er- 
laubte jie, daß der Vogel für heute dablieb, und die Knaben wur: 
den angewiejen, ihn in dem leeren Käfig zu fegen, der am Fenſter 
ftand. 

„Der Beſuch kann vielleicht meinen lieben Paul erfreuen,“ 
jagte die Madame, indem fie holdjelig einen grünen Papagei an- 
jah, der ſich auf feinem King in einem prächtigen Meffingfäfig 
ichaufelte. „Es ift Paul's Geburtstag,“ fagte fie mit affectirter 
Naivetät, „daher will der Heine Feldvogel gratuliren.“ 

Monſieur Baul antwortete feine Sylbe, fondern jchaufelte ſich 
vornehm Hin und her. Dagegen fing ein goldgelber Kanarienvogel, 
der erft vor Kurzem aus feinem warmen duftigen Vaterlande her= 
übergebracht worden war, laut zu fingen an. 

„Schreihals!* rief die dide Madame und warf ein weißes 
Tafchentuch über den Käfig des goldgelben Sängers. 

„Pipt! das war ein entjegliches Schneewetter, feufzte der 
Kanarienvogel und ſchwieg. 

Der Eopift oder, wie die dide Madame fagte, der graue Yeld- 
vogel, fam in einen feinen Käfig dicht neben den Kanarienvogel 
und nicht weit von dem lieben Paul. Die einzige menjchliche 
Rede, die der Papagei herplappern konnte und die aus feinem Munde 
bisweilen recht komisch Hang, war: „Nein, laßt uns nun Men- 
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ſchen ſein!“ Alles Andere, was er ſchrie, war ebenſo unverftänd- 
lich für Menfchen wie das Zwitſchern des Kanarienvogels, nur nicht 
für den Copiften, der jeßt felbft ein Vogel war; er verftand die 
Kameraden fehr wohl. 

„Ich flog unter den grünen Palmen und dem blühenden Dan- 
delbaume,“ fang der Kanarienvogel; „ich flog mit meinen Geſchwiſtern 
dahin über die prächtigen Blumen und den fpiegelflaren See, in 
welchem die Pflanzen mir vom tiefen Grunde herauf zunidten. 
Auch ſah ich viele bumtgefiederte Papageien, die Schnurren und 
Abentener ohne Ende zu erzählen wußten.“ 

„Ach! das waren wilde Vögel,“ antwortete der Papagei; „fie 
haben feine Bildung und ſchwatzen nur, wie ihnen der Schnabel 

gewachſen iſt. Nein, laßt uns nun Menfchen fein! — Warum 
lacht Du nit? Wenn Madame und alle Fremden es lächerlich) 
finden, was ich fage, jo fünnteft Du es wohl auch! Es ift ein - 
großer Fehler, an wigigen Einfällen feinen Geſchmack zu finden. 
Nein, laßt uns nun Menſchen fein!“ 

„Ad, gedenkſt Du nicht mehr der fchönen Mädchen, die unter 
dem aufgeipannten Zelte tanzten, neben den blühenden Bäumen ? 
Erinnerft Du Dich nicht mehr des Fühlenden Saftes in den wild- 
wachſenden Kräutern ?* 

„O ja!“ fagte der Papagei. „Aber hier habe ic es weit bej- 
jer; ich befomme gutes Effen und erfreue mic) einer freundlichen Be- 
gegnung. Ich weiß, daß ich ein guter Kopf bin, und mehr ver- 
lange ich nicht. Laßt uns nun Menfchen fein! Du bift eine Dich- 
terfeele, wie e8 jo Heißt, ich hingegen befige gründliche Kenntniſſe 
und natürlichen Wig. Du haft Genie, aber ruhige Befonnenheit 
läßt fich nicht in lauten Tönen hören. Du thuft e8, und deshalb 
deden fie Dich zu. Mir bieten fie dergleichen nicht, denn ich habe 
ihnen etwas Anfehnliches gefoftet. Ich imponire mit dem Schna- 
bel und habe allezeit ein Witzwort bei der Hand. Nein, laßt uns 
nun Menfchen fein!“ 

„oO, mein armes blüthenreiches Baterland!* fang der Kanarien- 
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vogel, „fingen will ich von deinen dunfelgrünen Hainen, von 
deinen ftillen Meerbufen, wo die hängenden Zweige die klare 
Waſſerfläche fühlen, fingen von dem ewigen Jubel aller meiner 
Brüder und Schweftern dort, wo der Cactus, der Wildniß an 
zenquelle, wächft.“ 

„Berjchone und doch nur mit Deinen Klagetönen,* jagte der 
Papagei. „Sprich lieber Etwas, das zu lachen giebt! Das Lachen 
iſt ein Zeichen des höchiten geiftigen Standpunftes. Vermag wohl 
ein Pferd oder ein Hund zu lachen? Nein! wiehern und heulen 
können fie, aber das Lachen ward nur den Menſchen gegeben. Ho! 


ho! Ho!“ lachte Monfieur Paul und fügte feinen Wis Hinzu: „Laßt 


ung nun Menjchen fein!“ 


„Du Kleiner grauer Vogel des Nordens,* fagte der Kanarien- _ 


vogel, „Du bift aud) ein Gefangener geworden ? E8 ift gewiß kalt 
in Deinen Wäldern, aber doc wohnt die Freiheit darin. Fliege 
hinaus! Ste haben vergefjen, Deinen Käfig zuzumachen, und das 
obere Fenſter fteht offen. liege hinaus! fliege davon!“ 

Das that denn auch der Copiſt und fchnell war er aus feinem 
Kerter entkommen, als eben die Thür zum anftogenden Zimmer 
fnarrte und gejchmeidig, mit hellgrünen funfelnden Augen die 
Hausfage ſich hereinſchlich, um Jagd auf ihn zu machen. Der 
Kanarienvogel flatterte ängftlich im Bauer herum, der Papagei 
ſchlug mit den Flügeln und rief: „Laßt und nun Menfchen fein!“ 
Der Copiſt empfand einen tödtlichen Schreden, er flog fort durch 
das offene Fenſter, über Dächer und Straßen weg, zulegt mußte er 
ſich doc) ein wenig ausruhen. 

Das benachbarte Haus hatte etwas Heimijches an fid), ein Fen- 
fter jtand offen darin, er flog hinein und war — in feinem eige— 
nen Zimmer. 

„Laßt uns nun Menjchen fein!“ ſagte er unwillkürlich, als er 
fich Hier auf den Tiſch geſetzt hatte, und augenblidlich war er wies 
der der Copift, aber er jaß mitten auf dem Tiſch. ' 

„Gott behüte!* rief er, „wie bin ic doch hierher gekommen 
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und fo in'tiefen Schlaf gefallen! Das war ein fataler Traum, der 
mich beunruhigte, im Grunde recht albernes Zeug. 


VI. Das Befte, was die Galoſchen braditen. 


Als am folgenden Tage in friiher Morgenftunde der Copiſt 
noch im Bette lag, wurde angeflopft, und jein Nachbar aus dem 
nämlichen Stodwerfe, ein junger Theologe, trat herein. 

„Willſt Du mir Deine Galojchen wohl einige Augenblide 
leihen?“ fagte er. „Die Sonne fcheint jo freundlich, ich möchte 
gern ein Pfeifchen im Grünen rauchen, aber es ift doch fo naß im 
Garten.“ 

Willig wurden ihm die Galofchen liberlaffen und bald befand 
er fich in dem Fleinen Garten, deſſen ganze Zierde in einem Pflau- 
mene und einem Birnbaum beftand. Aber in Kopenhagen gilt 
auch das winzigjte Plägchen diefer Art ſchon als eine große Herr- 
lichkeit. 

„Ad, reifen! wer doch reifen könnte!“ brach er aus. „Das ift 
doc das Schönfte in der Welt, das Ziel aller meiner fehnflchtigen 
Winjche! dann wiirde fich die qualoolle Unruhe legen, die mic) 
unaufhörlich Heimfucht. Aber weit hinweg müßte ich ziehen fün- 
nen, nach der Schweiz, nad) Italien und ...“ 

Nur gut, daß die Wunderfraft der Galofchen jogleich wirkte, 
jonft witrde der junge Mann am Ende weiter in_die Welt hinein 
gekommen fein, als ihm und ung dienlic, geweſen wäre. 

Schon war er auf Reifen, inmitten der Schweiz ſaß er mit acht 
Reiſegefährten in einer Diligence; der Kopf that ihm weh, der 
Naden war müde und das Blut in die Beine geftrömt, fo daß die 
Füße ihm anſchwollen und die Stiefel fchmerzhaft drüdten. Er 
jchwebte zwijchen einem fchlummernden und wachenden Zuftande. 
In der Taſche rechts hatte er fein Creditiv, im der Taſche links 
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feinen. Paß, und in einem ledernen Beutel einige feftgenähte Louis⸗ 
dor. Jeder Traum verkündete, daß die eine oder andere vom 
diefen Koftbarkeiten verloren gegangen fei, weshalb er dann er- 
Ihroden auffuhr und die Hand jedesmal ein Dreied, von der Linken 
nach der Rechten und die Bruft hinauf, befchrieb, um fich zu ver- 
gewiflern, daß nod alle Schäge da waren. Regenſchirm, Keife- 
ftöde und Hutfchachtel wiegten fich in dem Nee über ihm und 
verhinderten fo ziemlich jede Ausjicht aus den Schlagfenftern, die 
doch jo reizend war. Ab und zu blidte er fchielend hinaus und 
jein Herz ftimmte mit ein in die Worte des Dichters, den wir fen- 
nen, wo er von der Schweiz fingt: 

Ja, bier iſt's ſchön und das Herz hat Ruh’! — 

Sch jeh’ den Montblanc in ver Ferne! — 

Und reichte das Neifegeld nur dazu, 

Ich weilte hier lange fo gerne. 

Groß und erhaben war das ganze Naturgemälde, das ihn um- 
gab. Die Tannenwälder auf den hohen Gebirgen, deren Gipfel 
fih in Wolfen hüllten, erſchienen wie das Geſtrüppe eines Haide- 
feldes. Jetzt fing e8 an zu fchneien und der falte Alpenwinb 
fuhr daher. 

„Hub!“ jchauderte der Theologe. „Wären wir nur erft jenjeits 
der Alpen! dann wäre e8 Sommer und ich hätte das Geld für 
mein Ereditiv gehoben. Die Angft, welche ich um diefe Papiere 
ausſtehe, verdirbt mir den Genuß der fchweizer Naturjchönheiten. 
Ach, ich wollte, wir wären ſchon an der anderen Seite!“ 

Kaum hatte er jo gejprochen, und ſchon befand er fich mitten 
in Italien, zwifchen Florenz und Rom, und der Trafimenifche See 
lag wie flammendes Gold zwifchen dem blauen Gebirge in der 
Abendbeleuchtung vor feinen Bliden. Hier, wo einft Hannibal den 
Flaminius aufs Haupt gefchlagen hatte, veichten fich jegt Wein- 
reben frieblich die grünen Finger; liebliche halbnackte Kinder hüte⸗ 
ten eine Herde pechjchwarzer Schweine unter einer Gruppe von 
duftenden Torbeerbäumen hart an der Landftraße. VBermöchten wir 
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es, dies herrliche Gemälde wiederzugeben, Alle würden daritber 
jubeln. Wunderbares Italien! — Doc) folches Entzücen ergriff 
weder den Theologen noch die Reifegefährten, die neben ihm im 
Wagen des Vetturino faßen. 

Zu Taufenden umſchwärmten fie giftige Fliegen und Mücken; 
vergebens fehlugen fie mit Myrthenzweigen nad) dem läftigen Ge- 
ſchmeiß, um fich ihrer zu erwehren, die liegen ftachen fie doc), 
und nicht einen Keifenden gab es im Wagen, deſſen Geficht nicht 
angefhwollen; und blutig von den Biſſen der böfen Infekten ge 
weien wäre. Die armen Pferde waren noch ärger daran, in ganzen 
Schwärmen hingen die Fliegen an ihnen, und nur auf Augenblide 
half es, daß der Kutfcher bisweilen abftieg, um die Fliegenſchwärme 
von den geplagten Thieren abzumehren. — Nun ſank die Sonne 
hinunter, eine kurze, aber froftige Kälte ging durd) die ganze Natur, 
die nichts weniger als angenehm war, aber Berge und Wolfen 
nahmen jenen wundervoll grünlichen Ton an, den Du, lieber Lefer, 
bejjer aus eigener Anſchauung als nad) unferer Beichreibung Tennen 
und bewundern lernen kannſt. Die Keifenden fanden diefen An- 
- bli ebenfalls unendlich ſchön, allein — der Magen war leer, ber 
Körper müde, und alles Sehnen des Herzens drehte ſich um ein 
gutes Nachtquartier. Aber wie mochte das wohl werden, obgleid) 
man viel begieriger darnad) aus dem Wagen fchaute als nach den 
Schönheiten und Reizen der Natur. 

Der Weg führte durch einen Dlivenwald, defjen Bäume Enoti- 
gen Weiden glichen. Hier lag das einfame Wirthshaus. Ein 
halbes Dutzend verfriippelter Bettler hatte ſich vor der Thür ge 
lagert, von welchen der Flinkſte, wie Marryat fagt, dem volljährigen 
Senior unter den Söhnen des Hungers gli. Die Anderen waren 
entweder erblindet, hatten lahme Beine und krochen auf den Hän- 
den, oder hatten Auszehrung in den Armen und fingerlofe Hände. 
Es war ein Anblid des jammervollften Elends int Gewande 
ſchmutziger Yumpen. Eccellenza, miserabili! feufzten fie, indem 
fie die Franken Gliedmaßen zur Schau hinhielten. Die Wirthin 


36 Die Galoſchen des Glücks. 


ſelbſt, mit bloßen Füßen, ungekümmtem Haar und nur in eine 
ſchmutzige Blouſe gekleidet, empfing die Gäſte. Die Thüren des 
Hauſes waren mit Garn zugebunden; der Fußboden in der Gaſt— 
ſtube'bot ein halbaufgeriſſenes Steinpflaſter von Mauerſteinen dar; 
Fledermäuſe flatterten unter der Decke hin, und der Geſtank drin— 
nen war ... 


„Wollen Sie den Tiſch unten im Stall decken,“ ſagte einer 
von den Reiſenden; „da unten weiß man doch, was man eigentlich 
einathmet.“ 

Die Fenſter wurden ſchleunigſt geöffnet, damit doch einige friſche 
Luft hereinziehen möchte, aber ſchneller als dieſe kamen die erlahm— 
ten Arme herein und das unaufhörliche Gewimmer miserabili! 
miserabili! Ececellenza! An den Wänden ftanden viele Inschriften, 
von denen die meiften gegen die bella Italia gerichtet waren. 


Das aufgetragene Eſſen beftand in einer Wafjerfuppe mit 
Pfeffer und ranzigem Del, Salat mit gleichem Del, verdorbene 
Eier und gebratene Hahnenfämme machten da8 Hauptgericht aus, 
und jogar der Wein hatte einen Beigefchmad, der ihn zu einer 
wahren Mirtur machte. 


Zur Nacht wurden die Keifekoffer und fonftiges Gepäd gegen 
die Thür geftellt, und einer von den Reiſenden hielt Wache dabei, 
während die anderen fchliefen. Den Theologen traf das Loos, der 
Machthabende zu fein. O, wie dunftig war es doch drinnen! die 
Hige drüdend, die Mücken ſtachen und die miserabili draußen 
ftöhnten und wimmerten im Schlaf! 

„Ad ja!“ feufzte der Theologe, „das Reifen ift zwar ſchön, 
wenn man nur nicht den Körper dazu hergeben müßte, und diejer 
in Ruhe bleiben könnte, während der Geift umherzöge. Wo ic) 
auch hinkomme, fühle ich eine Sehnſucht, welche das Herz bedrüdt. 
Etwas Beſſeres als das Augenblicliche ift es, das ich begehre, das 
Befte von Allem. Aber wo wäre das zu finden und was ift lber- 
al wohl das Beite Hienieden? — Und doc; weiß ic im Grunde 
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recht wohl, was ich fo gern erftreben möchte, ein glüdliches Ziel, 
das Glücklichſte von Allem, was zu erlangen ift!“ 

As er diefe Worte ausgefprochen hatte, befand er fich wieder 
in feiner Heimath; lange weiße Trauergardinen hingen vor den 
Fenftern und mitten auf der Diele ftand der fchwarze Sarg, worin 
er den fanften Todesſchlummer ſchlief. Sein legter Wunſch war 
erfüllt worden; der Leib ruhte, der Geift wallfahrtete. „Preife Nie- 
manden glüclich, ehe fein Ende gekommen ift!* waren en Solon’s 
Morte; hier wurden fie beftätigt. 

Jeder Leichnam ift eine Sphing der Unfterblichkeit. Aber aud) 
hier, auf dem jchwarzen Sarfophage ließ die Sphinz die Frage 
unbeantwortet, welche der Lebende erſt zwei Tage vorher an das 
Räthſel des Todes gerichtet hatte. 


Du ftarfer Tod, dein Schweigen macht mich grauen, 
Und deine Spur ift nur ves Friedhofs Grab. 

Soll des Gedankens Leiter ich nicht trauen? — 
Steh’ ih als Gras nur auf, ftieg einmal ich hinab? 


Die Welt kennt felten unfre größten Schmerzen, 
Weil ftiller Gram fie ihrem Blick verbarg. 
Drüdt nicht fo Manches fchwerer auf dem Herzen 
Als diefe Handvoll Erde auf den Sarg? — 


Zwei Öeftalten bewegten fi) in dem Zimmer, wir fennen fie 
beide: die Kee der Trauer und die Abgefandte des Glüds, 
Sie neigten ſich über den Todten. 

„Siehft Du nun,* fagte die Fee der Trauer, „welches Glück 
haben wohl Deine Galojchen der Menfchheit gebracht?“ 

„Sie brachten wenigftend Dem, der hier ſchlummert, ein un: 
vergängliches Gut,“ erwiederte die Fee der Freude. 

„Ad, nein!“ entgegnete die Fee der Trauer. „Selbſt ſchied 
er von hier; er ward nicht abberufen. Seine geiftigen Kräfte hie— 
nieden reichten nicht hin, um die Schäge jenſeits zu erringen, die 
er feiner Beftimmung gemäß erreichen fol. Sch will ihm eine 
Wohlthat erweiſen!“ — 
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Und fie nahm ihm die Galoſchen von den Füßen. Da war 
der Todesichlummer zu Ende und der wieder ind Leben Gerufene 
richtete fich auf. — 

Die Feen aber waren verſchwunden, mit ihnen die Galofchen 
des Glücks, möglich, daß die Fee der Trauer fie fich angeeignet hat. 


Die fchönfte Roſe der Melt. 


Es war einmal eine mächtige Königin, in deren Gärten die 
Ihönften Blumen aller Jahreszeiten und aller Zonen der Erde zu 
finden waren. Ganz befonders liebte die Herrjcherin aber Rofen, 
und deshalb hatte fie davon die allerverjchiedenften Arten, von der 
wilden Zaunroſe mit den apfelduftigen Blättern an bis zu der 
Ihönften Provinzrofe. Ueberall an den Schlogmauern rankten ſich 
die herrlichen Roſenbüſche empor, fchlängelten fi) um Säulen und 
Senfterbrüftungen, ja felbft in die Corridors des Schloffes und bis 
an die Deden der Säle hinan, wo fie in Farben, Geruch und 
Form hundertfältig wechfelten. 

Drinnen in den prächtigen Schloßhallen aber wohnte Trauer 
und Betrübniß, denn die Königin lag auf dem Siechbette daniebder, 
und die Aerzte verfündeten, fie werde fterben. 

„Es giebt doc; noch ein Mittel zu ihrer Rettung,“ fagte der 
MWeijefte von ihnen. „Bringet ihr die ſchönſte Roſe der Welt, die- 
jenige Rofenblume, welche das Bild der höchften und reinften Liebe 
ft. Kommt diefe Rofe vor ihre Augen, ehe fie brechen, fo wird 
fie nicht fterben.* — 

Und Jung und Alt famen von ringsumher auf das Schloß 
und brachten Rofen, die ſchönſten, welche in ihren Gärten blühten; 
doch ſolche Roſen waren es nicht, Die das bedrohte Leben der Kb— 
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nigin zu retten vermochten. Aus dem Blumengarten der Liebe 
mußte die vettende Roſe kommen. — Aber welche von den dort 
blühenden war denn das Bild der höchften und reinften Liebe auf 
Erden? — — 


Die Dichter fangen von der ſchönſten Roſe der Welt, und jeder 
von ihnen nannte eine andere; Boten wurden durch das Yand ge- 
jendet an alle Herzen, die in Liebe fchlugen, an jedweden Stand 
und jegliches Alter. 


„Noch hat Keiner die rechte Blume genannt,“ ſprach der Weife; 
„noch Hat Niemand den Drt gezeigt, wo fie in ihrer vollen Herr- 
(ichkeit erblüht ift. Nicht find es die Kofen vom Sarge Romeo's 
und Juliens oder Valborgs, obgleich diefe Rofen immer in Sagen 
und Liedern duften werden, nicht die Roſen, welche aus Winkelried's 
blutigen Lanzen auffchießen, aus dem geheiligten Blute, das dem 
Herzen des Helden entftrömt, der den Tod fürs Vaterland ftirbt, 
obgleich fein Tod ſüßer und feine Roſe vöther ift ala das Blut, 
welches jo vergoffen wird. Auch ift es nicht jene Wunderblume, 
deren Pflege der Mann die Tage und Jahre feines Lebens weiht 
im einfamen Stübchen, um deren ‘Preis er fein frifches Dafein Hin- 
giebt in langen fchlaflofen Nächten: der Wiffenfchaft magiſche 
Roſe.“ — 

„Ic weiß e8,* vief eine glückſelige Mutter, die mit ihrem zar- 
ten Kinde an das Kranfenlager der Königin trat, „ich weiß es, 
wo die ſchönſte Roſe der Welt zu finden ift, die Roſe, welche das 
Bild der höchſten und veinften Liebe auf Erden if. Sie blüht 
auf den Wangen meines geliebten Kindes, wenn. e8, geftärft vom 
Schlafe, die Augen auffchlägt und mid) mit feiner ganzen Liebe 
anlächelt.“ — 

„Schön ift diefe Roſe,“ erwiederte der Weife, „aber eine nod) 
herrlichere ift zu finden.“ 

„„Ja, eine weit ſchönere noch,““ fagte eine andere von den 
Frauen. „„Ich Habe fie gejehen; eine erhabenere und heiligere 
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Roſe blüht nirgendwo auf Erden, aber fie war blaß wie die Blätter 
einer Theerofe. Auf den Wangen der Königin habe ich fie gefehen; 
fie legte ihre Krone ab und ging felbft in langer fummervoller 
Nacht mit ihren Franken Kinde auf den Armen, betend zu Gott 
für das Leben dejielben, wie nur eine Mutter in Stunden der Ge— 
fahr zu beten vermag.** — 

„Heilig und wundervoll in ihrer Macht ift die weiße Kummers— 
roſe,“ ſprach der Weife, „aber dennoch iſt fie nicht die rechte zur 
Rettung unferer Königin.“ 

„nein, die Schönfte Roſe der Welt jah id) vor dem Altar des 
Herrn,** jagte der fromme alte Bischof. „„Ich jah fie leuchten, 
als ob das Antlig eines Engels ſich offenbart hätte. Junge Mäd— 
chen gingen zum Abendmahl, um ihren Taufbund zu erneuern — 
da erblühten und da erblaßten Roſen auf den frischen Wangen; 
ein junges Mädchen ftand da, das mit der ganzen Neinheit und 
Liebe feiner Seele zu Gott hinaufblidte: e8 war das lebhafte Bild 
der reinften und höchſten Liebe hienieden.“* — 

„Geſegnet fei jolche Liebe,“ ſprach der Weiſe, „doch hat noch 
Niemand von Euch die ſchönſte Roſe der Welt genannt.“ 

Da trat ein Kind in das Krankenzimmer der Königin; es war 
ihr Heiner Sohn, und es ftanden ihm die hellen Thränen in den 
Augen und auf den Wangen. Er trug ein großes aufgejchlagenes 
Bud), das in Sammet eingebunden und mit filbernen Hafen ver- 
ziert war. 

„„Mutter,““ ſagte der Kleine, „„o höre doc), was ich hier 
gelejen habe!** Und das Kind fegte ſich an das Bett der franfen 
Mutter und la8 von ihm, der fich felbft dem Tode am Kreuze 
hiygab, um die Menfchen zu erlöfen, aud) die noch ungeborenen 
Geſchlechter. — „„ Größere Liebe giebt e8 nicht in der Welt!“* — 

Und e8 flog ein Roſenſchimmer iiber das Antlig der Königin; 
ihre Augen wurden fo groß und klar, denn fie gewahrte, wie aus 
den Blättern des Buches die ſchönſte Roſe der Welt fich entfaltete, 
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die unvergängliche Blume, welche aus dem Blute des Heilands am 
Kreuze entiproffen ift. 

„Ich ſehe fie!“ rief fie begeiftert und befeligt. „Niemals 
ftirbt, wer diefe Roſe jchaut, die ſchönſte Roſe der Welt!“ 


Es ift ein Unterfchied. 


—— — — 


Der Mai war gekommen; der Wind wehte zwar noch kalt, aber 
der Frühling war doch da; das verfündeten Buſch und Baum, 
Feld und Wieſe. Es ftrogte fiberall von Blumen bi8 an den be- 
pflanzten Hag hinauf, wo der Lenz fein Erfcheinen fogar an einem 
fleinen Apfelbaum offenbarte, der nur aus einem einzigen Schöß— 
ling beftand, aber dennoch von oben bi8 unten mit roſenrothen 
Blitthen wie itberfäet war, die eben aufbrechen wollten. Das Bäum- 
chen wußte e8 aud) felbft recht gut, wie ſchön es prangte, denn fo 
etwas ftedt im Blatte wie im Blute, und daher wunderte es ſich 
gar nicht jehr darüber, als ein herrichaftlicher Wagen auf dem 
Wege bei ihm anhielt und das junge Fräulein fagte, diefes blü— 
hende Apfelbäumchen ſei das Lieblichfte, was man nur fehen fönnte, 
es fei der Frühling felbft in feiner herrlichften Offenbarung. — 
Der Schößling wurde abgebrocdjen ; da8 junge Fräulein nahm ihn 
in die Hand und befchattete ihn mit feinem feidenen Sonnenſchirm. 
Der Wagen fehrte nad) dem Schloffe zuriid, wo e8 hohe Säle und 
ſchön geſchmückte Zimmer gab; klare weiße Gardinen flatterten an 
den offenen Fenftern, ſchöne Blumen ftanden in glänzenden durch. 
fichtigen Vafen, und in eine derjelben, die wie aus neugefallenem 
Schnee gefchnitten anzufehen war, wurde der Apfelbaumfchößling 
zu frifchen Buchenzweigen gefeßt, daß es eine rechte Luft anzu- 
jehen war. 
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Nun ward das Feine Apfelbäunchen ftolz, was ja auch ganz 
menſchlich war. 

Es famen und gingen vielerlei Yeute durch den Saal, und je 
nachdem fie angejehen waren, durften fie ihre Berwunderung äußern. 
Einige fagten gar nichts, Andere gar zuviel. Das Apfelbäumchen 
merkte daran, daß es einen Unterſchied giebt zwiſchen Menjchen, 
wie zwifchen Blumen und Pflanzen. Einige Gewächſe wären zum 
Bergirügen erjchaffen, andere zur Nahrung, und e8 gäbe aud) deren, 
die füglich ganz entbehrt werden fönnten, meinte da8 Bäumchen, 
und da e8 gerade am offenen Fenſter ftand, von wo es jowohl in 
den Garten hinab al8 auf das Feld hinaus fchauen konnte, jo hatte 
e8 Blumen und Pflanzen in Menge zu betrachten und über diejel- 
ben nachzudenken. Reichgeſchmückte und befcheidene, auch einige 
gar armfelige Gewächſe ftanden da. 

„Ihr armen verachteten Kräuter!* fagte das Apfelbäumchen. 
„Es ift freilich ein Unterfchted gemacht worden! Und wie fie fich 
wohl unglüdlich fühlen mögen! wenn anders folche Gewächſe fo 
viel Gefühl haben wie ich und meines Gleichen. Ya freilich ift 
ein großer Unterjchied gemad)t worden! Doch das mußte wohl fo 
fein, jonft ftänden ja alle Gewächſe in gleichem Flor da!“ 

Und das Apfelbäumchen blickte mit einer Art von Mitleid ber 
ſonders auf gewifje Blumen hinab, von denen e8 eine Unzahl auf 
Wiefen, an Heden und Gräben gab. Niemand band fie zu einem 
Strauß; dazu waren fie zu allgemein; man konnte fie ſogar zwi— 
ichen dem Straßenpflafter wuchern ſehen, denn jie [hoffen auf wie 
das ärgſte Unkraut und führten im Munde des Volks den häßlichen 
Namen Kuhblumen. 

„Arme verachtete Blume!“ fagte das Apfelbäumcdhen, „Du biſt 
nicht Schuld daran, daß Du wurdeſt, was Du biſt, daß Du fo all⸗ 
gemein bift und daß man Dir den garftigen Namen Kuhblume 
gab. Aber e8 geht mit den Gewächſen wie mit den Menfchen: e8 
muß ein Unterjchied da fein.“ 

„Unterjchted ?* fagte der Sonnenftrahl, inden er das blühende 
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Apfelbäumchen, aber auch die gelben Kuhblumen auf dem Felde 
füßte, und alle Brüder des Sonnenftrahls thaten desgleichen, küßten 
die armen Blumen wie die reichen. 

Das Apfelbäumchen hatte nie über des guten Gottes unend- 
liche Liebe für Alles, was lebt und webt, nachgedacht; es hatte nie 
erwogen, wie unendlich viel Schönes und Nützliches im Berborgenen 
blithen kann. Doc) aud) das war ja ganz menſchlich. — 

Der Sonnenftrahl, des Lichtes Glanz, wußte e8 beffer. „Dein 
Blick reicht nicht weit,“ fagte er, „Du fiehft nicht Far und deutlich. 
— Ro ift das verachtete Gewächs, das Du fo ſehr bemitleideft ?“ 

„Jene Kuhblumen,“ erwiederte der Schößling. „Niemand 
bindet fie zu einem Strauße; fie werden unter die Füße getreten; 
e8 giebt zuviele davon, und wenn fie Samen geben, fo fliegt der: 
ſelbe gleich wollenen Flöckchen über Weg und Steg und hängt ſich 
fogar an die Kleider der Menfchen. Nur Unkraut find- fie, und 
das eben follen fie ja auch nur fein. Sch freue mich wirklich und 
bin dankbar dafür, daß ich nicht eine von ihnen geworden bin.“ 

Indem das Apfelbäumchen noch jo ſprach, fam über die Wiefe 
eine ganze Schaar Kinder daher; das Fleinfte davon war nod fo 
hilflos, daß es von den anderen getragen werden mußte, und als 
fie e8 ing Gras fetten zwiſchen die gelben Blumen, lachte e8 laut 
vor Freude, ftieß mit den Heinen Füßen nad) allen Seiten, wälzte 
fih im Graſe und pflücdte nur von den gelben Kuhblumen und 
füßte fie in holder Unfchuld. — Die größeren Kinder brachen die. 
Blumen von den gegilbten Stengeln, bogen diefe zufammen und 
fügten fie in einander, reihten Glied an Glied zu langen Ketten, 
die fie um den Hals, über die Schultern, um den Leib und um 
den Hut hingen, bis fie zulegt von lauter gelben Ketten prangten. 
— Die älteften Kinder aber pflüdten vorfichtig die abgeblithten 
Blumen ab und hielten fie an dem Stengel, der die flodenartige 
Samentrone, diefe lofe und Iuftige Wollblume, trägt, die ein ganzes 
Kunftwerf von den feinften Federn, Dunen und Fafern darftellt. 
Sie hielten die Blumen vor den Mund, um fie mit einem Athem- 
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ftoß abzublajen. Wen das gelänge, der bekäme neue Kleider vor 
Ende Jahres, hätte die Großmutter gejagt. — 

So ward die jo veradhtete Kuhblume zu einem ganzen Propheten. 

„Siehft Du wohl!“ fagte der Sonnenftrahl, „ſiehſt Du nun 
ihre Pracht und Macht ?* 

„Ja, fir Kinder,“ antwortete das Apfelbäumchen. 

Und e8 kam auf der Wiefe eine alte Frau dahergegangen, die 
grub mit einem abgebrochenen Tiſchmeſſer rings um die Wurzeln 
der Kuhblumen die Erde los und zog fie heraus. Einige von den 
Wurzeln wollte fie zu Kaffee *) brennen, die übrigen aber zu Gelde 
machen, indem fie dem Apotheker diefelben zu Arzneimitteln ver- 
kaufte. u 

„Schönheit ift doch etwas viel Erhabeneres,* fagte das Apfel- 
bäumchen. „Nur Auserwählte kommen in das Reich des Schönen. 
Es ift ein Unterſchied zwifchen den Blumen und Pflanzen, wie 
unter den Menjchen.“ 

Aber der Somnenftrahl ſprach von der unendlichen Liebe Gottes 
fir Alles, was erfchaffen worden ift, für Alles, was Leben hat, 
und von der gleichmäßigen Bertheilung aller Dinge in Zeit und 
Ewigkeit. 

„Das mag nun jo Ihre Meinung fein,“ fagte das Apfel- 
bäumchen. | 

Da traten Leute in das Zimmer und aud) die junge Gräfin 
kam, die den Apfelbaumfchößling jo hübſch in die durchſichtige Vaſe 
gejegt und da Hingeftellt hatte, wo das Sonnenlicht ftrahlte. Sie 
brachte eine Blume, oder was es num fein mochte, die fie mit drei, 
vier großen Blättern bejchitgte und gleich einer Ditte um die Blume 
hielt, damit fein Lufthauch oder Zugwind derjelben Schaden thun 
möchte, und fie trug die verborgene Blume mit fo großer Borficht 


*) Aus den Wurzeln der zweiten Abart von Kuhblumen, dem Löwen: 
zahnmurz, wird in Dänemark ein Gefundheitsfaffee bereitet, der in 
Kopenhagen fo allgemein ift, dag man ihn fait in allen Haushal: 
tungen zum Meliren mit echten Kaffeebohnen braucht. 
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einher, wie e8 dem feinen Apfelbäunchen nicht wiederfahren war. 
Ganz langjam entfernte fie darauf die großen Blätter, womit fie 
bis dahin die verborgene Blume geſchützt hatte, und fiehe da! die 
feinflodige Samenfrone der verachteten gelben Kuhblume fam zum 
Borfchein. Die war e8, welche die junge Gräfin mit fo vieler 
Vorſicht gepflücdt und fo forgfältig beichüigt Hatte, damit auch nicht 
einer von den geflügelten Pfeilen, die ihre Nebelgeftalt bilden und 
jo loſe aneinander figen, verloren gehen möchte. Ganz und gar 
hatte fie das flüchtige Blumenhaupt in feiner vollen Herrlichkeit 
hereingebracht, und fie bewunderte die ſchöne Form defjelben, feine 
Inftige Klarheit, feine eigenthümliche Zufammenfigung und ganze 
Schönheit, ehe es, vom leiſeſten Winde zerftäubt, nach allen Seiten 
feine Samenkörner tragen follte. 

- „Seht doc), wie wundervoll herrlic, der Liebe Gott diefe Blu- 
menfcone gemacht hat!“ fagte fie. „Ich will fie und den Fleinen 
Apfelbaum malen. Der ift nun fo unendlich lieblich in Aller Au- 
gen; aber auch diefe armfelige Blume ift vom Schöpfer auf andere 
Weiſe ausgezeichnet worden. So ganz verjchieden ftehen fie da, 
und doc) find beide Kinder im großen Reiche der Schönen Natur!* — 

Und der Sonnenftrahl Füßte die gefiederte Samenfrone der 
armfeligen Kuhblume, und er küßte aud) das rofenfarbige Apfel- 
bäumchen, deſſen Blätter ordentlich dariiber zu erröthen ſchienen. — 


Der glückliche Humor. 


Von meinem Bater habe ic) das befte Erbtheil empfangen; id) - 
bin von glüdlidiem Humor! — Aber wer war denn mein Vater? 
— Nun, das geht eigentlich den Humor nichts an; er war munter 
und gedeihlich, did und rund; fein Aeußeres und fein Inneres 
ftanden gleich jehr in Widerſpruch mit feinem Amte. — Und was 
war fein Amt, fein Gefchäft unter den Menfchen? — Sa, wollte 
man das gleich zu Anfang der Gefchichte erzählen, jo würden höchft 
wahrjcheinlich viele Leſer das Buch aus der Hand legen und denken: 
Das Flingt mir doch zu unheimlich; will Lieber nichts von dem 
Gerichte! — Und doch war mein Vater weder Nachtmann noch 
Nachrichter; vielmehr ftellte fein Amt ihn oft an die Spige der 
allerangefehenften Stadtbewohner, wo er ganz auf feinem Plage 
und in feinem Rechte war. Er mußte der Vorderſte fein, jogar 
der Vormann des Bifchofs und des Prinzen von Geblüte, denn er 
war — Fahrmann bei — der Leicheninnung. — 

Nun ift8 ausgefprochen, und ich darf wohl fagen, daß, wer 
meinen Vater jo hoc) vorn auf dem Omnibus des Todes figen jah, 
angethan mit dem weiten ſchwarzen Trauermantel, den dreiedfigen 
umflorten Hut auf dem Kopfe, und daneben fein Antlitz betrachtete, 
das rund und ſchmunzelnd, ein leibhaftiges Abbild der Sonne war, 
der konnte unmöglich an Trauer, Sorgen und Grab denken, denn 
dies Geficht Sprach viel zu deutlich: „Hat Nichts zu bedeuten! Es 
fällt weit befjer aus, als Ihr meint!“ 
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Wiſſet alfo, daß ich von ihm meinen glüdlichen Humor und 
die Gewohnheit ererbt habe, fleißig auf den Kirchhof zu gehen, was 
ganz vergnüglich ift, wer man nur mit gutem Humor dahin fommt. 
Und dann lefe ich nebenbei auch das Adreßblatt, was ebenfalls mein 
jeliger Vater niemals verſäumte. 

Ich bin nicht ganz jung mehr; ich habe weder Frau, noch) Kin- 
der, noch Bibliothek, allein ich halte, wie gefagt, das Adreßblatt. 
Das genügt mir; das ift mir die befte Zeitung, und war es’ auch 
meinem Vater. Dies Blatt trägt feine goldenen Früchte und ent— 
hält Alles, was einem Menfchen zu wiflen nöthig thut, als da ift: 
wer in den Kirchen predigt, und wer nach den neuen Büchern 
predigt, wo man ein Haus, Gefinde, Kleider, Brot und Butter 
haben kann; wer ausverkauft und ſelbſt ausgegangen ift, und da— 
neben enthält da8 Blatt jo viele unfchuldige Gedichte, die durchaus 
unſchädlich find; es fteht darin zu leſen von Wohlthaten, Eheftand 
und Weheitand, Hochzeiten und Stelldichein, worauf eingegangen und 
nicht eingegangen wird, umd alles Dies in fo ungefünftelter und 
deutlicher Sprache, daß es Jedermann verftändlich ift. Ja fürwahr! 
man kann recht gemüthlich dabei leben und ſich in Ruhe begraben 
laffen, wenn man das Adreßblatt hält, und hat dann am Ende 
noch jo viel jchönes Papier gefammelt, dag man fich vecht weich) 
darauf betten laffen kann, wenn man nichts daran wendet, auf 
Holzipähnen zu ruhen. 

»Das Adreßblatt und der Kicchhof, das wuren immer meine be- 
lebendften Unterhaltungen, meine beiden gejegneten Brunnenfahrten 
zur Erhaltung des guten Humors. 

’ Jedem fteht num das Adreßblatt offen. Aber geleiten Sie mic) 
auch einmal auf den Kirchhof; laſſen Ste ung dort durd) die Alleen 
wandern, wenn die Sonne fcheint und die Bäume grünen und 
blühen. — Yedes Grabmal gleicht einem verjchloffenen Buche, das 
den Rücken aufwärts kehrt, welcher befagt, was das Buch enthält, 
ohne den Inhalt zu verrathen. ch aber weiß es, weiß es von 
meinem Vater und durch mich felbft. Denn ich führe ein Grab— 
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malsbuch; das ift eine Schrift zum Augen und Vergnügen von 
eigener Hand. Darin ftehen fie alle angejchrieben, die Heimgegan- 
genen und noch Einige darüber. 

Hinter dem weißbemalten Gitter dort, wo einft ein Roſenſtock 
blühte und wo jegt nur nod) ein wenig Immergräin vom nadhbar- 
(ichen Auheplage die langen Finger hineinftredt, um doch einigen 
Put abzugeben, liegt ein fehr unglüdlicher Mann begraben. Und 
doch, als er noch lebte, ftand er ſich gut und hatte fein reichliches 
Ausfommen. Aber er nahm fich der Welt zu fehr an, will jagen 
der Kunft. Ging er in's Theater, um mit ganzer Seele einen gei— 
ftigen Genuß zu feiern, jo war er gleich um das ganze Vergnügen 
gebracht, wenn der Mafchinenmeifter auch nur ein einziges Licht im 
dem Monde vergefien Hatte, wenn die Luftdecke vor ftatt Hinter 
einer Couliffe hing, wenn ein Balmbaum auf Seeland, ein Cactus 
in Tyrol, oder eine Buche im hohen Norden zum Vorſchein kam. 
Hätte ihm das nicht einerlei fein können! Es war ja nur eine Ko— 
möbdie, und darüber fol man ſich freuen und nicht grämlich fein! 
— Bald Hatfchte ihm das Publifum zu viel, bald zu wenig. „Das 
ift nafjes Holz,“ fagte er, „es will nicht zünden.“ Er machte dann 
Kehrt, um zu fehen, was e8 für Leute gab im Publifum, und ent- 
dedte fogar, daß fie verkehrt lachten, wo fie gar nicht Lachen follten. 
Darüber ärgerte er fid) denn und litt ftummen Schmerz; feine 
Freude war geftört und er ein  unglüdlicher Menfch, bis er zulett 
in’8 Grab getragen wurde. — 

Hier ruht dagegen in Gott ein Mann, welcher höchſt glücklich 
war auf Erden, mit anderen Worten: ein Dann von hoher Geburt, 
und das war fein Glück, weil fonft gar Nichts aus ihm geworden 
wäre. Aber Alles ift ja jo weiſe eingerichtet auf der Welt, daß es 
ein wahres Bergnügen ift, daran zu denfen. Der Mann trug 
einen vorn und hinten bordirten Rod und war fo recht an feinem 
Plage im Feſtſaale, gleichwie die perlengeftidte Glockenſchnur, die 
immer ein dickes Tau hinter ſich hat, das den Dienft verrichten 
muß. Der Selige hatte auch) fol eine Schnur zum KRüdhalt, 
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einen Subftituten, der den Dienft verfah und jet wiederum hinter 
einer neuen Glockenſchnur angebracht worden if. Wahrlich! fo 
weile ift Alles eingerichtet in diefer Welt, daß man wohl guten 
Humor dabei fein fann. — 

Hier liegt dagegen — und das ift recht traurig! — ein Mann, 
der fiebenundjechzig volle Jahre grübelte, einen guten Einfall zu 
erfinnen. Er lebte ganz allein fitr diefen Gedanken, und endlich 
gelang es ihm denn auch damit. Er fam wirklich zulett auf einen 
guten Einfall, ftarb aber aus Freude darliber, jo daß Niemand den 
guten Einfall erfahren hat. Ich denfe mir nun, daß der vereitelte 
Triumph ihn nicht einmal Ruhe im Grabe finden läßt ; denn wenn 
fein guter Einfall z. B. nur für das Frühſtück paſſen follte, um 
von Effect zu fein, wie foll ihn denn der arme Todte loswerden, 
da er nur noch um Mitternacht wieder erfcheinen darf? — 

Dort, unter jenem Hügel, jchläft den langen Schlaf die geizige 
Madame N. Während fie noch lebte, ftand fie auf in der Nacht 
und nriaute, um die Nachbaren glauben zu machen, daß fie eine 
Katze hielt. So geizig war fie! 

Hier ſchlummert ein Fräulein von guter Familie. Im allen 
Geſellſchaften mußte fie ihre ſchöne Stimme hören laſſen, und fo 
fang fie denn: mi manca la voce! Das war die einzige Wahr- 
heit in ihrem Leben. 

Unter diefem Rafen ruht eine Jungfer anderer Art. Wenn der 
Ganarienvogel des Herzens zu fchreien anfängt, dann muß die 
Bernunft ſich die Ohren zuhalten. Schön Gredel ftand in ber 
Eheftandeglorie; das ift eine Alltagsgefchichte, aber fie klingt vecht 
hübſch. Doc; mögen die Todten ruhen in Frieden! 

Allhier liegt begraben eine verwittwete Frau v. N. Sie that 
immer fo füß, und hatte doc; nur Gift im Herzen. Denn fie ging 
auf Jagd in Familienzirkeln nad) Fehlern der Nächten, gleichtwie 
es einft der „Polizeifreund“ that, wenn er in den Straßen nad) 
KRinnfteinbrüden fuchte, die nicht da waren. 

Hier ift ein Familienbegräbniß. Jedes Glied dieſes Stammes 
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hielt fo feft am gemeinfchaftlichen Glauben, daß wenn aud) die 
ganze Welt und alle Zeitungen jagten: fo iſt's! und es fam der 
Heine Sohn aus der Schule und ſprach: ich habe die Sadıe jo 
gehört! jo war fein Wort das allein richtige; denn er gehörte zur 
Familie! Auch weiß man fir gewiß, daß wenn e8 ſich einmal fo 
traf, daß der Hofhayn der Familie um Mitternacht Frähte, jo war 
e8 Morgen, wenn auch der Wächter und alle Stadtuhren ſagten, 
daß es noch Mitternacht fei. 

Der große Goethe jchließt feinen Fauft mit den Worten : „Kann 
fortgejegt werden!“ Das kann auch unjere Wanderung auf dem 
Kirchhof. Ich komme oft dahin. Denn macht einer meiner 
Freunde oder Feinde e8 mir zu arg, fo gehe ich auf den Kirchhof, 
juche einen Rafenplag aus und weihe ihn demjenigen, den ich be- 
graben haben will, beftatte ihn auch jofort allda. Dann liegen jie 
da, fraft- und machtlos, bis fie ald neue und beffere Menjchen 
wiederfehren. Ihr Leben und Treiben notire ich mir glei in 
meinem Grabmalsbuche, und fo follten e8 nur alle Leute machen, 
fteber, als fid) darliber grämen, wenn ihnen Jemand wehe that. 
Sofort zu Grabe mit einem ſolchen Menfchen! um ſich den guten 
Humor nicht von ihm verderben zu laffen, und in aller Gemüth— 
lichfeitt das Adreßblatt gelefen, diefes einzige vom Volke ſelbſt ge— 
fchriebene Blatt, wenn aud) oft nur mit angehaltener Feder. 

Kommt die Zeit heran, da auch mein Peben mit dem Einband 
des Todes verjehen werden muß, jo ſetzet als Infchrift auf feinen 
Titel: 

Ein glüdliher Humor! 


Das ift meine Geſchichte! 


Es ift ganz gewiß! 


„Das ift ja eine flicchterliche Gefchichte!* ſagte eine Henne 
an der anderen Seite des Dorfes, wo die Begebenheit fich nicht 
zugetragen hatte, „das ift eine gräuliche Gefchichte, die drüben 
im Hühnerftall paffirt ift! Ich kann nicht allein Schlafen die Nacht ! 
Nur gut, daß wir unferer Mehre auf dem Hühnerhaufe find!“ 
Und damit hub fie an zu erzählen, daß fich die Federn der an- 
deren Hühner fträubten und der Hahn den Kamm fallen ließ. 
„Es ift ganz gewiß!“ fagte fie. 

Dod) wir wollen bein Anfang der Gefchichte anfangen, die 
fi in einem Hühnerftall an der entgegenjegten Seite des Dor- 
fe8 zugetragen hatte. — Die Sonne wollte untergehen und die 
Hühner fingen an aufzufliegen. ins derjelben — es hatte 
weiße Federn, kurze Beine, legte regelrecht Eier und war als 
Henne jedenfall$ eine vefpectable Perſönlichkeit — rupfte fid) mit 
dem Schnabel, als e8 zum Siten gefommen war, und dabei ging 
ihm eine kleine Feder aus, die hinunterfiel. „Ad undas!“ jagte 
die Henne. „Je mehr ich mic) rupfe, defto hübſcher werde ich!“ 
und das war nun fo ein fcherzhaftes Wort; denn die weiße Kriech- 
henne machte den Spaßvogel unter den Hühnern und war, wie 
gejagt, von rejpectablem Auf. — Damit fchlief fie ein. — 

Dunkel war's im Stall; Henne ſaß an Henne, und die, die ihr 
zunächſt hodte, jchlief nicht. Ste hatte gehört und nicht gehört, 
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wie man’8 doch in der Welt jo machen muß, wenn man in Ruhe 
(eben will; aber ihrer nächſten Nachbarin mußte ſie's doch erzäh- 
len. „Haft Du gehört, was hier geſprochen wurde ?“ jagte fie. 
„Ic will Niemand nennen, aber e8 giebt hier eine Henne, die 
ſich zupfen will, um vecht Hübjch zu werden. Wäre ich der Hahn, 
ic) würde fie verachten!“ — 

Gerade den Hühnern gegenüber ſaß unter dem Dache ein 
Eulenpaar mit feinen Jungen. Im der Familie gab es fcharfe 
Dhren; fie hörten jedes Wort, das von den Hühnern fan; fie 
rollten die Augen, und die Eulenmutter flug mit den Flügeln 
und fagte: „Höret nur nicht darnach! denn Ihr habt ja wohl 
vernommen, was dort unten gefprochen wurde? Es giebt eine 
Henne, die in dem Grade vergißt, was einer Henne wohl anfteht, 
daß fie fich Hinfegt, um fich alle Federn auszurupfen, und das 
in Gegenwart des Hahns !* 

„Prenez garde aux enfants!* fagte der Eufenvater. „Das 
ift fein Thema für Kinder.“ 

„Will's doch der Nachbarin erzählen,“ fagte vie Eulenmutter ; 

„das ift eine Eule von a Gefinnung.* Und da- 
mit flog fie fort. — 

„Hu! Hut uhuh!“ ſchrie fie gerade dem Taubenſchlag des 
Nachbars gegenüber zu den Tauben hinein. „Habt Ihr's 
gehört? Uhuh! Es giebt hier eine Henne, die ſich alle Federn 
ausgerupft hat um des Hahnes willen. Die wird zu Tode frie— 
ren, wenn fie nicht ſchon todt iſt. Uhuh!“ 

„Wo? wo?“ gurrten die Tauben. 

„Auf des Nachbars Hof. Ich habe es jo gut als ſelbſt ge- 
ſehen. Das ift beinahe ein ungeziemendes Kapitel zum Erzäh— 
fen, aber e8 ift ganz gewiß!“ 

„Ölauben’s! glauben jedes Wort!* fagten die Tauben und 
gurrten e8 weiter in ihren Hühnerftall hinein: „Es giebt hier 
eine Henne, ja, man fagt fogar, e8 feien zwei, die fid) alle Federn 
ausgerupft haben, um nicht wie die anderen Hennen auszujehen 
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und die Aufmerffamfeit des Hahns auf fich zu ziehen. Das ift 
ein gewagtes Spiel! Man kann fic erfälten und am Fieber fter- 
ben! Sie haben jich beide den Tod zugezogen!“ 

„Wachet auf! wachet auf!* Frähte der Hahn und flog auf 
das Plankwerk. Der Schlaf ſaß ihm noch in den Augen, aber 
er Frähte nichts defto weniger: „Es find hier im Dorfe drei 
Hennen geftorben aus unglüdlicher LTiebe zu einem Hahn! Sie 
haben fic alle Federn ausgerupft. Das ift eine häßliche Ge- 
jchichte; ich mag fie nicht für mich behalten! Weiter damit!“ 

„Bringt's weiter!“ pfiffen die Fledermäuſe, und die Hühner 
gaderten, und der Hahn krähte: „Bringt's weiter! bringt’ weiter!“ 
Und fo ging die Gefchichte von Hühnerftall zu Hühnerftall, bis 
fie zuletzt wieder dahin gelangte, wo fie hergefommen war. 

„Fünf Hennen,* hieß es nun, „haben jich alle Federn aus- 
gerupft, um zu beweifen, welche von ihnen am meiften abgema- 
gert war aus Liebesqual für ihren Hahn, und darauf find fie 
über einander hergefallen und haben ſich blutig und zu Tode 
gehadt, zu Schimpf und Schande fir die ganze Familie und 
zum großen Berlufte ihres Herrn.“ — 

Die Henne, welche die eine Feder verloren hatte, konnte na- 
türlich daran ihre eigene Gefchichte nicht mehr erkennen, und da 
fie eine Henne von reſpectabler Denfungsart war, fo fagte fie: 
„Ich verachte diefe Hennen tief! aber e8 giebt mehrere von glei= 
her Gefinnung unter und. Dergleichen darf nicht verfchwiegen 
bleiben; ich werde das Meinige dazu beitragen, daß die Ge- 
Ichichte in die Zeitungen kommt; dann geht fie über das ganze 
Land, und das haben die fünf Hennen und ihre ganze Familie 
wohl verdient.“ 

Wirklich (ad man die Sache auch nachher mit allen Umftän- 
den in den Zeitungen, und es iſt aljo gewiß, daß aus einer ein- 
zigen Heinen Feder ganze fünf Hlihner werden können. 
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Es war zu Ende Januars, als ein firchterliches Unwetter 
raſte. Der Schnee flog wirbelnd durch die Straßen und Gaſſen; 
die Yenfter waren wie mit Schnee überzogen, von den Dächern 
ftürzte er haufenweife herab, und die Menschen waren jo eilig, 
jie liefen, fie flogen und fuhren einander in die Arme, hielten 
ji) einen Augenblid feft und hatten fo lange feiten Fuß. Kut— 
ſchen und DBediente fahen aus wie gepudert, der hintenaufſte— 
hende Diener fehrte den Rüden gegen die Kutſche und fuhr rück— 
lings gegen den Wind; die Fußgänger Hielten jih, um Schuß 
zu juchen, neben dem Wagen, der nur langjam durch den tiefen 
Schnee kommen fonnte, und als ſich endlich der Sturm legte 
und ein fchmaler Yußfteig längs den Häufern gefchaufelt wurde, 
ftanden die Leute hier ftill, wenn fie fich begegneten; Keiner von 
ihnen hatte Yuft, den erſten Schritt zu thun, in den tiefen Schnee 
zu treten, um den Andern vorbei zu laſſen. Schweigend ftanden 
jie eine Weile vor einander, bis endlich nach ſchweigender Ueber- 
einfunft Jeder ein Bein preisgab und es zum Ausweichen in den 
Schneeberg ſetzte. — 

Gegen Abend legte ic der Wind und es ward ganz jtil. 
Der Himmel fchien reingefegt, höher und durchjichtiger, die Sterne 
funkelneu geworden zu fein, jo hell glänzten fie! Denn es fror, 
daß es in den Häufern krachte, und da konnte der Schnee die 
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Nacht über wohl eine jo harte Krufte befommen, dag am andern 
Morgen die Sperlinge darauf herumhüpften. Bald flogen bie 
‘ Heinen Vögel hierher, bald dorthin, um ein Yutterforn zu fin 
den, wenn irgendwo ein Weg durd) den Schnee gefchaufelt wurde, 
und man jah es ihnen deutlich an, wie fehr fie von der firengen 
Kälte litten. 

„Piep!* jagte der eine Sperling, „das heißt man das neue 
Jahr! Das ift ja viel ärger als das zu Ende gegangene! Da 
hätten wir ebenfogut das alte behalten können! Ich bin ganz 
mißvergnügt darüber und habe guten Grund dazu.“ 

„Liefen nicht die Menfchen mit Gewehren, um das alte Jahr 
aus⸗ und das neue Jahr einzufchiegen!“ fagte ein fleiner ver 
frorener Sperling, „warfen fie nicht Töpfe an die Thüren und 
waren aus Rand und Band vor Freude, weil das alte Jahr aus 
war! Und ic) war’8 eigentlich auch, denn ich erwartete, daß num 
wieder warme Tage kommen würden. Aber daraus ift nichts 
geworden, es friert weit ärger als damald. Die Menſchen ha- 
ben ſich in der Zeitrechnung geirrt!“ 

„Das haben jie,* fagte ein alter Sperling, dem fchon die 
Holle grau geworden war. „Sie haben fo Etwas, das fie den 
Kalender nennen, was eine bloße Erfindung ihrer eigenen Köpfe 
ift, und darnad) ſoll nun Alles gehen und eintreffen, das thut’s 
aber nicht. Wenn der Frühling fommt, dann fängt das neue 
Yahr an. Das ift der Herr der Natur und nach ihm richte ich 
mid.“ . 

„Wann fommt der Frühling?* fragten die anderen Sper- 
linge. 

„Der kommt, wenn der Storch in's Land zieht,“ antwortete 
der alte Sperling. „Das ift freilich ein etwas unbeftimmter Bote, 
und hier in der Stadt weiß Niemand etwas davon zu fagen. 
Befler willen e8 die Leute auf dem Lande. Wollen wir hinaus: 
fliegen und warten? Da ift man doch dem Frühling jedenfalls 
näher.“ Ä 
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„Könnte ganz gut fein,“ ſagte ein anderer Sperling, der 
(ange umhergehlipft war und gepiept hatte, ohne recht verftänd- 
fi) zu werden. „ch habe aber hier in der Stadt einige Be— 
quemlichkeiten, die ich auf dem Lande leicht entbehren müßte. 
In der Nähe giebt es nämlich eine Menfchenfamilie, die auf den 
vernünftigen Einfall gefommen ift, drei bi8 vier Blumentöpfe 
mit der Deffnung an die Wand zu Eleben. Sie haben jo große 
Löcher hinein gemacht, dag man durd) diejelben ein- und aus— 
fliegen kann. Darin haben mein Mann und id) unjer Neft ge— 
macht, und von da find alle unfere Jungen hinausgeflogn. Die 
Menjchenfamilie hat das Ganze natürlich jo eingerichtet, um das 
Vergnügen zu haben, ung zu fehen, fonft hätten ſie's wohl ſchwer— 
(ich gethan. Diefe Leute werfen uns auch Brofamen hin, eben- 
falls bloß zu ihrem Vergnügen, und wir haben dann freie Koft; 
es wird gleichfam fir ung gejorgt, und darum gedenfe ich hier- 
zubleiben, und mein Mann bleibt auch, objchon wir unzufrieden 
mit unferer Rage find.“ 

„Und wir wollen auf's Land fliegen und nach dem Frühling 
ausfehen!* jagten die anderen Sperlinge, und damit flogen fie 
fort. — 

Auf dem Lande gab’8 aber erft einen gehörigen Winter; es 
fror hier noch einige Grade ftärfer als in der Stadt, und der 
ſcharfe Wind fegte über die jchneebededten Felder hin. Der Bauer 
ſaß mit großen Fauſthandſchuhen und Ohrenkappe angethau in 
feinem Schlitten und ſchlug jich mit den Armen,. um den Leib 
und fich felbft warm zu halten, die Peitjche hatte er auf den Sig 
gelegt, und die mageren Pferde liefen, daß fie dabei dampften. 
Der Schnee fnarrte, und Sperlinge hüpften in er Schlittenfpur 
frierend herum. „Piep!* fagten fie, „wann kommt der Früh— 
ling? Es dauert jo lange!“ 

„So lange?“ hallte es hin über das Feld und von dem hoch— 
verfchneiten Hügel herab, was zwar ein Echo fein konnte, aber 
ebenjowohl das Wort des alten Mannes, der dort oben auf dem 
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Schneeberge fa. Er war ganz weiß, wie der Bauer im groben 
weißen Mantel, hatte langes Haar, einen weißen Bart und große 
helle Augen, aber ein blafjes Geficht dabei. 

„Wer ift der Alte dort oben?“ fragten die Sperlinge. 

„Ich weiß es,“ fagte eine alte Krähe, die auf einem Scheuer- 
pfahl balancirte und fo herablafiend war, anzuerkennen, daß wir 
Alle nur Piepvögelein vor dem lieben Herrgott find, und deshalb 
aud mit den Kleinen Sperlingen ſich einließ und Belehrungen 
ertheilte. „Ich weiß, wer der Alte ift. Das ift der Winter, 
der Alte vom vorigen Jahr. Er ift nicht todt, wie der Kalender 
jagt, jondern der Vormund des Fleinen Gottes Frühling, der da 
fommen fol. Ja, der Winter führt das Regiment. Huh! das 
fnadt wohl in Euch, Ihr Kleinen? 

„Habe ic) das nicht gejagt!“ verjette der Fleinfte Sperling. 
„Der Kalender ift pure Erfindung von den Menfchen; er paßt 
gar nicht zur Natur. Dergleichen zu machen ſollten fie uns über- 
lafjen ; wir find zarter gebaut.“ 

Und es verftrich eine Woche und noch eine. Der Wald war 
und blieb dunkel, der gefrorne Schnee lag fo jchwer wie ge: 
ichmolzenes Blei, die Wolfen waren gar feine Wolfen mehr, fon- 
dern nur naſſe eißfalte Nebel, welche iiber dem Lande hingen, die 
großen fchwarzen Raben flogen in ganzen Schaaren, ohne zu 
jchreien — e8 war nicht anders, als wenn Alles fchliefe. Ein 
Sonnenftrahl fiel auf den Schnee, der dann wie zerrinnendes 
Zinn anzufehen war. Die Schneedefe glänzte nicht mehr wie 
bisher über Berg und Thal, aber die weiße Geftalt, der Winter, 
beharrte noch auf feinem Plage und wandte den Blick noch un⸗ 
aufhörlic; nad) Süden, denn er hatte e8 gar nicht bemerft, daß 
die Scjneedede gleichſam in die Erde verfanf und hier und da 
ein Kleiner grüner Grasplag zum Vorjchein fam, auf dem es als- 
bald von Sperlingen wimmelte. 

„Quiwit! fommt der Frühling nun?* fagten fie. 

„Der Frühling!“ ertönte e8 über Feld und Wiefe und durch 


60 Geſchichte des Jahres. 


die fchwarzbraunen Wälder, wo das Baummoos anfing hellgritu 
zu glänzen. Da famen aus dem Süden die beiden erften Störche 
dahergeflogen, jeder auf feinem Rücken ein niedliches Kindlein 
tragend, und wohin die Frühlingsboten ihre Füße fegten, da 
feimten weiße Blumen aus dem Schnee hervor. Hand in Hand 
jtieg das Kinderpaar hinan zu dem alten Schneeman, fie legten 
jich an feine Bruft zu erneutem Gruße, und zur nämlichen Stunde 
waren alle drei den Bliden entſchwunden. Denn es entftand 
ein dichter Nebel, der die ganze Landſchaft umhüllte. Bald dar- 
auf erhob ſich aber ein friſcher Wind, der immer mehr zunahm 
und zulegt mit Fräftigen Stößen den Nebel gänzlich zerſtreute. 
Die Sonne fing an zu jcheinen; der Winter war verfchwunden, 
und die fchönen Kinder des Lenzes faßen zu Throne auf den blu- 
menreichen Gefilden der wiederbelebten Erde. 

„Das heißen wir Neujahr!“ fagten die Sperlinge. „Sekt 
fommen wir wieder zu unſerm Rechte und zum Erſatz für den har» 
ten Winter!* 

Wohin die beiden Frühlingsboten ji) wandten, da brachen 
Knospen aus den Bäumen hervor, da wurde das Gras. höher 
und die Saaten jchoffen auf im lieblichften Grün. Und ringsum 
jtreute das Heine Mädchen Blumen aus, von denen e8 einen 
großen Reichthum in feiner Schürze barg, und ohne Ende jpran- 
gen immer neue Blumen daraus hervor, wie eifrig das Mädchen 
auc davon austheilte. In feinem Eifer überſchüttete e8 jogar die 
Aepfel- und Pfirfihbäume mit einem ganzen Blumenſchnee, daß 
fie ſchon in voller Pracht daftanden, ehe jie noch einmal Blätter 
befommen hatten. 

Und das Heine Mädchen Eatjchte in die Hände, und der fleine 
Knabe klatſchte. Da kam ein ganzes Heer von Vögeln daher 
und jang zwitjchernd: „Nun, ein Frühling ift im Lande, wie die 
Welt noch keinen ſah!“ — — 

Wie ſchön war nicht auch das Alles anzuſehen! Manches alte 
Muttetchen kam vor die Thür, um den Sonnenſchein zu genießen, 
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fchauerte ſich, ſah die gelben Blumen an, die das ganze Feld 
bedeckten, ebenfo wie fie es in ihren jungen Tagen gefehen hatte, 
und ſprach zu der verjüngten Natur: „Weld) ein herrlicher Tag 
ift der heutige!“ 

Noch ftand der Wald ernft in bräunlichem Grin, Knospe 
an Knospe zeigend,; aber das Moos brad) friſch und duftend da— 
rin hervor. Veilchen blühten in ihrer ganzen Fülle, und Kuh— 
und Ochfenblumen, ja, in jedem Grashalm regte ſich Wachsthum. 
Alles dies bildete einen Teppich, auf dem zu figen ſich wohl ver- 
lohnte, und auf demfelben jaß das junge Frühlingspaar Hand 
in Hand, jang frohe Lieder, lächelte dazu und wuchs mehr und 
mehr heran. — 

Ein milder Regen fiel vom Himmel auf die Glücklichen herab, 

“aber fie bemerkten es nicht: Negentropfen und Freudenthränen 
floffen in einen einzigen Wonnetropfen zufammen. — Braut und 
Bräutigam küßten ich, und wie durch ein Wunder war mit einem 
Male der Wald ausgeſchlagen. Als die Sonne wieder aufging, 
waren alle Bäume grün. — 

Abends ging das junge Brautpaar Hand in Hand unter dem 
friſchen Laubdache, wo die Sonnenftrahlen und der Schlagichat- 
ten dem Grünen nocd einen Farbenwechſel verliehen. In den 
feinen Blättern fpiegelte jich die jungfräuliche Neinheit, ihr er 
quidender Duft war der Odem der Natur. Klar und murmelnd 
tiefelte der Bad an dem grünen Sammet entlang und tiber das 
bunte Geftein dahin. „Vollauf, ewig und immer ift und bleibt 
e8 hier!“ ſprach das AU der Natur. Und der Kudud rief dar: . 
ein, und die Lerche fang, daß e8 Frühling fei, und nur der Weis 
denbaum umhüllte noch, aus übermäßiger Vorjicht, feine gelben 
Blumen mit wollenen Handichuhen, was recht langweilig anzu- 
jehen war. 

Und fo gingen Tage, fo gingen Wochen hin! Die Wärme 
ftrömte gleichſam vom Himmel herab, ganze Luftwogen gingen 
durch die Kornfelder, und mehr und mehr näherten fich die Saa- 
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ten. der goldenen Reife. Des Nordens weißer Lotus breitete 
auf den Waldfeen feine großen Blätter über den Waſſerſpiegel 
aus, und die Fiſche fuchten Schug unter dem grünen Dache. An 
der Mittagsfeite des Waldes, wo die Sonne auf die Wand des 
Bauerhaufes fiel und die ausgebrochenen Roſen gehörig durch- 
glühte, wo die Yruchtbäume von faftigen jchwarzen, faft heißen 
Kirschen ftrogten, aß num des Sommers herrliches Weib, fie, Die 
wir als Kind und als Braut gefehen haben. Sie blidte in die 
aufziehenden Wolfen, die wellenförmig und wie Berge ſchwarz— 
blau und drüdend immer höher ftiegen. Von drei Seiten zu— 
gleich, kamen die drohenden Wolfenberge heran, jenkten fid) dann 
mehr und mehr, wie ein verfteinerte8 umgefehrtes Meer, gegen 
den Wald, wo Alles, wie vom Zauber gebannt, ftill und lautlos 
geworden war. Jeder Luftzug ruhte; alle Vögel jchwiegen; die 
ganze Natur war Ernft und Erwartung. Aber auf den Wegen 
und Fußfteigen eilten Gehende, Reitende und Yahrende, um ein 
ſchützendes Dbdach zu erreichen. Da leuchtete es plöglid, als 
wern die Sonne glänzend und blendend hervorbrechen wollte, 
der Donner rollte, der Regen ftürzte vom Himmel herab, e8 wurde 
finftre Nacht, und wiederum lichter Tag, e8 ward till, und wies 
derum rollte e8; das junge braumgefiederte Rohr auf den Moor: 
feldern bewegte fi) in langen Wogen; die Gipfel de8 Waldes 
bargen fich in wäſſerigen Nebel; Dunkel, Helle, Stille und Ge— 
rolle wechjelten mit einander ab. — Gras und Korn lagen nie- 
dergejchlagen da, als jollten fie fich niemals wieder erheben. — 
. Dann ward der Plagregen zu einzelnen fallenden Tropfen; die 
Sonne brach wieder durd), und von Halm und Blatt glänzten 
Waflertropfen wie Perlen; die Vögel fangen, die Fiſche jprangen, 
die Mücken tanzten in der Luft, und draußen faß auf einem 
Steine am falzigen, gepeitjchten Mleeresufer der Sommer ſelbſt, 
der fräftige Mann mit den ftarken Gliedern und triefenden Haa- 
ren — verjüngt von dem frifchen Bade ſaß er num da im erwär- 
menden Sonnenfchein. Und ringsumher war die ganze Natur 
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eine neubelebte: Alles ſtand erquickt, kräftig und ſchön: es war 
Sommer, der herrliche warme Sommer war da! — 


Lieblich und ſüß war der Duft, der von den Kleefeldern auf- 
jtieg; die Bienen ſummten auf denjelben umher, Brombeerranfen 
Ichlängelten ich um den vom Regen abgefpülten und im Sonnen- 
ichein glänzenden Altarftein der alten Dingftätte.e Dahin flog 
die Bienenfönigin mit ihrem ganzen Schwarme, damit fie, unge 
ftört von Menſchen, Wachszellen bauen und Honig einfammeln 
fünnten. Niemand jah es, als nur der Sommer und fein jchlan- 
kes Weib: denn für fie ftand der Altartifch gededt mit allen Ga— 
ben der Natur. 


Und der Abendhimmel ftrahlte wie golden, feine Kirchenfup- 
pel vermochte e8 jo, und der Mond fchien zwifchen dem Abend» 
roth und dem Mlorgenroth; denn nun war es voller Sommer 
geworden. 

Und es vergingen Wochen und e8 vergingen Tage! Der Schnit- 
ter blanke Senfen und Sicheln glänzten in den Kornfeldern ; des 
Apfelbaumes Zweige beugten fich, ſchwer beladen mit rother und 
gelber Frucht, zur Erde; der Hopfen duftete und hing in langen 
Kapfeln herab, und unter Hafelbiifchen, an welchen gereifte Nüſſe 
in fchweren Büfcheln hingen, ruhten Mann und Weib, der Som- 
mer und feine ernjte Gattin. — 

„Welch reicher Segen!* fagte ſie. „Ringsumher Glückſelig— 
keit und Fülle! Alles ift jo ſchön und gut, und doch, ich weiß 
nicht, warum, fehne ich mic) nad) Ruhe, fann den rechten Aus- 
drud für diefes Verlangen nicht finden. — Nun fangen fie jchon 
wieder an, die Aeder umzupflügen; Mehr und immer Mehr wol- 
fen die Menſchen gewinnen! — Sieh nur die Stördje, wie fie in 
der Ferne der Pflugichaar folgen! Egyptifcher Vogel! Du, der 
uns durch die Luft getragen hat! Weißt Du nod), wie wir beide 
als Kinder hier einzogen in die Länder des Nordens? Blumen 
brachten wir, jchönen Sonnenjchein und grüne Wälder! Sie hat 
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num der Wind übel zerzauft; fchon werden fie braun und dunfel 
wie die Wälder des Südens, tragen aber feine goldene Frucht 
wie dieje.“ | 

„Die begehrft Du zu ſehen?“ jagte der Sommer. „So freue 
Did) denn!“ — Und er erhob feinen Arm. — Da färbten fich 
die Blätter des Waldes roth und gelb in wahrer Farbenpradit; 
die wilden Roſenhecken prangten mit feuerrothen Hagebutten ; die 
wilden Kaſtanien fielen gereift aus den ſchwarzgrünen Schalen, 
und im Inneren der Wälder blühte das Veilchen zum zweiten 
Male. 

Aber des Yahres Königin wurde mehr und mehr ftil und 
blaß. „ES meht jo Falt!* jagte fie, „die Nacht bringt feuchte 
Nebel. Mich verlangt nad) dem Lande der Kindheit!“ 

Sie jah die Stördye alle davonfliegen, und fie ftredte die 
Hände jehnfuchtsvoll nad) ihnen aus. Sie blidte hinauf nad) 
den Neftern, die nun alle leer ftanden, und aus dem einen wuchs 
eine langjtengliche Kornblume, aus dem anderen die gelbe But— 
terblume heraus, als wären die Nefter nur zu ihrem Schuge ge- 
baut. Da famen nun aud) die Sperlinge heran und flogen in 
die verlaſſenen Nefter der Störche. 


„Piep! wo mag die Herrfchaft geblieben fein? Konnte wohl 
nicht vertragen, daß der Wind fie anblies, und ging lieber aus 
dem Lande. — Nun, Glüd zur Reife!“ 

Und immer gelber wurden die Blätter des Waldes ; das Laub 
fiel ab, und herbftliche Winde fingen an zu braufen; die Zeit 
der Nachernte war gefommen. — Und auf dem gelben Laubfall 
lag die Königin des Jahres, blidte mit milden Augen den ge- 
ftirnten Himmel an, und ihr Gatte ftand neben ihr. — Da wir- 
belte der Wind in den Blättern, die von den Bäumen herab- 
vegneten und — entſchwunden war die Königin! Auf dem Rü— 
den des legten Schmetterlings flog fie dahin durch die Falte 
Luft! — 
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Und die naflen Nebel famen, der eisfalte Wind und die lan- 

gen finfteren Nächte! Des Yahres König ftand nun da mit 

jchneeweißem Haar, aber er wußte das felbjt nicht, jondern glaubte, 

e8 jeien Schneefloden, die aus den Wolfen herabfielen,; denn 
ſchon bededte ein weißer Teppich das grüne Feld. 


Und die Kirchengloden läuteten zum Weihnachtsfefte. 


„Die Geburtsgloden ſchallen,“ fagte der König des Jahres; 
„bald wird das neue Herricherpaar geboren werden und id) werde 
zu Ruhe gehen wie fie, die Vorangeeilte, auf glänzendem Ge— 
ſtirne.“ — 

Und in dem immergrünen Tannenwalde, wo der Schnee lag, 
jtand der Weihnachtsvogel, um den jungen Bäumen die Weihe 
zu ertheilen, welche beftimmt waren, das nahe Ehriftfeft zu ver- 
herrlichen. 

„Freude in den Stuben und Jubel unter dem grünen Ge— 
zweige!“ jagte der König des Jahres. Wochen hatten ihn zum 
Greiſe altern laffen. „Für mid) naht die Stunde der Ruhe; 
das junge Yahrespaar wird nun die Krone und den Scepter 
tragen.“ — - 

„Und doch ift Dein die Macht,“ jagte der Weihnachtsvogel, 
„nicht die Ruhe! Laſſe den Schnee erwärmend und befruchtend 
auf der jungen Saat! Yerne ertragen, daß einem Anderen ges 
huldigt wird, während doc) Du der Herrfcher bift; lerne vergeſ— 
jen zu fein, und doc zu leben! Deine Stunde der Freiheit ſchlägt, 
wenn wiederum der Lenz anbricht!“ 

„Wann kommt der Frühling ?“ fragte der Winter. 

„Wenn der Stord) in's Land zieht,“ antwortete der Engel. 


Und der Winter mit fchneeweißem Bart jaß eiöfalt, betagt 
und gebeugt da, aber ftarf. wie der Sturm und die Kraft des 
Eiſes; hod) oben jaß er auf dem Schneeberge und blidte gen 
Süden, wie ed der Winter vor ihm gethau hatte. Das Eis 
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fradhte, der Schnee knarrte, der Schlittfchuhläufer flog über den 
blanfen See dahin, und Raben und Krähen nahmen fi) gut aus 
auf dem weißen Grunde, denn fein Wind rührte fih. Und in 
der ftillen Yuft dafigend, faltete der Winter die Hände. Da ward 
ellendid alles Eis zwifchen den Yanden — 

Nun famen wieder die Sperlinge aus der Stadt hergeflogen 
und fragten: „Wer ift der alte Mann?“ Die Krähe ſaß 
wiederum da, oder ein Sohn von ihr, was ganz einerlet ift, und 
antwortete: „Das ift der Winter, der alte Mann von vorigen 
Jahre. Er ift nicht todt, wie der Kalender fpricht, fondern Vor— 
mund des Frühlings, der da kommen wird.“ 

„Wann fommt der Frühling?“ fragten die Sperlinge. „Dann 
werden wir gute Tage haben und ein beſſeres Regiment; das 
alte taugte nichts!“ 

In Gedanken verfunfen, nidte der Winter dem blattlofen 
Walde zu, in welchem jeder Baum die ſchönen Krümmungen und 
Formen der Hefte zeigte, und während des winterlichen Schlum- 
mers fenkten fich die eißfalten Nebel und Wolfen zur Erde. — 
Dem Herrfcher träumte von feiner Jugend und dem Fraftvollen 
Mannesalter, und als der Tag zu dämmern begann, ftand der 
ganze Wald mit ſchönem Reif überzogen da. — Das war der 
Sommertraum de8 Winters! Und der Sonnenfchein fchüttelte den 
Reif von den Bäumen. — 

„Wann kommt der Frühling?“ fragten die Sperlinge. 

„Der Frühling!“ hallte e8 wieder von den Bergen her, wo 
der Schnee lag. Und die Sonne jchien wärmer und immer wär- 
mer; der Schnee zerrann, die Vögel zwitjcherten: „Der Früh— 
ling kommt!“ 

Und hoch oben in der Luft fam der erjte Storch daher, ihm 
folgte der zweite, auf dem Rüden beider jaß ein jchönes Kind, 
— Und die Störche ließen ſich nieder auf das offene Feld, küß— 
ten die Exde, und füßten den alten verftummten Mann, und wie 
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einſt Moſes auf dem Berge, verſchwand er, getragen von den 
Nebeln der Berge. — 

Die Gefchichte des Jahres war zu Ende. — 

„Das iſt Alles ganz richtig,“ fagten die Sperlinge, „aber 
nicht nad) dem Kalender, und alfo muß e8 verkehrt fein.“ 


Derzeleid. 


Eigentlich ift es eine Gefchichte in zwei Theilen, die wir hier 
zu erzählen haben. Der erjte Theil könnte freilich wohl wegfallen, 
allein er gewährt Vorkenntniffe, die immer von Nuten find. 

Wir befinden ums mitten im Lande auf einem Gute, deſſen 
Herrichaft auf einen Tag verreift ift. — Da fam aus der nahen 
Stadt eine Madame anfpaziert, fie trug ihr Möpschen auf dem 
Arm und war eigentlich gefommen, um zur Aectienzeichnung auf 
ihre Gerberei einzuladen. Die Papiere führte fie bei fid), und 
wir gaben ihr den Kath, jie mit einem Umſchlag und der Auf- 
Ihrift: „An den Herren Generalfriegscommilfair, Ritter u. |. w.“ 
zu verfehen. 

Sie folgte unferm Rathe, nahm eine Feder, bedachte ſich ein 
wenig und bat, ihr die Auffchrift zu wiederholen, aber langſam. 
Wir thaten e8, und fie fing am zu fchreiben; doch mitten im 
„Öeneralfriegs . . .* hielt fie inne, feufzte und fagte: „Ich bin 
nur eine Fran!“ — Während fie fchrieb, hatte fie den Mops auf 
den Fußboden gefegt, worliber das Thier zu fnurren anfing. Er 
war ja auch um des Bergnügens und der Gefundheit willen mit- 
gefommen, und dann ſchickt es ſich nicht, auf den Boden gejegt zu 
werden. Stumpfe Nafe, breiter Bauch — das war fein Aeußeres. 

„Er ift nicht biffig,* jagte die Madame, „er hat feine Zähne 
mehr. Er iſt wie ein Mitglied der Familie, er ift treu und gallig; 
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aber zu dem Letteren haben ihn meine Enkel gebracht. Sie ſpie— 
len oft Hochzeitgeben und wollen ihn dabei zur Brautjungfer haben, 
was der alten Haut etwas jauer wird.“ 

Und fie gab ihre Papiere ab, nahm den Mops wieder auf den 
Arm und empfahl fih.— Das war der erfte Theil dieſer Geſchichte, 
der wohl zu entbehren gewejen wäre. 

Der Mops ftarb. — Das tjt der zweite Theil. — 

E8 mochte eine Woche darauf fein, als wir nad) der Stadt 
famen und im Gafthaufe abtraten. Unſere Fenfter fahen auf den 
Hof, der mitteljt eines Pfahlwerfs in zwei Räume getheilt war. 
Auf dem einen Hofraume hingen Felle und Häute, rohe und ges 
gerbte; e8 befanden fich hier alle Materialien fir eine Gerberei, 
und diefe gehörte der vertittweten Madame. Ihr Mops war den 
Morgen geftorben und auf dem Hofe begraben worden. Die Kin- 
desfinder der Wittwe, d. h. der Gerbermadame, denn der Mops 
war nicht verheirathet geweien, machten da8 Grab zurecht, und es 
war wirklich ein fchönes Grab, werth darin begraben zu werden. 

Das Grabmal war eingehegt mit Topffcherben, und dann Sand 
darliber geftreut; oben darauf hatten die Kinder eine halbe Bier- 
flajche geftellt, mit dem Hals aufwärts, was nichts weniger als 
Allegorie war. 

Die Kinder tanzten um das Grab herum, und der ältefte 
Knabe, ein praftifcher Junge von fieben Jahren, machte den Vor: 
ichlag, eine Ausftellung des Grabes fir Alle von der Straße zu 
veranftalten. Der Zutritt follte mit einem Hofenfnopf bezahlt 
werden: das wäre nicht mehr, al8 was jeder Junge befommen und 
auch für die Heinen Mädchen liefern könne, fagte er. Diefer 
Vorſchlag ward einftimmig angenommen. 

Und alle Kinder aus der Straße und der Twete famen daher 
und zahlten ihren Hoſenknopf als Eintrittsgeld. Mancher Junge 
mußte freilich denfelben Nachmittag mit einem Hofenträger fich be- 
helfen; aber dafür Hatte man auch Möpschens Grabmal gefehen, 
was wohl foviel werth war. 
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Aber draußen vor dem Gerberhofe ftand, dicht an der Pforten: 
thür, ein Feines armfelig gefleidetes Mädchen, fo Tieblich von 
Wuchs, mit goldlodigem Haar und Augen fo Hell und blau, daß 
ed eine Freude war. Die Kleine fagte fein Wort, weinen that fie 
auch nicht, guckte aber fo weit in den Hof hinein, als fie nur 
konnte, fo oft die Pfortenthitr geöffnet wurde. Sie hatte feinen 
Knopf in Vermögen, das wußte fie, und blieb deshalb traurig vor 
der Pforte ftehen, bis Alle ſich ſatt geſehen hatten und fortgegangen 
waren. Da hodte fie ſich nieder, hielt die Heinen braunen Hände 
vor die Augen und brach in Thränen aus. Sie allein hatte 
Möpschens Grabmal nicht gefehen! Das war ein Herzeleid, wie es 
Erwachſene oft ertragen müſſen. — 

Wir fahen e8 von oben mit an, und man fann — von oben 
gefehen — wie über manche unferer und anderer Leute Sorgen, 
darliber lächeln. 

Das ift die ganze Gefchichte ! und wer fie nicht verftanden hat, 
der möge Actien zeichnen für die Gerberei der vermwittweten Ma: 
dame. 
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Alles auf den rechten Platz. 


Es iſt Schon mehr al8 hundert Jahre her. 

Da lag hinter dem Walde, an dem großen Landfee, ein altes 
adelige8 Gut, rings umgeben von tiefen Gräben, in denen Schiff, 
Rohr und Perrüdenköpfe wuchſen. Dicht neben der Brücke des 
Thores ftand ein alter Weidenbaum, deſſen lange Zweige weit liber 
das Schilf des Burggrabens hinaushingen. 

Bom nahen Hohlwege her erfchallten Hörner und das Getrap- 
pel von Pferdehufen, und darum eilte das Feine Hirtenmädchen, 
die Gänfe von der Brücke zu treiben. Denn die Jagdgeſellſchaft 
fam im Galop dahergefauft, fo übermäßig gefchwind, daß bie 
Heine Gänfehitterin fich felbft auf einen der hohen Brückenſteine 
flüchten mußte, um nur nicht niedergeriffen zu werden. Noch halb 
Kind war fie, fein und zart gebaut, aber e8 lag ein herrlicher Aus: 
drud in ihrem Gefichte, und fie hatte ſchöne helle Augen. Dar: 
nad) fah jedoch der Junker nicht; in der fliegenden Haft, in welcher 
er dahergefprengt fam, fehrte er die Gerte in der Hand um und 
ftieß in rohem Uebermuthe das Mädchen mit dem Peitfchenftiel vor 
die Bruft, daß fie hintenüber fiel. 

„Alles auf den rechten Plag!* rief er. „In den Koth mit 
Dir!“ — Und darauf lachte er; denn das follte fo ein rechter 
Spaß fein, und die Anderen lachten ebenfalls; die ganze Jagd— 
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gejelichaft jauchzte, und die Hunde bellten darein. — Ya, das 
war fo recht wie ein altes Sprichwort fagt: 
„Reiche Vögel fahren faufend einher!“ 

Doch Gott mochte willen, wie reich der Junker denn wirklich 
noch war! 

Die arme Hüterin griff nach einem Halte, als fie hinabftitrzte, 
und erhafchte einen der herabhängenden Zweige des Weidenbaums, 
Daran hielt fie fich über dem Schlamm des Grabens, und fobald 
Herrihaft und Hunde durch das Thor verfchwunden waren, be- 
mühte fie fi) aus allen Kräften, wieder in die Höhe zu kommen; 
aber der Zweig brad; am Stamme ab, und fie ſtürzte Schwer zuritd 
in das Grabenfchilf, als eine Fräftige Hand von oben her fie faßte. 
Diefe Hülfe in der Noth fam von einem haufirenden Wollen: 
krämer, der den Auftritt aus einiger Entfernung angejehen hatte 
und nun herbeigeeilt war, um das arme Mädchen zu retten. 

„Alles auf den rechten Platz!“ fagte er jcherzend dent Junker 
nach, indem er die Hiiterin auf's Trodene zog. Den abgefnickten 
MWeidenzweig wollte er auch wieder auf den rechten Plaß beugen, 
allein e8 wollte ihm nicht damit gelingen, und darum ftreifte er 
ihn vollends vom Stamme und ftedte ihn im die weiche Erde des 
Grabenrandes. „Stehe da und wachfe, wern Du es kannſt,“ 
ſagte er, „und werde dann da droben auf dem Hofe einſtmals eine 
rechte Hohlpfeife!“ Er gönnte dem böſen Junker einen gehörigen 
Spießruthengang, und damit ging er auf das Gut, doch nicht in 
die herrſchaftlichen Zimmer, wozu er viel zu gering war, ſondern 
nach der Dienſtbotenſtube. Und ſie beſahen ſeine Waaren und 
kauften davon. Aber von oben her, aus dem Speiſeſaal, erſcholl 
ein Schreien und Gebrülle oder Geſang — ſie konnten's nicht 
beſſer! — ertönte wildes Gelächter und Geheul der Meute. Da 
gab es Völlerei und Säuferei; Wein und Braunſchweiger Mumme 
ſchäumten in Humpen und Bierkannen, und die Leibhunde fraßen 
mit; — dieſer und jener Beſtie gab der Junker einen Schmatz, 
nachdem er ihr erſt mit dem langen Ohrlappen die Schnauze ab- 
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gewiſcht hatte. — Nun ward auch der Wollenfräner mit feinen 
Waarenkorbe in den Saal gerufen, doch nicht, um mit ihm zu 
handeln, jondern nur um Spott mit ihm zu treiben; denn bei der 
Fagdgefellichaft war der Wein ein= und der Verſtand auspaflirt. 
Sie goſſen Wein in einen Strumpf für ihn, auf daß er mittrinken 
fönnte, aber ſchnell follte er e8 machen! Das war jo unendlid) 
pfiffig ausgedacht und recht zum Ergögen! — Ganze Vichherden, 
Frohnbauern und Bauernhöfe wurden auf eine Karte gejett und 
verloren. — — 

„Alles auf den rechten Platz!“ fagte der Wollenfrämer, als er 
diefem Sodom und Gomorrha, wie er e8 nannte, glüclich wieder 
entronnen war. Auf offener Landſtraße, da bin ich auf dem vech- 
ten Plage; da droben war mir's nicht geheuer. Und das Fleine 
Sänfemädchen nidte ihm zum Abjchiede freundlich zu von der 
Feldſcheide her, worauf jie ſich gelegt hatte, um ihm nachzubliden. 

Und e8 verftrichen Tage und Wochen, und fiehe da, der abge- 
brochene Weidenzweig, den der Wollenfrämer am Burggraben ein- 
geftedt hatte, blieb immer friich und grün und trieb endlich gar 
neue Sprößlinge. Das. Heine Hütermädchen fchloß daraus, daß 
der Zweig Wurzel geſchlagen haben müſſe, und freute ſich herzlich 
darüber; denn e8 wäre ja ihr eigener Baum, meinte die Kleine. 

da gewiß! mit dem Weidenzweige ging es vorwärts, aber mit 
allem Uebrigen auf den Gute defto fchneller rückwärts durch Zech— 
gelage und Spiel; denn das find zwei Räder, auf denen * gut 
zu ſtehen iſt. 

Noch waren nicht ſechs Jahre vergangen, da mußte der Junker 
nit Sad und Bad als ein armer Mann vom Gute wandern; ein 
Wollenhändler faufte dafjelbe, und das war gerade der nämliche 
MWollenfrämer, der hier einft zum efpötte hatte dienen müſſen, 
dem man Wein in einen Strumpf gegofjen hatte, damit er ihn 
ſchnell trinken ſollte. — Aber Ehrlichkeit und Strebſamkeit bringen 
Sedeihen, und nun war der Wollenhändler Gutsherr geworden, 
Don dem Tage an famen hier feine Karten mehr auf den Tiſch. 

Anderſen's Mährchen. ILL, 4 
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„Das Buch der gemalten vier Könige ift eine jchlechte Lectitre,“ 
fagte er. „Das fommt daher, weil der Teufel, als er einft eine 
Bibel fah, ein eben folches Buch machen wollte, und da erfand er 
die Spielfarten.“ 

Der nunmehrige Gutsbefiger nahm fic eine Frau, und wer 
mag das wohl gewefen fein? Keine Andere als das Heine Hitter- 
mädchen, das immer anftändig, gut und fromm geblieben war, und 
in den neuen Kleidern fah die Kleine fo fein und hübjc aus, als 
wenn jie immer eine vornehme Jungfrau geweſen wäre. 

Herrlich und gut ging es mun auf dem alten Burghofe her. 
Mama ftand felbft der Haushaltung vor und Papa der ländlichen 
Wirthſchaft. Es war nicht anders, als wenn der Segen vom 
Himmel floß; denn wo Wohlftand Herricht, da Fehrt der Wohlſtand 
ein. Das alte Herrenhaus wurde aufgepußt und angeftrichen, der 
Graben gereinigt und überall wurden Obftbäume angepflanzt. 
Reinlich und ſchön jah e8 aus im Haufe; die Fußböden waren jo 
blanf wie eine Spedbanf. In der großen Wohnftube ſaß Abends 
die Madame mit allen ihren Mädchen, um Flachs und Wolle zu 
fpinnen, und jeden Sonntagabend wurde aus der Bibel laut vor- 
gelefen, und zwar vom Juſtizrath, dem vormaligen Wollenhändler, 
felber, doch that er dies erft in feinen alten Tagen. Die Kinder 
wuchſen heran und genofjen den beften Unterricht, waren aber nicht 
alle gleich gut begabt, wie e8 fo im den meiften Familien vor: 
fommt. 

Der Weidenzweig draußen aber war unterdeſſen zu einem ftatt- 
lichen Baume aufgejchofien und ftand frei und unbefchnitten da. 
„Das ift unfer Stammbaum!“ fagten die alten Eheleute; „der 
fol in Ehren gehalten werden!“ fagten fie zu den Kindern, auch 
zu den nicht aufgewedten derjelben. 

Und nun waren ganze hundert Jahre verfloffen, unfere Zeiten 
waren gekommen und der ganze alte Gutshof war wie ausgewiſcht 
und vertilgt. Eine längliche Waſſerpfütze und einiges altes Ge- 
mäuer, das waren die alleinigen Ueberreſte der einjtmaligen tiefen 
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Burggräben und daneben ftand eine herrliche alte Weide, deren 
Zweige herabhingen. Das war der fogenannte Stammbaum , der 
recht zu beweifen fchien, wie herrlich auch ein Weidenbaum fein 
fann, wenn ex fich jelbft itberlaffen bleiben darf. Zwar war fein 
Stamm nun von der Wurzel bi8 an die Krone gefpalten, der 
Sturmwind hatte ihn etwas aus der Richtung gebracht, aber er 
hielt fich doch noch aufrecht, und aus allen Niten des Stammes, 
in die Wind und Wetter Staub hineingeweht hatten, fproßten 
Gras und Blumen hervor, ganz befonders aber am oberen Ende 
des Stammes, wo die großen Aefte fich theilten. Hier war gleich: 
ſam ein Fleiner glänzender Garten von Himbeeren und Hafergras, 
ja eine ganz Feine Vogelbeere hatte jogar dort Wurzel gefchlagen 
und fchoß frei und fchlanf mitten aus dem alten Weidenbaum auf, 
der fi) in dem trüben Waſſer abjpiegelte, wenn der Wind die 
grünen Waflerpflanzen nach der einen Seite getrieben hatte. Ein 
Heiner Fußfteig, der quer über das Feld lief, ging dicht hier 
vorbei. — 

Hoc oben auf der Anhöhe am Walde, wo die fchöne Ausſicht 
war, lag nun das neue Gutsgebäude groß und prächtig da, mit 
Fenſterſcheiben fo hell und Flar, daß man hätte glauben mögen, e8 
wären gar feine Yenfter. Die große Aufgangstreppe ſah aus wie 
eine Yaube von Kofen und großblätterigen Stauden. Der Gras— 
plaß vor dem Haufe war jo fauber gehalten, al& wenn jeder Gras— 
halm Morgens und Abends nachgefehen würde. Und drinnen im 
Haufe, in den Gemächern und Sälen hingen föftlihe Gemälde an 
den Wänden, und Stühle und Sophas mit feidenen und ſammtenen 
Ueberzügen ftanden hier ftolz, als wenn fie auf eigenen Füßen 
gehen Könnten. Die Tiſche waren mit marmornen ‘Platten belegt, 
und Bücher in Saffianband und mit goldenem Schnitt ftanden in 
ihönen Schränken mit gläfernen Thüren zur Schau. — a, fürs 
wahr! das mußten veiche Leute fein, die hier wohnten — es war 
gie Baronsfamilie! 

Das Eine paßte hier zum Andern. „Alles auf den rechten 
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Plag!* jagten auch fie, und darum waren auch alle Bilder, die 
einft zur Zierde des alten Gehöftes gedient hatten, nun im die 
Bedientenjtuben verwiefen worden. Recht altes Geriimpel war es 
ja auch, ganz bejonders aber zwei alte Portraits, das eine einen alten 
Mann in roſenrothem Staatsrode und lodenreicher Perrücke vor— 
jtellend, das andere eine Frau mit gepudertem, hochfriſirtem Haar 
und einer vothen Roſe in der Hand, aber beide gleihmäßig mit 
einem Kranze von Weidenlaub umgeben. Beide Bilder waren 
voll runder Löcher, was daher Fam, daß die Fleinen jungen Ba— 
one immer ihre Flitzbögen auf die beiden alten Leute abjchoffen. — 
Das waren der felige Yuftizrath und die Juftizräthin, wovon das 
ganze Baronengefchlecht abſtammte. 

„Sie gehören nicht fo recht zu unferer Familie,“ ſagten die 
fleinen Barone. „Er war ein Wollenhändler und fie ein Gänfe- 
mädchen; fie waren nicht wie Papa und Mama!“ 

Die Bilder feien altes Gefchraffel, jagte man, und — „Alles 
auf den rechten Plag!* darım kamen Aeltervater und Aeltermutter 
in die Bedientenfammer. — 

Der Baftorenfohn war Hauslehrer auf dem Gute. Kines 
Tages ging er mit den fleinen Baronen und ihrer älteften Schwe— 
fter, die erft eben eingefegnet worden war, fpazieren, und auf 
dem Fußfteige Famen fie bi8 an den alten Weidenbaum. Während 
des Sehens pflücdte das junge Mädchen allerlei Feldbumen und 
band daraus einen Strauß, ein ſchönes Ganze, das bei ihr auf 
dem rechten Plage war. Doch hörte fie dabei auf Alles, was ge- 
Iprochen wurde, und freute fich, wenn der Yehrer von den Wunder: 
fräften der Natur, von den großen Männern und berühmten 
Frauen der MWeltgejchichte erzählte. Denn fie war begabt mit 
hellem Verſtande, geadelt an Seele und Gedanken, und in ihrem 
jungen Bufen jchlug ein Herz, das alles von Gott Erjchaffene mit 
Liebe umfaßte. 

Als die Spazierengehenden bei dem Weidenbaum angelangt 
waren, wünſchte der kleinſte Baron fich eine Weidenholgpfeife, wie 


Alles auf den rechten Platz. 77 


er einmal früher eine folche gehabt hatte, und ihm zum Gefallen 
brach der Hauslehrer einen Zweig vom Baume, 

„O, thun Sie das nicht!“ vief die junge Baronin; doc) es 
war Schon geschehen. „Dieſe Weide ift ja unſer alter berühmter 
Stammbaum! ch habe ihn deshalb fo lieb! Man lacht mid) frei= 
lic) aus darüber, doch das mag fein! Man hat eine Sage von 
diefem Baum.* — 

Und darauf erzählte fie Alles, was wir ſchon von dem Weiden- 
baum gehört haben, von dem Burghofe, von der Gänſehüterin 
und dem Wollenfrämer, welche fich einft Hier getroffen hätten und 
die Stammältern des vornehmen Gefchlehts und der jungen 
Baronefie fein jollten. 

„Sie wollten fich nicht adeln laſſen, die braven alten Leute,“ 
jagte fie, „ſie hatten fic) da8 Sprichwort: „Alles auf den rechten 
Pla!“ zum Wahlſpruch genommen und meinten, fie witrden das 
nicht fein, wenn jie fich für Geld erhöhen ließen. Mein Groß- 
vater, der baronifirt wurde, das war ihr Sohn. Er foll ein ſehr 
gelehrter Mann gewefen fein; bei Prinzen und Prinzeffinnen in 
hohem Anfehen gejtanden und alle Hoffefte mitgemacht haben. 
Den Anderen daheim ift er der Beſte; aber ic) weiß nicht, wie es 
fommt, daß ich an dem alten Paar immer Etwas finde, das mid) 
anzieht. Es muß doc, recht gemitthlid) und patriarchaliich auf 
dem alten Burghofe hergegangen fein, wo die Hausmutter mit 
allen ihren Dienftmägden am Spinnroden ſaß, wenn der Alte 
ihnen aus der Bibel vorlas.“ 

„Gewiß find e8 herrliche und verftändige Leute geweſen,“ fagte 
der Paftorenfohn, und fo kamen die Spazierengehenden unbemerkt 
in ein Geſpräch über Adel und Bürgertum, und faft gewann e8 
den Anschein, als wenn der Paſtorenſohn nicht zu dem Bitrgerlichen 
gehörte, fo feierlicd) fprad) er über den Adelftand und den Vorzug 
einer adeligen Herkunft. 

„Unftreitig ift e8 ein Glück,“ fagte er, „einem Geſchlechte an- 
zugehören, das fich berühmt gemacht hat, gleichjam einen Bluts— 
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tropfen in ſich zu Haben, der ein Sporn zum ortfchreiten tm 
Tüchtigen wird; e8 ift herrlich, einen Gejchlechtsnamen zu führen, 
der einer Einlaffarte zu den Kreifen der erften Familien gleich— 
fommt. Adel bedeutet edel; es ift da8 Goldftüd, das den Stem- 
pel feines Gehaltes trägt. — Es ift nun fo Ton der Gegenwart, 
und viele Dichter Schlagen natürlich diefen Weg ein, Alles, was 
von Adel ift, als dumm und fchlecht zu ſchildern, während es bei 
den Armen defto Heller glänzt, je weiter man hinunterſteigt. — 
Ich bin nicht diefer Meinung, denn diefe Anfichten find durchaus 
verfehrt und irrig. In den höheren Ständen ftößt man auf viele 
Ihöne und ergreifende Charafterziige, meine Mutter erzählte mir 
ein Beiſpiel davon, und ich könnte mehre hinzufügen. Sie war 
einjt zum Befuche in einem vornehmen Haufe der Statt — id) 
glaube, meine Großmutter war die Amme der gnädigen Frau ges 
weſen. Die Mutter ftand in der Stube in Gefpräh mit dem 
hochadeligen Herrn, als derjelbe eine alte, auf Krücken gehende 
Frau auf den Hof kommen fah, welche das Feine Almoſen abzu- 
holen fam, das man ihr alle Sonntage zu reichen pflegte. „Da 
fommt die alte arme Frau; ac), das Gehen wird ihr jo jchwer!“ 
jagte er, und che meine Mutter noch einmal recht verftanden hatte, 
wen er meinte, war er ſchon aus der Thür und die Treppen hinab, 
er, die fiebzigjährige Excellenz, eilte felbft der armen alten Frau 
entgegen, um ihr den bejchwerlichen Gang um die wenigen Schil- 
linge zu erfparen! — Das war freilich nur ein Heiner Zug, aber 
als Gabe für die lahme alte Frau findet er Wiederhall im Herzen, 
ift ein Zeugniß menfchenfreundlicher Gefinnung, und dahin foll 
der Dichter deuten, eben in unferen Tagen; denn foldhe Züge er- 
quiden das Gemüth, ſtimmen milder und machen verſöhnlich. — 
Wo aber ein Menſch, weil er von Geburt ift und eine Stammtafel 
aufzuweiſen hat glei, einem arabiſchen Renner, fid) bläht, wenn 
er auf der Straße einhergeht, und in der Stube naſerümpfend aus— 
ruft: „Bier waren Leute von der Gafje!“ weil ein Biürgerlicher 
driunen gewejen, da ift der Adel in Fäulniß gerathen, zur Maske 
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geworden, wie fie einft Thespis fich machte, man lacht iiber einen 
jolhen Menfchen und übergiebt ihn den Biffen des Spottes.“ 

Alfo ſprach der Paftorenjohn, zwar etwas jehr lange, aber er 
hatte aud) unterdeſſen die MWeidenpfeife für den Hängften Baron 
ganz fertig geſchnitzt. — 

Auf dem Gute gab es große Gefellfchaft von Eingeladenen 
aus der ganzen Umgegend; da ſah man mit Gefchmad und ohne 
Geſchmack gefleidete Damen; der große Saal war ganz von Gäften 
angefüllt. Die Prediger aus der Umgegend bildeten eine ehr- 
erbietige Gruppe in der einen Ede des Saales, ald wäre ein Be 
gräbnig geweſen; aber e8 war ja ein Feft, nur war es nod; nicht 
in Gang gekommen. 

Es jollte ein großes Concert gegeben werden, und darum hatte 
der Heine Baron auch feine Weidenpfeife mitgebracht, aber fie 
wollte heute nicht gehen, und Papa fonnte auch feinen Ton darauf 
herausbringen, und darum taugte fie gar nicht mehr. — 

Muſik und Gefang gab e8 hier von der Art, die den ausflth- 
venden Perfonen den meiften Spaß macht, übrigens aber auch vor⸗ 
trefflich war. 

„Sie ſind auch Virtuoſe?“ ſagte ein Cavalier, der ſeiner Eltern 
Sohn war. „Sie blaſen Flöte und ſchnitzen ſich ihr Inſtrument 
ſelber? — Das iſt das Genie, welches Alles umfaßt und zur 
Rechten ſitzt! Nicht wahr, Sie haben die Abſicht, uns alle mit dem 
kleinen Inſtrumente zu entzücken?“ Und damit überreichte er dem 
Paſtorenſohn die kleine Pfeife, welche derſelbe aus dem Zweige 
vom Weidenbaume an dem Waſſer geſchnitzt hatte, und verkündete 
(aut und deutlich vor der ganzen Geſellſchaft, der Hauslehrer wolle 
der Verfammlung ein Solo auf der Flöte vortragen. 

Er follte verjpottet werden; das war leicht zu verftehen, und 
daher weigerte fich der Hauslehrer, dem Junker den Willen zu 
thun. Aber nun beftürmte man ihn von allen Seiten, Iud ihn 
ein, fi) auf dem neuerfundenen Inftrumente hören zu laffen, und da 
nahm er denn zuleßt die Weidenpfeife und fegte fie an den Mund. — 
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Poß! das war eine fonderbare Flöte; fie gab einen fo anhal- 
tenden Ton, wie ihn Dampflocomotiven hören laſſen, ja noch weit 
ftärfer, denn er fchrilite über den ganzen Hofplag, Garten und 
Wald, meilenweit in’s Pand hinein, und mit dem Pfeifen z0g ein 
Sturm daher, der Alles auf den rechten Play Hinfauftee Der 
Papa fuhr zum Fenfter hinaus, auf den Hof, und fam in's Hüter: 
häuschen, der Hüter in den herrfchaftlichen Saal — nein! dahin 
durfte er doc) nicht kommen, aber in die Bedientenftube, mitten 
unter die in feidenen Strümpfen einhergehende Dienerſchaft, wor- 
über die ftolzen Kerle ganz verdugt wurden, daß nämlich eine jo 
geringe Perſon wie der Viehhüter fich bei ihnen zu Tiſche ſetzen 
durfte. — 

Im Gejellichaftsfanle aber flog die jüngere Baronin auf den 
oberjten Plag am Tifchende, wo fie würdig war zu figen, der 
Paftorenfohn aber kam neben ihr zu figen, und Beide jaßen da, 
als wenn fie ein Brautpaar gewejen wären. — Ein alter Graf 
aus den ältejten Gefchlechtern des Landes blieb unerfchiitterlich auf 
feinem Ehrenplaße, denn die Pfeife pfiff mur, wie ſich's geziemt. — 
Der wißige Cavalier, der das Flötenfpiel veranlaßt hatte, er, der 
Sohn feiner Eltern, flog fopflings unter die Hühner, dod) fam er 
‚nicht allein dahin. — 

Eine ganze Meile in das Land hinein jchallte das Geſchrill 
der Weidenpfeife, und es gejchahen die merkwürdigſten Dinge. 
Ein reicher Kaufmann, der mit Vieren zu fahren pflegte, flog ganz 
aus feinem Wagen und befam nicht einmal einen Pla auf dem 
Bedientenjig. Zwei reiche Bauern, die in unferen Tagen iiber ihr 
eigenes Kornfeld Hinausgewachfen waren, wurden in eine Mergel- 
grube verweht. — Das war gewiß eine gefährliche ‘Pfeife, aber 
glücklicherweife befam fie gleich beim erften Ton einen Riß, was 
wirklich ein glüdlicher Zufall war; denn nun wurde fie in den 
Sad geftedt und Alles kam wieder an feinen rechten Platz. Am 
folgenden Tage wurde nicht weiter von der Begebenheit gejprochen, 
und daher hat man das Sprichwort: „Die Pfeife in den Sad 
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fteden.“ Alles fam nun auch wieder in die alte Ordnung, nur 
daß auf dem Baronsgute die beiden alten Bilder, der Wollenfrämer 
und das Gänfemädchen, nun im Staatszimmer hingen, wohin fie 
der Sturmwind geblafen hatte, und weil ein rechter Kunftfenner 
den Ausſpruch that, die Stüde fein von Meifterhand, jo blichen 
fie. auch ferner Hangen und wurden fogar aufgeftugt. Man hatte 
ja vorher nicht gewußt, daß fie etwas taugten, und woher hätte 
mans auch wiflen jollen! Nun hingen fie alfo auf dem Ehren- 
plage. Denn „Alles auf den rechten Plag!* und dahin kommt 
es auch zulegt. Die Ewigfeit ift lang, länger nod) als diefe Ge— 
ſchichte! 


Der Kobold und der Böker. 


Es war einmal, ein echter Student, der wohnte auf einem 
Dachſtübchen und hatte Nichts; auch war einmal ein Höfer, der 
bewohnte die erfte Etage, und ihm aehörte das ganze Haus. Mit 
diefem hielt e& der Kobold, denn hier gab es zu Weihnachten 
Keisbrei mit Butter und Zimmt. Das fonnte der Höfer. beißen, 
und darımı blieb der Kobold bei ihm, was flug und lehrreid 
war. — 

Eines Abends fam der Student durch die Hinterthür in den 
Laden, um für fich felbft ein Licht und ein Stüd Käſe zur faufen, 
denn er hatte Niemand zum Einholen und that es aljo jelbft. Er 
bezahlte, was er empfangen Hatte, und der Höfer nidte ihm einen 
Gutenabend zu, und die Höfermadame that desgleichen. Das 
war eine rau, die mehr als das Kopfniden verftand: fie hatte 
auch Redegaben! — Der Student blieb noch eine Weile im Laden 
jtehen, um das Blatt zu lefen, welches der Höfer um das Stüd 
Käſe gewidelt hatte. Es war ein Blatt aus einem alten Buche, 
das ein beſſeres Loos verdient hatte, als zerrifien zu werden, denn 
es enthielt allerlei Gedichte. 

„Dort liegt mehr davon!“ jagte dev Höfer. 

„sc Habe es fir einige Kaffeebohnen von einer armen Frau 
gefauft; wollen Sie mir zwei Schillinge geben, fo fteht der ganze 
Reſt zu Dienften.“ 
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„Zugeſtanden“ ſagte der Student. „Geben Sie mir das Buch 
und behalten Sie das Stück Käſe dafür, ich kann mein Butter— 
brot unbelegt verzehren. Es wäre wahrlic) Sünde, wenn das 
ganze Bud) zerrifjen werden ſollte. Site find ein vortrefflicher, 
ein praftifcher Mann, aber von Poeſie verftehen Sie nicht mehr 
als das Butterfaß dort.“ 

Das war etwas unhöflic, gejagt, beſonders über das Butter— 
faß, aber der Höfer lachte darliber, und der Student aud); e8 war 
ja nur jo ein Wort im Scherze geweſen! Allein den Kobold wurmte 
es, daß man dem Höfer, der doc) der Hausherr war umd die befte 
Butter verkaufte, folche Anzüglichleiten fagen durfte. 

AS es Nacht geworden, der Yaden geichloffen und Alle bis 
auf den Studenten zu Bette gegangen waren, holte der Kobold 
ſich die Maultajche der Madame, die fie ja nicht brauchte, fo lange 
fie jchlief, und wo er die Tafche hinlegte, da nahm das Ding die 
Sprache und Stimme der Madame an, aber nur ein Ding, und 
das war gewiß jehr gut, weil fie ſich fonft gegemjeitig in die Rede 
gefallen wären. 

Und der Kobold legte die Maultafche der Höfermadame auf 
das Butterfaß, in dem das alte Zeitungspapier lag. „It e8 
wirklich jo,“ fragte er darauf, „daß Sie nicht wiffen, was Poefie 
iſt?“ 

„Allerdings weiß ich es,“ ſagte das Butterfaß. 

„Das iſt ſo Etwas, das immer zuunterſt in den Zeitungen zu 
leſen ſteht und gewöhnlich abgeſchnitten wird. Ich ſollte meinen, 
daß ich mehr davon in mir habe als der Student, und bin doch 
nur ein leeres Faß gegen den Höker!“ 

Und der Kobold hing die Maultaſche auf die Kaffeemühle, die 
alsbald zu mahlen anfing, dann auf die Buttertonne, den Geld— 
kaſten — — und alle waren der Meinung des Butterfaſſes, und 
worüber die Majorität einig ſei, das müſſe man reſpectiren. 

„Nun ſoll fürwahr der Student ſeinen Theil bekommen!“ ſagte 
der Kobold, ſchlich die Hintertreppe hinan und kam bis an das 
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Dachſtübchen, das der Student bewohnte. Als er durch's Schlüſſel— 
loch guete, jah er, daß der Student noch Licht hatte und in dem 
zerriffenen Buche las, das er vom Höfer erhandelt hatte. Aber 
wie wunderbar hell war die Stube erleuchtet! Aus dem alten 
Buche kam eine Flanıme, die immer höher zu einem ganzen Baume 
wurde, der feine Zweige über den Studenten ausbreitete. Jedes 
Blatt war frisch, jeder Blüthenkelch ein Tiebliches Mädchengeficht, 
einige mit jchwarzitrahlenden, andere mit klaren blauen Augen, 
jede Frucht des Baumes ein glänzendes Geſtirn, und dazu ertönte 
eine wunderbar herrliche Muſik. 


Eine ſolche Herrlichkeit hatte der Eleine Kobold ſich nie. denfen 
fönnen, gejchweige denn jemals gejehen oder vernommen. Darum 
blieb er denm auch auf den Fußſpitzen ftehen, gudte und gudte, 
bis endlich der Student das Licht auslöfchte und fich fchlafen Tegte. 
Der Eleine Kobold blieb noch eine Weile an der Thür ftehen, weil 
e8 jo ſüß und melodifc aus dem Dachftübchen ertönte, als wäre 
e8 de8 Studenten Wiegenlied zum Einſchlafen gewejen. 


„Hier ift e8 doch ganz wundervoll fein,“ fagte der feine Ko— 
bold; „das habe ich gar nicht vermuthet! Ich glaube, ich bleibe 
von num an bei dem Studenten!“ Und er dachte und gritbelte und 
überlegte ſich's recht vernünftig, und jeufzte zulegt: „Aber ach! der 
Student kann feinen Neisbrei zu Weihnachten geben!“ Damit 
ging er wieder hinunter zum Höfer, und es war nur gut, daß er 
endlich wieder zurüdfehrte, denn das Butterfaß hatte beinahe Ma— 
dames Maultaufche verbraucht, indem es immer von einer und der 
nämlichen Sache ſprach und eben im Begriff war, ſich umzujehen, 
um, was es eben gejagt hatte, von der andern Seite wiederzugeben, 
als glücfficherweife der Kobold eintrat und die Maultafche wieder 
auf Madames Kleiderftuhl Hinlegte. Aber der ganze Laden, von 
dem Butterfaß und dem Geldfaften bi8 an das Bundholz, war 
von dem Augenblid an vollfommen der Meinung des Butterfafies, 
und ſchätzte dasielbe in jo hohem Grade, daß, wenn nachher der 
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Höfer Abends die Anzeigen über Kunſt und Theater las, jeder 
Ladenbürger das Butterfaß zu hören glaubte. 

Nur der Heine Kobold faß von nun an nicht mehr jo ruhig 
in feiner Ede, um auf die im Höferladen verhandelten Weisheite- 
lehren zu horchen. Wenn das Licht auf den Dachjftübchen zum 
Vorſchein kam, ward dem Kleinen allemal, al8 wenn er von einem 
diden Anfertau angezogen würde, er follte und mußte hinauf, um 
durch's Schlüffellocdy zu guden, und dann ummehte ihn ein Gefühl 
der Herrlichkeit, wie e8 das Braufen des Meeres in uns erwect, 
wenn der Allmächtige darüber hingeht. Ihm kam das Weinen 
an, obgleich er ſich eigentlicd) nicht. bewußt war, worüber er denn 
weinte, und doc erquickten ihn diefe Thränen! Wie herrlich mußte 
es nicht jein, beim Studenten unter dem glänzenden Baume zu 
figen! Doch das ging ja nicht an, und er war nur froh, die ganze 
Herrlichkeit durch's Schlüffellocdy mit anfehen zu können. — 

So ftand der Heine Kobold immer noch alte Abende da, als 
jchon der Herbftwind durch die Dachluken wehte und es Falt zu 
werden anfing; aber er empfand diefe Kälte erft, wenn das Licht 
im Dachftitbchen erloſch und die Lieblichen Töne im Winde verhall- 
ten. Hu! dann aber fror er und kroch wieder hinab in feine Ede, 
wo es fo gemüthlich und behaglich war, und als num aud) wieder 
Weihnachten herankam und der Reisbrei mit Zimmt und Butter — 
da war der Höfer wieder Meifter. 

Allein mitten in der Nacht erwachte der Kobold von einem 
entjeglichen Yärmen; e8 wurde an die Fenſterladen gedonnert, der 
Nahtwächter fchrillte, und kurz, es war Feuer ausgebrochen, die 
ganze Straße brannte lichterloh! — Wo war denn aber das Feuer? 
War es hier im Haufe ausgebrochen oder beim Nachbar? Welche 
allgemeine Verwirrung! welch Entjegen! Die Höfermadame verlor 
jo jehr alle ihre Faſſung, daß ſie die goldenen Ringe aus den 
Ohren nahm und in die Tafche ſteckte, um doc, Etwas zu retten. 
Jeder wollte das Befte in Sicherheit bringen, aud) der kleine Ko— 
bold; eilends war er die Treppe hinan und beim Studenten, der 
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ganz gelafjen aus feinen Dachfenftern dem Feuer zujah, das beim 
Nachbar gegenüber brannte. Der Ffleine Kobold ergriff das auf 
dem Tiſch liegende wundervolle Buch, ſteckte e8 in jeine rothe Mütze, 
hielt diefe mit beiddı Händen feft auf dem Kopf, und — der beite 
Schatz des Haufe war gerettet! Darauf Tief er hinaus, Fletterte 
auf das Dad), auf den Schornftein, und ſaß da, beleuchtet von 
dem brennenden Haufe gegenüber, mit beiden Händen die rothe 
Mütze fefthaltend, worin der Scha des Haufes lag. Hier erjt 
wurden ihm feine wahren Herzensgejinnungen Kar und wem er 
eigentlich angehörte. Als aber das euer gelöſcht worden war, 
wurde er nachdenfend und jagte endlich bei jich jelbft: „Sa, ich 
will Beiden angehören! Vom Höfer kann ich mich nicht ganz los— 
jagen, um des Reisbreies willen!“ 

Das war ja denn aud) ganz menjchlich von dem fleinen Ko- 
bold gewählt. Wir Anderen gehen auch zum Höfer — von wegen 
des Keisbreies! 





— 


- Hach Jahrtaufenden. 


Sa, nach Jahrtauſenden werden fie daher fommen auf Dampf- 
flügeln durd) die Yuft, über das Weltmeer, die jungen Bewohner 
Amerifas, um das alte Europa zu befuchen! Nach den Ruinen 
und Alterthümern werden fie reifen, und nad) den verfinfenden 
Städten, wie wir in unferen Tagen die hinmodernden Herrlichkeiten 
Siüdafiens auffuchen. 

Nach Yahrtaufenden fommen fie! 

Themje, Donau und Rhein raujchen nod) immer; noc) fteht 
der Montblanc mit feinen jchneeigen Gipfeln aufrecht; die Nord- 
(ichter beleuchten noch ferner die Yänder des Nordens. Aber Ge- 
schlechter auf Gejchlechter find zu Staub geworden, Reihen augen- 
blilicher Gewalthaber find vergefjen gleich ihren Vorfahren, die 
ichon jest unter den Hügeln jchlummern, wo der reiche Mehl- 
händler, auf deffen Boden fie begraben liegen, ſich eine Bank zim— 
mert, um auf feine wogenden Kornſaaten hinauszubliden. 

„Rad Europa!“ erſchallt e8 von Amerikas jungen Völkern, 
„nach dem Lande der Urväter! nach dem fchönen Yande der Phan- 
tafie! nah Europa !* 

Das Luftſchiff fommt! es ift mit Neifenden überfüllt, denn 
die Fahrt geht fchneller als durch das Waſſer, und der eleftromag- 
netifche Draht auf dem Meeresboden hat jchon telegraphirt, wie 
zahlreich die Yuftfaravane if. Schon erblidt mar Europa ans 
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der Ferne, Irlands Küften find es, die man fieht, aber die Paſſa— 
giere Schlafen noch, fie wollen erjt gewedt werden, wenn man iiber 
England ift. — Allda betreten jie den europäifchen Boden, in 
der Heimath Shakespeare's, wie es geiftvolle Söhne nennen, im 
Lande der Bolitif und des Mondicheins, wie Andere jagen. 

Einen ganzen Tag weilt die Neifegefellichaft hier. So viel 
Zeit hat das emſige Gefchlecht für das große England und Schott: 
land übrig! 

Dann geht’8 weiter durch den Kanaltunnel nad) Frankreich, 
dem Lande Karl's des Großen und Napoleon’d. Moliere 
wird genannt; Gelehrte fprechen von einer Haffischen und roman- 
tiſchen Schule aus grauer Vorzeit, und man jubelt über Helden, 
Stalden und Männer der Wiſſenſchaft, die unfere Tage nicht Fen- 
nen, die aber in Paris, auf dem Krater Europas, noch geboren 
werden jollen. 

Jetzt zieht dev Yuftdampfer hin über das Land, von dem Co— 
lombo auszog, wo Cortez geboren wurde und Calderon Dra— 
men in jchwellenden Verſen fang. Schönäugige Frauen bewohnen 
noch diefe blumenreichen Thäler, und in uralten Weifen werden 
Eid und die Alhambra genannt. 

Durch die Luft, über das Meer nad) Italien, nach der alten 
ewigen Roma geht e8 nun. Ausgewifcht ift fie, die Campagna 
eine Wüfte. Bon der Petersfirche zeigt man eine einjant ftehende 
Mauerruine, aber ihre Echtheit wird bezweifelt. 

Nach Griechenland, um eine Nacht zu fchlafen in dem rei- 
chen Hotel hoch oben auf dem Gipfel des Olymps! fo ift man da- 
gewefen, und e8 geht weiter nach dem Bosporus, um hier einige 
Augenblide anzuhalten und die Stätte zu befehen, wo einft Byzanz 
gelegen hat. Arme Fifcher jpannen nun ihre Nege aus, wo nad) 
den Sagen die Gärten des Harems in der Türkenzeit gelegen haben. 

Ueber Ruinen von mächtigen Städten, längs der Fräftigen 
Donau, über Städte, die unfere Zeit nicht fannte, fliegt man da, 
hin, und hier und da, an erinmerungsreichen Stätten, wie fie bie 
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Zeiten gebären, ſenkt ſich der Luftdampfer und ſteigt wieder 
empor. | 
Dort drüben liegt Deutſchland, das einmal vom dichteften 
Eifenbahnnege durchwebt und umfponnen war, das Yand, in dem 
Luther das Wort des freien Glaubens ſprach, Goethe fang und 
Mozart das Scepter der Töne führte. Große Namen Teuchteten 
einst hier im Gebiete dev Wilfenschaft und Künſte, Namen, die man 
nicht mehr fennt. — Einen Tag für Deutichland und einen 
Tag für den Norden, das Vaterland Derfted’s und Linné's, 
und fir Norwegen, das Yand der alten Helden und jungen Nor— 
männer. — Island wird auf der Rückfahrt berührt; dev Geiſer 
focht nicht mehr und der Hefla ift ausgebrannt, aber gleich einer 
ewigen Steintafel der Sage fteht die alte Felfeninfel da im brau— 
jenden Meere. — 

„sn Europa giebt e8 Vieles zu jehen,“ fagte der junge Ame— 
rifaner. „Wir waren eine ganze Woche dort und darin läßt es 
ſich nachweiſen, wie dev große Reiſende“ — hier wird ein Namen 
genannt, der den fommenden Zeiten angehört — „es bewiefen 
hat in jeinem berühmten Werke: „Ganz Europa in adıt 
Tagen!“ 
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Die Umgegend von Kjöge ift fehr kahl. Zwar die Stadt 
ltegt an den Ufern der Dftfee, was immer recht hübſch, ift; es 
fünnte aber doc) hübſcher fein, als es ift. Denn ringsum fieht 
man nur das offene Feld, und bis zum nächjten Walde ift e8 weit. 
Wo man aber zu Haufe ift, da findet man immer Etwas, wornad) 
man ſich jpäter an den fchönften Dertern der Welt jehnen kann. 
Auch müſſen wir geftehen, daß e8 am Ausgange von. Kjöge, wo 
fich zwei armſelige Gärten bis an die Feine Aue erftreden, die in 
den Meerbufen fällt, vecht nett fein Fann, befonder8 im Sommer. 
Das fanden auc) die beiden Nachbarkinder Knud und Johanne, 
die hier zu Spielen pflegten und durch die Stachelbeerbüfche zu 
einander hinüberfrochen. In dem einen Garten fand ein lieder 
baum, und unter dem Ießteren mochten die beiden Kinder vorzugs— 
weife gern fpielen; dazu hatten fie auch Erlaubnig, obgleid) die 
Weide dicht an der Aue ftand, wo die Kleinen Leicht in's Waſſer 
fallen fonnten. Aber Gottes Auge wachte über fie, ſonſt hätte es 
Ihlimm ausgejehen. Die Kinder waren doch auch jehr vorfichtig, 
und bejonders hatte der Knabe jo große Furcht vor Waffer, daß 
ihn de8 Sommers Niemand zum Badengehen am Strande überre— 
den fonnte, wo doch die anderen Kinder jo gern herumplätjchern 
mochten. Sie nedten ihn daher auch, nannten ihn einen Coujon 
vor Waller, und er mußte es hinnehmen. Nun träumte aber ein- 
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mal Nachbars Johanne, fie habe in einem offenen Boote auf 
dem Meerbuſen gefegelt, und da jei Knud zu ihr herausgewatet, 
fo weit, daß ihm das Waffer bis an den Hals, dann gar über den 
Kopf gegangen, und von dem Augenblide an, da fie ihm dies er- 
zählt hatte, duldete Knud nicht mehr, daß man ihn einen Coujon 
vor Waſſer nannte; er berief ji) auf Yohannens Traum; das war 
fein Stolz; aber zu Waſſer ging er nicht. — 

Die dürftigen Eltern der beiden Kinder ſprachen einander flei- 
Fig zu, und Knud und Johanne fpielten dann in den Gärten 
und auf der Landſtraße, wo die Erdwälle mit ganzen Reihen von 
Weiden bepflanzt waren, aber nicht hübſch ausfahen, weil man 
fie an der Krone abgefappt hatte; fie follten aber nicht bloß zum 
Bergnügen, fondern auch zum Nugen fein. Beſſer jchien den bei- 
den Gejpielen der alte Weidenbaum in ihrem Garten; unter dem- 
jelben jaßen fie mand) ehrlih Mal, wie man zu jagen pflegt. 

Drinnen in der Stadt Kjöge giebt es einen großen Marftplag, 
wo in den Jahrmarkttagen ganze Straßen von Buden mit Seiden- 
band, Stiefeln und allen erdenflichen Waaren aufgefchlagen wer: 
den. Dann giebt e8 hier allemal ein Gedränge von Menfchen, 
und gewöhnlich auch Regen, fo daß die wollenen Kleider der Bauern 
und Bäuerinnen einen gehörigen Dunft verbreiteten. Dazwiſchen 
duftete aber der Geruch von den allerfchönften Honigkuchen, und 
für die beiden Kinder war das Befte dabei, daß der Mann, der 
die ſüßen Kuchen verkaufte, immer während des Jahrmarkts bei 
Knud's Eltern logirte. Dann fiel natürlich auch ein Heiner Ku— 
chen fir ihn ab, wovon Johanne ihr Theil befam. Was aber 
faft noch befjer war, der Kuchenbäder wußte auch Geſchichten zu 
erzählen von jedweden Dinge, fogar von feinem eigenen Honig- 
fuchen. Eines Abends brachte er eine folcde Erzählung hervor, 
die jo tiefen Eindrud‘ auf die beiden Kinder machte, daß fie die- 
jelbe nie wieder vergeflen Fonnten, und darum wird es wohl am 
beften jein, daß wir fie auch zu hören befommen, zumal da fie nur 
kurz ift. 
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„Auf dem’ Budentifch Tagen zwei Honigkuchen,“ jagte der 
Marftmann, „der eine hatte die Geftalt einer Mannsperfon mit 
einem Hute, der andere ftellte eine Jungfer vor ohne Hut, aber jie 
hatte ftatt deſſen ein Stüd Blattgold auf dem Kopfe. Beide Fi- 
guren hatten das Geficht an der Seite, die nad) oben fehrte; von 
der Seite jollte man fie fehen, nicht von der Kehrfeite, wovon man 
niemals die Leute befehen fol. — Der Mann hatte eine bittere 
Mandel an der linken Seite figen, das war fein Herz; die Jung— 
fer dagegen war lauter Honigfuchen. Die beiden Puppen waren 
zur Probe ansgeftellt und lagen nebeneinander; zulegt gavannen 
jie fich lieb, aber die eine fagte der anderen nichts davon, und das 
muß doc) fo fein, wenn aus Liebe etwas werden foll. 

„Er ift eine Mannsperfon und darum muß er das erfte Wort 
Iprechen,‘ dachte die Jungfer, wollte aber damit zufrieden fein, 
wenn fie nur wüßte, daß ihre Liebe Erwiederung fände. 

„Er dagegen war gewaltiger in feinen Gedanken, was ja im: 
mer bei Männern zu fein pflegt. Ihm träumte, er fei ein Leben: 
diger Gamin, habe vier Schillinge in der Taſche; und da Faufte 
er die Yungfer und aß fie auf. — 

„Und fie lagen Tage und Wochen auf dem Budentifche und 
wurden endlich troden, und der Jungfer Gedanken wurden feiner 
und weiblicher. 'Es iſt mir genug, mit ihm ausgelegen zu haben,‘ 
dachte fie, und damit befam fie einen Knick in der Taille. — 

„ Hätte fie gewußt, wie jehr ich fie liebte, jo witrde fie wohl 
etwas länger gehalten haben,‘ dachte er. 

„Seht, Kinder, das ift die ganze Geſchichte umd hier find fie 
alle beide!“ fagte der Kuchenbäder. „Sie find merkwürdig durd) 
ihre Lebensgefchichte und die ſtumme Liebe, die niemald zu Etwas 
führt. Da habt Ihr fie!“ Und er gab Johannen die Manns- 
perfon und Knud die Jungfer, aber fie waren jo gerührt von der 
Erzählung, daß fie e8 nicht über's Herz bringen konnten, das lie- 
bende Kuchenpaar zu verzehren. 

Den folgenden Tag gingen fie mit ihren beiden Honigfuchen 
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nach den Kirchhofe in Kjöge, wo die Kirchhofmauer mit dem ſchön— 
jten Epheu bewacjen ift, das Sommer und Winter grün bleibt 
und die Mauer mit einer reichen Dede ſchmückt. Und fie ftellten 
die beiden Honigpuppen im Sonnenfchein im Grünen auf und er- 
zählten den anderen Kindern die Gejchichte von der ſtummen Liebe, 
die zu nichts taugt, d. h. die Liebe, denn die Gejchichte war hevr- 
lich; das fanden Alle, und als fie num nad) den ‘Puppen jehen 
wollten, ad)! da hatte ein umverjchämter großer Junge — und 
das aus Bosheit — die gefnidte Jungfer aufgefrefien. — Die 
Kinder weinten dariiber und darauf — es gejchah gewiß, damit 
die arme Mannsperjon nicht allein in der Welt daftehen jollte — 
verzehrten fie ihn auch, aber die Erzählung vergaßen fie mie 
wieder. 

Immer waren die beiden Kinder beieinander, unter dem Flie— 
derbaum und unter der Weide, und dann fang das fleine Mäd— 
chen mit feiner filberglodenhellen Stimme die allerliebften Lieder. 
In Knud war fein Sterbenston zu finden; aber er kannte die 
Worte, und das war doch wenigftens etwas. Die Leute in Kjoge, 
fogar Eifenhändlers Madame, ftanden till, um Johannen zu 
hören, wenn fie fang. „Das ift doch eine ewigſüße Stimme, wo— 
mit das feine Ding begabt ift!* jagte die Madame, 

Das waren gejegnete Tage, aber es blieb nicht immer fo. 
Die Nachbarn trennten fich: die Mutter des Kleinen Mädchens 
war geftorben; der Bater z0g nad) Kopenhagen, wo er eine Ber: 
forgung erhalten fonnte; ex follte irgendwo eine Botenftelle antre- 
ten, die ein gutes Austommen abwarf. Die Nachbarn fchieden 
unter Ihränen von einander, bejonders weinten die Kinder 
viel. Aber die Alten veriprachen, ſich gegenfeitig zu fchreiben, 
mwenigftens alle Jahre einmal. -— Knud kam nım in die Lehre 
bei einem Schuhmacher; fie konnten den langen Jungen ja nicht 
länger fich jo herumtreiben Lafjen! und darauf wurde er con— 
firmirt. — 

Ach, wie gern wäre er an dem feierlichen Tage nad) Kopen- 


94 Unter dem Weidenbaum. 


hagen gekommen und hätte die kleine Johanne wieder geſehen! 
Aber er kam nicht dahin, und war noch nie dageweſen, obgleich 
es nur fünf Meilen von Kjöge liegt. Die Thürme hatte er doc) 
bei hellem Wetter iiber dem Meerbufen gefehen, und am Confir- 
mationstage jah er ganz deutlich das goldene Kreuz auf dem Thurm 
der Frauenkirche glänzen. — 

D, wie ſehr gedachte er Fohannens! Ob fiewohl auch noch 
feiner fich erinnern follte? — La, fie that es! Am Weihnachten 
fam ein Brief an Knud's Eltern; e8 ging fehr gut in Kopenha— 
gen, und ein großes Glück wäre Johannen zu Theil geworden 
wegen ihrer fchönen Stimme. Sie fei bei der Komödie angeftellt 
worden, hieß e8 im Briefe, bei der Komödie, worin gefungen 
würde, Etwas Geld befäme ſie ſchon jet, und davon fende fie 
den lieben Nachbaren in Kjöge einen ganzen Thaler zum Vergnü— 
gen in den Weihnachten. Sie follten ihre Geſundheit triufen, und 
mit eigener Hand hatte fie als Nachfchrift hinzugefügt: „Freund: 
(ichen Gruß an Knud!“ 

Alle weinten fie dariiber, und dod) waren es jo gute Nachrich— 
ten, die fie erhalten hatten! aber fie weinten aus Freude! — Alle 
Tage hatte Johanne ihm in Gedanfen gelegen, und nun jah 
er, wie fie auch feiner noch gedachte. Und als die Zeit num immer 
näher heranfam, da er Gefelle werden follte, da wurde es ihm 
immer klarer und deutlicher, daß er Johanne doch fo lieb hätte, 
und daß fie einft feine Fleine Frau werden müßte, und dann fpielte 
ein Lächeln um den Mund und ftärfer noch zog er den Pechdraht 
an und ſtemmte den Spannriemen fefter. Tief ftach er ich dabei 
mit der Ahle in den Finger, aber das machte nichts! Er wollte 
zuverläffig nicht die ftumme Rolle fpielen! dazu war ihm die 
Geſchichte mit den beiden Honigfiguren nod) viel zu gut in Er- 
innerung ! 

Und daranf wurde er denn Gefelle und der Ranzen gejchniktt. 
Endlich! endlich follte er zum erften Dale nach Kopenhagen und 
er hatte jchon einen Meifter dort. Wie Johanne wohl über 
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rafcht und froh werden wiirde! Sie war nun jiebzehn Jahre und 
er neunzehn. Er wollte fchon in Kjöge einen goldenen King für 
fie faufen, aber er bedachte fich wieder und meinte, in Kopenhagen 
wiirde er ihn viel hübfcher faufen fünnen. — Nun wurde Abjchied 
von den beiden Alten genommen,. und vafchen Schritte begab er 
jich im Herbft, bei Negen und Wind, auf den Weg. Die Blätter 
fielen von den Bäumen und, bi8 auf die Haut durchnäßt, langte 
er in dem großen Kopenhagen und bet dem neuen Meifter an. — 

Den kommenden Sonntag wollte er bei Johannens Vater 
Befuch machen. Die Gefellenfleider wurden angezogen und der 
neue Hut aus Kjöge aufgefeßt, der ihn fo gut Fleidete; bisher 
hatte er immer mm eine Mütze getragen. — Und er fand das 
Haus, das er fuchte, und Fam die vielen Treppen hinan. Zum 
Schwindligwerden ſei es, wie die Menfchen hier in der irrſamen 
Stadt auf einander geftellt würden, dachte er bet fich felbft. 

In der Wohnftube ſah es ganz wohlhabend aus, und Johan— 
nens Dater nahm ihn freundlich auf. Der Hausfrau war Knud 
ja ein Unbefannter, aber fie reichte ihm doc) die Hand und bot 
ihm eine Taſſe Kaffee. 

„Es wird Johannen Freude machen, Dich wieder zu ſehen,“ 
jagte der Vater. „Du bift ja ein netter junger Menſch geworben ; 
Du follft fie jehen! Das ıft ein Mädchen, an dem ich Ehre und 
Freude erlebe, und, will’8 Gott, noch mehr zu erwarten habe. Sie 
bewohnt ihr eigenes Zimmer und giebt ung Mieihe dafür.“ 

Und der Bater ſelbſt Hopfte ganz höflich an ihre Thür, als 
wäre e8 ein Fremder gewejen, und darauf traten fie hinein. — 
Gott, wie allerliebft ſah e8 hier doc aus! Ein folches Zimmer 
hatte ſicher und beftimmt ganz Kjöge nicht aufzumweilen; die Köni- 
gin konnte es ja nicht befier haben! Die Fenftergardinen veichten 
bi8 an die Erde herab; der Lehnftuhl war von echtem Sammet; 
rundumber ftanden frifche Blumen; an den Wänden hingen Kupfer: 
ftiche in goldenen Nahmen und ein Spiegel, in den man gerade 
hätte hineingehen fönnen, denn er war jo groß wie eine Thür. — 
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Knud jah das Alles auf einmal, und jah doch nur Sohannen. 
‚ Sie war zum erwachſenen Mädchen geworden, aber ganz anders, 

als Knud fie ſich vorgeftellt hatte, weit ſchöner! In Kjöge wäre 
- Feine Mamfell zu finden wie fie, fo fein wie fie wäre! — Sonder- 
bar befremdet jah jie Knud an, doch währte das nur einen Augen— 
blid, da flog fie ihm entgegen, als hätte fie ihn küſſen wollen; 
fie that e8 zwar nicht, aber e8 war nahe daran. Da, fürwahr, fie 
war froh, ihren Jugendgeſpielen wieder zu fehen! Standen ihr 
nicht die hellen Thränen in den Augen? Und nun hatte fie jo viel 
zu fragen und fid) nach fo vielem zu erfundigen, von Knud ſelbſt 
bi8 zum Fliederbaum und zum Weidenbaum, die fie Fliedermama 
und Weidenpapa nannte, als wenn die Bäume Menjchen gewefen 
wären. Dafür halten fonnte fie fie ja auch eben jo gut, als es 
mit den Honigkuchen gefchehen war, von denen fie ebenfalls ſprach 
mit ihrer ftummen Liebe, in der die beiden Figuren auf dem Bus 
dentijche gelegen, bis fie endlich einen Knick befommen hätten, und 
(achte recht Herzlich darüber. Aber Knud brannte das Blut in 
den Adern, die Wangen glühten, fein Herz ſchlug ftärker als jonft. 
— Nun, ftolz war fie doc gar nicht geworden und, das merfte 
er wohl, fie war auch die Veranlaſſung, daß die Eltern ihn baten, 
den Abend zu bleiben, und fie jchenfte den Thee und brachte ihm 
jelbft eine Tafie. Nach dem Thee nahm fie ein Buch und, las 
laut daraus vor, und e8 war Knud, als wenn das Alles über 
feine Liebe zu Johannen gefchrieben worden wäre, jo genau 
paßte e8 zu feinen Gedanken. — As Johanne aufgehört hatte 
zu leſen, fang fie eine ganz gewöhnliche Arie, aber durch ihre 
Stimme ward der Gefang zu einer ganzen Gefchichte, als wenn 
fie ihr Herz durch denfelben ausgegofien hätte a, jie mußte 
Knud ganz gewiß lieb Haben! Die Thränen liefen ihm itber die 
Baden; er konnte nicht dafür, und er vermochte nicht ein einziges 
Wort hervorzubringen. Er kam ſich ſelbſt vecht einfältig vor, und 
doch drüdte fie ihm die Hand und fagte: „Du haft ein gutes Herz, 
Knud; bleibe Dir immer gleich!“ 
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Das war ein unvergleichlicher Abend! gar nicht, um darauf zu 
ichlafen, und Knud fchlief auch nicht. — Beim Gutenacht hatte 
Johannens Vater zu ihm gefagt: „Nun wirft Du uns wohl 
nicht ganz vergeffen! Laſſe nur nicht den ganzen Winter zu Ende 
gehen, ehe Du uns einmal wieder beſuchſt!“ und da fonnte er ja 
wohl den nächften Sonntag wiederfommen, meinte er und nahm 
es jich vor. — Aber des Abends, wenn die Arbeit gethan war, e8 
wurde auch bei Yicht gearbeitet, ging Knud noch zur Stadt, ging 
nad) der Straße, wo Johanne wohnte, und fah hinauf nad) ihren 
Fenſtern, wo faft immer Licht war, und eines Abends konnte er 
ganz deutlich den Schatten ihres Angefihts auf den Gardinen 
jehen. — Das war ein glüdlicher Abend! Aber der Meifterin ge- 
fiel e8 nicht, daß der neue Gefelle immer des Abends jpazieren 
gehe; ſie ſchüttelte bedenklich den Kopf darüber, doch der Meifter 
lachte und jagte: „ES ift ja ein junges Blut!“ 

„Sonntag jehen wir und, und ic) fage ihr, wie fie mir bejtän- 
dig in Gedanken liegt, und daß fie meine Feine Frau werden 
muß. Freilich bin ich nur ein armer Schuhmachergejelle; aber ich 
fann Meifter werden, wenigftens Meifter ohne Gefellen; ich will 
arbeiten und ftreben! Ya, ich fage e8 ihr, denn e8 kommt nichts 
bei der ſtummen Liebe heraus; das haben wir an den Honigpuppen 
gejehen !* 

Und der Sonntag fam und mit ihm fam Knud, aber wie 
ungelegen! Sie wollten alle ausgehen, fie mußten e8 ihm jagen. 
Johanne drüdte ihm die Hand und fragte: „Biſt Du ſchon in 
der Komödie gewefen? — Du mußt einmal dahin. Mittwoc) 
jinge id); Haft Du dann Zeit, fo will ich Dir ein Billet jenden. 
Mein Vater weiß, wo Dein Meifter wohnt.“ — 

„Wie liebevoll das doch von ihr gedacht war! Mittwoche 
langte auch ein verfiegeltes Papier an, worin nichts gejchrieben 
ftand, aber das Komödienbillet lag darin, und des Abends ging 
Knud zum erften Male in feinem Leben in’s Theater. Und was 
jah er hier? ach! er fah Johanne und wie fie fo unbefchreiblid) 
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ichön, fo Lieblich war! Zwar wurde fie mit einer anderen Perjon 
verheirathet, doc das war ja nur Komödienfpiel, was nur fo vor— 
geftellt wurde; das wußte Knud, und font hätte fie es auch nicht 
über’8 Herz bringen können, ihm ein Billet zu fenden, damit er es 
mit anjehen ſollte. Und alle Zufchauer jubelten, klaſchten und 
riefen laut Beifall, und Knud rief Hurrah! 

Sogar der König lächelte auf Fohannen herab, ald wenn 
auch er ſich über fie freute. Gott im Himmel, wie Knud ſich 
Hein bei dem Allen fühlte! Aber er Tiebte fie fo herzlich, und fie 
hielt ja auf ihn, und Männer follen das erfte Wort fprechen; 
jo dachte ja die Kuchenjungfer! In der Gejchichte lag wahrlich 
Biel! — 

Sobald e8 wieder Sonntag geworden war, ging Knud zu 
Johannen; feine Gedanken waren fo feierlich geftimmt, als wenn 
er hätte zum Abendmahl gehen ſollen. Johanne war allein und 
empfing ihn, e8 konnte fich nicht befjer getroffen haben. 

„Gut, daß Du fommft,* fagte fi. „Bald hätte ich den Vater 
zu Dir gefandt, aber ic) hatte jo eine Ahnung, daß Du heute 
Abend fommen wirdeft, denn ich muß Dir jagen, daß ic Freitag 
nach Frankreich reife. Das iſt nothwendig, wenn etwas echtes 
aus mir werben fol.“ 

Und e8 war Knud, als wenn fich die ganze Stube mit ihm 
umdrehte, als wenn das Herz ihm brechen mußte, aber feine 
Thräne kam aus jeinen Augen. Doch war e8 deutlicd) zu jehen, 
wie betritbt er wurde; Johanne jah es, und fie war dem Weinen 
nahe. „Du ehrliche, treue Seele!“ ſagte fie, und damit hatte fie 
Knud die Zunge gelöft, und er geftand ihr, wie innig er fie liebe, 
und bat fie, feine Fleine Frau zu werden, und indem er jo ſprach, 
fah er, daß Johanne ſich entfärbte und Teichenblaß wurde. Gie 
ließ feine Hand los und fagte ernft und traurig: „Mache Dich nicht 
ſelbſt und auch mic) unglücklich, Knud! Immer will id) Dir eine 
gute Schwefter bleiben, darauf kannſt Du Dich) verlafjen, aber nicht 
mehr,“ und fie ftreichelte ihm mit ihrer zarten Hand über die heiße 
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Stirn, „Gott verleiht uns Kraft zu Vielem, wenn wir nur ſelbſt 
wollen!“ — 

Da trat die Stiefmutter herein. „Knud iſt rein außer Fafe 
jung, weil ic} reifen foll,“ fagte fi. „Sei doch ein Mann!“ und 
dabei Flopfte fie ihn auf die Schulter. Es war, als wenn fie 
bloß von der Reife gefprochen hätten und von nichts Anderem. 
„Freund,“ fagte fie, „nun ſollſt Du gut und vernünftig fein wie 
damals, als wir beide nod) Kinder waren und unter dem MWeiden- 
baum mit einander fpielten.“ 

Knud war zu Muthe, ald wenn ein Stück von der Welt [os- 
gegangen wäre; feine Gedanken glichen einem lofen Faden, der 
vor dem Winde hin und herflattert. Er blieb den Abend da, 
wußte nicht, ob fie ihn gebeten hatten oder nicht, aber freundlich 
waren jie gegen ihn und gütig. Johanne reichte ihm den Thee 
und fang wiederum eine Arie, aber e8 war nicht mehr der alte 
Zon und doch jo unendlich ſchön, als wenn das Herz davon ver- 
gehen müßte, und darauf trennten fie ſich — Knud gab ihr nicht 
die Hand, doc) fie ergriff die feinige: „Gieb mir doc) die Hand 
zum Abjchiede, mein alter Spielgenofie!* ſagte fie und lächelte 
durh Thränen, die ihr über die Wangen floffen, und fie wieber- 
holte e8 umd nannte ihn Bruder! — Ya, das follte wohl was 
Rechtes Helfen! Das war ber Abſchied! — 

Johanne fegelte nach Frankreich, Knud ging auf den ſchmutzi⸗— 
gen Straßen in Kopenhagen umher. Die anderen Geſellen der 
Werfftatt fragten ihn, worüber er jo nachdenklich fei? Er jolle doch 
mit ihnen ausgehen und ſich ein Vergnügen machen; er fei ja nod) 
ein junger Menſch! 

Und fie gingen miteinander in einen Tanzjaal. Hier gab e8 
viele hitbfche Mädchen, aber freilich feine Johanne, und wo er 
fie zu vergeffen fchien, da ftand fie ihm gerade ganz leibhaftig 
vor Augen. „Gott verleiht Kraft zu Vielem, wenn wir nur jelbt 
wollen!“ Hatte fie gejagt, und e8 überfam fein Gemiüth eine Ans 
dacht, daß er unfreiwillig die Hände faltete. — Und die Geigen 
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tönten, und die Mädchen tanzten rund im Kreife herum. Ex er- 
ſchrak faft darüber; es jchten ihm, als wenn er fi) an einem Orte 
befinde, wohin er Johanne nicht hätte führen können, und doch 
war fie bei ihm, um ihn, in feinem Herzen. Darum ging er hin- 
aus — lief durd) die Straßen — ging an dem Haufe vorbei, in 
dem fie gewohnt hatte. Aber es war dunfel da — überall war 
es dunfel, leer und einfam! Die Welt ging ihren Gang und Knud 
ging den ſeinigen. 

Und e8 ward Winter. Die Gewäfler froren zu und es war, 
als wenn ſich Alles zum Begräbniß anjchidte. 

As aber der Frühling wieder in's Land kam und das erfte 
Dampfihiff abging, da befiel ihn ein jo unwiderftehlicher Drang 
zum Hinwegfommen, daß er ſich vornahm, in die Welt hinein zu 
wandern, nur ja nicht nad) Frankreich! 

Und er ſchnürte wieder fein Ränzel und wanderte nad) Deutjch- 
(and hinein, von Stadt zu Stadt, von Yand zu Land, ohne Kaft 
und ohne Kuh. Erft als er das alte prächtige Nürnberg erreicht, 
ſchien es ihm erträglich zu werden, und er vermochte es über fich, 
hier zu bleiben. 

Welch eine fonderbare alte Stadt war das nicht! als wenn fie 
aus einer alten Bilderchronif herausgefchnitten wäre! Die Stra- 
Ben liegen, wie es ihnen ſelbſt gefällig ift; die Häufer lieben es 
nicht in Reihen zu ftehen; Erker mit hohen Thürmen, Schnörfe- 
leien und Bildfäulen jpringen- auf die Straßen hinaus, und hoch 
oben von den wunderlic; geformten Dächern laufen zu Drachen 
oder Langleibigen Hunden geftaltete Regenrinnen auf die Straßen 
hinaus! 

Hier ftand nun Knud auf dem Markte, das Ränzel auf dem 
Rüden, da, wo die alten Springbrunnen find mit den herrlichen 
Säulen, biblische und gefchichtliche Berfonen zwischen den Waſſer— 
ftrahlen. Eine hübfche Dienftmagd fchöpfte eben Waſſer aus dem 
Brunnen; fie reichte Knud einen Labetrank, und da fie die Hand 
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voll Kofen Hatte, ſchenkte fie ihm eine davon, was der Wanderer 
als eine gute Borbedeutung anjah. 

Aus der nahen Kirche ertönte die Orgel. Das war ein jo 
herrlicher Klang für Knud, daß er den Gottesdienft in der Kirche 
in Kjöge zu vernehmen wähnte. Er trat in den großen Dom, 
wo die Sonne durch die gemalten Fenſter zwifchen den hohen Pfei- 
lern hindurchſchien, und es kam ftille Andacht über ihn und Frie— 
den in feine Seele. — 

Und er fuchte und fand einen guten Meifter; bei ihm blieb er 
und lernte hier die Sprache. 

Die alten, um die Stadt liegenden Begräbnißftätten find nun 
in Feine Küichengärten umgewandelt worden, aber ihre hohen, mit 
ftarfen Thürmen verfehenen Mauern blieben ftehen; der Reifſchlä— 
ger dreht das Seil auf der Gallerie von Balken, die längs der 
Mauer bi8 an die Stadt hinläuft, und aus allen Rigen und Spal- 
ten wachjen hier Hollunder hervor, die ihre Zweige über die unten- 
jtehenden niedrigen Häufer ausbreiten. In einem derjelben wohnte 
der Meijter, bei dem Knud in Arbeit getreten war, und aud) über 
das Yenfter feiner Heinen Schlafkammer hingen Hollunderzweige 
herab. ' 

Hier wohnte Knud einen Sommer und einen Winter; als aber 
der Frühling anbrach, fonnte er e8 nicht länger aushalten. Die 
Bäume blühten und dufteten fo heimathlich, als wenn er wieder 
in Kjöge gewejen wäre, und darum verließ er den Meifter, um zu 
einem andern weiter in die Stadt hinein zu ziehen, wo es feine 
Fliederbäume gab. 

Dicht an einer der gemanerten Brüden, der braufenden Waf- 
jermühle gegenüber, war e8, wo er num auf die Werfftatt Fam. 
Draußen gab e8 nur den reißenden Fluß, der von Häufern ein- 
geengt wurde, die ſämmtlich mit alten gebrechlichen Altanen behängt 
waren, jo daß es den Anjchein Hatte, als wenn die Häufer bemitht 
wären, das morjche Anhängjel in's Waſſer abzufchütteln. Hier 
wuchjen feine Hollunder; man jah nicht einmal einen Blumentopf 
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mit etwas Kraut. Aber an der andern Seite ſtand ein großer 
alter Weidenbaum, der ſich gleichſam an den Häuſern feſthalten 
mußte, um nicht vom ſtrömenden Fluſſe mit fortgeriſſen zu wer— 
den, ganz genau fo wie der Weidenbaum an der Kjöger Aue. 

Ja fürwahr! von der Fliedermama war er nun zum Weiden 
papa gekommen! Beſonders im Mondlichte Hatte diefer Baum Et- 
was an fi), das ihn fo recht empfinden ließ 

— — ein Däne zu fein 
bei Mondenjchein! 
was aber nicht vom Monde, jondern vom Weidenbaum herrührte. 

Er konnte e& nicht aushalten! — Warum nicht? — Fragt 
den Weidenbaum und den blühenden Hollunder! Und alſo fagte 
er auch diefem Meifter wieder Lebewohl und der Stadt Nürnberg, 
um weiter in die Welt hinein zu wandern. 

Gegen feinen Menfchen ſprach er von Johannen; in fich, 
in der verjchloffenen Bruft trug er feinen Kummer, und legte gro- 
ßes Gewicht auf den geheimen Sinn der Erzählung von den bei» 
den Honigfuchen. Nun ward e8 ihm Flar, warum der Mann eine 
bittere Mandel an der linten Seite gehabt hatte. Fühlte er doch 
jelbft den bitteren Gefchmad davon, und Johanne, die immer fo 
Freundliche und LYächelnde, fie war lauter Honigfuchen! — Der 
Riemen vom Ränzel fchien ihm zu drüden und das Athmen zu 
erjchweren; er löfte ihn, aber e8 wollte nicht helfen. — Die Welt 
um ihn her war nur halb für ihn da, die andere Hälfte trug er 
in ſich — — fo war ihm zu Muthe. — 

Erſt als er die hohen Berge erblidte, ward die Welt wieder 
größer, ſeine Gedanken kehrten ſich nach Außen, und ihm traten 
Thränen in die Augen. Die Alpen ſchienen ihm die eingezogenen 
Flügel der Erde zu ſein. Wie, wenn ſie dieſelben entfaltete, dieſe 
gewaltigen Schwingen mit den ſchwarzen Wäldern, brauſenden 
Gewäſſern, Wolken und Schneefeldern ausbreitete! — Am jüng— 
ſten Tage ſchlägt die Erde ihre großen Flügel auseinander, ſteigt 
hinan zu Gott und zerſtiebt wie eine Seifenblaſe vor ſeiner Herr⸗ 
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lichkeit. „OD, Gott gebe, e8 wäre der jüngfte Tag fchon ange: 
brochen!“ ſeufzte Knud. 


Schweigend durchwanderte er das Land, das ihm als ein grü— 
nender Obſtgarten erſchien. Von den hölzernen Altanen der länd— 
lichen Häuſer nickten ihm grüßend die klöppelnden Mädchen zu, 
die Berggipfel glühten in der Abendſonne, und als er die grünen 
Seen zwiſchen den dunklen Wäldern erblickte, gedachte er des 
Meerbuſens von Kjöge, und es lag Wehmuth, kein Schmerz, in 
feiner Bruft. — 


Da, wo der Rhein gleich einer langen Woge ſich dahinmwälzt, 
herabftürzt, zermalmt und in fchneeweißes Gewölf verwandelt wird, 
als wäre hier die Schöpfung der Wolfen — wo der Regenbogen 
als ein losgebundenes Band darüber flattert, da gedachte er der 
Waſſermühle bei Kjöge, wo das Wafler brauft und zerftiebt. — 

. Gern wäre er in der ftillen Aheinftadt geblieben, aber hier gab 
e8 jo viele Fliederbäume und Weiden, daß er lieber weitergehen 
wollte. Leber hohes, gewaltiges Gebirge, durch gejprengte Felſen— 
pfade und Wege entlang, die wie Schwalbennejter an die jteiner- 
nen Wände geflebt ſchienen, wo die Bergwaffer in den Tiefen brau- 
sten, die Wolfen unter ihm hingen, über Dijteln, Alpenrojen und 
Schnee ging er in den warmen Sonnenschein hinein und jagte 
dem Norden Yebewohl, als er unter die Kaſtanienbäume fam und 
zwifchen Weinbergen und Maisfeldern feinen Wanderpfad fortjegte. 
Eine Scheidewand zwiſchen ihm und allen feinen Erinnerungen, 
(ag nun das himmelhohe Gebirge da, und fo mußte e8 fein, follte 
ihm einmal innere Ruhe zu Theil werden. 

Bor ihm lag eine große Stadt; man nannte fie Milano, 
und bald fand er auch hier einen deutſchen Meifter, der ihn in 
Arbeit nahm. Es war ein altes braves Ehepaar, bei dem er auf 
die Werfftatt gefommen, das ihn bald lieb gewann, den ftillen 
Gefellen, der nur wenig ſprach, aber defto fleißiger arbeitete und 
fromm und gottesficchtig war. Auch ſchien es wirklich, als wenn, 
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der Tiebe Gott ihm endlich die ſchwere Yaft von der Bruft genoin= 
men hatte, 

Seine größte Freude war es hier, die große Marmorfirche zu 
erfteigen; die jchien ihm wie aus Schnee der Heimath zu Bild- 
jäulen, Thürmen und blumengefhmidten Hallen geformt zu fein. 
Bon jedem Vorſprung herab und aus jedem Schallloche lächelten 
ihn die weißen Standbilder an. Ueber fich hatte er Hier den 
blauen Himmel, zu feinen Füßen die Stadt und die weitgedehnte 
lombardifche Ebene, gen Norden die hohen Berge mit dem ewigen 
Schnee. Dann gedachte er des Kicchhofs in Kjöge mit den im- 
mergrünen Ranken auf der rothen Kirchhofsmauer, aber er jehnte 
fich nicht mehr dahin zuriid: Hier, hinter den Bergen, wollte er 
bleiben und einft begraben werden. — 

Ein Jahr ſchon Hatte er in Mailand verlebt, es war das dritte, 
ſeitdem er das Vaterland verlafien, da führte ihn der Meifter in 
die Stadt, nicht nach der Arena, um die Kumftreiter zu jehen, nein! 
in das große Dpernhaus, und das war aud, ein Saal, der es 
werth war, ihn einmal zu jehen. Sieben Etagen hinauf hingen 
feidene Gardinen, und von der Erde bis an die Dede ſaßen die 
feinften Damen mit Blumenbouguet3 in der Hand, als wenn fie 
hätten zu Ball gehen wollen, und die Herren waren in vollem 
Staat, viele mit Gold und Silber behängt. Es war fo hell im 
Haufe wie bei Sonnenschein, und die Muſik rauſchte jchön und 
herrlich. Alles war hier viel prachtvoller als in Kopenhagen, 
aber dort war Johanne gewefen, und hier — wie, war e8 Zau- 
berei? der Borhang rollte auf, und auch hier ftand Johanne in 
Silberftoff und Seide gekleidet und mit goldener Krone in den 
Haaren. — Sie fang, wie nur die Engel Gottes fingen können; 
fie trat fo weit hervot, als fie nur fonnte, fie lächelte, wie nur 
Johanne zu lächeln vermochte, und fie ſah Knud gerade an! — — 

Der arme Knud ergriff des Meifters Hand und rief mit lau- 
ter Stimme Johanne! aber es wurde nicht gehört, weil die Mu- 
fifanten eben fo ſtark auffpielten, und der. Meifter nickte dazu. 


- 
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„Jawohl heißt fie Johanne,“ fagte er umd zeigte Knud ein 
gedrudtes Blatt, worauf ihr voller Name zu leſen ftand. 

Nein, das war fein Traum! und alle Yeute jubelten über fie 
und warfen ihr Blumen und Kränze zu, und jedesmal, wenn fie 
abgetreten war, rief man fie wieder herein: fie fam und ging! 

Draußen auf der Straße häuften ſich Alle um ihren Wagen 
und zogen ihn, und Knud war der Allervorderfte und der Aller 
frohefte darımter. Und als fie nad) ihrem prächtig erleuchteten 
Haufe gefommen waren, ftand Knud gerade vor dem Kutſchen— 
Tchlag; die Thür ging auf, fie trat heraus, das Licht fiel gerade 
auf ihr herrliches Geſicht, und fie lächelte und dankte in mild- 
freundlichen Worten, und Knud jah fie gerade an, und fie jah 
Knud gerade an, aber fie kannte ihn nicht. — Ein Herr mit 
einem Sterne auf der Bruft reichte ihr den Arm; das follte ihr 
‚Berlobter fein, fagte man. — 

Da ging Knud nach Haufe und ſchnürte fein Ränzel; er follte 
und mußte num heim zum Fliederbaum und zu der Weide. Ad, 
unter dem Weidenbaum! In einer einzigen Stunde fann man ein 
ganzes Menfchenalter erleben! 

Der Meifter bat ihm doch zu bleiben; allein keine Worte ver- 
mochten, ihn zurückzuhalten. Mar jagte ihm, e8 gehe zum Winter, 
im Gebirge trete der Schneefall ein; doch er meinte, in der Spur 
der langſam fahrenden Wagen, denen ja Wege gebahnt werden 
müßten, fönne er wohl gehen, das Ränzel auf dem Rüden und 
den Wanderftab zur Stütze. 

Und fo ging er denn in's Gebirge hinein, bergan, bergab; 
ichon ermattend und entkräftet, konnte er noch fein Dorf und fein 
Haus entdeden. Er wanderte gegen Norden; die Sterne famen 
zum Borfchein fiber ihm, fein Fuß wankte, der Kopf ward ſchwind— 
lig. — Tief unten im Thale famen nun auch Sterne zum Bor- 
jchein, und e8 war nicht anders, ald wenn der Himmel ſich bis un— 
ter ihm erftredte. Er fühlte fid) unmwohl und krank. Die Sterne 
drunten mehrten ſich, leuchteten immer heller und fingen an, ſich 
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hin und her zu bewegen. Es waren die Lichter eines Weilers, 
und als der milde Wanderer das begriffen hatte, ftrengte er feine 
legten Kräfte an umd erreichte eine Feine Herberge. 

Hier blieb er eine ganze Woche, denn fein Körper bedurfte der 
Ruhe und Pflege. Eines Morgens kam ein Orgeldreher, der 
jpielte eine Melodie aus Dünemarf. Da fonnte Knud es nicht 
länger aushalten; er ging weiter, ging tagelang, viele Tage mit 
einer Eile, als wenn es gegolten hätte, heimzufommen, ehe dort 
Alle ausgeftorben wären. Aber zu Niemandem jprad) er von jei- 
ner Sehnſucht; Niemand konnte vermuthen, daß ihn ein jo großes 
Herzeleid drückte, das jchwerfte, das e8 giebt, aber es ift nicht für 
die Welt, nicht einmal für einen, Freund, und Knud hatte feine 
Freunde. — Ein Fremdling, wanderte er in fremden Landen, um 
gen Norden, in die Heimath zu fommen. In dem einzigen Briefe, 
den er vor Jahr und Tag von den Eltern erhalten hatte, ftanden 
die Worte: „Du bift nicht fo recht däniſch gefinnt wie wir Ande- 
ren; wir find es ganz ungeheuer! Du liebft nur die Fremde.“ — 
So konnten feine Eltern fchreiben?! Ya, ſie mußten es wohl wii: 
ien; fie kannten ihn ja! 

Der Abend brach an. Knud ging auf der offenen Yandftrafe; 
ed fing an zur frieren umd die Gegend wurde immer flacher durd 
Feld und Wieſe. Am Wege ftand ein Weidenbaum; Alles gewann 
ein jo heimathliches Ausſehen. Knud jegte ji unter den Baum; 
er war jo müde; der Kopf neigte fich, die Augen fielen ihm zu, 
aber er vernahm doch deutlic), wie die Weide ihre Aefte umd 
Zweige auf ihn herabjenfte. Der Baum ſchien ihm ein alter 
fräftiger Mann zu fein: war e8 vielleicht der Weidenvater jelbft, der 
ihn in feine jtarfen Arme nahm, um den müden Sohn in's däniſche 
Land zu tragen, hin an das offene blafje Uferland, nach Kjöge, 
in den Garten feiner Kindheit? — D, gewiß! es war der Weiden- 
baum von Kföge jelbft, der in die Welt hinausgegangen war, um 
ihn aufzufuchen und zu finden! Und nun war er gefunden und 
heimgeführt worden nach dem fleinen arten an der Aue, und hier 
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jtand Johanne in aller Pracht, mit der goldenen Krone in den 
Haaren, wie er fie zulegt gejehen hatte, und rief ihm ihr Willkom— 
men! entgegen. 

Und gerade vor ihnen ftanden zwei wunderbare Gejtalten, die 
viel natürlicher ausjahen als in ihren Kinderjahren. Die hatten 
fich auc) verändert, denn es waren die beiden Honigfuchen, der 
Mann und die Jungfer. Sie fehrten beide die rechte Seite her- 
aus und waren gar nicht übel anzujehen. 

„Hab' Dank!“ fagten fie zu Knud, „Du haft unfere Zunge 
gelöft. Du Haft uns gelehrt, dag man feine Gedanfen frei aus- 
fprechen muß, wenn Etwas dabei herausfommen fol, und nun ift 
e8 zu Etwas mit ung geworden; wir find veriprochen!“ 

„Und darauf gingen fie Hand in Hand durd die Straßen in 
Kjöge; fie fahen auch auf der Rückſeite ganz anftändig aus; es 
war nichts an ihnen auszujegen. 

Sp gingen fie geradesweges nad) der Kirche in Kjöge, und 
Knud und Johanne folgten nah; fie gingen auch Hand in 
Hand mit einander, und die Kirche ftand noch wie fonft da, ums 
geben von den rothen Mauern und den immergriinen Epheuranfen. 
Die Kirchenthiiren öffneten ſich nad) beiden Seiten, die Orgel er- 
tönte, und der Jüngling und die Jungfrau gingen beide den Kir— 
chengang hinauf nad) dem Altar. „Die Herrfchaft voran!“ fagten 
plöglich die Brautleute, indem fie an die Seite traten, um Knud 
und Johannen die Ehre zu geben. Und fie knieten am Altar und 
Johanne neigte ihr Angeficht iiber das feinige, und es floffen 
eisfalte Thränen aus ihren Augen — es war die Eisrinde ihres 
Herzens, die vor feiner ftarfen Liebe zerflog, und die Thränen fies 
len auf feine glühenden Wangen. — Da erwacdte er und faß 
noch unter dem Weidenbaum im fremden Yande und am winter- 
falten Abend. Aus den Wolfen fiel ein eifiger Hagel herab, der 
ihm gerade in's Geficht ſchlug. — 

„Das war die jchönfte Stunde meines Lebens!“ fagte er, 
„und die war nur ein Traum! Guter Gott, laſſe nich diefen Traum 
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noch einmal träumen! — und die Augen fielen ihm wieder zu; 
er ſchliff — er träumte. — — 

In der Morgenftunde fiel Schnee herab und häufte ſich um 
feine Füße; er ſchlief. Die Dorfleute famen des Weges, um in 
die Kirche zu gehen. Da fahen fie einen wandernden Handwerfs- 
burjchen auf der Erde jigen; er war todt, erfroren — unter dem 
Weidenbaum. 


Am jüngftien Tage. 


Der herrlichfte von allen Tagen diefes Lebens ift der, an wel- 
chem wir fterben, wenn der jüngfte Tag, der heilige und große 
Zag der Verwandlung anbricht. Haft Dur wohl jemals recht ernft- 
lich dieſe bedeutungsvolle legte und gewiſſe trdifche Stunde bedacht? — 

Es war einmal ein Mann, ein ftrenger Nechtgläubiger, wie 
man ihn nannte, ein Streiter für das Bibelmwort, das ihm als ein 
Gefeg galt, ein eifriger Diener eines eifrigen Gottes. — Der Tod 
ftand nun an feinem Bette — der Todesengel mit dem ernten, 
himmlischen Antlige. 

„Deine Stunde hat geichlagen; Du follft mir folgen!“ fagte 
der Tod, indem er mit den eifigen Fingern des Nechtgläubigen 
Füße berührte, die ſogleich erftarrten; dann berührte er die Stirn, 
zulegt da8 Herz, das davon brach, und die Seele folgte dem Todes: 
engel. 

Aber in den wenigen Minuten des Hebergangs von Leben zum 
Tode, von der Berührung der Füße bis zur Berührung der Stirn 
und des Herzens ging, gleid) den großen jchweren Wogen eines 
Meeres, Alles, was das Leben gebradht und gewedt hatte, an 
dem Sterbenden vorliber. — So ſchaut man mit einem Blide 
in die Schwindel erregende Tiefe hinab und umfaßt mit einem 
einzinen Gedanfenblige den weiten Wen! jo überſchaut man mit 
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einem Blide in einer Summe das zahlloje Sternengewimmel am 
Himmelsgewölbe, Welten und Zonen erfennend im endlofen Raume! 

In einem folchen Augenblide erbebt der verhärtete Sünder; 
Nichts hat er, woran er ſich anlehnen könnte, und es wird ihm, 
als verfänfe er in eine maßloſe Leere. Der Fromme aber lehnt 
dann fein Haupt an Gott und ergiebt fich wie das Kind dem 
„Herr, wie Du willft! Dein Wille geichehe auch an mir!“ 

Aber der jest dem Tode Geweihte hatte Fein ſolch kindliches 
Gemüth. Er war fid) bewußt, ein Mann zu fein; er erbebte nicht 
wie der Sünder; denn er fühlte, daß er ein Nechtgläubiger war. 
Alle religiöfen Gebräuche hatte er aufs Strengfte beobachtet; Mil- 
fionen mußten, jo glaubte er, die breite Straße der Verdammniß 
wandeln; mit Feuer und Schwert hätte er hier ihren Leib vertilgen 
mögen, wie fchon ihre Seele verloren wäre, und ewig verloren 
bleiben müßte. — Sein Weg führte num in den Himmel, wo ihm 
ichon das Gnadenthor, das verheigene, offen ſtand. 

Und die Seele folgte dem Todesengel; doch warf fie jcheidend 
noch einen legten Blick auf das Sterbelager, auf dem das Gebilde 
des Staubes im weißen Leichentuche dalag wie ein fremdlicher Ab- 
druck ihres Ichs. — Und fie flogen und gingen von dannen, als 
wäre es in einer gewaltigen Halle, und doch wie in einem Walde 
gewejen. Die Natur war bejchnitten, ausgejpannt, aufgebunden 
und in Spalier geftellt, durchfünftelt, wie einft franzöfifche Gär— 
ten. Es gab hier eine Masferade. 

„Das ift ein Bild des Menſchenlebens,“ jagte der Zodesengel. 

Alle Geftalten erjchienen mehr oder weniger vermummt, es 
waren nicht die Edeljten und Mächtigen der Erde allein, nicht allein 
alle Die, welche das Gewand der Armut) tragen, die Niedrigſten 
und Geringjten unter den Menſchen. E8 wur vielmehr eine gan; 
eigenthümliche Maskerade, und ganz befonders auffallend war es, 
wie Jeder bemüht war, Etwas unter feinen Kleidern vor den Bliden 
der Uebrigen verborgen zu halten, während doch der Eine am 
Kleide des Anderen zupfte, um diefes Etwas fichtbar zu machen. 
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Wo Dies gelang, da fam der Kopf eines Thieres zum Vorfchein, 
hier von einem grinfenden Affen, dort von einem garftigen Ziegen- 
bod, einer klammen Schlange oder einem matten Fifche. 

Das war das Thier, an dem wir alle zu tragen haben, das 
Thier, welches mit dem Menſchen verwachjen ift. Und es hüpfte 
und |prang, und wollte hervor, und Jeder hielt die leider dicht 
um dafjelbe zuſammen, aber die Anderen viffen fie weg und riefen: 
„Siehft Du! er ift’s! fie iſt's!“ Und der Eine entblößte höhnend 
das Elend des Andern. — 

„Und was war das Thier in mir?* fragte die wandernde Seele. 
Der Zodesengel deutete auf eine ftolze Geftalt, um deren Kopf fic) 
eine bunte Glorie von glänzenden Farben zeigte, während ſich unten 
des Thieres Füße zu verbergen fuchten, die Füße eines Pfaues. 
Die Glorie war nur das bunte Gefieder des Pfauenſchwanzes. 

Und wie fie jo immer weiter famen, jchrien große Vögel aus 
den Zweigen der Bäunte: „Du Zodtenwanderer, fennft Du mid) 
nicht mehr?“ — Das waren alle die böfen Gedanken und Gelüfte 
aus des MWanderers Leben, die ihm nun nachriefen: „Weißt Du 
noch?“ — 

Einen Augenblid lang erzitterte die Seele, denn jie erfannte 
die Stimmen und die böfen Gedanfen und Gelüfte aus ihrem Leben, 
die nun als Zeugen vor Gericht gegen fie auftraten. 

„In unferem Fleiſche und der jündigen Natur wohnt nichts 
Gutes,“ fagte die Seele, „aber bei mir wurden die Gedanken nicht 
zu Thaten, die Welt hat feine jchlimme Frucht davon gejehen.“ — 
Und fie eilte noch mehr, um bald dem garftigen Geſchrei zu ent- 
fonımen, aber die großen ſchwarzen Bögel umkreiſten jie und fchrien 
und fchrien immer fort, als wenn e8 die ganze Welt hören follte. 
Da fprang die Seele von dannen wie ein gehetztes Reh, und bei 
jedem Schritte ftieß fie ſich an fcharfen Steinen, die ihr die Füße 
verlegten, daß e8 jchmerzte. 

„Wo kommen die fcharfen Steine * fragte ſie. „Die lie— 
gen ja hier wie welfes Laub über die Erde geſtreut!“ 
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„Das find die umvorfichtigen Worte, die Du im Leben haft 
fallen Lafjen, welche die Herzen Deiner Nächſten viel tiefer verlegten, 
als jest die Steine Deine Füße.“ 

„Daran habe ic; nicht gedacht,“ jagte die Seele. 

„Richtet nicht, auf das Ihr nicht gerichtet werdet!“ ertönte es 
aus der Luft. 

„Wir alle Haben gefüindigt,“ fagte die Seele, indem fie ſich 
wieder aufrichtete. „Ich habe Gejeg und Evangelium gehalten; 
ich habe gethan, was ich fonnte; ich bin nicht wie die Anderen.“ — 

. Sie waren nun bi8 an die Pforten des Himmels gefommen, 
und der Engel, der den Eingang bewachte, fragte: „Wer bift Du? 
Sprich weß Geiftes Kind bift Du und welche Thaten folgen Dir 
nach ?* 

„Ich habe ftreng alle Gebote gehalten, ich bin demüthig vor 
der Welt gewejen, habe dad Böſe verabjcheut und die Böſen ver- 
folgt, die den breiten Weg der Verdammniß wandeln, und will es 
auch ferner noch, will’fie heimfuchen mit Feuer und Schwert, wo 
ich es vermag.“ 

„Du bift alfo ein Bekenner der Yehre Muhamed's,“ fagte der 
Engel. 

„sch? Niemals war ich das!“ 

„Wer nad) dem Schwerte greift, kommt damit um, fpricht der 
Sohn. Seinen Glauben haft Du nit. — Bift Du vielleicht ein 
Finger Israels, welcher mit Mofes fpricht: „Auge um Auge! Zahn 
um Zahn!“ ein Jünger Israels, deſſen eifriger Gott nur der Gott 
jeines Volkes iſt?“ 

„Sch bin ein Chriſt!“ ſagte die Seele. 

„Das erkenne ich nicht aus "Deinem laubensbefenntniffe. 
Chriſti Lehre ift VBerfühnung, Liebe und Gnade.“ 

„Önade! Gnade!“ hallte e8 wieder durch den unendlichen 
Raum; die Pforte des Himmels öffnete fich, und die Seele fchwebte 
der ewigen Herrlichkeit entgegen. Aber das Licht, das derjelben 
entitwömte, war fo blendend, jo durchfichtig, daß die Seele vor 
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demfelben zurückwich wie vor einem geziidten Schwerte, und es 
ertönten jo fehmelzende und ergreifende Harmonien, wie fie feine 
irdifche Zunge zu befchreiben vermag. Die Seele erbebte abermals 
und beugte ſich tief und immer tiefer. - Da ward fie durchdrungen 
von der himmlischen Klarheit und fühlte, was fie bisher nicht 
empfunden hatte: die Laft ihres Hochmuths, ihrer Härte und Ver— 
ſündigung. 

„Was ich Gutes auf der Welt vollbracht habe, das that ich, 
weil ich nicht anders konnte, aber das Böſe, — das kam aus mir 
ſelber her.“ 

Und die Seele fühlte ſich fo geblendet von dem Himmelslichte, 
daß fie wie ohnmächtig im fich felbft verging. Beladen, unreif für 
das Himmelreich und der ftrengen und gerechten Gottheit gedenfend, 
wagte fie e8 nicht, da8 Wort Gnade! auszuſprechen. 

Und doch war die Gnade fchon über fie gefommen, war die 
unerwartete Gnade ſchon da! 

Der Himmel Gottes erjtredte fi) über den ganzen unendlichen 
Kaum und die Liebe Gottes durchitrömte ihn in unerſchöpflicher Fülle. 

„Heilig, herrlich, Liebreic und ewig werde Du, Menſchenſeele!“ 
erſcholl es ringsumher. — Ya, Ihr Vieben! jo werden auch wir 
alle einft, wenn der jüngfte Tag unferes Erdenlebens anbricht, 
gleich) der Seele hier erbeben vor dem Glanze und der Herrlichkeit 
des Himmelreichs und, tief gebeugt, darniederjinfen, doc) getragen 
und wieder aufgerichtet werden von der ewigen Yiebe und Gnade, 
in neue Bahnen Hinitberjchweben, geläutert, edler und befier dem 
Lichte der himmlischen Herrlichkeit uns nahen und, geftärkt durd) 
fie, fähig werden, zur ewigen Klarheit einzugehen. 


Gin Bild vom Gaftellwall herab. 


Der Herbft iſt gefommen; wir ftehen auf dem Yeltungswall 
des Caſtells von Kopenhagen und bliden über die Wellen des 
Sundes nad) den vielen vorbeifegelnden Schiffen und nach der 
ſchwediſchen Küfte hinitber, die im Abendlichte der fcheidenden 
Sonne jo hod) aus dem Waſſer der Meerftraße hervortritt. Hin- 
ter uns fällt der Wall ſchroff ab; dort ftehen in der Tiefe hohe 
prächtige Bäume, von deren Zweigen das gelbe Yaub herabfällt. 
Dort unten fteht aud) ein finfteres, von hölzernen PBallifaden um- 
gebenes Haus, und innerhalb diefer Umgürtung, da, wo die 
Schildwache auf und ab geht, ift e8 fo eng und fchanerlich. Aber 
noch finfterer fieht e8 aus Hinter dem vergitterten Loche in der 
Mauer, wo Sclaven und die ärgſten Verbrecher eingefperrt 
werden. 

Ein Strahl der untergehenden Sonne fällt in die nadte 
Kammer. Die Sonne fcheint auf Gute und Böfe. Der finftere, 
bariche Gefangene drinnen wirft einen häßlichen Blid nad) dem 
falten Sonnenftrahl. Ein kleiner Vogel flattert an dem Gitter. 
Vöglein fingt für Gute und Böſe. Der Vogel flötet ein kurzes 
Quiwit, bleibt auf dem Gitterrand figen; jchlägt mit den Flü— 
geln, rupft fich eine Feder aus, und läßt die anderen Federn um 
den Hals baufchen. — Und der böſe Mann in Ketten fieht dar- 
nad), ein milderer Zug fliegt über fein häßliches Angeficht, ein 
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Gedanke, deflen er fich nicht deutlich bewußt ift, fteigt in feiner 
Bruft auf — ein Gedanke, der dem Sonnenftrahle am Gitter: 
loche ähnlich und mit dem Duft der Veilchen verwandt ift, wenn 
fie im Frühling jo reichlich und üppig da draußen am Walle der 
Feſtung blühen. — Jetzt fchallt auch die Mufif des Jägercorps 
ftarf und Lieblid) darein. — Der Vogel fliegt fort vom Gitter 
des Gefangenen, der Sonnenftrahl fcheidet, und e8 wird wiederum 
dunfel in dem Kerker und dunkel in des böfen Mannes Herz: aber 
die Sonne hat doch zu ihm hineingefchienen und Vöglein hat zu 
ihm hineingefungen. — 

Hallet fort, ihr fchönen Töne des Jägerhorns! Der Abend iit 
fo mild, die See fo ſpiegelklar und ftill! — 





Das Schwanenneft. 


Zwiſchen der Dftfee und dem Nordmeer liegt ein altes Schwaz 
nenneft, das Dänemark heißt, und worin Schwäne zur Welt 
gefommen find, deren Namen niemal® ausfterben werden. 

Bor Alters flog ein Schwanenzug von hier aus über die Al— 
pen nad) Mailands grünen Ebenen, wo es fo ſchön zu wohnen 
war. Pongobarden nannte man diefen Schwanenzug. 

Eine andere Schaar mit glänzendem Gefieder und treuen Au- 
gen brach ic, einen Weg durd die Fremde bis nad) Byzanz, la- 
gerte fich hier um des Kaifers Thron, und breitete feine großen 
weißen Schwingen aus, um den Griechenfaifer zu beſchützen. Das 
waren die Wäringer. 

Bon Frankreichs Küften ertönte ein Angftgejchrei vor den blut— 
gierigen Schwänen, die mit euer unter den Flügeln vom Norden 
her in das Land einbrachen, und alles Volk flehte: „Bewahre uns, 
o Gott! vor der Wuth der Normannen!* 

Auf Englands wiejengriinen Rafen, am offenen Meer, ftand 
der däniſche Schwan mit der dreifachen Königsfrone auf dem 
Haupte und ftredte feinen goldenen Scepter iiber das ganze Land 
aus *), 

Auf die Knie beugten fich die Heiden an Pommerns Küften, 


*) Vergl. Oehlenſchläger's erzählende Glegie: „Knud der Große“. 
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denn die dänischen Schwäne zogen unter des Kreuzes Banner mit 
blanfen Schwertern heran *). 

„Das gefchah in alten Tagen!“ ſprichſt Du? Aber wiffe, 
daß aud) in Tagen, die den unfrigen näher find, mächtige Schwäne 
des Nordens aus dem Nefte flogen. 

Es leuchtete am Himmel und e8 leuchtete hin über die Erde, 
denn der nordifche Schwan verfcheuchte mit feinen ftarfen Schwingen 
den verfinfternden Nebel, und der Sternenhimmel ward fichtbarer 
und gleichjam der Erde näher gerüdt. 

Und wie hieß der nordifche Schwan, der das vollbrachte? 

Tycho Brahe nannte man ihn. 

„Ja, damals!“ fprihft Du. „Aber jest, in unfern Ta— 
gen?“ — . 

Da haben wir Schwan an Schwan im herrlichen Fluge ge- 
fehen. Der Eine ließ feine Schwingen über die Saiten der gol- 
denen Harfe hingleiten, und die Töne hallten wieder durd) den 
Norden, Norwegens Felfen ftiegen höher hervor im Sonnenlichte 
der Vorzeit, und e8 braufte unter ihren Tannen und Fichten, die 
Götter des Nordens, Helden und edle Frauen, zeigten fid) wieder 
im tiefen dunklen Waldgrunde. 

Wir fahen einen Schwan mit den Schwingen an den Mar- 
morfelfen jchlagen, daß derjelbe davon zerbrach, und die an das 
Geftein gebundenen Schönheitsgeftalten traten hervor an den 
jonnenhellen Tag, und die Menjchen rings in den Landen umber 
erhoben das Haupt, um diefe gewaltigen Gebilde zu fehen. 

Wir fahen einen dritten Schwan den Gedanfenfaden fpinnen, 
der nun von Land zu Land reicht und bald rund um die Erde 
gehen wird, fo daß das Wort mit des Blitzes Eile alle Yande der 
Erde durchfliegt **). — 


*) Unter Waldemar I. wurden die wendifchen Seeräuber und. Heiden zur 
Zerftörung ihrer Götzen und Annahme des Chriftenthbums gezwungen. 

**) Die legten drei Bilder find Anfpielungen auf den berühmten Dichter 
Oehlenſchläger, den großen Bildhauer Thormwaldfen und den 
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Unfer Herrgott hat lieb das alte Schwanenneft zwiichen der 
Oſtſee und dem Nordmeerr. Mögen gewaltige Bögel nur daher 
fommen durch die Luft, um es zu zerreißen, es wird ihnen nicht 
gelingen, denn jelbjt die noch ungefiederten Jungen jtellen ſich am 
Rande des Neftes auf, das haben wir gejehen; jie laflen jich die 
junge Bruft zerhauen, daß ihr Blut dahinftrömt, aber fie wehren 
fid) noch mit den Klauen und beißen um ſich mit dem ſcharfen 
Schnabel. 

Sahrhunderte werden vergehen, Schwäne follen aus dem Nefte 
fliegen und rundumber in der Welt gejehen werden, ehe die Zeit 
heranfommt, da es im Geifte und in der Wahrheit heißen wird: 
„Das war der legte Schwan, der Schwanengefang aus dem 
Schwanennejte zwijchen der Dftjee und dem Nordmeer !* 





weltbefannten Grfinder des Gleftro-Magnetismus, 9. C. Der: 
jted. Alle viefe drei großen Männer gehören nun ſchon dem Meiche 
der Todten an. 


Fünf in der Erbfenfchote, 


— 


Fünf Erbfen faßen in einer Erbjenfchote; fie waren grün, umd 
die Schote war grün, und darum meinten fie, die ganze Welt 
müſſe grün fein, was denn infoweit auch eine ganz richtige Mei— 
nung war. Die Schote wuchs und die Erbſen wuchfen; fie wußfen 
ſich nad) der Räumlichkeit einzurichten und faßen ganz gemüthlic) 
in einer Neihe da. Die Sonne ſchien draußen und erwärmte die 
Scote, der Regen machte fie ducchlichtig, und darum war e8 warm 
und gut drinnen, hell bei Tage und dunkel in der Nacht, ganz wie 
ſich's gehört. Und die Erbfen wurden größer und immer nad) 
denfender, als fie jo neben einander dafaßen, denn Etwas mußten 
fie fich doc vornehmen. 

„Soll ic) Hier immer figen bleiben?* fragte die Eine die An- 
dere. „Wenn ich nur nicht hart werde vom langen Sigen! ft 
mir's doch, als wenn auch draußen Dinge vorgingen; ich habe jo 
ein Vorgefühl davon.“ 

Und es verftrichen Wochen; die Erbſen wurden gelb und die 
Schale wurde gelb. „Die ganze Welt wird gelb!* fagten fie, was 
man ihnen unter ſolchen Umftänden nicht verdenken konnte. 

Darauf vernahmen fie einen Ruck an der Schote; fie wurden 
abgerifjen von Menfchenhand und kamen in eine Rocktaſche, die 
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mit Erbſenſchoten gefüllt wurde. „Nun wird bald aufgemacht 
werden!“ jagten fie, und darauf harrten fie. 

„Wer e8 jegt am weiteften von uns bringen wird, das möchte 
ic, willen!“ fagte die Heinfte Erbſe. „Bald wird ſich's ergeben!“ 
„Möge fommen, was fommen fol!“ fagte die größte Erbſe. 

Knack! da fprang die Schote, und alle fünf Erbfen rollten 
hinaus in den hellen Sonnenjchein. Sie lagen in einer Kindes: 
hand, ein Heiner Burſche hielt jie feit und ſagte, das feien gute 
Erbjen für feine Büchfe. Und gleich darauf Fam die eine Erbje 
in ein Gewehr und wurde fortgefchnellt. 

„Nun flieg’ ichin die weite Welt hinaus! — Greif’ mich, wenn 
Du's kannſt!“ vief fie, und damit war fie verfchwunden. 

„IH,“ ſagte die zweite Erbfe, „fliege gerade in die Sonne! 
Das ift eine charmante Erbfenfchale und paßt ganz für mich.“ 

Fort war aud) die! 

„sch bette mic), wohin ic) fomme,* ſagten die beiden anderen 
Erbfen, „aber wir trollen wohl fchon davon?“ und damit vollten 
fie die Diele entlang, ehe fie in die Schiegbüchfe gelangten, wohin 
fie nun wirklich kamen. „Wir werden e8 am weiteften bringen,“ 
jagten fie. 

„Seichehe, was gejchehen muß!“ ſagte die letzte Erbſe, indem 
fie in die Höhe gefchoffen wurde, und flog gegen das alte Brett 
unter dem Erferfenfter, und gerade in eine Spalte voll Moos und 
weiche Erde hinein, und das Moos ſchloß ſich wieder um fie zu. 
Da Tag die Erbſe nun wohlverwahrt, aber nicht vergeffen vom 
fieben Gott. 

„Geſchehe mit mir, was gejchehen fol!“ ſagte fie. 

In dem Erferftübchen wohnte eine arme Frau, welche den 
Tag Über Defen abpugte, ja fogar mit dem Sägen und Klein 
machen von Brennholz ſich abgab, und allerlei ſchwere Arbeiten 
verrichtete. Denn ftarf war fie von Körper, aber nichtsdeſtowe— 
niger war und blieb fie eine arme Wittwe. Und daheim im 
ftillen Kämmerlein (ag ihre halberwachfene einzige Tochter, die 
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jo fein und zart gebaut war. Ein ganzes Jahr fchon hatte das 
Mädchen Frank gelegen und jchien weder leben noch fterben zu 
können. 

„Ste wird zu ihrer Heinen Schwefter gehen,“ feufzte die Fran. 
„sch hatte die zwei lieben Kinder, und es ward mir fchwer, fie 
beide zu verforgen. Aber da theilte der Herr mit mir und nahm 
das eine wieder zu ji. Nun möchte ich doch fo gern das andere 
Kind behalten, das mir nod) geblieben, aber der liche Gott will's 
wohl nicht, daß die Kinder getrennt fein follen! Auch fie wird 
hingehen zu der Schwefter !* 

Aber das Franke Mädchen blieb noch immer und lag geduldig 
auf dem Siechbette, wenn die Mutter auf den Verdienft um das 
tägliche Brot ausgegangen war. 


Die Frühlingszeit war nun gefommen, und in einer Morgen» 
jtunde, als die Mutter eben auf die Arbeit gehen wollte, fchien 
die Sonne gar lieblich zu dem fleinen Fenſter herein und längs 
der Diele, und das Franke Mädchen blickte aufmerffam nach den 
untersten Fenſterſcheiben. 

„Was mag das doc) für ein Kraut fein,“ fagte die Kranke, 
„das am Fenfter wählt? Es vegt ſich im Winde!“ 

Und die Mutter trat an das Fenſter und öffnete e8 ein wes 
nig. „Ei, jieh doch!“ rief fie verwundert aus, „das ift filrwahr 
eine Fleine Erbje, welche da mit ihren grünen Blätterchen auf- 
ſchießt. Wie die wohl hier in die Ritze hineingekommen fein 
mag? Nun, da wirft Du bald einen Kleinen Garten anzujchauen 
haben.“ 


Und nun wurde das Bett der Kranken näher an das Yenfter 
gerücdt, jo daß fie die feimende Erbſe fehen konnte, und die Mut— 
ter ging an ihre Arbeit. 

„Mutter, ich glaube, ich werde mich noch wieder erholen,“ 
fagte am Abend das junge Mädchen. „Die Sonne hat heute fo 
warm zu mir hereingejchienen, die Feine Erbje gedeiht jo gut, 

Anderſen's Mähren. IIL . 6 
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und ic) werde aud) wieder gejund werden, daß ich aufftehen und 
in den Sonnenfchein hinausgehen kann.“ 

„Wollte Gott, daß es gefchehen möchte!“ fagte die Mutter, 
aber fie glaubte nicht daran, ſteckte aber doch einen Kleinen Stod 
an die Erbfe, damit fie nicht vom Winde gefickt werden möchte, 
ihlug einen Bindfaden um das Yenfterbrett und knotete ihn an 
den Yenfterpfoften, damit die Erbje daran ranfen könnte, wenn 
fie wirklich aufwachlen follte, und es gejchah wirklich ſo, denn mit 
jedem Tage jchoß die Erbſe höher auf, | 

„Rein, nun fängt fie jogar an zu blühen!“ fagte die Frau 
eines Morgens, al8 fie an das Yenfter getreten war, und nun 
fing aud) fie an zu hoffen und zu glauben, daß ihre Tochter nod) 
wieder genefen fünnte. Sie gedachte dabei, wie ihr Kind jeit eini- 
ger Zeit lebhafter geiprochen, ſich die legten Morgen fogar im 
Bette aufgerichtet und mit freudigen Dliden nad) dem aus einer 
einzigen Exbjenpflanze beftehenden Erbſengarten ausgeſchaut Habe. 
Die folgende Woche konnte die Genejende zum erften Male außer 
dem Bette fein und eine ganze Stunde aufbleiben. Wie jo glüd- 
jelig faß fie nun da in dem erwärmenden Sonnenjchein! das 
Fenſter ftand offen,” und draußen blühte vothweig die Erbjen- 
blume. Das Heine Mädchen ftecte den Kopf zum Fenfter hin- 
aus und Füßte ſanft die feinen Erbjenblätter. Das war Heute, 
als fer ein Feſttag gefommen. 

„Der gute Bater im Himmel hat das Blümlein jelbft da- 
hingepflanzt und gedeihen laſſen, mein theures Kind, um Dir 
und mir Hoffnung und Freude zu ſchenken,“ ſagte die Mutter. — 

Aber was ward denn aus den andern Erben? — Nun die, 
welche in die weite Welt hinausflog mit dem Freudenrufe: „Greif 
mich, wenn Du's kannſt!“ fiel in die Dachrinne und fam im. 
einen Taubenkropf, wo fie eben fo ficher als Jonas im Bauche 
des Wallfifches aufgehoben war. — Das faule Erbjenpaar brachte 
es auch nicht weiter, denn es wurde ebenfalls den Tauben zur 
Beute, und ftiftete mithin foliden Nugen. Aber die vierte Erbſe, 
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welche bi8 in die Sonne hinauffliegen wollte, fiel in eine Waſſer— 
pfüge, wo fie tages und wochenlang liegen blieb und ganz ge 
hörig anfchwoll. 

„sch werde fo corpulent* ſagte fie; „ich fange an zu ber: 
jten, und weiter kann es, meiner Meinung nad), feine Erbe 
bringen.“ 

Und der Rinnftein gab ihr Kecht. 

Aber das junge Mädchen ftand mit hellen Augen und der 
Röthe wiederfehrender Gefundheit auf den Wangen an dem Er- 
kerfenſter, faltete die feinen Hände über den Erbjenblüthen und 
dankte dem himmlischen Vater für feine milde Güte. 

„sc lobe mir meine dide Erbe!“ ſprach der Rinnftein. 


Gin Blatt vom Himmel. 


Hoch oben in der hellen Luft flog ein Engel mit einer Blume 
aus dem Garten des Hinmels, und indem er einen Kuß auf die 
Blume drückte, Löfte fich ein ganz Feines Blatt davon los und fiel 
auf die fothige Erde, mitten in einen Wald hinein, und ſogleich 
mwurzelte e8 Hier und wuchs auf unter den anderen Bäunten umd 
Pflanzen. 

„Was das für ein fonderbarer Stedling it!“ ſagten fie, und 
feines von allen Gewächſen des Waldes wollte die Himmels— 
pflanze als vollgültig anerkennen, weder die Diftel noch die 
Drennneflel. | 

„Es wird fo ein Ding von Gartengewächs fein,“ fagten fie 
und grinften dazu, und jo ward denn die junge Pflanze zum 
Narren gehalten, aber fie wuchs empor und breitete ihre langen 
Zweigen in weitem Kreiſe aus, 

„Bo gedenfft Du Hin?“ fagten die hohen Difteln, welche Dor- 
nen an allen Blättern haben. „Du läufft ja wohl nur jo herum, 
um uns zu neden? Das können wir nicht zugeben; wir wollen 
hier nicht ftehen, um Did) zu tragen.“ — 

Nun fam der Winter heran; der Schnee bededte die junge 
Pflanze, aber die Schneedede glänzte, al8 wenn fie von unten 
herauf vom Sonnenlichte durchſtrömt würde. Und als darauf 
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der Frühling gekommen war, ſtand hier ein jo jchön blühender 
Bufch wie nirgend anderswo im ganzen Waldrevier. 

Kun Fam der botaniiche Profeffor daher, welcher ein Zeug— 
nißbuch aufzuweifen hatte, daß er wirklich der Mann war, wo— 
für er fi) ausgab. Derjelbe Profeſſor befah die Pflanze und that 
einen Biß hinein, allein das Gewächs ſtand nicht in feiner Pflan- 
zenlehre, e8 war ihm ganz unmöglich Herauszubringen, zu wel 
cher Klaſſe dafjelbe gehörte. 

„Es ift eine Abart,“ fagte er. „Ich kenne die Pflanze nicht, 
fie ift nicht mit in das Spftem aufgenommen.“ 

„richt mit aufgenommen in das Syſtem!“ wiederholten die 
Difteln und Brennneſſeln. 

Die umftehenden Bäume hörten, was gefprochen wurde, und 
auch fie jahen, daß die fremde Pflanze nicht zu ihrer Familie ge: 
hörte, aber fie fagten Nichts, weder Gutes noch Böfes, was aud) 
allemal das Rathſamſte bleibt, wenn man nicht unterrichtet ift. 

Da Fam im Walde ein arımes unfchuldiges Mädchen des We- 
ges daher. Ihr Herz war noch) vein, aber ihr Verftand groß durch) 
den Ölauben; ihr ganzes Erbgut beftand in einer alten Bibel, 
aber aus den Blättern derfelben fprad) die Stimme Gottes zu 
ihr. Wollen die Menfchen Dir übel, jo gedenfe aus der Ges 
ichichte Hofephs der Worte: „Ihr gedachtet es böfe mit mir 
zumachen, aber Gott gedahte es gut zu machen.“ Wi- 
derfährt Dir Unrecht im Leben, wirft Du verfannt und verhöhnt, 
jo gedenfe feiner, des Keinften und Beften, den fie verfpotteten 
und an's Kreuz nagelten, wo er noch bat: „Vater, vergieb ihnen, 
denn fie wiſſen nicht, was fie thun!“ | 

Das junge Mädchen blieb ftehen vor dem wundervollen Baum, 
deffen grüne Blätter jo ſüß und erquidend dufteten und deſſen 
Blüthen im hellen Sonnenſcheine einem ganzen Farbenfeuerwerke 
glichen. Und es tönte aus jedem Blüthenfelche, als fei darin 
der tiefe Born aller Melodien verborgen. Mit ftiller Andacht 
betrachtete die junge Zochter der Unſchuld al’ diefe Herrlichkeit 
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Gottes; fie bog einen Zweig herab, um die Blumen recht genau 
zu befehen und den Lieblichen Duft derjelben einzuathmen, und 
es glüthe in ihrem Innern umd that ihrem Herzen jo wohl. 
Wie gern hätte fie nicht einen Blüthenjtengel von dem jchönen 
Buche gehabt, aber fie mochte feinen davon abbrechen, weil er 
doc nur hingewelft wäre. Sie pflüdte bloß ein einziges von 
den grünen Blättern, trug es forgfältig heim umd legte es zu 
Haufe in ihre Bibel, und da blieb es friſch, immer frifch umd 
unverwelflich Liegen. 

Zwifchen den Bibelblättern blieb das Blatt aufbewahrt, die 
Bibel aber wurde dem jungen Mädchen unter das Kopfende ge- 
legt, als fie Wochen nachher im Sarge lag mit dem frommen Ernſte 
de8 Todes auf dem verflärten Angefichte, als hätte es ſich im 
dem irdischen Staube abgeprägt, daß die Jungfrau num vor Gott 
Stand. 

Aber draußen im Walde blühte die wundervolle Pflanze fort, 
war wie ein ganzer Baum anzusehen, und alle Vögel famen da- 
her und beugten fi) vor dem prachtvollen Blüthengewächſe, be— 
jonders die Schwalben und der Stord. 

„Das ift ein ausländiiches Machwerk!* ſprachen Diftel und 
Klette. „So würden wir uns hier zur Lande doch niemals be- 
nehmen.“ — 

Und die fchwarzen Waldfchneden geiferten den jchönen 
Baum an. 

Da fam num der Schweinhirte daher, riß Difteln und Schma- 
roger auf, um Afche daraus zu brennen, und e8 gelang ihm, auch 
den ganzen Wunderbaum mit den Wurzeln auszureißen. „Der 
muß auch Nußen thun,“ fagte er, und damit war es um die 
Ihöne Pflanze gefchehen. — 

Tänger als Jahr und Tag fchon litt der Landesfönig an 
tiefer Schwerimuth. Er war tüchtig und arbeitfam, aber das 
half ihm nicht. Es wurden ihm tieffinnige Bücher vorgelefen 
und auch die allerleichtfertigiten, die nur aufzutreiben waren: e8 
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wollte aber Alles nicht helfen. Da erfchien der Bote eines der weife- 
ften Männer in der Welt, bei dem man Rath gejucht hatte, mit 
der Antwort, daß es eim ficheres Mittel gebe, den Yeidenden zu 
ergquiden und zu heilen. Im eigenen Reiche des Franken Königs 
wachſe im tiefen MWaldgrunde cine Pflanze von himmlischen Ur— 
fprunge, fo und jo jehe fie aus, man könne nicht irren — und 
es war ein Abbild der Pflanze beigegeben, wornad) fie leicht zu 
erfennen fein mußte. „Sie grünt Sommer und Winter ; pflücket 
alle Abend ein Blatt davon und legt es dem kranken König auf 
die Stirn* — fo lautete da8 Recept. „Dann werden fich feine 
Gedanken klären und ein nächtlicher Traum wird ihn für den 
fommenden Tag ftärfen.“ 

Das war nun gewiß deutlid) genug geiprochen, und darauf 
gingen alle Doctoren und der botanifche Profeffor hinaus in den 
Wald, um die wunderthätige Pflanze aufzufuchen. Aber wo war 
unterdefjen die heilende Wunderpflanze geblieben? — 

„Ich werde fie mit dem andern Unkraut in mein Bündel ge- 
ſchnürt haben,“ fagte der Schweinhirtee „Das ift Alles Tängft 
zu Aſche gebrannt. Aber ich verftand e8 nicht befjer.* — 

„Verſtand es nicht beſſer!“ riefen Alle wie aus einem Munde. 
„Unwiſſenheit! Umviffenheit! wie groß bift du doch noch!“ Und 
das waren Worte, die der Schweinhirte fid) zu Gemüthe führen 
konnte, denn auf ihn und Niemand anders waren fie gemünzt. 

Auch nicht ein Blatt des Wunderbaumes war mehr aufzufin- 
den, denn das einzige, welches noch übrig geblieben war, lag im 
Sarge der Geftorbenen, aber Niemand wußte davon. 

Und der König felbft fam in feinem Unmuthe nach dem Walde 
und ging hin nad) der Stelle, wo die Wunderpflanze geitanden 
hatte. „Hier ftand der Baum,“ ſagte er; „das ift eine gehei- 
ligte Stätte!“ 

Und der Platz, wo der Baum gewachjen war, wurde mit 
einem güldenen Gitter eingefriedigt und eine Schildwache als 
Hüter Tag und Nacht dabei poftirt. 
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Der botanifche Profeſſor fehrieb eine Abhandlung über die 
himmliſche Pflanze, und Für diefe chriftitellerifche Arbeit wurde 
er vergoldet, was ihm zur größten Freude gereicht. Und die 
Vergoldung fFleidete ihm und feine Familie gar gut, was das 
Tröſtlichſte an diefer ganzen Gefchichte ift, denn der Wunderbaum 
war dahin und der König war und blieb ſchwermüthig und be- 
trübt. „Das ift aber auch fchon vorher geweien,“ fagte die 
Schildwache. 


Der alte Grabftein. 


In einer unferer Heinen Yandftädte faß eines Abends um einen 
Mann, der im eigenen Haufe wohnte, die Familie im Kreiſe ver- 
ſammelt in der Jahreszeit, da die Abende fchon länger werden, 
aber die Luft war noch mild und warm. Die langen weißen Vor: 
hänge verdedten die Yenfter, an welchen Blumentöpfe aufgeftellt 
- waren, und draußen jchien der Vollmond hell und Har. Davon 
wurde doch nun nicht geiprochen, jondern von einem alten großen 
Stein, welcher auf dem Hofplate, dicht neben der Küchenthür Tag, 
wo die Mägde die blanfgejcheuerten Rupfergefchirre zum Trocknen 
in der Sonne aufzuftellen pflegten und die Kinder ihre Spiele 
trieben. Eigentlich war das ein alter Grabftein. 

„Ja,“ fagte der Hausvater, „ich glaube, der Stein ſtammt von 
der alten Klofterfirche her. Damals wurden ja ſowohl die Kanzel, 
als auc die Gedenf- und Grabfteine meiftbietend verkauft. Mein 
feliger Vater erftand mehre von den letzteren, die er zu Pflafter- 
fteinen zerfchlagen ließ, doc) jener dort wurde nicht verbraucht und 
blieb auf dem Hofe liegen.“ 

„Man fann deutlic) jehen, daß es ein Grabftein geweſen ift,“ 
fagte das ältefte von den Kindern. „Es ift noch ein Stunden- 
glas darauf zu unterfcheiden und ein Stüd von einem Engel, aber 
die Inſchrift ift verwifcht, mit Ausnahme des Wortes „Preben“ 
und einem dabeijtehenden S., und weiter unten fteht „Martha.“ 

6” 
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Mehr kann man nicht lefen, und auc) diefe Buchftahen nur, wenn 
e8 eben geregnet hat, oder wenn wir den Stein abwajchen.“ 

„Du lieber Gott! dann muß das Preben Spane’8 und feiner 
Fran Veichenftein gewejen fein,“ fagte ein alter Mann von der 
Sefellichaft, der recht wohl der Großvater aller in der Stube An- 
wejenden hätte fein fünnen. „Sa, dies Ehepaar war eins der 
legten, die auf dem alten Klofterficchhofe begraben wurden. Jeder— 
mann fannte die beiden alten Yeute, Alle liebten und ehrten fie: 
e8 war das jogenannte Königspaar unter den Alten diefer Stadt. 
Man fagte von ihnen, daß fie mehr als eine Tonne Goldes im 
Bermögen hätten, und doc) trugen fie nur ganz fimple grobe Klei— 
der, aber ihre Wäſche war immer glänzend weiß. Ja wahrlich, 
„das war ein Paar herrlicher Eheleute! Wenn fie oben auf der hohen 
Steintreppe vor ihrer Hausthür jaßen, iiber welche ein alter Pin- 
denbaum feine Zweige ausbreitete und den Vorübergehenden einen 
freundlichen Gruß zunidten, jo wurde man ordentlich froh darüber, 
Sie waren beide jo unendlich gut gegen Arme, gaben ihnen zu efien, 
Hleideten fie und verftanden es recht, Vernunft und Chriftenthum 
in alle ihre Wohlthaten zu legen. — Zuerft ftarb die Frau; ich 
erinnere mich noch deutlich des Tages. Ich war damals ein Feiner 
Junge und mit meinem Vater zu dem alten Preben gegangen, als 
die Frau eben verfchieden war. Der alte Mann war fo betritbt 
über den Berluft feiner treuen Lebensgefährtin, daß er bitterlich 
und wie ein Kind dariiber meinte. Die Leiche lag noch in der 
Schlaflammer neben der Stube, wo wir faßen. Der Alte Hagte 
meinem Vater und einigen andern Nachbarn, die ebenfalls Kranken— 
befuche machen wollten, wie einfam es ihm nun in feinem Haufe 
fein und wie verlaflen er fich darin fühlen werde; wie gut und 
edelmüthig die Entſchlafene immer geweſen, wie viele Jahre fie mit 
einander verlebt hätten, und wie e8 gefommen fei, daß fie einander 
fennen gelernt und Tiebgewonnen hätten. Ich war damals, wie ge- 
fagt, noch Flein, ftand da und hörte Alles mit an und wurde jo jon- 
derbar davon ergriffen, die Klagen des alten Mannes zu hören und 
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zu ſehen, wie fein Geficht ſich mehr und mehr befebte, als er von 
den DVerlobungstagen ſprach und den Nachbarn erzählte, wie liebens— 
witrdig die Todte damals geweſen ſei, wie viele unfchuldige Schliche 
er gemacht habe, um mit ihr zufammenzutreffen, und als er dann 
von den HochzeitSfeterlichkeiten erzählte, glänzten feine Augen und 
er ſchien gleichjam die längft entſchwundenen Tage feiner Jugend 
noch einmal zu durchleben, während fie, die Gelobte und Geliebte, 
nun nebenan auf dem Zodtenbette lag — eine alte abgelebte Frau, 
und er, der Greis, von den Tagen der grünenden Hoffnung ſprach! 
Ja, ja, jo geht's in der Welt! Damals war ich nur ein Kind, und 
jetzt bin auch ich alt geworden wie Preben Svane. Die Zeit fliegt 
ſchnell bahin, und Alles ift dem Wandel unterworfen. Ich weiß mic) 
noch heute auch de& Begräbnißtages zu erinnern. Der alte Preben 
ging dicht hinter dem Sarg. — Ein paar Jahre vorher hatten die 
alten Eheleute ihren Grabftein zurichten und ihre Namen darauf 
einbauen lafjen — nur das Datum und die Jahrszahl des Sterbe- 
tage® war noch offen gelaffen. Der Stein wurde nun auf das 
Grab der Frau gewälzt, um das folgende Jahr wieder gehoben zu 
werden, al8 der alte Preben zu feiner Frau hinabgefenkt werden 
ſollte. — Sie hinterliegen feine fo großen Reichthümer, als es 
geheißen hatte. Was von baarem Vermögen und Befig ſich vor: 
fand, kam in die Hände ferner Verwandten in der Fremde, von 
welchen man vorher nie etwas gehört hatte. Das alte Haus von 
Zafelwert und mit der hohen fteinernen Treppe unter der Finde 
ließ die Stadtbehörde niederreißen, denn es war zu baufällig, um 
es Länger ftehen zu laſſen. Als fpäter mit der Kloſterkirche eben 
jo verfahren umd der Klofterfichhof geebnet ward, kam Preben's 
und Martha’s Grabftein, wie alles übrige dortige Inventar, in 
die Hände Derer, die davon kaufen mochten, und da hat denn der 
Zufall es fo gefügt, daß diefer Leichenftein nicht auch zerichlagen 
wurde, jondern auf dem Hofplage Liegen geblieben ift, um den 
Kindern zur Spielftätte, und deu Mägden als Trodenplag für 
das geſcheuerte Küchengeſchirr zu dienen. — Das Pflafter der 
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einen Straße geht num über des alten Preben und feiner Martha 
Ruheſtätte Hin, und Keiner weiß mehr von den beiden Todten zu 
lagen.“ — — 

Und der alte Mann, der alles Dies erzählt hatte, ſchüttelte 
wehmithig den Kopf: „Vergeſſen werden! Alles wird einft ver: 
geilen ſein!“ fagte er. 

Und nun wurde in der Gefellichaft von anderen Dingen ge- 
ſprochen, aber der Hleinfte von den Knaben drinnen, ein Kind mit 
großen, ernftblidenden Augen, Hletterte auf den Stuhl hinter den 
Tenftervorhängen und fchaute in den Hof hinab, wo der Mond 
hell auf den großen Stein fchien, der ihm fonft ganz leer und flach 
vorgefommen war, nun aber al8 ein großes Blatt eines Gefchichten- 
buches dalag. Alles, was der Kleine Knabe von Preben und feiner 
rau gehört hatte, enthielt diefer Stein. Und er fah den Stein 
an, und er fah den klaren Bollmond an in der reinen hohen Luft, 
und es war ihm, als wenn das Angeficht Gottes auf die Erde 
herableuchtete. 

„Vergeſſen werden! — Alles wird einft vergefien ſein!“ hallte 
es dort in der Stube wieder, und im jelbigen Augenblid füßte ein 
Engel den Heinen Knaben auf die Stirn und Bruft und flüfterte 
ihm ins Ohr: „Hüte das Dir verliehene Samenforn wohl! hüte 
e8 bis zur Zeit der Neife! Durch Di, Du Kind, fol einft die 
verwifchte Infchrift des verwitterten Grabfteing fommenden Ge- 
Ichlechtern im lichten goldenen Zügen wieder vor Augen geftellt 
werden. Das alte Ehepaar wird wiederum Arm in Arm einher: 
wandeln durch die alten Gaſſen, mit frifchen rothen Wangen auf 
der ſteinernen Treppe unter der Linde figen und Arme und Reiche 
freundlich lächelnd grüßen. Das Samenkorn diefer Stunde wird 
mit der Zeit zu einem blühenden Dichterwerfe heranwachjen ; denn 
das Gute und Schöne foll nicht vergeſſen werden, fondern in 
Sagen bleiben, und in Sagen und Gefängen fortleben.“ — 


Dans Dlump. 


Eine alte wiedererzählte Geſchichte. 


— —— — 


Draußen auf dem Lande lag ein altes Gehöfte und darin 
wohnte ein alter Edelmann, welcher zwei Söhne hatte, die ſo klug 
und witzig waren, daß es nicht zu beſchreiben iſt. Sie wollten um 
des Königs Tochter freien, und das durften ſie auch, denn die Prin— 
zeſſin hatte ausrufen laſſen, ſie wolle Den zum Mann haben, der 
am beſten für ſich zu ſprechen wüßte. 

Die beiden Junker bereiteten ſich nun acht Tage lang darauf 
vor, denn das war die längſte Zeit, die ihnen dazu gelaſſen wurde, 
und die reichte denn auch hin, da ſie beide Vorkenntniſſe beſaßen, 
was immer von Nutzen iſt. Der Eine von ihnen konnte ſein 
ganzes lateiniſches Lexikon und drei Jahrgänge der Dorfzeitung 
auswendig, und das ſowohl vorwärts als rückwärts. Der Andere 
hatte ſich mit allen Zunftartikeln der verſchiedenen Innungen und 
Gewerbe bekannt gemacht und kannte die Pflichten der Oberalten, 
ſo daß er, wie er ſelbſt meinte, vollkommen befähigt war, über das 
Wohl des Staates mit zu berathen, und dann verſtand er noch 
außerdem, Hoſenträger zu ſteppen, denn er war ſehr fein und fin- 
gerfertig. 

„Ich Friege die Königstochter !* fagten fie alle Beide, und dar- 
auf gab der Vater Jedem von ihnen ein ſchönes Keitpferd : er, der 
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das Lexikon umd die Dorfzeitung auswendig wußte, befam ein 
fohlfchwarzes, und der, der die Dberaltenweisheit befaß und die 
Hofenträger fteppen Fonnte, ein milchweißes, und nun rieben fie 
fic) Beide die Mundwinkel mit Peberthran ein, damit die Lippen 
vecht vedegefcehmeidig fein follten. Alles Gefinde war auf dem Hofe 
verfammelt, um es mit anzujehen, wenn die beiden Junker zu 
Pferde ftiegen. Da kam auch der dritte Bruder hinzu, denn fie 
waren ihrer drei Gebrüder, aber diefer letztere wurde von Niemand 
als ein rechter Bruder der beiden Junker angefehen, weil er Feine 
jo große Gelehrfamkeit befaß als fie, und darum nannten fie ihn 
auc nur den Hans Plump. 

„Wo wollt Ihr Hin, da Ihr in Staatslivree jeid?* fragte er. 

„Nach Hofe, um uns die Tochter des Königs zu erfchwagen. 
Haft Du denn gar nichts davon gehört, was im ganzen Yande 
ausgetrommelt worden ift?* Und nun erzählten fie ihm die ganze 
Begebenheit mit der Prinzeffin. 

„Allewetter!* fagte Hans Plump, „da werde ich ja auch mit 
hingehen müſſen!“ und die Brüder achten ihn aus und ritten von 
dannen. 

„Papa, gieb mir ein Pferd!“ rief Hans Plump. „Ich bin 
auf einmal fo heirathgluftig geworden. Nimmt fie mich, jo nimmt 
fie mich, und nimmt fie mich nicht, jo nehme ich fie doch!“ 

„Dummes Zeug!“ fagte der Papa. „Dir gebe ich Fein Reit— 
pferd; Du kannſt ja nicht für Dich ſprechen! Nein, Deine Brüder, 
das find mir ftaatöfluge Junker!“ 

„Soll id) Fein Pferd haben,“ fagte Hans Plump, „fo nehme 
ich meinen Ziegenbock; der ift mein eigen und kann mich gut tra- 
gen.“ Und damit beftieg er feinen Ziegenbock, fpornte das 
Thier mit den Haden und jagte auf der Landſtraße davon. — 
Herrje, wie das ſchnob! „Hier komm’ ich!“ rief Hans Plump, und 
dazu jang er aus voller Kehle in den Wind hinein. 

Die Brüder aber ritten ganz anftändig und fchweigfam voraus; 
fie ſprachen kein Wort, denn fie mußten über die guten Einfälle 
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nachdenfen, welche jie bei der Prinzeifin anbringen wollten, weil 
es recht etwas Ausgedachtes fein jollte. 

„Halloh!“ rief Hans Plump, „hier komm’ ich! Seht her, was 
ih auf der Landſtraße gefunden Habe!“ und da zeigte er nn 
eine todte Krähe, die er unterwegs gefunden hatte. 

„Hans,“ fagten die Brüder, „was willft Du damit machen?“ 

„Die will ic) der Prinzefjin fchenten.“ 

„hu Du das!“ fagten fie, lachten und ritten weiter. 

„Halloh! hier bin ich!“ rief Hans Plump abermals. „Seht, 
was ic) nun gefunden habe! Solde Dinge findet man nicht alle 
Tage auf der Straße!“ 

Und die Brüder fehrten um und ritten ein Stück Weges zu- 
rüd, um zu jehen, was e8 wäre. „Plump,* fagten fie, das ift ja 
ein alter Holzihuh, woran das Dberleder fehlt! Willſt Du viel- 
leicht der Prinzeffin auch damit ein Gefchent machen?“ 

„Allerdings!“ jagte Hans Plump, und die Brüder lachten laut 
und ritten weiter und famen eine weite Strede voraus. 

„Halloh! hier bin ich!“ vier Hans Plump zum dritten Mal. 
„Rein, nun wird’8 immer toller! Juchhe! das ift Über die Maßen!“ 

„Was haft Du nun wieder gefunden?“ fragten die Brüder. 

„Ach,“ fagte Hans Plump, „es ift nicht der Rede werth. Was 
die Prinzeſſin ſich aber dariiber freuen wird!* 

„Pfui doch!“ jchrien die Brüder, „das iſt ja purer Schmug, 
wie er eben aus dem Graben gekommen.“ 

„Sa, ja! fo iſt's!“ fagte Hans Plump, „und er ift von der 
allerfeinften Sorte, denn man fann ihn nicht einmal in der Hand 
feithalten.“ Und nun füllte er feine Tafche damit. 

Die Brüder aber ritten in fliegender Eile davon, famen eine 
ganze Stunde Weges voraus und hielten erjt an vor dem Thor 
der Königsſtadt. Hier befamen alle Freier eine Nummer, wurden 
veihenweife, zu ſechs in jedem Gliede, und fo dicht aneinander ge- 
ftellt, daß fie die Arme nicht rühren konnten, was fehr vernünftig 
angeordnet war, weil jie einander ſonſt das Rückenſtlick aufges 


136 Hans Blump. 
fchnitten Haben witrden, bloß weil der Eine hinter dem Andern 
ftehen mußte. 

Alle übrigen Einwohner des Landes waren rund um da8 Schloß 
verfammelt; bis an die Schloßfenfter ftanden fie, um recht zur beob- 

“achten, wie die Prinzeffin ihre Freier empfing, und jo oft ein 
Freier zu ihr hineintrat, verfagte ihm die Rednergabe. 

„Taugt nichts!“ fagte die Prinzeffin. „Fort!“ Nun fam 
derjenige von den beiden Brüdern an die Reihe, der das Lerifon 
auswendig wußte, diefe Wiſſenſchaft aber während des in Reih' 
und Glied Stehens gänzlich ausgefchtwigt hatte. Der Boden unter 
ihm war von Spiegelglas, fo daß er fich felbft auf dem Kopf ftehend 
erblidte, und an jedem Salonfenfter ftanden drei Schreiber und 
ein Oberalter, die jedes Wort, das geſprochen wurde, zu Papier 
brachten, damit es gleich ins Tageblatt eingerüdt und an allen 
Straßeneden für einen Schilling feilgeboten werden könnte. Das 
war fürchterlich, und noch dazu Hatten fie die Defen fo ftarf ge- 
heizt, daß die Röhren roth davon waren. 

„Es ijt hier fehr warm,“ fagte der Freier. 

„Das fommt daher, daß mein Vater heute Hahnkucklein bra- 
tet,“ jagte die Prinzeffin. 

Bah! da faß er feft! Auf eine ſolche Rede war der Lexikon— 
gelehrte nicht gefaßt; fein Wort wußte er darauf zu eriwiedern, 
denn etwas Wigiges follte e8 doch fein. Bah! 

„Zaugt nichts!“ fagte die Prinzeffin. „Wort!“ und damit 
mußte er ſich trollen. 

Nun trat der zweite Bruder vor. 

„Hier ift es entjeglich warn,“ jagte er. 

„Jawohl,“ fagte die Prinzeffin, „wir braten heute Hahnkücklein.“ 

„Was bel...? was... ?* fagte er, und alle Schreiber nahmen 
da8 „Was bel...? was...?“ zu Protofoll. 

„Taugt nichts!“ ſagte die Prinzeſſin. „Fort!“ — 

Darauf kam Hans Plump an das Examen; er ritt auf feiner 
Ziege gerade in den Saal hinein. 
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„Hier giebt's Glühhitze,“ fagte er. 

„Das kommt daher,“ fagte die Prinzeffin, „weil wir Hahn: 
kücklein braten.“ 

„Das kommt mir jehr gelegen,“ jagte Hans Plump, „da fann 
ich wohl eine Krähe gebraten Friegen ?“ 

„Das Fünnen Sie recht gut,“ ſagte die Prinzefjin. „Haben 
Sie aber aud) ein Geſchirr dazu? denn ich habe weder Topf noch 
Tiegel.“ 

„Uber ich bin damit verſehen,“ ſagte Hans Plump. „Hier iſt 
der Kochtopf mit Zinnbefchlag,“ und dabei zog er den alten Holz- 
ſchuh hervor und ftedte die todte Krähe mitten hinein. 

„Das reicht zu einer ganzen Mahlzeit,“ ſagte die Prinzeffin. 
„Aber wo foll die Sauce dazu herfommen ?“ 

„Die führe ich bei mir,“ fagte Hans Plump. „Ich habe fo 
reichlich davon, daß ich jogar davon verthun kann,“ und damit 
jhüttelte er den ſchmutzigen Inhalt feiner Tafche vor der Prin- 
zeſſin aus. 

„Das mag ich Leiden!“ jagte die Prinzeffin. „Du verftehft 
doch gebührend zu antworten! Und Du fannft fprechen! und Did) 
will ich zum Mann haben. Weißt Du aber auch, daß jedes Wort, 
welches wir mit einander fprechen, aufgejchrieben wird, um morgen 
in die Zeitung zu kommen? An jedem Fenſter hier ſiehſt Du drei 
Schreiber und einen Oberalten damit beichäftigt, aber der Oberalte 
ift der Schlimmſte, weil er Nichts verftehen fan.“ Und das fagte 
die Prinzeffin nur, um ih bange zu machen, und alle Schreiber 
grinften und machten einen Dintenfleds auf die Diele. 

„Das find alfo die Herrſchaften?“ fagte Hans Plump. „Nun, 
da werde ich dem Oberalten das Beſte fchenfen, was ich bei mir 
habe,“ und damit Fehrte er feine Tafche um und warf dem Ober: 
alten den ganzen Inhalt ins Geſicht. 

„Das war feine Arbeit!“ fagte die Prinzeffin. „Ich hätte 
Dir's nicht nachmachen können, aber ich werde die Gefchiclichfeit 
wohl nod) von Dir lernen !* — 
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Und nun wurde Hans Plump König, befam eine Frau und 
eine Krone und jaß gemüthlicy auf dem Throne. Und das Alles 
haben wir aus des Dberalten Tageblatt, das nicht recht zuver- 


läſſig iſt. 


Aus dem Bospitalsfenfter. 


An den grünen Wall, welcher ſich rund um die Stadt Kopenhagen 
zieht, Liegt ein großes vothes Haus mit vielen Fenftern, an welchen 
Balfaminen und Ambrabüſche wachſen. Armfelig fieht e8 aus in 
diefem Haufe, und arme alte Leute bewohnen e8. Vartou“) heißt 
das Hospital. | 

Schau’ hinauf! dort lehnt ein altes Mädchen am Fenſter, lieſt 
die welfen Blätter von den Balfaminen und blidt hinaus nad) 
dem grünen Wall, wo die muntre Jugend ſich Herumtummelt. Wo— 
van denkt dies alte Mädchen? — Das Drama eines ganzen Yebens 
rollt in Gedanken an ihr vorüber, 

Die arme Kleinen, wie glücklich find fie bei ihren frohen 
Spielen! Wie roth die Wangen, wie glüdjelig die Blicke der Haren 
Augen! aber weder Schuhe noch Strümpfe haben fie an. Sie 
tanzen auf dem grünen Raſen, wo, wie die Sage erzählt, vor vielen 
Jahren, als das Erdreich dort immer ſank, ein unfchuldiges Kind 
mit feinen Blumen und dem Spielzeug in das offene Grab gelodt 
wurde, das man eben vermauerte, ald das Kind fpielte und ſein 
Morgenbrot verzehrte. — Da wurde der Wall feft und Heidete ſich 
bald in eine herrliche grüne Dede. Diefe Kleinen willen nichts 
von der Sage, fonft würden fie das vermauerte Kind nod) weinen 


— 


) Sprich: MWartau. 
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hören, und die Thautropfen auf dem Raſen würden ihnen brennende 
Thränen zu fein fcheinen. Sie kennen die Gefchichte nicht von 
Dünemarfs König, der, als die Feinde draußen lagen, gelobte, in 
feinem Nefte fterben zu wollen*)! Da eilten Weiber und? Männer 
herbei, goſſen fiedendes Waller auf die weißgefleideten Feinde, die 
im Schnee an der äußern Wallfeite heraufflimmten **). 

Munter jptelen die armen Kleinen fort. 

Spiele nur, Dir Heines Mädchen, denn bald fommen die Fahre 
— ad, die glüdlichen Jahre! — Die Confirmanden fpazieren 
Hand in Hand mit einander; Du prangft in weißem leide, das 
Deiner Mutter viel gefoftet hat ‚obgleicd) e8 nur aus einem abge: 
legten für Did) zurechtgefchnitten wird. Du wirft auch ein rothes 
Umjchlagetuch befommen, das zu lang an Dir herabhängt, aber 
man fieht denn auch, wie groß es ift, wie ſchön und allzugroß! 
Du denfft dann an Deinen Pug und an den lieben Gott. Wir 
herrlich ift doch ein ſolches Spazieren und in ſolchem Puge rund 
um die ganze Stadt auf dem grünen Wall! — Und die Jahre 
laufen dahin, und e8 kommen auc) viele böje Tage über Dich, doch 
trägt fie der jugendliche Muth, und ein Freund gejellt ſich zu Dir, 
Dur weißt kaum, wie e8 gefommen. Ihr begegnet Euch, wandert 
mit einander auf dem Wall im frühen Lenz, wenn alle Kirchen: 
gloden zum großen Buß- und Bettage läuten. Noch find feine 
Beilhen auf dem Walle zu finden, aber vor dem Schloſſe Roſen— 
burg fteht ein Baum mit den erften grünen Knospen, und hr 


*) Als Karl Guftav Kopenhagen 1658 bis 59 belagerte und man Frie 
drich III. bei ver wachfenden Gefahr vor einer Erſtürmung der Haupt: 
ſtadt aufforderte, die Stadt zu verlaffen, gab er jene Antwort. 

**) In der Naht vom 10. auf den 11. Februar 1659 verfuchten vie 
Schweden den Sturm, drangen auch da in die Stadt, wo dieje Er: 
zählung fpielt und die Straße noch heute die Sturmitraße heißt, wur: 
den aber dennoch von den Bürgern wieder hinausgetrieben. Um 
dem Schnee zu gleichen, hatten die Feinde weiße Hemden über 
ihre Waffenkleivung angezogen. 
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bleibt ftehen, um ihn zu betrachten. — Alle Jahr fchießt der Baum 
neue grüne Zweige, nicht fo das Herz in des Menfchen Bruft, über 
welches mehr dunfle Wolfen Hingleiten, als felbft der Norden 
fennt. — Armes Kind! dieBrautfammer Deines Bräutigams wird 
fein Sarg und Du — mirft ein altes Mädchen. Bon Vartou 
her blidft Du Hinter Balfaminen auf die fpielenden Kinder hin- 
unter und Dir fiehft Deine Lebensgefchichte fich wiederholen. 

Und e8 war eben diefes Lebensdrama, das ſich vor den Blicken 
der alten Hospitalsbewohnerin wieder aufrollte, die auf den 
Wal Hinausfchaute, wo die Sonne ſchien, und wo die Kinder mit 
rothen Wangen, aber ohne Schuhe und Strümpfe, gleid) allen 
anderen Vöglein unter Gottes freiem Himmel jubelten. 


Ib und kleine Chriftine. 


Da, wo in Jütland die Gudenau durch den Silfeborgerwal 
fließt, erhebt fich ein Yandrüden, der einem hohen Walle gleicht, 
und an deſſen weftlicher Abdachung einft ein Kleines Bauerngut 
auf jo magerem Boden lag und nod) jegt Liegt, daß der Sand aus 
den dünnen Noggen- und Gerftenädern hervorfcheint. Es ift nun 
ſchon eine Reihe von Jahren her, daß in diefem Haufe Bauersleute 
wohnten, die ihren Heinen Ackerbau fleigig betrieben, drei Schafe, 
ein Schwein und ein Paar Zugochſen hatten und ihr gutes Aus 
fommen fanden, das heißt, wenn man fürlieb nimmt, wie es eben 
fein kann. Sie hätten e8 wohl auch jo weit bringen können, ein 
Paar Pferde zu halten, allein fie dachten Hierin wie die anderi 
Bauern diefer mageren Gegend: Pferde freffen fich felbft auf! was 
foviel jagen fol, daß fie für das Gute zehren, das fie ftiften. 
Seppe Jöns baute im Sommer fein weniges Land und war im 
Winter ein fleiiger Holzſchuhmacher. Er hatte dabei auch einen 
Gehülfen, einen Knecht, der die Holzfchuhe jo gut zu machen ver- 
ftand, daß fie ftarf und doch leicht an den Füßen ſaßen und von 
gutem Fagoıı waren. Die Beiden ſchnitzten hölzerne Schuhe und 
Pantoffeln, und das brachte baares Geld ins Haus; man fonnte 
nicht jagen, daß Jeppe Jöns zu den armen Leuten gehörte. 

Klein Ib, ein fiebenjähriger Burſche und einziges Kind im 
Haufe, ſaß und ſah zu, ſchnitt ein Stödchen zurecht und ſchnitt 
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fi) auch manchmal in den Finger, aber eines Tages hatte er zwei 
Stüdchen Holz jo zugeichnitten, daß fie wie ein Paar Holzſchuhe 
ausfahen. „Die fjoll Klein Chriftine haben!“ jagte er, und das 
war des Prahmführers Töchterchen, und fie war jo fein und lieb» 
(ih, als wenn fie ein herrfchaftliches Kind gewejen wäre; hätte fie 
Kleider nach ihrem Wuchs tragen können, jo wiirde Niemand ges 
dacht haben, daß fie nur aus der Hütte auf der Saishaide her- 
ſtammte. Drüben wohnte ihr Vater, welcher Wittwer war und fid) 
damit ernährte, daß er Brennholz aus dem Forfte aufder Gudenau 
nach dem Aalfang bei Silfeborg ſchiffte, ja oft noch weiter und 
fogar bis nad) der Stadt Randers nahe am Kattegat hinunter. 
Er hatte Niemanden, der die kleine Chriftine hüten konnte, die 
ein Jahr jünger al8 Ib war, weshalb fie faft immer bei dem Vater 
auf dem Prahm blieb oder unter den Kronsbeeren auf der Haide 
zu finden war. Mußte der Vater ja bis nad) der Stadt Randers 
mit Holz, fo wurde Klein Chriftine jo lange zu Jeppe Jöns' Fa- 
milie gebracht. 

Ib und Chriftine fonnten ſich gut vertragen, ſowohl beim 
Spielen als beim Faß; fie kramten und gruben in der Erde, fie 
frochen und fie gingen mit einander. Eines Tages wagten fie 
fich) eine ganze Strede auf den Bergrücken hinauf und etwas in 
den Wald Hinein, und einmal fanden fie fogar Schnepfeneier, was 
eine wahre Begebenheit in ihrer Lebensgeſchichte war. 

Ib war noch gar nicht nad) Satshaide gekommen, nod) nie 
hatte er die Fahrt durch die Seen in die Gudenau mitgemad)t; 
doch nun follte er diefe erfte Reife in feinem Leben antreten, denn 
der Prahmführer hatte ihm dazu eingeladen und nahm ihn am 
Abend vor der Abfahrt mit nach feinem Haufe. 

Auf den hocjgeftapelten Holzfcheiten faßen früh am andern 
Morgen die beiden Kinder im Prahm und verzehrten gemeinschaft: 
lich ihr aus Brot und Himbeeren beftehendes Frühftüd. Der 
Prahmführer und jein Gehülfe trieben ihr fchwerbeladenes Fahr: 
zeug in fchneller Fahrt mit dem Strome die Au hinunter und 
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durch die Seen, welche von Gebitfchen und Schilfrohr faſt bedeckt 
jchienen, aber immer nod) die freie Durchfahrt geftatteten, wie fehr 
auch die alten Bäume ihre ütberhängenden Zweige weit über das 
Fahrwaſſer ausbreiteten und die uralten Eichen ihre fahlen Aefte 
ausftredten, nicht anders, als wollten jie den Borübergleitenden 
ihre marfigen, von Borfe entblöften Arıne zeigen. Alte Erlen, die 
der Strom vom Ufer. losgejpiilt Hatte, hielten ſich noch an den 
Wurzeln feſt umd erjchtenen hier und dort als waldbewachiene 
Infelhen auf der Oberfläche der Seen; Waſſerlilien neigten fich 
auf das Waſſer — e8 war eine jchöne Waflerfahrt, und jo erreich- 
ten fie denn bald das Aalfangwerk, wo die Blüthen wild durch 
die Schleufen brechen, und da gab’s Etwas zu fehen für Ib und 
Chriſtine. 

Damals aber gab es hier noch keine Fabrik und keinen Flecken, 
nur die alte Meierei mit wenig zahlreichem Beſchlag. Das Brauſen 
der Senkung des Flußwaſſers mittelſt der Schleuſen und das Ge— 
ſchrei der wilden Enten — darin beſtand damals die beſtändige 
Belebtheit der Gegend. — As nun die Holzladung auf den fol: 
genden Prahm gebracht worden war, machte Chriſtine's Vater ſeine 
Einkäufe, die in einem großen Bund Aal und einen geſchlachteten 
Ferkel beftanden, was Alles in einen Korb gepadt und auf das 
Hintertheil des Prahms geftellt wurde. Darauf ging e8 ſtromauf— 
wärts an die Rückfahrt, aber der Wind war günftig, und da fie 
num das Segel aufhiffen fonnten, jo ging die Fahrt ebenjo jchnell 
von Statten, als wenn fie zwei Pferde vorgeipannt hätten. 

ALS fie mit dem Prahm jo hoch hinauf gefommen waren unter 
dem Walde, daß vom Ufer bis an das Haus des Ruderknechts nur 
noch ein kurzer Weg zu gehen war, gingen er und Chriſtine's Vater 
ans Land, und gaben den beiden Kindern die Weiſung, fih ruhig 
und vorfichtig zu verhalten, was aber die Kleinen nicht lange aus: 
hielten. Denn fie mußten doch den Korb unterfuchen, worin die 
Aale und das Ferkel eingepadt waren, und das Ferkel mußten fie 
doc) einmal tragen und auf den Arm nehmen, und weil fie das 
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beide zugleich thun wollten, fo verloren fie e8, und es plumpte 
unglüdlicher Weife gerade in's Waller. Da trieb das eingeſchlach— 
tete Thier nun mit dem Strom fort, und das war eine ganz 
entjegliche Begebenheit. — 


Fb ſprang an’s Land umd lief eine Strede davon, aber gleich) 
darauf fam ihm Chriftine nad. „Nimm mid; mit!“ vief fie, 
und bald waren jie in's Gebüfche hineingefommen; den Prahm 
fonnten fie nicht mehr fehen. Sie liefen nod) etwas weiter ; da 
fiel Chriftine und fing an zu weinen. Ib hob fie wieder auf. 


„Komm mit mir,“ fagte er, „das Haus liegt drüben;* aber 
e8 lag nicht drüben. — Sie liefen weiter und immer weiter, über 
dürres Yaub und herabgefallenes trodenes Holz, das unter ihren 
Füßen zerbrad. Da vernahmen jie plöglich ein lautes Rufen; fie 
ftanden ftill und horchten. — Es krächzte ein Nabe. — Das war 
ein häßliches Gefchreit fie erfchrafen recht darüber! Aber vor ih- 
nen, gerade in den Wald hinein, ftanden ſchöne Waldbeeren in 
unglaubliher Menge. Das war ein zu einladender Fund, als 
daß fie nicht hätten bleiben follen, um davon zu pflüiden. Und 
jie blieben und aßen SHeidelbeeren und wurden ganz blau davon 
um den Mund und im Gefichte. 

„Wir befommen Schläge für das Ferfel,* jagte Chriſtine. 

„raß ung hingehen nach unferm Haufe,“ fagte Ib; „es Liegt 
bier im Walde.“ Und fie gingen weiter und kamen an einen 
Fahrweg, aber er führte nicht nad) dem Haufe; es fing fchon an 
dunkel zu werden, umd fie wurden ängftlih. Die unheimliche 
Stille, welche rings um fie herrfchte, wurde nur unterbrochen 
durch das Gehen! von Eulen und anderen Raub- und Nacht— 
vögeln, die fie nicht Fannten. Endlich blieben fie beide ein- 
geengt vor einem Gebüſche ftehen.. Chriftine weinte und Ib 
weinte, und als fie jo eine Weile Thränen mit einander ver- 
goſſen hatten, legten fie fich nieder in's welfe Laub und fielen 
vor Ermüdung in Schlaf. 

Anderſen's Mährchen. ILL, 17 
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Die Sonne ftand ſchon hoch am Himmel, als fie wieder er- 
wachten; fie waren falt geworden, aber oben am Hügel, dicht 
neben ihnen, fchien die Sonne durch die Bäume; da könnten fie 
fi) wärmen und von da herab, meinte Ib, müßten fie aud) das 
Haus feiner Eltern jehen können, aber fie waren weit davon ent- 
fernt und in einen ganz andern Theil des Waldes gerathen. Sie 
klimmten die Anhöhe Hinan und ftanden mit einem Male am 
Ufer eines Haren Landjees, auf deſſen Oberfläche ſich Fifche 
fonnten. Das war ein unerwarteter Anblid, und neben ihnen 
ftand eine mit Frucht beladene Hafelnußftaude; ja jogar Sieben— 
klee fanden fie hier. Und fie pflückten und fnadten und afen von 
den feinen Nußkernen, die fich fchon der Reife näherten und von 
den Schalen Löften — und nun folgte noch eine Ueberraichung, 
noch ein großer Schreden. Aus dem Bufche fam eine alte Frau 
heraus, braun von Angeficht und fchwarzglänzend von Haaren, 
0, fo ſchwarz! jo ſchwarz! Das Weiße in ihren Augen blitte 
wie bei einem Mohren; fie trug ein Bündel auf dem Rücken und 
hatte einen Knotenftod in der Hand; fie nahm drei Nüſſe aus 
ihrer Taſche; in jeder diefer Nitffe lägen die fchönften Dinge ver: 
borgen, fagte fie, denn e8 jeien Wünfchelnüffe. 

Ib ſah die Frau an; fie ſprach jo freundlid), und da faßte 
er Muth und fragte, ob er die Nüſſe haben dürfte? und die 
Frau reichte fie ihm und pflückte wieder andere vom Buſche, um 
ihre Tafche damit zu füllen. 

Ib und Chriftine mufterten die drei Wünſchelnüſſe mit gro- 
gen Augen. 

„Iſt darin auch ein Wagen mit Pferden?“ fragte Ib. 

„Eine güldene Kutſche mit Goldfüchfen ftedt darin,“ ſagte 
die Frau. 

„Dann gieb Tie mir,“ fagte die Heine Chriftine, und 96 
reichte fie ihr, und die Frau knotete ihr die Nuß in das Halstuch 

„Sitzt aud) fo ein hübſches Halstüchelchen darin, wie Chriftine 
eins hat?“ fragte Ib weiter. 
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„Zehn Halstiicher, feine Kleider, Strümpfe und Hut fteden 
darin,“ fagte die Frau. | 

„Dann will ich auch die Nuß haben,“ fagte Chriftine, und 
der Fleine Ib gab ihr auch gleich die — Nuß; die dritte aber 
war eine kleine ſchwarze.“ 

„Die ſollſt Du behalten,“ ſagte Chriſtine; „die iſt auch 
hübſch.“ 

„Und was mag wohl darin ſein?“ fragte Ib. 

„Das Allerbeſte für Dich,“ ſagte die Taterfrau. 

Und Ib hielt die Wünſchelnuß feſt in der Hand. Die Frau 
verſprach den Kindern, ſie auf den rechten Weg nach ihrem Hauſe 
zu führen, und ſie gingen fort mit ihr, aber freilich in einer 
ganz anderen Richtung als nach dem Hauſe, doch darf man die 
Frau deshalb noch nicht beſchuldigen, daß ſie die beiden Kinder 
habe rauben wollen. 

Inmitten des dichten Waldes begegnete ihnen der Waldläu— 
fer Chrän. Diefer kannte Ib, und von ihm wurden die Rin- 
der wieder nach Haufe gebradit, wo man im großen Sorgen um 
fie gewejen war; verziehen hatte man ihnen fchon, obgleich fie 
beide eine tlichtige Portion mit der Ruthe verdient hätten, erftens, 
weil fie da8 Ferkel in's Wafler hatten fallen laſſen, und dann, weil 
fie davon gelaufen waren. 

Chriſtine wurde num wieder nach der Haide gebracht und Ib 
blieb in dem Heinen Waldhaufe. Das Erfte, was er hier des 
Abends vornahm, war, daß er die Nuß aus der Taſche holte, welche 
das Allerbefte für ihn enthalten ſollte. Er legte fie zwiſchen die 
Thite und den Thürpfoften, zog die Thür an, und die Nuß knackte, 
aber fein Gedanfe von einen Kern war darin zu jehen, fie war 
vielmehr wie mit Schnupftabad angefüllt, denn fie war wurmftichig 
geworden, wie man es nennt. 

„da, das fonnte ich mir wohl denken!“ ſagte Ib. „Wie follte 
wohl auch in der Kleinen Nuß Raum für das Allerbefte fein! 
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Shriftine wird auch weder die ſchönen Kleider noch die güldene 
Kutſche in ihren beiden Nüffen gefunden haben!* — 

Und der Winter fam heran, und das neue Jahr war da. — 

Und e8 verftrichen mehre Jahre nad einander. Nun follte 
Ib zum Prediger gehen, der wohnte aber weit entfernt. Da 
fam auch eines Tages der Brahmführer zum Beſuch und erzählte 
Ib's Eltern, daß die Heine Chriftine num in die Welt hinaus 
folle, um für da8 liebe Brot zu dienen, wie es aber ein wahres 
Glück für fie fei, daß fie in fo gute Hände füme, denn fie jolle 
bei braven Leuten in Dienft, ja, was man wohl meinte, fie käme 
in Condition bei den reichen Krughalters in Herning, nach We— 
ften hinaus. Da follte fie der Frau im Hausweſen behülflich fein, 
und wenn fie fi) gut aufführte und confirmirt worden wäre, fo 
wollte die Frau diefelbe ganz zu fich nehmen. 

Und Ib und Chriftine nahmen Abfchied von einander, Braut 
und Bräutigam nannte man fie fcherzweife, und fie zeigte ihm beim 
Adieu, daß jie noch die beiden Hafelnitffe aufbewahrt hätte, die er 
ihr damals gefchenft hätte, als fie fi) im Walde verirrten, und fie 
fagte auch, daß fie in ihrer Kleiderfifte die Kleinen Holzichuhe noch 
habe, die er einmal als Heiner Junge gefchnigt und ihr gegeben 
habe. — Und damit trennten fie fi. — 

Ib wurde num confirmirt, aber er blieb in der Mutter Haus, 
denn er war ein fleißiger Holzihuhmacher und wahrte im Som- 
mer die Heine Randwirthichaft gut, wozu die Mutter feinen Audern 
hatte als ihn, denn Ib's Vater war geftorben. 

Nur felten erhielten fie durch einen Poſtknecht oder einen 
Aalhändler Nachricht von Chriftine. Es ging ihr gut bei den 
reichen Krughalters, und als fie confirmirt worden war, fchrieb 
fie einen Brief an den Bater und ließ Ib und feine Mutter grü- 
Gen. Im Briefe ftand von fech® Hemden und einem ganz neuen 
Anzug, den Chriftine vom Hausvater und der Hausmutter zum 
Geſchenk bekommen Hatte. Das waren denn allerdings gute 
Nachrichten. 
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Nächftes Frühjahr, an einem fchönen Tage, wurde an Ib's 
und feiner Mutter Thür gepocht; e8 waren der Prahmführer und 
Chriftine Sie war zum Beſuch auf einen Tag heriibergefom- 
men, weil e8 gerade eine Gelegenheit gegeben hatte, hin und wieder 
zurüdzufahren, und die hatte fie bemugt. — Hübſch war fie ge- 
worden wie ein feines Fräulein, und gute Kleider hatte fie an, die 
auch gut genäht waren und gut faßen. Im ihrem vollen Putze 
ftand fie jo auf einmal da, während Ib nur feine alten täglichen 
Kleider trug. Er fonnte gar nicht zu Wort kommen; zwar nahm 
er ihre Hand, hielt fie Lange feft und war innig erfreut, aber der 
Mund verfagte ihm den Dienft. Defto beffer aber wußte die Heine 
Ehriftine den ihrigen zu gebrauchen, denn fie fprach, fie konnte er⸗ 
zählen und fie füßte Ib gerade auf den Mund. „Kennft Du mid) 
nicht mehr?“ fagte fie; aber auch nachher, als fie allein mit ein- 
ander waren, und er fie noch immer bei der Hand hielt, war Alles, 
was er herauszubringen vermochte, daß er zu ihr fagte: „Du 
bift wie eine feine Dame geworden, und ich fehe jo unordentlich 
aus! Was Habe ich doch an Dich gedacht, ChHriftine, und an 
die alten Tage!“ 

Und fie gingen Arm in Arm den Bergrüden hinan, blidten 
über die Gudenau nad der Saishaide mit den hohen Haidehügeln 
hinüber, aber Ib ſchwieg, doch als fie fich trennen mußten, war e8 
ihm Kar geworden, dag Chriftine feine rau werden müßte. 
Man hatte fie Beide ja ſchon als Kinder Braut und Bräutigam 
genannt; fie wären, meinte er, ja jchon ein verlobtes Baar, obgleich 
fie nod) nie mit einander davon gejprochen hätten. 

Nur noch einige Stunden konnten fie bei einander bleiben, 
denn Chriftine mußte wieder nad) dem Dorfe Them, von wo der 
Wagen am andern Morgen in der Frühe nach Weften zurüd- 
fuhr. Der Vater und Ib begleiteten fie daher nad Them; es 
war heller Mondjchein, und als fie dort angefommen waren und 
3b noch immer Chriftine bei der Hand hielt, war e8 ihm, als 
wenn er fie gar nicht wieder loslaſſen konnte. Seine Augen fun- 


150 3b und Feine Ehriftine, 


felten jo hell, aber er ſprach nur wenig, doch waren e8 Worte 
des Herzens, die er ſagte. „Biſt Du es nicht zu vornehm gewohnt 
worden, und fannft Du Dich darein finden, mit mir als Deinem 
Mann in unferer Mutter Haus zu wohnen, jo werben wir beide 
einst Mann und Frau — — — aber wir können je noch etwas 
damit warten.“ 

„Ja Ib, laß uns die Zeit anfehen,“ fagte Chriftine, und 
jie drüdte ihm die Hand und er küßte ihren Mund. „Ic, baue 
auf Did, Ib,“ jagte fie, „und ich glaube, daß ich Dich lieb Habe, 
aber laß mich es bejchlafen.“ 

Und damit trennten fie fi. — Und 3b fagte zum Prahm⸗ 
führer, daß er und Chriftine nun jo gut al8 verlobt wären, und 
der Prahmführer fand, daß es nur jo gefommen, fei, wie er es 
ſich immer gedacht hätte. Und er begleitete Ib nad) Haufe umd 
jchlief die Nacht bei ihn, und dann wurde nichts mehr von der 
Berlobung erwähnt. 

Ein Jahr war verftrichen, zwei Briefe hatten Ib und Chri- 
jtine mit einander gewechjelt: „Zreu bis in den Tod!“ ftand als 
Unterschrift darin. Da trat eines Tages der Prahmführer zu 
Ib in die Stube; er hatte einen Gruß von Chriftine zu beftellen ; 
was er aber weiter auszurichten hatte, damit ging e8 etwas lang» 
jam, aber e8 war joviel, ald daß es Chriftine gut, mehr als gut 
gehe; jie jet ja auch eim hübjches Mädchen und beliebt bei Allen. 
Des Krügers Sohn wäre nad) Haufe gefommen, erzählte er, der 
jei in Kopenhagen bei jo etwas Großem angeftellt, er meine, auf 
einem Comptoir. Derjelbe Sohn möge Ehriftine leiden, und fie 
fände ihn auch nad) ihrem Sinn; die Eltern wären nicht abge- 
neigt. — Über nun läge es doch Chriftine auf dem Herzen, daß 
wohl Ib foviel an jie dächte, und darum habe jie beſchloſſen, das 
Glüd von ſich zu weiſen. 

3b ſprach anfangs kein Wort, aber er ward fo blaß und weiß 
wie ein Leichentuch, fchiittelte mit dem Kopf und fagte endlich nur: 
„Ehriftine ſoll das Glück nicht von ſich weifen.“ 
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„Schreibe ihr ein paar Worte,* fagte der Prahmführer. 

Und Ib fchrieb auch, aber er konnte die Worte nicht vecht 
zufammenfegen, wie er fie haben wollte, und er machte zulegt 
einen Strid dariiber und riß das Papier in Stüde Aber am 
näcften Morgen war ein Brief an die Meine Chriftine zu Stande 
gekommen, er lautete jo: 

„— Den Brief, welchen Du an Deinen Vater gejchrieben 
haft, habe ich gelefen und daraus erjehen, daß es Dir in jeder 
Art gut geht, und daß es noch befier fiir Did) werden kann. Frage 
Dein Herz, Chriftine, und bedenfe wohl, was Du eingehft, 
wenn Du mich- zum Manne nimmt, denn es ift num wenig, was 
ic) befige. Denke nicht an mic) und wie e8 mit mir werden wird, - 
jondern überlege Deinen eigenen Vortheil. An mid) bift Du durch 
fein Verſprechen gebunden und follteft Du mir in Deinem Herzen 
ein Geliibde abgelegt haben, fo entbinde ich Did) davon. Mögen 
alle Freuden der Welt Dir zu Theil werben, Liebe Chriftine! 
Der gute Gott wird wohl einen Troft für mein Herz zu finden 
wiſſen.“ 

„Immer Dein inniger Freund 
3I6. 

Und der Brief wurde abgeſandt und Chriſtine erhielt ihn. 

Um Martini wurde fie abgefiindigt in der Kirche auf ber 
Haide und drüben in der Hauptftadt, wo der Bräutigam wohnte, 
und reifte num mit ihrer Pflegemutter nad) Kopenhagen, da der 
Bräutigam feiner vielen Geſchäfte halber nicht fo weit reifen 
und nad Yütland hinüberkommen konnte. Chriftine hatte im 
Dorfe under, durch welches der Weg nad) den Inſeln geht, 
ihren Vater getroffen. Hier nahmen Vater und Tochter Abjchied 
von einander. Davon fielen einige Worte, aber Ib antwortete 
nicht8 darauf. Er fer fo nachdenfend geworden, fagte feine Mut- 
ter. Ya, gewiß! nachdenfend und gedanfenvoll war er geworden, 
und darum fielen ihm auch die drei Haſelnüſſe wieder ein, die 
er als Kind von der Zigeunerin erhalten und von denen er zwei an 
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Chriftine gegeben hatte. In der einen von beiden Wünfchelnüffen, 
die Chriftine erhalten hatte, follte ja eine güldene Kutſche mit Gold- 
füchſen und in der andern follten die jchönften Kleider verborgen 
jein. Das jei auch eingetroffen, alle Herrlichkeit ſei ihr im der 
Reſidenzſtadt zu Theil geworden, die Prophezeiung habe jich bei 
ihr erfüllt. — Für ihn fei in der Nuß nur der jchwarze Moder 
gewejen. — „Das Allerbefte für ihn,“ habe die Wahrjagerin ge 
jagt. Ya, auch das gehe in Erfüllung, der Schwarze Erdenftaub 
jet für ihn das Beſte. Jetzt verftehe er deutlich, was die Frau da— 
mit gemeint hätte: In der fchwarzen Erde, im ftillen Grabe, da 
ſei's für ihn am allerbeften. — — 

Und es vergingen Jahre — nicht viele zwar, aber Lange, 
meinte Ib. Die alten Krughalters ftarben bald nach einander, 
der ganze Keichthum ihres Nachlafies, viele Taufend Thaler, kam 
an den Sohn. Ja doc, nun Fonnte Chriftine in goldener Kutjche 
fahren und in reichen Kleidern einhergehen! 

In zwei langen Jahren, die nun folgten, kam fein Brief von 
Chriftine, und als der Vater dann endlich einen erhielt, war der- 
jelbe gar nicht in Freuden und Wohlftand gejchrieben. Arme 
Chriſtine! weder fie noch ihr Mann hatten es verjtanden, den 
gewonnenen Keichthum beifammen zu halten; wie gewonnen, jo 
zerronnen! e8 war fein Segen dabei, denn fie wollten es jelbft 
nicht. 

Und das Haidefraut blühte, und das Haidekraut verdorrte; 
der Schnee hatte manches Jahr über die Saishaide gefegt und 
über den Höhenrücken, an welchem Ib in Schirm und Schuß 
wohnte. Die Frühlingsjonne jchien, und Ib fpannte den Pflug 
an, um fein Land zu adern. Da ſchnarrte das Pflugeifen, wie 
Ib meinte, über einen Sandftein hin, und e8 kam ein Streifen 
wie ein jchwärzlicher Hobeljpan über der Erde zum Vorſchein. 
Als Ib den Streifen aufhob, merkte er wohl, daß es Metall war, 
denn wo das Pflugeifen eingefchnitten hatte, glänzte derjelbe. 
Es war derjelbe ein ſchwerer goldener Armring aus der heidni- 
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hen Borzeit; der Hünenhügel 'war hier geebnet und der darin 
verborgen gewejene Schmuck nun gefunden worden. Ib zeigte dem 
Pfarrer der Gemeinde feinen Fund, der ihm die Bedeutung defiel- 
ben erflärte, und nun ging Ib damit zum Hardesvogt, welcher einen 
Bericht nad) Kopenhagen einfandte und Ib anrieth, den foftbaren 
Alterthumsſchatz jelbft zu itberbringen. 

„Du haft in der Erde Schoß das Beſte gefunden, was Du 
nur finden fonnteft,“ jagte der Hardesvogt. 

„Das Befte,* dachte Ib — „das Allerbefte- für mid, 
und das in der Erde Schoß! So hatte die Zigeunerin denn auch 
Kecht mit mir, wenn dies das Befte fir mic) ift.“ 

Und 35 fegelte mit dem Schmadihiff von Aarhuus nach Ko— 
penhagen. Das war wie eine Reife iiber das große Weltmeer für 
ihn, der nie weiter als bis über die Gudenau gefommen war. 

Der Werth des gefundenen Goldes ward ihm hier ausbezahlt 
und betrug eine große Summe, denn derjelbe belief fich zu 600 
TIhalern. — So reic) geworden ging num in dem großen verwirr- 
ten Kopenhagen Ib aus dem Gehege von Saishaide herum! 

Es war eben am Abend vor der Rüdfahrt mit dem Schiffer 
nad) Aarhuus, als er ſich in den Straßen verirrte, nad) einem 
ganz anderen Stadtviertel gelangte, als wohin er gedachte, und 
jo über eine Brücke nad) dem auf der Inſel Amader liegenden 
Theile von Kopenhagen verfchlagen ward, welcher Chriftianshafen 
genannt wird, anjtatt nach dem Wall und dem MWefterthor zu 
fommen. Er ftenerte jeinen Gang ganz richtig nad) Weit, nur 
nidyt vom rechten Hafen aus. Kein Menſch war hier mehr auf 
der Straße zu ſehen; doch da fam eben ein ganz fleines Mäd— 
hen aus einem armfjeligen Haufe heraus. Ib redete die Kleine 
an und fragte fie nad) dem Wege, den er zu finden fuchte; fie 
ftugte, blickte zu ihm auf und fing bitterlich an zu meinen. 
Nun fragte er die Kleine, was ihr fehle; fie gab einige ihm um- 
verftändliche Worte zur Antwort, und als fie beide eben unter 
eine Straßenlaterne gelommen waren und das Licht von berfel- 
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ben gerade auf das Geficht der Kleinen fiel, wurde es ihm ganz 
jonderbar um's Herz, denn e8 war die leibhaftige kleine Chri- 
ftine, die er hier wieder jah, ganz jo, wie er ſich ihrer aus den 
Kinderjahren erinnerte. 

Und er ging mit dem Eleinen Mädchen in das armjelige Haus 
hinein, ftieg an der Hand der Kleinen eine ſchmale Treppe hinan 
bi8 in ein fchräges Dachftiibchen. Es herrfchte darin eine üble 
drückende Luft, und Fein Picht erhellte das dunkle Kämmerlein ; 
aus einer Ede vernahm er fchwere Seufzer. Ib zündete ein Reib— 
hölzchen an — e8 war die Mutter des Heinen Mädchens, die auf 
einem elenden Bette frank lag. 

„Kann ic; Euch mit irgend Etwas helfen?“ fragte Ib. „Die 
Kleine fand mic) auf der Straße, aber ich bin hier ganz fremd 
in der Stadt. Habt Ihr feine Nachbarn oder jonjt Jemanden, die 
ich herbeiholen könnte?“ — Und er hob ihr den kranken Kopf in 
die Höhe. 

Es war Chriftine von der Saishaide in Jütland! 

Jahrelang war ihr Name daheim nicht mehr genannt worden, 
denn es witrde nur Ib's ftille Gedanken wieder aufgeregt haben, 
und es war ja auch nichts Gutes, was das Gerlicht und die 
Wahrheit von ihr berichteten, wie nämlicd) das viele Geld, welches 
ihr Mann von feinen Eltern erbte, ihn übermüthig und zum 
luftigen Bruder gemacht hätte, daß er feine Anftellung aufgegeben 
habe, ein halbes Jahr im Auslande Herumgereift und dann zurück— 
gefehrt ſei, Schulden gemacht, und doch das flotte Yeben nicht 
gelafjen habe. Mehr und mehr war fein Glücksgebäude dadurch 
zum Wanfen gebracht worden, bis es endlich zuſammenbrach. 
Die vielen luſtigen Genoffen feines Tiſches jagten von ihm, er 
verdiene, was ihm widerfahre; er habe ja wie ein Verſchwender 
gelebt! Eines Morgens ward jeine Leiche im Kanal des Schloß- 
gartens gefunden. — 

Chriftine rang nur noch mit dem Tode. Ihr jüngſtes, im 
Wohlſtand empfangenes, im Elend geborenes Kind von einigen 
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Wochen lag fchon im Grabe. Und nun war es ſoweit mit ihr 
jelbft gefommen, daß fie jterbensfranf und verlaffen in einer dunk— 
len Kammer dalag, umgeben von Armuth, wie fie e8 vielleicht in 
jüngeren Jahren auf der Saishaide hätte ertragen fünnen, während 
fie jet, an Beſſeres gewöhnt, tief das ganze hoffnungsloſe Elend 
eines ſolchen Schickſals fühlte. Ihr älteftes Kind, — aud) eine 
fleine Ehriftine — dasNoth und Hunger mit der Mutter theilte, 
war es gewejen, welches Ib hier herauf gebrad)t hatte. 

„Mir ift bange, ich fterbe vor dem armen Kinde!“ feufzte fie. 
„Was um Gottes Willen foll dann aus dem armen Gefchöpf 
werden!“ Mehr vermochte fie nicht Herauszubringen. 

Und Ib zindete nochmals ein Keibhölzchen an und fand ein 
Stüdhen Licht, das nun brannte und das jammervolle Dad)- 
ſtübchen erhellte. Er ſah das kleine Mädchen an und dachte an 
Chriftine in ihren jungen Jahren. Um ihretwillen fonnte er 
gut an diefem Kinde handeln, das er nicht kannte. Die Ster- 
bende jah ihn an; ihre Augen wurden größer und immer größer 
— — —. Erkannte fie ihn? — Er wußte e8 nicht, denn er 
vernahm fein Wort von ihren Lippen. — 


Und e8 war im Walde an der Gudenau unweit der Sais- 
haide. Die Luft war grau, die Haide hatte abgeblüht, weftliche 
Winde trieben das welke Laub des Waldes in die Au und über 
die Haide hin, wo die Raſenhütte ftand, in welcher das Tater- 
volf hauſte. Aber Hinter dem Haiderliden lag im Schutze von 
hohen Bäumen das Heine wohlgetündhte Haus. Im der Wohn: 
jtube brannten die Haidfhollen im Ofen, und die Sonne fchien 
mitten in das Stübchen hinein. Hier ftrahlte Freude aus zwei 
lieblichen Kindesaugen, der Lerchenfchlag des Lenzes ertünte von 
den rothen Lippen des lächelnden Mundes, da war Leben und 
Munterkeit — — fleine Chriftine war da! Auf 368 Knien 
faß jie; 3b vertrat bei ihr Vater und Mutter, die dahin waren. 
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Wie ein Traum war das dem Kinde und dem Erwachſenen. Ib 
wohnte in den hübjchen, veinlichen Haufe als ein wohlhabender 
Mann: die Mutter des Fleinen Mädchens lag begraben auf dem 
Armenfirchhofe bei der königlichen Hauptftadt. — 

35 hatte Vermögen, Gold wie Sand! fagte man, und er 
hatte ja aud) die Fleine Ehriftine! — 


Die letzte Berle 


Es war in einem reichen Haufe, in einem glücdfichen Haufe! 
Alles darin, Herrfhaft und Dienerfchaft und die Hausfreunde 
auch, war froh und glidlich, denn heute war dem Haufe ein Erbe 
geboren worden, ein Söhnlein, und Mutter und Kind befanden 
ſich wohl. 

Die Lampe in dem verdumfelten Schlafzimmer war verhängt, 
die ſchweren jeidenen Fenftervorhänge von Foftbarem Stoffe waren 
dicht vorgezogen, die Fußdecke war did und weich wie Moos, kurz, 
Alles (ud zum Schlummern, zum Schlafen und fanften Ausruhen 
ein, und das that auch die Wartefrau; fie fchlief, durfte fchlafen, 
denn Alles ging gut und erwünſcht. 

Der Schuggeift des Haufes ftand am Kopfende des Bettes 
der Wöchnerin; über das Kind an der Mutter Bruft breitete fich’s 
wie ein Neg von funkelnden Sternen aus, die fo ftrahlend 
glänzten, daß jeder derfelben gleichlam als eine Perle des Glide 
erichien. Alle guten Feen hatten dem Neugebornen ihre Gaben 
dargebracht: Gefundheit, Reichthum, Glück, Liebe — mit einem 
Worte, Alles, was die Menfchen ſich auf Erden nur wünſchen 
mögen. 

„Alles ift Hier dargebracht und gegeben!“ fagte der Schuß- 
geift. | 

„Nein,“ ertönte eine Stimme aus der Nähe, — e8 war bie 
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des guten Engels des Kindes — „eine Fee hat ihre Gabe nod) 
nicht dargebradjt, aber jie wird fie bringen, bringt fie einft, wenn 
auch Jahre darüber hingehen. Die legte Perle fehlt noch.“ 

„Fehlt?“ — Hier darf Nichts fehlen, und wäre es wirklich 
jo, daß noch Etwas fehlt, dann laß uns gehen, fie aufzuſuchen, 
diefe mächtige Fee. Gehen wir hin zu ihr!“ 

„Sie wird fommen, jie fommt gewiß einntal, denn ihre Perle 
muß no erſt hinzukommen, che der Kranz gebunden werden 
kann.“ | | 

„Wo wohnt fie denn? wo ift ihre Heimath? Sage mir! 
denn ich will zu ihr gehen, um die Perle zu holen.“ 

„Du willft es?“ fagte der gute Engel des Kindes, „nun, ic) 
werde Dich zu ihr führen, wo fie auch zu finden fein mag, denn 
jie hat feine bleibende Stätte; fie fommt in das faiferliche Schloß 
und zu dem ärmſten Bauer, an feinem Menſchen geht fie ſpurlos 
vorüber, Allen bringt fie ihre Gabe, möge das num eine ganze 
Welt, oder ein bloßes Spielzeug fein. Auch dieſem Kinde muß fie 
begegnen. Du meinft, die Zeit ift Jedem gleich lang, aber nicht 
gleih nützlich. Nun wohl, wir wollen fortgehen, um die leßte 
Perle für diefen Reichthumskranz zu holen.“ 

Und Hand in Hand fchwebten fie hin nad) der Stätte, wo zu 
diefer Stunde die Heimath der Tee ſich befand. 

Dies war ein großes Haus mit dunklen Gängen und leeren 
Zimmern, und e8 herrichte eine jonderbare Stille darin. ine 
ganze Reihe Fenfter jtand offen, jo daß die rauhe Luft freien 
Eingang fand, und die langen weißen Vorhänge flatterten vom 
beftändigen Luftzuge. 

Mitten auf der Diele ftand ein offener Sarg, und darin ruhte 
die Leiche einer Frau in den beften Lebensjahren; die fchönften 
frifchen Rofen waren über fie geſtreut, umd nur die gefaltenen 
feinen Hände und das im Tode verflärte Antlig der Todten mit 
dem Gepräge des gottgeweihten Ernſtes war noch unbededt von 
Blumen. 
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Neben dein Sarge ftanden der Mann und der Trauerfreig 
hinterlaflener Kinder, das Fleinfte derjelben trug der Bater auf 
dem Arm. Zum legten Abjchiede von der Gattin und Mutter 
waren fie gefommen. Der Mann füßte ihre Hände, die fonft 
mit Kraft und Liebe fir fie Alle gewirft hatten und nun dem 
dürren Laube glichen. Bittere Thränen negten den Boden, aber 
fein Wort ward gejprochen; das troftloje Schweigen jchloß eine 
Melt voll Schmerzen in ſich, und ftill und ſchluchzend gingen fie 
Alle wieder fort. 

Eine Kerze brannte, ihre weiße Flamme züngelte und kämpfte 
mit dem Winde und zeigte den langen rothglühenden Dodt. — 
Fremde Leute traten herein, legten den Sargdedel iiber die Todte, 
Ichlugen Nägel in den Sarg, und die ftarfen Hammerjchläge 
Ichallten durch das ganze todtenjtille Haus und drangen in die 
blutenden Herzen. 

„Wohin führt Du mich?“ fragte der Schußgeift. „Hier 
wohnt feine Fee, deren ‘Perlen zu den beften Gaben des Lebens 
gehören.“ ) 

„An diefen Orte weilte jie in diejer feierlichen Stunde,“ 
ſprach der Engel, nach einer Ede des großen Zimmers deuten, 
und da, wo in den Tagen des Lebens die Mutter unter Blu- 
men und Bildern gejellen, wo fie als die gejegnete Frau des Hau: 
ſes Mann, Kinder und Freunde angelächelt, wo fie, glei) dem 
Sonnenftrahl des Haufes, nur Freude um jich ausgebreitet hatte 
und das feſſelnde Band und das Herz des ganzen Kreiſes geweſen 
war, da ſaß num ein fremdes Weib, angethan mit langen weiten 
Kleidern: die Sorge war es — die Mutter num an der Todten 
Statt. In ihren Schoß träufelte eine heiße Thräne, die zu einer 
Perle ward, welche in allen Farben des Regenbogens funfelte. 
Und der Engel nahm die Perle, die wie ein Geſtein von jiebenfar- 
bigem Glanze leuchtete. — \ 

Die Trauerperle war es, die legte Perle im Leben, 
die nirgends fehlen darf, und die den Glanz und die Macht al— 
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ler anderen erhöht. „Siehft Du hier den MWiederfchein des Re— 
genbogens, der großen Brücke, welche die Erde mit dem Himmel 
vereint?*). — Für Jeden unferer Yieben, der vor ung dahin: 
ftirbt, haben wir einen Freund mehr im Himmel, nad) dem wir 
ung jehnen. Im irdiſchen Dunfel werfen wir den Blick Hinauf 
zu den Sternen, zu der Vollendung! Siehe die Trauerperle an! 
in ihr liegen die Schwingen der Piyche verborgen, die uns einft 
von binnen tragen werden in die Räume des ewigen Friedens!“ 





*) Nach der nordifchen Mythologie war der Megenbogen die Brüde 
zwifchen Erde und Himmel. 
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Der Stadtrath ftand am offenen Fenfter; er hatte ein Man- 
Ichettenhemde an mit goldener Tuchnadel in’ der Kraufe und war 
außerordentlich Sauber rafirt, doch hatte er ſich dabei einen Kleinen 
Schnitt verfegt, aber ein Stückchen Löſchpapier verdeckte die Wunde. 

„Höre einmal, Du Kleiner!“ rief er aus dem enter. 

Und der Kleine war Niemand anders al8 das Söhnlein der 
Waſchfrau, das eben vorbeiging und höflich feine Mütze abnahm, 
die einen Knid am Schirm hatte und zum Tragen in der Tajche 
eingerichtet war. Der Knabe in armen, aber reinlichen Kleidern 
und mit fchweren Holzichuhen an den Füßen blieb ehrerbietig 
jtehen, als jei er vor dem König jelbft geweſen. 

„Du bift ein guter Heiner Junge und ein höfliches Kind,“ 
jagte der Stadtrath. „Deine Mutter ſpült wohl Wäfche an der 
Au? Sie wird dag haben follen, was Du da in der Tafche trägft? 
Das ift ein recht Schlimmer Umstand mit Deiner Mutter! Wie viel 
haft Du denn da in der Taſche?“ 

„Einen halben Pegel“ *) antwortete der fleine Burfche er- 
ſchrocken und verlegen. 

„Und Heute Morgen bradjteft Du ihr ebenfoviel,“ fuhr der 
Kath fort. 








*) Gin Biertelmap. 
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„Nein, das war geftern,“ antwortete der Burfche. 

„Zwei halbe Pegel machen einen ganzen,“ jagte der Kath. 
„Sie taugt nichts! Es ift vecht traurig mit der Art Leuten! Sag’ 
Deiner Mutter, fie müßte ſich jchämen, und werde Du nur nie 
zum Trunkenbold; aber das wird wohl nicht fehlen. Armes Kind! 
— Geh’ nur weiter !* 

Und der Knabe ging fort; die Mütze behielt er in der Hand, 
und der Wind zerzaufte feine gelben Loden, jo daß fie ihm in lan- 
gen Büfcheln um den Kopf flogen. Er ging die Straße hinab, 
bog um die Ede in die Twete; die nad) der Au hinunter führte, 
wo die Mutter auf dem Wajchfteg ftand und mit dem Klopfhol; 
Wäſche reinigte. Das Waller ftrömte ftark, denn der Miller hatte 
die Schleufe der Waſſermühle geöffnet; das Betttuc) trieb vor dem 
Strom und war nahe daran, den dreifüigigen Waſchtiſch umzureigen 
— die Wälcherin mußte e8 mit Gewalt zurückhalten. 

„Ic bin nahe am Umfallen,* jagte fie. „Gut, daß Du kommt, 
denn ich kann mal eine Heine Herzftärfung nöthig haben. Es ift 
jo Kalt am Wafler, und ich ftehe hier nun jchon ſechs Stunden 
lang. Haft Du etwas für mich?“ 

Der Knabe 309 die Flafche aus der Tafche Hervor, und die 
Mutter fete fie vor den Mund und tranf einen Schluck daraus. 

„Wie das gut thut und erwärmt!“ fagte fie. „ES ift eben fo 
gut als warmes Eſſen und kommt nicht fo theuer. Trinke, mein 
Zunge! Du fiehft jo bla aus! Dich friert in dem dünnen Kleidern, 
und wir find ja auch fchon im Herbft. Hui! das Waſſer ift fo 
kalt! Wenn ich nur nicht frank werde! Doc, das werde ich nidt. 
Gieb mir noch einen Heinen Tropfen, und trinfe Du auch, aber 
nur ganz wenig. Du mußt Dich nicht daran gewöhnen, Du armer 
- Schluder!* 

Und fie ging um die Brücke herum, auf welcher der Knabe ftand, 
und trat auf das Yand. Das Waller triefte aus der Baftmatte, 
die fie fih um den Leib gebunden hatte und tropfte aus ihren 
Röcken. 
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„sch muß arbeiten, daß mir da8 Blut aus den Nägeln fpringt,“ 
jagte fie. „Aber das ift einerlei, wenn ich Dich nur ehrlich fort- 
bringen kann, mein liebes Kind!“ 

Da fam eben eine etwas ältere Frau in armfeligen Kleidern 
daher, fie hinfte und hatte eine lange falſche Locke vor dem einen 
Auge hängen, das damit verborgen werden follte, allein der Scha- 
den wurde dadurch nur auffälliger. Das war eine Freundin der 
Waſchfrau, „die lahme Marthe mit der falſchen Locke“ nannten fie 
die Nachbaren. 

„Du armes Weib!“ ſagte Marthe, „was Du Did) abarbeiten 
und mithen mußt! Und dabei ftehft Du die ganze Zeit in dem 
falten Waller! Du kannſt e8 wohl vertragen, daß Du einen 
feinen Schlud nimmft, um Did) zu erwärmen, und doch hält 
man fich darliber auf, daß Du einen Tropfen Branntwein 
trinkſt!“ Und num wurde ihr die ganze Unterredung des Stabt- 
vath8 mit dem kleinen Jungen hinterbradt. Denn Marthe hatte 
Alles mit angehört und ſich darüber gegrämt, daß der Rath fo zu 
dem Burſchen von der Mutter fprechen und von dem Tropfen 
Branntwein reden fonnte, den die arme Wafchfrau trank, während 
doc) der Herr Stadtrat eben ein großes Mittagsmahl mit vielen 
Slafchen Wein hielt. Feine Weine und ftarfe Weine waren es, 
und don Einigen wurde davon etwas fiber den Durft getrunfen. 
Aber das nennen fie fein Trinken! Sie taugen Alle was, aber 
Du taugft nichts!“ 

„Er hat Dich alfo angeredet, Kind,“ ſagte die Waſchfrau, und 
ihre Pippen zitterten. „Du follft eine Mutter haben, die nichts 
taugt! Vielleicht hat er Recht, aber zu dem Finde follte er das 
doch nicht fagen. Aber aus diefem Haufe ergeht Vieles über 
mich.“ — 

„Du haft ja in dem Haufe gedient, als des Stadtraths Eltern 
noch lebten. Das ift nun viele Jahre her, und wir haben manchen 
Scheffel Salz jeit dem mit einander verzehrt, jo dag man recht 
durftig darnach werden kann.“ Und Marthe fchmungzelte über 
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ihren eigenen Witz. „Heute wird große Mittagstafel bei dem 
Stadtrath gehalten, fie jollte abgejagt werden, aber e8 war zu fpät 
dazu geworden, denn das Eſſen war jchon fertig. Der Stallfnecht 
hat e8 mir erzählt. Vor einer Stunde war nämlicd) ein Brief an- 
gekommen mit der Nachricht, daß der jüngere Bruder in Kopen- 
hagen geftorben jet.“ 

„Todt!“ rief die Wajchfrau, und wurde leichenblaf. 

„Ei doch! nehmt Ihr Euch das jo zu Herzen?“ fagte die 
Frau. „Nun, Ihr fanntet ihn ja von der Zeit her, als Ihr bei 
der Mutter dientet.“ 

„sit er todt? — Das war der befte und herrlichjte Menſch 
auf der ganzen Welt. Der liebe Gott hat nicht viele Menjchen, 
wie er Einer war,“ und die Thränen floffen der armen Wajchfrau 
aus den Augen. „Ach, mein Gott! Alles geht rund mit mir,“ 
fuhr fie Hagend fort. „Das fommt davon, daß ich die Flaſche 
austranf. Ich habe es nicht vertragen fünnen; ich werde jo un: 
wohl — “ und fie griff nad) der Steglehne, um nicht umzuſinken. 

„Du lieber Gott! Ihr feid ganz frank, Mutter!“ jagte die 
Frau. „Seht doch zu, daß Ihr Euch wieder erholt! Nein, Ihr 
jeid fürwahr ernſtlich krank; es ift am rathjamften, ich fchaffe 
Euch nad) Haufe.“ 

„Aber die Wäfche!“ 

„Die will ich ſchon beforgen. Faßt mic unter den Arm. Der 
Junge kann hier jo lange zurücdbleiben und aufpaſſen, bis ich 
zurücdfomme und das übrige Zeug fertig made, es find ja nur 
nod) einige Stücke da. 

Und die Knie jchlotterten der Wäfcherin unter dem Leibe. „Ich 
habe zu lange im Falten Wafler geftanden und jeit diefem Morgen 
weder Warmes noch Kaltes genofjen. Das Fieber fist mir in den 
Knochen. Ad, Herr Jeſus! Helft mir nad) Haufe! — Mein armes 
Kind!“ Und fie weinte bitterlich. 

Auch der Knabe weinte und blieb allein bei der Wäſche figen. 
Die beiden Frauen gingen langſam weiter. Die Wajchfrau wankte 
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die Twete hinauf, die Straße hinab, worin der Stadtrath wohnte, 
und eben, als fie an das Haus gekommen war, brad) fie zuſammen 
und fiel um auf der Straße Bald verfammelten fich Leute um 
fi. — — 

Die hinkende Marthe lief in das Haus, um Hülfe zu fuchen. 
— Der Stabtrath und feine Gefellichaft fahen aus den Fenſtern. 

„Das iſt die Waſchfrau!“ fagte der Kath, „fie hat etwas über 
den Durft getrunfen, fie taugt nichts!“ Schade um den hübfchen 
Burſchen, ihr Söhnlein. Ic bin dem Jungen recht gut, aber die 
Mutter taugt nichts.“ — | 

Und fie erholte fich wieder und wurde in ihre Wohnung ges 
bradjt, wo fie fi) zu Bette legte. Die brave Marthe ging fort, 
um eine Schale Warmbier mit Butter und Zuder für die Kranke 
zu bereiten. Das war die Medizin, welche fie für die befte hielt, 
und darauf ging fie hinunter an die Au, um die noch übrige 
MWäfche zu ſpülen, jpülte ſehr fchlecht, uber mit dem beften Willen, 
309 eigentlich nur die naffe Wäfche aus dem Wafler und padte fie 
in einen Korb. 

ALS e8 Abend geworden war, jaß fie in dem armfeligen Stüb— 
chen neben dem Bette der Franken Wafchfrau. Einige geröftete 
Kartoffeln und ein appetitliches Stüd fetten Schinken hatte fie 
von des Stadtraths Köchin für die Kranke befommen — ein Ge 
richt, das Marthe und der Heine Junge fich vortrefflich ſchmecken 
ließen. Die Kranke ftärkte fi) an dem Geruch; der jei fo nährend, 
fagte fie. 

Und der Knabe ward zu Bette gebracht, in das nämliche, worin 
die Franfe Mutter lag; aber er hatte feinen Plag am Fußende und 
eine Bettdede, die aus bunten Yappen zujammengenäht war. 

Und e8 war ein wenig befjer geworden mit der Wafchfrau; das 
warme Bier hatte fie geftärft, und der Geruch von dem feinen 
Eſſen that ihr jo wohl. 

„Habe Dank für Deine Pflege, Du gute Seele!“ fagte fie zu 
Marthe. „IH will Dir auch Alles erzählen, wenn der Junge 
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ſchläft; ich glaube, er thut e8 fchon. Wie hübfc und gut fieht er 
doch aus mit den gefchlofienen Augen! Er weiß es nicht, wie es 
mit feiner Mutter fteht; möge e8 Gott gefallen, daß er nie etwas 
davon erfährt. — Ich diente bei dem Kammerrath, bei den Eltern 
des Stadtraths. Da mußte e8 fic fo treffen, daß der jüngfte 
Sohn, welcher Student war, nad) Haufe kam. Damals war ich 
jung, munter und wild, aber ehrbar, das darf ich vor Gottes An- 
geficht beijchwören. Der Student war auch heiter und flink und 
jo allerliebft! jeder Blutstropfen in ihm war rechtichaffen umd 
gut — einen befieren Menjchen kann es auf Erden nicht geben. 
Er war Sohn vom Haufe, und ich nur das Dienftmädchen, aber 
wir wurden Berlobte in Zucht und Ehren, denn ein Kuß ift dod 
feine Slinde, wenn man recht viel von einander hält. — Und er 
fagte e8 feiner Mutter, denn fie war fein Gott auf Erden, und fie 
war jo Hug, fo gütig und fo Liebevoll. — Der Sohn reifte ab 
und den Derlobungsring ftedte er mir an den Finger. — Als er 
fortgegangen war, rief mic) die Hausfrau in ihre Kammer. Ernſt 
und doch fo mild ftand fie vor mir, wie e8 nur der Heiland hätte 
thun fünnen. Sie machte mir den Abftand zwifchen ihrem Sohne 
und mir im Geiſte umd im der Wahrheit begreiflich. Jetzt ſieht 
er nur darnach, wie gut Du ausfiehft,‘ jagte fie, ’aber das Aeußere 
vergeht; Dur bift nicht fo erzogen wie er, Ihr feid einander nict 
gleich auf dem Gebiete des Geiftes, und darin liegt eben das Unglüd.' 
'Ich ehre auch den Armen,‘ fagte fie; "im Reiche Gottes kann er 
vielleicht einen höheren Stand erreichen als mancher Reiche. Aber 
auf Erden foll man nicht in eine faljche Spur lenfen, wenn man 
vorwärts kommen will, fonft kann der Wagen leicht umftürzen, und 
Ihr beide würdet zu Ball kommen. Ich weiß, daß ein braver 
Handwerker um Dich) gefreit hat, Erich, der Handſchuhmacher. Er 
iſt Wittwer, hat feine Kinder und fteht fi gut. Bedenlke das 
wohl und überlege e8 mit Dir felbft.‘ — Jedes Wort aus ihrem 
Munde ging mir wie ein Mefferftich durch's Herz, aber die Frau 
- hatte Recht, und das drückte und ſchmerzte mich am meiften. Ye 
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küßte ihr die Hände und weinte bittere Thränen, aber noch heftiger 
weinte ich, als ich in meine ftile Kammer gefommen war, und mid) 
bier in Verzweiflung auf mein Bett warf. — Es war eine ſchwere 
Nacht, die darauf folgte; Gott allein weiß es, wie viel ich gelitten 
und wie ſchwer ich gekämpft habe. Den nächſten Sonntag ging 
ich, zum Tiſch des Herrn, um mein Inneres zu klären. Da war 
es gleichfam ein Winf des Schidjals, daß, als ich aus der Kirche 
ging, Eric) Handfchuhmacher mir begegnen mußte, denn von dieſem 
Augenblide an zweifelte ich nicht mehr daran, daß wir beiden 
nad) Stand und Umftänden für einander paßten, ja, er war ſogar 
ein wohlhabender Mann. Darum ging ic) auch gerade zu ihm 
hin, reichte ihm die Hand und fagte: "Sind Deine Gedanken noch 
auf mic, gerichtet?* — 'Ja, ewig und immer!‘ antwortete er. — 
'Willſt Du ein Mädchen heirathen, das Dich achtet und ehrt, aber 
feine Liebe zu Dir hegt? — Dod) das kann ja wohl noch kom⸗— 
men!‘ — Das wird fommen,‘ fagte er, und darauf gaben wir 
uns die Hand. — Ich ging nad) Haufe zu meiner Hausfrau; den 
goldenen King, den ihr Sohn mir gefchenft hatte, trug ich auf 
der bloßen Bruft; ich durfte ihn des Tages nicht am den Finger 
fteden, that e8 aber alle Abend, wenn ich mich zu Bette legte. — 
Ich küßte den Ring fo heftig, daß mir der Mund davon blutete, 
und darauf gab ic) ihn der Mutter und fagte, nächfte Woche wür- 
den der Handfchuhmacher und ich aufgeboten. Da nahm mid) die 
Frau in ihre Arme und küßte mich. Sie fagte nicht, daß ich nichts 
taugte, aber ic) war damals wohl auch noch beſſer, als ich nod) 
nicht jo große Widerwärtigfeiten erlebt hatte. — Und darauf ward 
Hochzeit gehalten um Lichtmeffezeit, und das erfte Jahr ging Alles 
gut. Wir hielten einen Gefellen und einen Lehrburfchen, und Du, 
Marthe, warft ja unjere Magd.“ 

„Und Ihr waret eine brave Hausfrau,“ fagte Marthe. „Nies 
mals kann ic) vergefien, wie gut Ihr und Euer Mann mid) be— 
handeltet.“ 

„Das waren die guten Jahre, als Du bei und warft. — Kinder 
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Gatten wir nicht; den Studenten jah ich nie — doch ja, ich ſah 
ihn, aber er mich nicht. Er kam hier zu der Mutter Begräbnif, 
ich fah ihn am Grabe jtehen, blaß und traurig, doch das war 
ja auch um den Berluft der geliebten Mutter! Als der Vater jpäter 
auch ftarb, war er in der Fremde, Fam hier nicht her und ift aud) 
nachher niemals wieder hierher gefommen. Er blieb unverheirathet, 
wie ich's ficher weiß; er war Anwalt, wenn ich nicht irre. Meiner 
gedachte er nicht weiter, und wenn. er mic) gejehen hätte, würde er 
mich doc; nicht mehr gefannt haben, fo häßlich wie ich geworden 
bin. Und das ift ja jo aud) am beften.“ 

Und fie ſprach von den harten Tagen der Prüfung, als das 
Unglitd über fie gefommen. Site hätten 500 Thaler im Bermögen 
gehabt, jagte fie, und da eben ein Haus in der Stadt für 200 
Thaler zu kaufen geweſen fei, und es vielleicht vortheilhaft geweſen 
wäre, es niederzuveißen und neu aufzubauen, ſo' hätten fie e8 gekauft. 
Maurer und Zimmermann hätten den Anjchlag gemacht, daß der 
Neubau fernere 1020 Thaler zu ftehen fommen wiirde; Credit habe 
Erich gehabt, Geld Habe man ihm geliehen in Kopenhagen, allein 
der Schiffer, der das Geld an Bord gehabt, fer im Kattegat total 
verunglüct und das Geld mit zu Grunde gegangen. — 

„Da war es,“ fuhr fie fort, „daß ich von dem lieben ungen 
entbunden wurde, der nun hier zu meinen Füßen fchläft. Der 
Bater fiel in eine ſchwere Krankheit; drei Vierteljahre lang mußte 
ich ihn an= und auskleiden. — Nun ging Alles zurück mit ums; 
wir liehen Geld um Geld, alle unfere Werthfachen gingen ver: 
(oven, und zuletzt ftarb uns der Vater aus Gram. — Seit dem 
habe ich mich Tag und Nacht geplagt um des lieben Kindes wil- 
len, habe Treppen gefcheuert und fitr Geld gewaſchen, grobes umd 
feines Zeug, aber ic) foll es nun einmal nicht beſſer haben, jo will 
8 Gott, aber er wird mid) wohl auch bald erlöfen und für mein 
Kind forgen.* — 

Und darauf jchlief fie ein. 

Am anderen Morgen fühlte fie ſich geftärkt und meinte, wieder 
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an die Arbeit gehen zu können. — Eben war fie in das kalte 
Waſſer gefommen, als fie von einem heftigen Zittern befallen 
wurde; Frampfhaft griff fie um fi), that einen Schritt nad) der 
Treppe und fiel nieder. Der Kopf lag auf dem Trodnen, die 
Füße aber lagen noch im Waſſer der Au. Die Holzſchuhe, womit 
fie im Waſſer geftanden hatte, — in jedem ftedte ein Wiſch Stroh 
— ſchwammen auf der Au. — So fand fie Marthe, als fie ihr 
den Kaffee bringen wollte. 

Vom Stadtrath war daheim ein Bote geweien, daß fie gleic) 
zu ihm fommen jollte, da er ihr etwas zu jagen hätte. Es war 
zu fpät! — Ein Chirurg wurde geholt, um fie zur Ader zu laſſen, 
aber die Wafchfrau war todt. — 

„Sie hat ſich todtgejoffen!* ſagte der Stadtrath. 

Im Briefe, der die Nachricht vom Tode des Bruders enthielt, 
war der Inhalt des Teftaments angegeben, und darin ftand, daß 
der Verftorbene 600 Thaler für die Wittwe des Handfchuhmachers 
Erich, die einft bei feinen Eltern gedient hätte, ausſetzte. Nach) 
beftem Ermefjen follte das Geld ihr und ihrem Sohne portions- 
weiſe zufließen. 

„Es hat einmal fo ein Mifchmafch zwifchen meinem Bruder 
und ihr ftattgefunden,“ fagte der Stadtrath. „Gut, daß fie aus 
der Welt ift! Der Sohn befommt nun das Ganze; ich werde ihn 
bei braven Leuten in die Lehre geben, damit einmal ein guter 
Handwerker aus ihm werden kann.“ — Und zu diefen Worten 
gab der Himmel. feinen Segen. 

Und der Stadtrath ließ den Knaben zu fich kommen, ver- 
ſprach, für ihn jorgen zu wollen, und fagte, wie gut es gekom— 
men wäre, daß feine Mutter geftorben fei. „Sie taugte nichts!“ 
fagte er. 

Auf den Friedhof wurde fie gebracht, auf den Friedhof der 
Armen! Marthe pflanzte einen Kleinen Roſenbuſch auf das Grab, 


und der Knabe ftand neben ihr. 
Anderfen's Mährchen. ILL 8 
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„Meine liebe Mutter!“ fagte er, und die Thränen firömten 
aus feinen Augen. „Iſt e8 wahr, daß fie nichts taugte?* — 

„sa, fie taugte!“ fagte die alte Magd und blidte ſeufzend gen 
Himmel. „Ic weiß e8 von vielen Jahren und von der Teßten 
Nacht Her. Ich jage Dir, fie taugte, und unſer Herrgott im 
Himmel fagte es aud), mag die Welt denn auch von ihr ſprechen 
fie taugte nichts!“ 


Swei Jungfern, 


Haft Du jemals eine Jungfer gefehen? Das heikt eine folche 
Jungfer, wie fie die Pflafterleute zum Feftftampfen des Straßen- 
pflafter8 gebrauchen. Cine folche Jungfer ift ganz von Holz, unten 
breit und mit eifernen Bändern befchlagen, oben aber ſchmal und 
mit einem Querſtock verjehen: das find ihre Arme. 

Draußen auf dem Materialhofe ftanden zwei ſolche Jungfern 
unter Schaufeln, Schieblarren, Klaftermaßen, und dafelbft ging das 
Gerücht, die Jungfern follten nun nicht mehr Jungfern, fondern 
Stempel heißen, denn das fei die einzig richtige Benennung für 
das Ding, das wir alle in alten Zeiten eine Jungfer genannt haben. 

Nun giebt e8 unter uns Menfchen ein Etwas, da8 man „enan- 
cipirte Frauen“ nennt, und wozu die Vorfteherinnen von Mädchen— 
Ichulen, Hebammen, Tänzerinnen, die in ihrem Berufe auf einem 
Bein ftehen können, Modehändlerinnen und Wartefrauen gehören, 
und an diefe Reihe von „Emancipirten“ fchloffen ſich auch die 
beiden Jungfern auf dem Materialhofe an. Sie waren Jungfern 
beim Chauſſeebauweſen und wollten um feinen Breis ihren guten 
alten Namen aufgeben, um ſich fortan Stempel nennen zu laſſen. 

„Jungfer ift ein Menfchenname,“ fagten fie, „aber Stempel 
ift ein Ding, und wir laffen uns nicht Dinger nennen; das heißt 
ja uns ausſchimpfen!“ 

„Mein Bräutigam wäre im Stande, mid) figen zu laſſen,“ 
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fagte die Jüngfte, welche mit einem Rammblock verfprodyen war. 
„Das ift fo eine große Mafchine, welche Pfähle eintreibt und alfo 
im Großen verrichtet, was wir im Kleinen thun. Er will mich als 
Jungfer haben, aber ſchwerlich als Stempel, und folglich kann ich 
mich jegt nicht umtaufen Laffen.“ 

„Ja ich laſſe mir lieber meine beiden Arme abbrechen,“ ſagte 
die Aelteſte. 

Die Schiebfarre war indefien anderer Meinung, und eine ſolche 
Karre bedeutet allerdings Etwas, denn weil fie auf einem ade 
fief, hielt fie fich für eine Viertelkutſche. 

„Ic muß doc) geftehen,“ fagte fie, daß es ziemlich ordinär ift, 
Jungfer genannt zu werden, und lange nicht jo fein, als Stempel 
zu heißen; denn wenn man einen ſolchen Namen führt, jo gehört 
man in die Klafje der Siegel, und bedenken Sie nur einmal, was 
„des Gejeges Siegel* jagen will, was foviel heift, als dem Geſetze 
den Stempel aufdrücken. An Ihrer Statt wiirde id) daher den 
Sungferntitel aufgeben. 

„Niemals! dazu bin id) zu alt geworden,“ jagte die Aelteſte. 

„Sie willen wohl nichts von einem gewiſſen Etwas, das man 
die europäiſche Nothwendigkeit nennt,“ jagte das ehrliche Klafter— 
maß. „Man muß fic) abgrenzen laſſen, jich unterordnen, fich in 
Zeit und Nothwendigfeit fügen, und ift es einmal zum Geſetz ge: 
worden, daß eine Jungfer num Stempel genannt werden ſoll, io 
muß fie Stempel heißen ; denn all’ Ding fol Maß und Ziel Haben.“ 

„Da möchte ich doc) lieber, wenn nun einmal Alles verkehrt 
jein ſoll,“ fagte die Jüngſte, „Fräulein genannt werden, denn 
Fräulein hat doch noch immer etwas Aehnlichkeit mit Jungfer.“ 

„Ich aber Lafje mich Kieber zu Zündhölzchen haden!* ſagte die 
Aeltefte. 

Darauf ging es an die Arbeit. Die Jungfern fuhren; jie 
wurden auf die Schiebfarre gelegt, was immerhin eine feine Be— 
handlung war, aber Stempel wurden fie genannt. 

„Bung...,“ ſagten jie, indem fie auf das Steinpflafter ftampften, 
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„sungf...,“ und fie waren nahe daran, das Wort Jungfer ganz 
auszusprechen, aber fie verbifien das Wort, ſie behielten es für fich, 
denn fie fanden, daß fie ſich nicht einmal zu einer Antwort herab- 
lafjen müßten. Wenn fie aber unter fich waren, fo titulirten fie 
einander immer Yungfer und priefen die guten alten Zeiten, da 
man noc) jedes Ding beim rechten Namen nannte und Jungfer 
genannt wurde, wenn man eine Jungfer war, und das blieben die 
Beiden deun auch, denn dev Rammblock, diefe große Majchine, 
ließ die Jüngſte figen: mit einem Stempel wollte er ſich nicht 
einlaſſen. 


8* 


Am äaußerften Meer. 


E83 waren ein paar Seefchiffe hoch hinauf an den Nordpol 
ausgefandt worden, um die Grenzen des Feftlandes gegen das 
Eismeer zu finden und zu verfuchen, wie weit Menfchen dort durch— 
zudringen vermöchten. Jahr und Tag Schon war die Mannjchaft hier, 
umgeben von Nebeln und Eis, ummhergeftenert und hatte große Be 
chwerden ausgeftanden. Nun hatte der Winter angefangen, die 
Sonne war untergegangen, umd viele, viele Wochen wurden zu 
einer einzigen Nacht. Alles ringsumher war nichts als Eis, und 
feit daran gefettet, lagen die Schiffe eingeſchloſſen. Der Schnee 
lag in Bergen, und aus demfelben Material waren bienenforb- 
förmige Hütten gebaut worden, einige fo hoch wie die Hügel unſrer 
Hitnengräber, andere nicht größer, als daß zwei oder vier Mann 
Pla darin fanden. Aber dunkel war die lange Nacht hier nicht, 
denn die Nordlichter glänzten roth und blau wie ein einziges gro: 
Bes Feuerwerk, und auch der Schnee glänzte, und die lange Nacht 
beftand in einer beftändig leuchtenden Dämmerung. Wenn es am 
hellften war, famen Scharen von Eingeborenen, die wunderbar an- 
zufehen waren in ihren haarigen ellfleidern auf den aus Eis— 
ſchollen gemachten Schlitten. Sie brachten große Bündel von 
Fellen, womit die Schneehütten belegt und ausftaffirt wurden. 
Felle dienten den Matrofen zur Unterbetten und Bettdeden, und 
auf folchen Nachtlagern fchliefen fie unter den Schneefuppeln, wäh. 
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rend draußen ein Flingender Froft herrfchte, wie wir ihn felbft in 
ftrengen Wintern nicht fennen. Bei ung waren nod) Herbft- 
tage; daran dachten fie droben, gedachten des warmen Sonnen» 
lichtes in der Heimath und ſahen in Gedanken, wie das rothgelbe 
Laub an den Bäumen hing. Die Uhr zeigte die Abendftunde und 
die Zeit des Schlafengehens. Im einer der Schneehütten hatten 
fich ſchon zwei auf ihrem Felllager gebettet, und der Jüngſte von 
ihnen hatte feinen beften Schag mit zur Bette genommen, das Ge- 
chenf der Großmutter bei der Abreife: die Bibel. Alle Nacht 
legte er jie umter fein Kopfbiindel; er wußte aus den Knabenjahren, 
was darin fand; alle Tage las er einige Kapitel darin, und auf 
feinem Welllager fielen ihm troftreiche Stellen daraus wieder ein, 
wie aus den Pjalmen die Worte zum Yobe des Allmächtigen: 
„Rähme ic Flügel der Morgenröthe und bliebe am äus 
Berften Meer, jo würde mich doc) Deine Hand dafelbft 
führen und Deine Rechte mid Halten,“ und er fchloß die 
Augen unter ſolchen Gedanken des Glaubens und der ewigen Wahr- 
heit. Träume kamen dann über ihn und die Offenbarung Gottes; 
die lebendige Seele war allein thätig, während der Leib ruhte, 
und wie Melodien zu alten befanuten Liedern hallte es wieder in 
ihr; mild und warın, wie in Sommernädhten, athmete Alles um 
ihn, und von feinem Lager jah er’s über fich glänzen, als wenn 
die Schneefuppel von außen her durchftrahlt wiirde. Er richtete 
fih auf; der weiße Glanz fam nicht von den Wänden oder der 
Kuppel: es waren die großen Flügel an den Schultern eines En- 
gel8, und er ſah hinauf und blidte in das fanftleuchtende Antlıg 
des himmlischen Sendboten. Aus den Blättern der Bibel erhob 
jich wie aus einem Lilienfelche der Engel, breitete feine Arme weit 
aus, und die Wände der Echneehütte fchwanden wie Nebel dahin. 
Die grünen Triften und Anhöhen des Heimathlandes mit den 
röthlich gebräunten Wäldern lagen ringsum im ftilen Sonnen— 
icheine eines Herbfttages da. Das Storchneft ftand leer, aber 
noch hing die Frucht an den wilden Apfelbäumen, obgleich die 
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Blätter Schon abfielen; die rothen Hagebutten glänzten, der Staar 
flötete in dem Heinen gritnen Käfig über dem Fenſter des Bauern- 
haufes in der Heimath Land; und der Staar flötete wie e8 ihm 
gelehrt worden war, und die Großmutter ftedte Bogelgras zwifchen 
das Geflechte des Vogelbauers, wie e8 der Enfel immer zu thun 
pflegte. Die hübfche Tochter des Dorffchmieds, noch fo jung und 
ihön, ftand am Brunnen, um Waffer zu fchöpfen, nickte Groß- 
mutter freundlich zu, und Großmutter winfte mit der Hand und 
zeigte ihr einen Brief, der aus der Ferne hergefommen war; diefen 
Morgen war er aus dem Falten Yande angekommen, hoc) oben vom 
Nordpol, wo der Enfel war unter Gottes Obhut. Und fie lad} 
ten und weinten, und er dort oben unter Schnee und Eis, im 
Reiche der Geifter, unter den Fittigen des Engels jah und hörte 
Alles, lachte mit ihnen und weinte mit ihnen. — Und es wurde 
aus dem Briefe laut vorgelefen, ſelbſt die Bibelftelle: „am äußer- 
fteen Meer wird Deine Hand mich führen und Deine 
Rechte mic halten.“ Wie ein fchöner Pfalmenfang ertönte es 
ringsumher, und der Engel ſenkte feine Schwingen wie einen 
Schleier über den Schlafenden. — Der Traum war vorbei; es 
war dunkel in der Schneehütte, aber die Bibel lag unter dem 
Haupte des Ruhenden, Glaube und Hoffnung war in feinem Herzen. 
Gott war mit ihm, und der Himmel war mit ihm am äußerſten 
Meer. — 


Geldferkel, 


Was es da für eine Menge Spielfachen in der Kinderftube 
gab! — Zuerft jtand oben auf dem Scranf eine Sparbüchje von 
Steingut in Geftalt eines Ferkelfchweins; fie hatte natitrlich ein 
Loc) auf den Rüden, das mit dem Meffer größer gemacht war, 
damit auch Thalerſtücke hineingehen Fonnten, und e8 waren jchon 
zwei jolcher und außerdem viele andere Sparſchillinge hineinge- 
gangen, kurz, Geldferkel war jo vollgepfrovft, daß e8 gar nicht 
mehr raffelte, was fonft das Höchfte ift, wozu ein Geldferfel cs 
bringen fanı. So ftand es num da droben und fchaute herab 
auf die Herrlichkeiten in der Stube, war ſich aber wohlbewußt, daß 
ed mit Dem, was in feinem Bauche fteckte, das Alles kaufen könnte, 
und das ift es, was man im täglichen Leben ein gutes Bewußt- 
fein zu nennen pflegt. 

Das dachten auch die Andern, wenn fie e8 auch nicht jagten, 
und es gab ja num auch andere Dinge zu bejprechen. 

Die Kommodenfchieblade ftand halb offen, und daraus fam 
eine große Puppe zum Vorſchein, die etwas alt und verbraudjt 
ausjah, denn fie war am Halfe zufammengenäht. Sie warf einen 
Blid in die Höhe und fagte: „Sollen wir nun Menfchen fpielen ? 
— Das tft ja immerhin Etwas!* — Und num entftand ein gro— 
Bes Getümmel in der Stube ; jogar die Bilder an der Wand fehrten 
fi) um und machten deutlich, daß fie auch ein Kehrſeite hätten, 
doch thaten jie das nicht in der Abficht, um zu opponiren. 
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Es war mitten in der Nacht, der Mond ſchien zu den Fenſtern 
herein und gab freie Erleuchtung. Nun ſollte das Spiel anfan— 
gen, und Alles war dazu eingeladen, ſogar der Kinderwagen, der 
doch zu den gröberen Spielſachen gehört. „Jeder iſt ſich ſelbſt 
genug!“ ſagte der. „Wir können nicht alle von Adel ſein! Ei— 
nige müffen auch was nügen, wie man ſpricht.“ — 

Geldferkel allein wurde fchriftlich eingeladen. Es war zu hoch 
geftellt, al3 dag man annehmen konnte, dafjelbe werde es mündlich 
hören, und es gab dennod) feine Antwort, ob es fid) einfinden 
wollte; es fam wirklich gar nicht. Sollte Geldferfel mit dabei 
fein, jo mußte e8 den Genuß im eigenen Haufe haben können, 
wonach die Andern ſich nun richten mochten, und das thaten fie 
denn auch). 

Das Heine Puppentheater wurde nämlich gleich jo aufgeftellt, 
daß Geldferkel von feinem hohen Standpunkte gerade hinein- 
jchauen konnte. Man wollte mit Komödiegeben anfangen; nad} 
her follte Thee gereicht und follten Denkübungen gehalten werden, und 
mit den leßteren machte man gleid) den Anfang. Das Schaufel- 
pferd jprach über Trainirung und Vollblut, der Kinderwagen über 
Eifenbahnen und Dampfkraft, denn das waren lauter Dinge, die 
zu ihrem Fach gehörten, und wovon fie alfo mitfprechen konnten. 
— Die Stubenuhr hielt eine Rede über Politik — tif! — tif! — 
fie wußte, was die Uhr geſchlagen hatte, aber man wollte behaup- 
ten, daß fie nicht richtig ginge. — Der Spazierftod brüftete fich 
mit feinem Doppelihuh und dem filbernen Knopf; er war ja aud) 
jowogl oben als unten beſchlagen. — Auf dem Sopha lagen zwei 
geftidte Rückenkiſſen, die vecht liebenswitrdig und dumm ausjfahen, 
und folglic, konnte die Komödie num ihren Anfang nehmen. 

Ale jagen da und jahen zu, und e8 ward gebeten, man möchte 
klatſchen, ftampfen und fnallen, je nad) dem man zufrieden wäre. 
Aber die Reitpeitiche fagte, fie fnalle niemald für Alte, ſondern 
nur für NichteVerlobte. — „Ich fnalle für Jedermann!“ jagte die. 
Knallerbſe. — „Irgendwo fol man doc; fein und bleiben!“ meinte 
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der Spucknapf, und das waren nun ſo die verſchiedenen Gedanken 
der Zuſchauer während der Vorſtellung. — Das Stück taugte 
nichts, aber e8 wurde gut gegeben, denn alle Spielenden kehrten die 
bunte Seite nad) außen; fie ließen ſich nur von diefer Seite fehen, 
nicht von der Kehrfeite, und alle fpielten ausgezeichnet, weit über 
das Theater hinaus, denn der Faden war zu lang bei ihnen, aber 
fie fielen dadurch mehr in die Augen. Die geftopfte Puppe wurde 
jo Hingeriffen davon, daß die Stiche am Hals wieder auffprangen, 
und Geldferfel ward jo gerührt, daß es ſich im Stillen gelobte, 
für einen der Komödianten Etwas zu thun, denfelben als einen 
Solchen in fein Teftament zu fegen, der neben ihm im offenen 
Grabe ruhen follte, wenn die Zeit dazu gefommen wäre. 

Die ganze Vorſtelluug war ein rechter Genuß geweien, jo daß 
man den Thee darüber aufgab und bei den Denkübungen blieb. 
Das nannte man Menfchen fpielen, und darunter ftedte auch eine 
Heine Malice, denn fie fpielten janur! Yeder dachte an fich felbft da- 
bei und an Das, was Geldferkel dachte, und Geldferkel dachte am 
weiteften hinaus, denn es dachte ja an fein Teftament und das 
Begräbniß. Und warın kam das wohl zu Stande? Immer nod) 
früher, al8 man e8 erwartet hatte. — — Knack! da lag das Geld- 
ferkel Herabgepurzelt vom Schrank, — lag an der Erde in Scherben 
und Splitter, während die Schillinge und Grofchen nad allen 
Seiten tanzten und fprangen;; die Heinften Stüde drehten ſich im 
Kreife, die größten aber rollten fort,!ganz'befonders der eine filberne 
Thaler, der gehörig in die Welt hinaus wollte. Und das geſchah 
ihm und allen feinen bisherigen Genofjen denn auch, und die 
Scherben vom Geldferkel famen in den Schmutzkaſten. — Aber 
auf dem Schrank ftand ſchon am andern Morgen ein neues Geld- 
ferfel von Steingut. Noch war fein Schilling darin, daher fonnte 
es auch nicht rafjeln und hatte alfo hierin Aehnlichkeit mit feinem 
Vorgänger, was immerhin foviel hieß, als einen Anfang machen, 
und damit wollen wir für diesmal fchließen. 
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Des Dfeffergefellen Nachtmütze, 


— — 


In Kopenhagen giebt es eine Gaſſe, die den wunderlichen 
Namen Hüskenſtraße führt. Und warum heißt denn dieſes 
Gäßchen ſo, und was hat der Name zu bedeuten? — Nun, das 
Wort „Hüsken“ ſoll Deutſch ſein und iſt eine Entſtellung des 
plattdeutſchen Hüschen *)). Im jener Gaſſe beſtanden dieſe 
Häuschen aber viele Jahre lang nur aus hölzernen Buden, etwa 
ſo, wie wir ſie jetzt auf den Jahrmärkten und Meſſen aufgeſtellt 
ſehen. Etwas größer mochten ſie doch wohl ſein und ſie waren 
auch mit Fenſtern verſehen, deren Scheiben aber aus Horn oder 
Blaſen beſtanden, weil es damals noch zu theuer zu ſtehen kam, 
Glasfenſter in allen Häuſern zu haben. Das iſt aber auch ſchon 
lange, lange her, denn als Aeltervaters Aeltervater davon er— 
zählte, nannte er e8 auch „in alten Tagen“. Mehre Jahrhun— 
derte find jeitdem verfloflen. 

Die reihen Kaufleute in Bremen und Lübed trieben da- 
mals den Alleinhandel in Kopenhagen, famen aber nicht felbft, 
fondern fandten ihre Gefellen dahin, die in hölzernen Buben in 
der „Hüschenftraße“ wohnten und allerlei Sorten Bier und Ge- 
würzwaaren verfauften. Das deutjhe Bier war nun fo 





*) Weil die Dänen Fein dh in ihrer Sprache haben und vaflelbe in 
Fremdwörten wie k ausjprechen. 
Anderfen’s Mährdhen. IV. 1 
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recht ein Yabetranf, und es gab fo viele Arten davon! als z. B. 
Bremerbier, Prüfingerbier, Emferbier und fogar Braunjchweiger 
Mumme. Und dann famen alle die verjchiedenen Gewürze hinzu, 
als Saffran, Anis, Ingwer und ganz befondert Pfeffer. Ya, 
in dem Handel mit Pfeffer beitand in der Häuschenſtraße das be— 
deutendite Geſchäft, weshalb die deutjchen Yadendiener zulegt im- 
mer nur die „Pfeffergeſellen“ genannt wurden. Und weil 
fie nun daheim, ehe fie nad) dem Norden gejandt wurden, ſich 
verpflichten mußten, ſich dort nicht zu verheirathen, fo wurden 
viele von ihnen vecht alt in dem fremden Yande. Sie mußten 
alfo für fich ſelbſt forgen, ſelbſt die häuslichen Arbeiten verrich— 
ten und jelbjt ihr Feuer Abends auslöfcyen, wenn fie eins hat- 
ten. Cinige unter ihnen wurden denn jo allmälig recht alte Kna— 
ben mit ihren eigenen Gedanfen und ihren eigenen Gewohnhei— 
ten, umd nad) ihnen nennt man nun jede unverhetrathete Manns- 
perjon von gefegten Jahren einen Pfeffergejellen*. Das 
Alles muß man vorher willen, um dieſe Gefchichte zu verftehen. 

Man treibt allerlei Spott und Mederei mit dem “Pfeffer: 
gejellen, jpricht zu ihm, er möge nur feine Nachtmütze aufjegen, 
fie über die Ohren ziehen und unter die Dede Friechen: 


Kommt, laßt uns ihn recht prellen, 
Den alten Pfeffergefellen! 

Zu Bett mit ihm die Nachtmütz' geht, 
Und wenn er Morgens auferfteht, 
Muß ſelbſt das Haus er beftellen. 


Ja, jo fingt man von ihnen! Man treibt Gejpötte mit dem 
Pfeffergejellen und feiner Nacjtimüge, eben nur weil man jo we— 
nig von ihm und feiner Nachtmütze weiß. Aber ac)! eine jolche 
Nachtmüge follte man fich niemals wünfchen. Und warum denn 
nit? — Ya, hört nur einmal zu! 


) D. bh. im Dänifchen, mithin in Dänemarf und Norwegen, während 
im Schwedischen ein folcher nach dem Deutfchen ein Hagtorn heißt. 
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Drüben in der Hänschengaffe gab es vor Zeiten fein Stra- 
Benpflafter, man trat in ein Loch nach dem andern, wie in einem 
ausgefahrenen Hohlwege, und e8 war dort jo beengt, die Buden 
ftanden aneinander und einander fo nahe gegenüber, duß in der 
heißen Sommerzeit oftmals ein Stück Segeltuc von einem Haufe 
nad) dem andern quer über die Straße gefpannt wurde. Und 
dann roch e8 da fo jchön gewürzig nach Pfeffer, Saffran und 
Fngwer ! Hinter den Ladentifchen ftanden doch nicht viele Jung— 
gefellen, denn es waren meift lauter alte Vettern, die gar nicht 
fo gefleidet waren, wie wir e8 uns denken, mit der Perrlide oder 
der weißen Nachtmütze auf dem Kopfe, in Flaushofen, Flaus— 
weiten und von oben bis unten zugefnöpften Flausröcken. Nein, jo 
ging Aeltervaters Aeltervater, und fo fehen wir ihn noc abge» 
malt. Die Bfeffergefellen hatten nicht Mittel zu folchem Staat 
und konnten fi) nicht malen laſſen, wiewohl e8 recht intereffant 
fein könnte, das Bild eines folchen alten Burſchen zu befigen, 
wie er hinter feinem Ladentifche daftand, oder an Feiertagen in 
die Kirche wanderte. Der Hut war breitrandig und hochgepollt, 
‚ und bisweilen ftedte einer der jungen Gefellen eine Feder dar- 
auf. Das wollene Hemd hatte einen Kragen von Leinen, das 
Kamifol war enganjchliegend und bi8 an den Hals dicht zuge: 
fnöpft, der kurze Mantel hing lofe dariiber und das Beinkleid 
reichte bis an die breitjchnabeligen Schuhe hinab, denn Strümpfe 
trugen die Pfeffergefellen niht. Im Leibriemen ftedten das Brot- 
meſſer und ein Löffel und noch ein langes Meffer mehr, um fic) 
damit zu wehren, was in jenen Zeiten oft nöthig wurde — 
: Ganz fo ging der alte Anton, einer der älteften Pfeffergefellen, . 
an Feſttagen gefleidet, nur daß er feinen hochpolligen Hut, fon- 
dern eine Kapuze und darunter eine geftricte Nachtmütze trug. 
Das war fo recht eine wahre Nachtmütze, und der alte Anton 
hatte fich jo daran gewöhnt, daß er fie immer trug und gar zwei 
davon zum Wechfeln hatte So war er ganz zum Malen, fo 
ftodhager, jo voller Runzeln um Mund und Augen, hatte fo 
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lange kuöcherne Finger und graubufchichte Augenbraunen , di: 
über das linke Auge in einer Zottel herabhingen, daß ihr 
dies Alles freilich nicht jchön, aber doc, recht Fennbar machte 
Man wußte von ihm, daß er aus Bremen hierher gefommen war, 
doch war er dort nicht geboren, fondern fein Principal mohnt: 
nur in Bremen. Er felbft ſtammte aus Thüringen, aus de 
Stadt Eiſenach, dicht unter der Wartburg. Davon ſprach der 
alte Anton nicht viel, aber er dachte defto mehr daran. 

Die alten Gejellen in der fchmalen Gaffe famen nicht oft zu- 
ſammen und verkehrten auch nicht viel mit einander. Jeder blieb 
in feiner Bude, die früh am Abend gejchlojien wurde; und dam 
jah es trübe darin aus. Es fchien nur ein mattes Licht durch 
das Feine Dachfenfter von Horn, wenn drinnen gewöhnlich der | 
alte Burfche mit feinem deutichen Pſalmbuche in der Hand af 
dem Bette ſaß und fein Abendgebet fang, oder bis jpät im de) 
Nacht hinein ſich noch mit dem Drdnen feines Haushalte 
beichäftigte. Erfreulich war fein Leben gewiß nicht, denn ei 
Fremder in fremdem Lande zu fein, ift ein bitterer Stand. Nie 
mand fümmert fih um Einen, e8 jet denn, daß man eben irgm) 
Jemandem im Wege ftehen follte. — 

Defterd, wenn e8 draußen rabenſchwarze Naht war um. 
Regen aus den Wolfen ftrömte, fonnte e8 hier vecht öde m 
unheimlich fein. Denn Laternen gab es hier feine anderen ali 
die einzige und äußerft Kleine, welche am einen Ende der Etui 
vor dem an die Wand gemalten Bilde der heiligen Yungfrau 
brannte. Am andern Ende ftieß das Gäßchen an das Bollmer! 
des Fotsholmer Kanals, und man hörte in der Stille der Nach, 
wie die Wellen an das Pfahlwerk ſchlugen. Solche Abende wur 
den lang und einfam, denn nicht alle Tage gab e8 Etwas em 
oder auszupaden, und die Wagſchale brauchte nicht jeden Tu 
gepußt zu werden. Man mußte fich dann etwas Anderes vor 
nehmen, und das that auch der alte Anton. Er befjerte felbf 
feine Kleider aus und flicte felbft feine Schuhe. Wenn er dann 
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endlich zu Bette gekommen war, ad) ja! dann behielt er nad) 
Gewohnheit die Nachtmüge auf, zog fie noch etwas tiefer her— 
unter, bald aber wieder herauf, um nachzuſehen, ob auch das 
Licht rein ausgelöfcht fer, fühlte e8 an, drückte den Docht mit 
den Fingern zufammen, kehrte ſich nun auf die andere Seite 
und zog wiederum die Nachtmüge über die Augen. Aber der . 
nämliche Gedanfe fehrte oft wieder. Ob wohl in den Heinen 
Feuertopf da unten auch jede Kohle ausgebrannt und erlofchen 
jein jollte? Es könnte leicht noch ein Fünkchen glimmen, weiter 
zünden und großes Unglück anrichten! Und in Befürchtung deſ— 
jen ftieg er nochmals aus dem Bette, kroch die Leiter hinunter 
— denn eine Treppe fonnte man die Stiege nicht nennen, — 
und wenn er dann zu dent Kohlentopf fam, jo war fein Fünf: 
chen mehr darin zu entdeden, und er konnte wieder umfehren. 
Doch war er kaum halbwegs damit gekommen, fo fiel ihm ein, 
ob auch der eiferne Niegel vor die Hausthür gelegt, die Hafen 
der Ladenklappen ficher aufgefegt worden? — Ya, dann mußte 
er nochmals hinunter auf den dürren Beinen, obgleich ihn fror. 
— Die Zähne Flapperten ihm im Munde, wenn er wieder unter 
die Dede Froch; denn die Kälte rüttelt Einen erjt recht, wenn fie 
weiß, daß ſie fort fol. Die Bettdede zog er noch höher iiber 
fich) herauf, die Nachtmütze noch tiefer ütber die Augen und wandte 
nun feine Gedanken vom Handel und de8 Tages Mithen ab. 
Aber die Bilder, die fi) ihm darftellten, waren feine angeneh: 
men, denn nun famen alte Erinnerungen und ftecten ihre Gar- 
dinen auf, und die haben oft Stednadeln, woran man fich die 
Haut rigt. Au! fagt man, und wenn fie in das blutige Fleiſch. 
eindringen und brennen, fo können Einem die Thränen in die 
Augen dabei treten. Und fo ging e8 aud) dem alten Anton oft; 
e8 famen ihm Thränen, die reinften Perlen, in die Augen; fie 
fielen auf die Dede oder auf die Erde, und dann gaben fie einen 
Klang, einen fehr Herzlichen, als wenn eine Schmerzensjaite ges 
ſprungen wäre. Zwar fie verdunfteten wohl wieder, fladerten 
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aber auch in Flammen auf und beleuchteten ein Lebensbild vor 
Anton, da8 nie aus feinem Herzen verſchwand. Trocknete er ſich 
dann die Augen mit der Nachtmütze, fo zerdrüdte er freilich die 
Thräne und auch das Bild, allein der Urquell dejjelben blieb, 
denn ev lag in feinem Herzen. Die Bilder tauchten nicht jo auf, 
. wie fie in der Wirklichkeit auf einander folgten, denn die ſchmerz⸗ 
(ichften traten am häufigften hervor, aber doch auch die freudig-weh- 
müthigen, und eben fie warfen den ftärfften Schatten. 

Herrlich find die Buchenwälder Dänemarks, jagt man, aber 
herrlicher noch) ftieg der Buchenhain in der Umgegend der Wart- 
burg in Anton's Erinnerung auf. Gewaltiger und ehrwitrdiger 
ſchienen ihm die alten Eichen, welche die alte Ritterburg umgeben, 
wo Schlingpflanzen über die Steinblöde der Felſen herabhangen, 
und Lieblicher dufteten die Blüthen der Apfelbäume dort als in 
dem Dänenlande. Das fithlte und vernahm er noch jegt. Eine 
Thräne rollte herab, Fang und leuchtete, und deutlich erblidte er 
darin zwei Fleine Kinder, einen Knaben und ein Mädchen. “Der 
Knabe Hatte vothe Baden, gelbgelodtes Haar und ehrliche blaue 
Augen — e8 war des reichen Krämers Sohn, der Fleine Anton, 
er jelbft, — das Mädchen aber hatte braune Augen und dunkles 
Haar und jah Klug und verwegen aus — e8 war des Bürger 
meifterd Tochter Molly. Die beiden fpielten mit einem Apfel, 
den fie fchüttelten, um zu hören, wie die Kerne darin vaffelten. 
Darauf fchnitten fie den Apfel durch, jo daß beide eine Hälfte da- 
von befamen. Die Kerne vertheilten fie unter fi), bis auf einen, 
der gepflanzt werden follte, wie das Kleine Mädchen e8 jo wollte. 

„Dann folft Du nur fehen, was aus dem Kern wird!“ fagte 
die Kleine. „Es fommt Etwas, was Du Dir gar nicht vorftellen 
fannft: ein ganzer Apfelbaum wird daraus, nur nicht gleich.“ 

Und fie pflanzten den Apfelfern in einen Blumentopf umd 
waren beide eifrig dabei betheiligt: der Knabe machte mit dem 
dinger ein Loc in die Erde, das Mädchen legte den Kern Hinein, 
und beide dedten ihn dann mit Erde zu. 
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„Run mußt Du nicht glei) morgen die Exde wieder auffragen, 
um zu jehen, ob der Kern ſchon zu feimen angefangen hat,“ 
Iprad) das Mädchen. „Das darf man nicht. Ich habe e8 zwei— 
mal jo mit meinen Blumen gemacht; ic) wollte jehen, ob jie wur- 
zelten, denn ic) verjtand es nicht beifer, aber die Blumen ftar- 
ben ab.“ 

Der Blumentopf blieb bei Anton, und alle Morgen, den gan: 
zen Winter hindurch, fah er darnad) , aber er fand immer nur die 
Ihwarze Erde. — Nun wurde e8 Frühjahr, die Sonne ſchien 
wieder erwärmend, da famen in dem Blumentopf zwei grüne 
Blättchen zum Borfchein. 

„Das bin ic und Molly!“ vief Anton. „Das ift Lieblid) ! 
das ift einzig ſchön!“ — 

Bald darauf zeigte fich ein drittes Blatt. Wer follte das fein? 
— Ja wohl Fam nocd, ein Blatt und noch eins, und fie wurden 
alle täglich größer. Zulegt ward aus der Heinen Pflanze ein gan- 
zer Baum. — Ales Dies fpiegelte fih nun in einer einzigen 
Thräne ab, die zerdrückt wurde und verfchwand, aber fie konnte 
aus dem Born wieder erfegt werden — aus des alten Anton 
trauerndem Herzen. 

Nahe bei Eiſenach erftredt fich eine Keihe felfiger Berge. Einer 
derjelben jpringt abgerundet hervor und ift ganz von Bäumen, 
Gebüfchen und Gräfern entblößt. Das ift dev Venusberg, 
und drinnen wohnt Frau Venus, ein Gößenweib aus der Hei- 
denzeit. Frau Holle wird fie dort genannt, wie es jedes Kind 
in Eifenad) zu jagen wußte und noch jeßt zu erzählen weiß, und 
daß diefe Frau Holle den edlen Ritter Tannhäufer, den Min 
nefänger des Wartburger Sängerfreifes, einft zu ſich herein ges 
lockt hätte. 

Die Heine Molly und Anton blieben oft vor dem Berge 
ftehen, und einmal fagte fie: „Darfſt Du anklopfen und dazu 
iprechen: „Frau Holle, mad’ auf! Tannhäufer tft 
da!?“ Doc das wagte Anton nicht zu thun. Molly aber ge- 
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traute ſich's, doch ſprach ſie nur die beiden Wörter: „Frau Holle! 
Frau Holle!“ laut und deutlich aus, das Uebrige aber nur ſo hin 
in den Wind und ſo undeutlich, daß Anton überzeugt war, ſie 
habe eigentlich gar nichts Rechtes geſagt. Sie hatte aber ſo recht 
keck dabei ausgeſehen, ganz ſo keck, als wenn ſie bisweilen in Ge— 
ſellſchaft mit anderen kleinen Mädchen ihn im Garten traf und 
dann alle ihn küſſen wollten, eben weil er ſich nicht küſſen laſſen 
mochte, und ſich dagegen wehrte, und dann nur ſie allein es 
wagte. 

„Ich darf ihn küſſen!“ ſprach ſie ſtolz, und nahm ihn um den 
Hals. Das war ihre Eitelkeit, und Anton fand ſich darin, 
dachte Nichts weiter dabei. Wie war ſie aber doch ſo ſchön! wie 
war ſie ſo kühn! Frau Holle im Berge ſollte ja auch ſchön ſein. 
Aber ihre Schönheit, ſagte man, ſei die verführeriſche Schönheit 
des Böſen, die höchſte Schönheit aber wäre die der heiligen Eli— 
ſabeth, der Schutzheiligen des Landes, der frommen thüringer 
Fürſtin, von deren guten Thaten Sagen und Legenden und ſo 
manche Stelle, ſo mancher Ort ſprächen. In der Kapelle hing 
ihr Bild mit dev ſilbernen Lampe darunter, doch mit ihr Hutte 
Molly gar feine Achnlichkeit. 

Der Apfelbaum, den die beiden Kinder gezogen hatten, wuchs 
von Jahr zu Jahr und wurde fo groß, daß er in den Garten, in 
die freie Luft verjegt werden mußte, wo die Sonne ſchien und der 
Thau fiel, wo er zulegt jo Fräftig wurde, daß er jich gegen den 
Winter behaupten fonnte und nad) dem harten Drud der Kälte im 
Frühjahr Blüthen anſetzte. Im Herbft trug er zwei Aepfel: einen 
für Molly und einen für Anton, — weniger fonnten e8 nicht 
gut ſein! 

Der Baum wuchs ſchnell empor, und Molly machte es wie 
der Apfelbaum. Sie fah friſch aus wie eine Blüthenblume, aber 
lange follte Anton diefe Blume nicht mehr anfehen. Alles ift dem 
MWechfel unterworfen, Alles wird anders! Molly’ Vater zog aus 
der alten Heimath fort, und Molly ging mit ihm. In unjeren 
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Tagen wäre das freilich nur eine Reife von einigen Stunden ge- 
weſen, aber damals brauchte man mehr als Tag und Nacht dazu, 
um jo weit gen Often von Eifenad) zu fonımen, denn fie veiften 
nad) dem äußerften Ende von Thüringen, nad) der guten Stadt, 
die noch jegt Weimar heißt. 

Und Molly meinte und Anton weinte — und alle diefe 
Thränen floſſen num in eine einzige Thräne zufammen, die den 
herrlichen rothen Glanz der Freude hatte! Molly Hatte zu ihm ge- 
jagt, fie hielte mehr von ihm als von allen Herrlichkeiten Wei- 
mars. 

Ein Jahr verftrich und nod) eins, zwei, drei Jahre. In dies 
fer ganzen Zeit langten zwei Briefe an, der eine mit einem Fracht⸗ 
fuhrmann, der andere mit einem Reiſenden. Das was ein langer 
ſchwerer Weg in Buchten und Biegungen, durd; Städte und 
Dörfer. 

Wie oft hatten nicht Anton und Molly die Gefchichte von 
Zriftan und Iſolde gehört, und fo oft hatte er dabei an ſich 
und Molly gedacht, objchon der Name Zriftan die Bedeutung „zu 
Kummer geboren“ hatte, was nicht auf ihn paffen konnte, dem 
der Gedanke nie fam, daß fie ihm vergefien habe. Aber Iſolde 
vergaß ja aud) ihren Herzensfreund nicht, und als fie beide ge— 
ftorben, und Triftan an der einen, Iſolde an der andern Seite 
der Kirche begraben worden war, da wuchſen die beiden Lin— 
den auf ihren Gräbern über das Kirchendadh hin und begegne- 
ten ſich da. Das fer doch fo ſchön und doch aud) fo traurig, 
meinte Anton. Traurig fönnte e8 aber mit ihm und Molly nicht 
werben, und er flötete ejne Arie aus dem Minnefänger Walther 
von der Bogelweide dazu: 

„Unter den Linden auf der Haide — !* worin ihm bejonders 
die Worte gefielen: 


Und am Waldrand, in dem ftillen Thal, 
Tandaradai | 
Sang dazu die Nachtigall! 
1* 
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Dieſe Worte kamen ihm niemals aus dem Gedächtniß, ſie ſa— 
ßen ihm immer auf der Zunge, und er ſang und flötete das Lied, 
als er in der ſternenklaren Nacht durch den tiefen Hohlweg ritt, 
um nad) Weimar zu fommen und Molly zu befuchen. Er wollte 
unerwartet erjcheinen, und er fam and) unerwartet. — 

Der Willfommen ward ihm doc) gebracht, der Becher mit Wein, 
und eine muntere vornehme Gejellichaft, ein fchönes Zimmer und 
ein gutes Bett gab es hier, und doch war Alles gar nicht jo, wie 
er es fic jo gedacht hatte. Er konnte ſich felbft nicht mehr begrei- 
fen und nicht die Anderen; doc) wir verjtehen und begreifen ihn 
ihon. Dean kann in einem Haufe fein, inmitten einer Familie 
(eben, und ſich doch nicht heimisch und gemüthlich fühlen. Man 
unterhält ſich mit einander, wie e8 unter Keifenden in einem Poſt— 
wagen gejchieht; man fennt ji), wie man die Keijegefährten im 
Coupé kennt, genirt einander, wünfcht, daß man fort wäre, oder 
daß die lieben Nachbarn ausfteigen möchten. So Etwas empfand 
Anton. 

„Ich bin ein aufrichtiges Mädchen,“ fagte Molly zu ihm: 
„ich will e8 Dir felbft jagen. Bieles- ift anders geworden, jeit 
wir als Kinder mit einander jpielten; anders ift e8 äußerlich und 
inmerlich jeßt. Gewohnheit und Willen haben feine Gewalt über 
unfer Herz. Anton, ic will Did) nicht zum Unfreund Haben, 
jegt, da ich bald fern von hier fein werde. Glaube mir ficherlid,, 
ic, bin Dir gut, aber fo viel von Dir halten, wie ich es nun weiß, 
dag man von einem andern Menfchen halten fann, das habe id) 
nie gethan. Du mußt Dich darein finden. Leb' wohl, An- 
ton!“ 

Und Anton fagte auch „leb’ wohl!“ Es kamen feine Thränen 
in feine Augen, aber er fühlte, daß er nicht mehr Molly's Freund 
war. Das glühende und das eisfalte Eifen beißen mit gleicher 
Empfindung fir und die Haut von den Lippen, wenn wir fie küſ— 
jen, und Anton küßte gleichitark in Liebe und in Haß. 

Nicht einen Tag brauchte Anton zu der Rückkehr nad) Eije- 


Des Pfeffergefellen Nachtmütze. 11 
nad), aber das Pferd, das er geritten hatte, war aud) capıt das 
bei gegangen. 

„Was thut das!“ ſprach er. „Sch ſelbſt bin ja auch caput! 
und Alles, was mich an fie erinnern kann, will id) zerftören. 
Frau Holle! Fran Venus! Dur Heidenweib! Den Apfelbaum will 
ich zerbrechen und zerfchlagen und mit der Wurzel aufreißen; nie 
mehr jo der blühen und Frucht anfegen! — — 

Aber der Baum wurde nicht ausgeriffen und zu Schanden ges 
macht; denn Anton felbft war zu Schanden geworden und lag in 
Fieberträumen auf feinem Bette. Was fonnte ihm helfen, ihn 
wieder auf die Beine bringen? — Nun, e8 ward ihm eine Arz- 
nei gereicht, die allerbitterfte, die es nur geben fonnte, die jelbft 
den Franken Körper aufzurütteln und das Herz Frampfhaft zuſam— 
men zu preſſen vermag. — Anton's Baterd war nicht mehr der 
reiche Kaufmann. Die fchweren Tage, die Tage der Prüfung 
ftanden vor der Thür. Das Unglüd wälzte ſich heran und brad) 
wie eine Sturzfee in das einft fo reiche Haus ein. Der Vater 
ward zum armen Marne, Sorgen und Kummer lähmten ihn an 
Seele und Körper. Da hatte nun Anton Anderes zu bedenfen 
als Liebesgram und mit Molly zu zürnen. Er mußte Bater- 
und Mutterftelle im Haufe vertreten, mußte überall helfen, tüchtig 
mit angreifen und zulegt jelbft in die Welt hinaus, um für das 
tägliche Brot zu arbeiten. — 

Er fam nad) Bremen und hatte hier Noth und harte Tage 
zu beftehen, die das Gemüth bald hart, bald weich, oft nur zu 
weich machten. Wie fo ganz anders waren doch die Welt und 
die Menjchen Hier, als er fie fi) in feiner Jugend gedacht hatte! 
Mas waren ihm nun noch die Lieder der Minnefänger ? ein Ge— 
flingel und Ieere Worte! Das dachte er bisweilen davon, und in 
anderen Stunden drangen ihm diefe Lieder doc) tief in die Seele, 
jo daß fie ihn weich und fromm machten. 

„Gott weiß Alles zu unferm Beften zu fügen,“ ſagte er. „Wie 
gut, daß er's nicht zuließ, daß Molly’s Herz ſich an das meine 
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hing; denn wozu hätte das führen können, nun, da das Glück 
ſich ſo gekehrt hat! Sie gab mich auf, noch ehe ſie von dieſem 
Umſchlag von Wohlſtand zu Armuth eine Ahnung hatte. Das 
war eine mir widerfahrne Gnade Gottes; Alles iſt auf's Beſte ein— 
gerichtet worden! Alles geſchieht nach weiſem Rathe! — Was 
konnte ſie denn dafür? — 

Und Jahre vergingen. Anton's Vater war geſtorben, und 
fremde Leute bewohnten das väterliche Haus. Anton ſollte es doch 
noch einmal wiederſehen, denn ſein reicher Principal ſandte ihn 
auf Reiſen in Handelsgeſchäften, da kam er auch durch ſeine Va— 
terſtadt Eiſenach. Die alte Vaterſtadt ſtand noch unverändert 
auf dem Felſen droben mit dem in die Steinwand gehauenen 
Mönch und der Nonne, die großmächtigen Eichen hatten noch den— 
ſelben Umfang wie in Anton's Kinderjahren, und der Venusberg 
trat wie ſonſt nackt und grau aus dem Thal hervor. Gern hätte 
er gerufen: „Frau Holle! Frau Holle! ſchließt den Berg auf! ſo 
bleibe ich doch hier auf heimathlicher Erde!“ 

Doch das war ein ſündiger Gedanke und er bekreuzte ſich 
davor. Da fang ein kleiner Vogel aus dem Gebüſche, und das 
alte Minnelied fiel ihm wieder ein: 

Und am Waldrand, in dem ftillen Thal, 
Tandarabail 
Sang dazu die Nachtigall. 

Ihm kam fo Manches wieder in die Gedanken hier in der Stadt 
feiner Kindheit, die er num unter Thränen wiederſah. Das väter- 
liche Haus ftand noch eben jo da wie vordem, aber der Garten 
war umgelegt worden. Ein Feldweg führte nun über ein Stück 
vom alten Gartenlande, und der Apfelbaum, den er nicht zu Schan- 
den gemacht hatte, ftand auch noch da, aber außerhalb des Gar- 
tens, an der andern Seite des neuen Weges, doch ſchien noch 
immer die Sonne darauf und der Thau fiel darauf wie jonft; er 
war mit Srucht beladen, fo daß jeine Zweige fich zur Erde neigten. 

„Der gedeiht vecht!* ſprach Anton; „er kann es!“ Bon den 
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großen Zweigen des Apfelbaumes war doch einer abgebrochen; 
muthwillige Hände hatten es gethan; der Baum ſtand ja an offe— 
ner Straße! 

„Man pflückt von ſeinen Blüthen, ohne ſich zu bedanken; man 
ſtielt die Frucht und zerbricht die Zweige. Könnte man von 
einem Baume wie von Menſchen ſprechen, ſo würde man hier ſa— 
gen, es ſei ihm das Lied nicht in der Wiege vorgeſungen worden, 
ſo am Wege zu ſtehen. Er hatte ſeine Geſchichte ſo hübſch ange— 
fangen, und was war nun aus ihm geworden? Verlaſſen und 
vergeſſen, eine Gartenpflanze am Graben, auf der Flur und an 
der Landſtraße, jo ſtand er da, ohne Schuß, geſchüttelt und zer— 
brochen! Er wird zwar nicht dadurch zu Grunde gehen, aber mit den 
Jahren nehmen die Blüthen ab, die Früchte werden zu Nichts, und 
zuletzt — ja, dann ift die Gejchichte zu Ende! — 

Das waren Anton’ Gedanken dort unter dem Baum, das 
waren feine Gedanken manche Nacht in dem einfamen Käm— 
merlein der hölzernen Bude im fremden Lande, in der Häus— 
chenſtraße in Kopenhagen, wohin fein reicher Principal, der 
Kaufmann in Bremen, ihn gefandt und dabei zur Bedingung 
gemacht hatte, daß er fich nicht verheirathen dürfte. 

„Heirathen ? ho! ho!“ Lachte er jo tief und wunderlich auf. 

Der Winter war diesmal früh eingetreten und es fror fehr 
Scharf. Draußen ftöberte der Schnee fo heftig, daß Jeder, der 
nicht hinaus mußte, zu Haufe blieb. Daher fam es denn aud,, 
daß es Anton’ Nadybarn nicht auffiel, daß feine Bude ganze zwei 
Tage nicht geöffnet wurde und er felbft fid) gar nicht fehen ließ, 
denn wer mochte wohl bei jolchem Wetter ausgehen, wenn er zu 
Haufe bleiben fonnte?! — 

Das waren trübe, dunfle Tage, und in der Bude, wo die 
Tenfter nicht. von Glas waren, wechjelten nur Halbdunfel und 
ftodfinftre Nacht. Der alte Anton hatte zwei Tage lang fein 
Bett gar nicht verlaffen, ihm fehlten die Kräfte dazu, denn er 
hatte das böfe Wetter fange vorher in allen feinen Gliedern ge- 
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fpitrt. Verlaſſen lag der alte Pfeffergefele da und konnte ſich 
jelbft nicht Helfen, vermochte kaum nad) dem Wafjerfrug zu rei 
chen, den er vor fein Bett geftellt hatte, und der legte Tropfen 
daraus war auch fchon getrunfen.. Es war fein Sieber, 
feine Krankheit, was feine Glieder lähmte, fondern das Alter. 
Eine gleichjam ewige Nacht umgab ihn da auf feinem Yager. Nur 
eine kleine Spinne, die er nicht fehen Eonnte, ſpann emfig und 
zufrieden ihr Gewebe über ihn Hin, al8 wenn doc) ein wenig 
neuer Trauerflor um ihn wehen follte, wenn der Alte etwa die 
Augen auf immer zumachte. 

So lang und leer war die Zeit! Thränen hatte er nicht und 
Schmerzen fühlte er auch ‚nicht mehr. Molly lag ihm gar nicht 
mehr in Gedanken, er hatte ein Gefühl, als wenn die Welt umd 
ihr Getümmel ihn nichts mehr anginge, als wenn er fid) außerhalb 
derfelben befände und al8 wern Niemand mehr an ihn dächte. Einen 
Augenblick lang Fam es ihm vor, als wenn er hungrig wäre und 
durftete, ja, er empfand das wirflich, aber e8 fam Niemand, ihn 
zu erguiden, Niemand wollte fommen. Er dachte an die, welche 
verjchmachteten, dachte an die heilige Elifabeth, als jie noch auf 
Erden lebte, fie, die Heilige feiner Heimath und feiner Kindheit, 
die edle Herzogin von Thüringen, die hohe Frau, wie fie felbft 
in die niedrigfte Hütte trat, um den Kranken Troft und Erqui- 
Kung zu bringen. Ihre frommen Thaten erleuchteten fein Inne— 
res und erentjann fich, wie fie gefonmen war, um Worte des Tro- 
ftes an Leidende zu richten, die Wunden der Kranken badete und 
falbte und die Hungrigen fättigte, obgleic, ihr geftrenger Che: 
gemahl darüber zürnte. Er erinnerte ſich ſogar noch der Sage 
von ihr, wie, al8 fie einft mit einem vollen Korbe hinausging, worin 
ih Wein und Brot befand, ihr Gemahl, der alle ihre Schritte be- 
wachte, aus dem Gebüſche trat und im Zorne fragte, was fie im 
Korbe trüge, fie ihm dann erfchroden geantwortet habe, es feien 
Nofen, die fie im Garten gepflüdt. Und als der Gemahl num 
den Dedel vom Korbe riß, war das Wunder gefcjehen: der from: 
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men Fürftin Wein und Brot lag zu Nofen verwandelt im Korbe 
da! — 

So lebte die Heilige in Gedanken bei dem alten Anton, fo 
ftand fie lebendig vor feinen matten Bliden, an feinem Bette in 
der armfeligen hölzernen Bude im Dänenlande. Er entblößte das 
Haupt, ſah ihr im die milden Augen, und Alles um ihn her ver- 
wandelte fid) in Glanz und Roſen, die ihren Duft verbreiteten, 
der ihm wie Duft von Pfefferblüthen vorfam, und es ftellte ſich 
ihm ein blühender Apfelbaum dar, der jeine Zweige über ihn 
ausbreitete — es war der Baum, den er und Molly als Kern 
gepflanzt Hatten! 

Und der Baum Tieß die duftenden Blitthenblätter auf Anton’s 
Heiße Stirn herabfallen, um fie zu fühlen; fie fielen auch auf feine 
verfchmachtenden Lippen, und e8 war nicht anders, als wenn ihn 
Mein und Brot erquidte; — fie fielen auf feine Franfe Bruft 
und er fühlte fich jo erleichtert, fo beruhigt zum Schlummern. — 

„Nun fchlafe ich!“ flüfterte er leife. „Der Schlaf thut mir 
wohl, morgen bin ich wieder gefund und fräftig! O, wie herrlich 
und fchön ift mir! Ich jehe den in Liebe gepflanzten Apfelbaum 
. in feiner ganzen Herrlichfeit prangen!“ — 

Und Anton jchlief ein. — 

Am andern Tage — e8 war der dritte, feitdem die Bude nicht 
geöffnet worden war — hatte das Schneegeftöber ſich gelegt und 
der Nachbar ging hinüber zu dem alten Anton, der fich gar nicht 
mehr fehen ließ. — Da lag er ausgeſtreckt und todt mit der al- 
ten Nachtmüte zwifchen den gefalteten Händen. Die gab man 
ihm nicht in den Sarg mit, denn er hatte ja deren zwei, noch eine 
reine weiße. 

Wo waren nun alle Thränen, die er geweint hatte? wo die 
Perlen? — Sie blieben in der Nachtmüge, denn echte Thränen 
gehen nicht aus bei der Wäſche; mit der Mütze wurden fie aufbe- 
wahrt und vergefien, die alten Gedanken, die alten Träume, ja 
gewiß! fie blieben alle aufgehoben in des Pfeffergejellen 
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Nachtmütze. Wünſche fie Dir nicht! Sie würde Deine Stirn 
zu heiß, Deinen Puls ftärker fchlagen machen und Träume bringen, 
die der Wirklichkeit gleichen. Das erfuhr der Erjte, der jie nad; 
dem wieder auffegte, obgleich e8 erft nad, fünfzig Jahren geſchah. 
Und dody war das cin Bitrgermeifter, der mit ran und elf Kin- 
dern wohlverwahrt innerhalb feiner vier Wände ſaß. Kaum hatte 
er die Nachtmütze aufgejeßt, jo träumte ihm auch fofort von un— 
glücklicher Liebe, Falliren und knapper Zehrung. 

„Huh! wie die Nachtmüte wärmt!* fagte er, indem er fie vom 
Kopfe rig, und eine, und noch eine Perle tröpfelte herab, klin— 
gend, leuchtend. „Das ift die Gicht!* jagte der Bürgermeiſter; 
„e8 funfelt mir vor den Augen!“ — 

Thränen waren es, vor cinem halben Jahrhundert vergofien 
von dem alten Anton aus Eiſenach. 

Ale, welche ſpäter die Nachtmüge aufjegten, hatten Erſchei— 
nungen und Träume; ihre eigene Lebensgefchichte verwandelte fid 
in die Anton’s, und wieder zu einem ganzen Abenteuer. So er 
ging e8 Vielen, wovon Andere erzählen mögen. Wir Haben nun 
die erfte Gefchichte erzählt und enden jie mit unferm legten war- 
nenden Worte: wünſche Dir niemals des alten Pfeffergefellen 
Nachtmütze. 


Gtwas. 


„sch will Etwas werden,“ fagte der ältefte von fünf Brüdern; 
„ic will der Welt nügen, mag es in nod) jo geringer Lage fein. 
Wenn es nur gut ift, was id) ausrichte, jo bleibt es immerhin 
Etwas. Ih will Mauerfteine machen; die kann man nicht ent- 
behren, und dann habe ich doch Etwas gewirkt.“ 

„Aber nur etwas gar zu Geringes,“ ſagte der zweite Bruder. 
„Was Du damit ausrichteft, ift fo gut wie Nichts; es iſt eine Hand- 
langerarbeit, die mit der Majchine gemacht werden kann. Nein, 
denn doch lieber Maurer werden, das ift doch Etwas, und das 
will ic) fein. Das ift ein Stand, dadurch wird man zlnftig, wird 
Bürger und hat feine eigene Fahne und feine eigene Kuh. Geht 
es gut damit, fo fann ich Gefellen halten, werde Meifter genannt 
und mein Weib Frau Meifterin. Das nennt man Etwas!“ 

„Das ift gar Nichts!“ fagte der dritte Bruder, „denn e8 gehört 
nicht zu den Klaſſen, und es giebt viele Klaffen in einer Stadt, 
die über dem Meifter ftehen. Du fannft ein recht braver Mann 
jein, wirft aber als Meifter immer nur zu den jogenannten ſim— 
plen Leuten gehören. Nein, da weiß id) mir etwas Beſſeres. Ich 
will Baumeifter werden, das künſtleriſche und denfende Gebiet be- 
treten, zu den Höhergeftellten im Reiche des Wifjens mich empor: 
ſchwingen. Zwar muß ich dabei von untenauf anfangen, ja, id) 
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kann es rein herausſagen, ich muß als Zimmerburſche anfangen, 
mit der Mütze gehen, obgleich ich gewöhnt bin, einen ſeidenen 
Hut zu tragen, für die ſimplen Geſellen Bier und Branntwein 
kaufen, und ſie werden mich per Du anreden, was niederdrückend 
iſt. Aber ich werde mir die Sache als eine Maskerade mit Masken— 
freiheit denken und morgen, das heißt, wenn ich Geſelle geworden 
bin, meiner Wege gehen, denn die Anderen gehen mich dann nichts 


weiter an. Ich laſſe mich bei der Akademie einſchreiben, lerne 


Zeichnen und werde Architekt genannt. — Das iſt Etwas, es iſt 
Viel, da ich als ſolcher ein Hochedler und Wohlgeborner werden 
kann, ja ſogar mit einem Anhang vorn und hinten. Und ich 
werde dann bauen und bauen, wie es Andere vor mir gethan 
haben. Das iſt Etwas, worauf man ſich verlaſſen kann und be— 
deutet im Ganzen Etwas.“ 

„Aber aus einem ſolchen Etwas mache ich mir nun ganz und 
gar nichts,“ ſagte der vierte der Gebrüder. „Ich will nicht im 
Kielwaſſer Anderer ſegeln, will keine Copie ſein, ſondern ein Genie, 
tüchtiger als Ihr alle mitſammen. Ich erfinde einen neuen Bau— 
ſtil und gebe die Idee an zu einem Gebäude, das dem Klima, dem 


Material, der Nationalität des Landes und der Entwicklungsſtufe 


des Zeitalters entjpricht und füge danı noch eine Etage Hinzu für 
das eigene Genie.“ 

„Wenn aber nun das Klima und das Material nichts taugen,‘ 
fagte der fünfte Bruder, „jo wird das ſchlimm fein, denn es ift 
von Einfluß. Die Nationalität kann auch leicht ſoweit getrieben 
werden, daß fie affectirt wird, und die Entwidlung des Zeitalters 
kann Dich) leicht zum Verlaufen bringen, wie fi) oft die Jugend 
verläuft. Sch fehe nun wohl, daß überhaupt feiner von Euch es 
zu Etwas bringen wird, wie jehr Ihr Euch das auch ſelbſt ein- 
bildet. Doc) thut, wie Ihr wollt! Ich werde es nicht machen wie 
Ihr, fondern werde mich fern halten und unabhängig bleiben. 
Ich will über Das, was Ihr ausrichten und jchaffen werdet, rai— 
fonniren, denn es findet fid) immer etwas Verkehrtes an jedem 
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Dinge und jeder Sache, und da8 werde ic) herausfuchen und be- 
Iprechen. Das nennt man Etwas leiften, das ift wirflid) Etwas!“ 

Und das that er denn auch, umd die Leute fagten von dem 
Fünften der Gebrüder: „Da ift Etwas daran! das ift ein guter 
Kopf! Aber er thut nie Etwas!“ Und doch galt er eben darum 
für Etwa. 

Seht da! das ift nur eine kurze Gefchichte, und doch wird fie 
nie zu Ende kommen, jo lange die Welt nod) fteht. 

Wurde denn aus den fünf Brüdern nichts Weiteres? So war 
ja nad) feiner von ihnen zu Etwas gekommen ! 

Horch' nur! es wird ein ganzes Abenteuer daraus. 

Der ältefte Bruder, welcher Mauerjteine machte, entdedte, daß 
von jedem fertig gewordenen Stein eine Heine Münze herabrollte, 
die freilicd) nur von Kupfer war. Aber wenn man viele Kupfer— 
pfennige aufeinander legt, fo werden fie zulegt zu einem blanfen 
Thaler, und wo man mit einem ſolchen Stüd Geld anflopft, fei 
e8 beim Bäder, Tleifcher oder Schneider, ja, bei Jedermann, fo 
wird Einem willig aufgethan, und man erhält, was man bedarf. 
Seht, das warfen die Mauerfteine ab! Zwar zerbrödelten einige 
Steine beim Baden, doch auch dev Abfall brachte Nugen. 

Drüben am Deid) wollte Mutter Margaretha, die arme Frau, 
fid) fo gern ein Häuschen bauen. Ihr nun gab der ältefte Bruder 
die Brödeln und ein paar ganze Steine daneben; denn ein gutes 
Herz hatte er, obgleicd) er nur Mauerfteine madjte. Die arme Frau 
richtete num felbft ihre Kathe ein: ſchmal war fie zwar, das eine 
Fenſter jaß ein wenig jchief, die Thür war allzu niedrig gerathen, 
und das Strohdad hätte beffer gelegt fein Fünnen, aber fie ge- 
währte doh Schug und Wärme, und man fonnte von da weit 
über das Meer hinaus fchauen, deffen Wogen an dein Deiche zer- 
ihellten, jo daß die falzigen Tropfen das ganze Häuschen über— 
Iprigten, das noch immer daftand, als der fchon und vergefien 
war, der die Mauerfteine dazu gemacht Hatte. 

Der zweite Bruder fonnte nım freilic; ganz anders aufmauern, 
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denn er hatte es ja gelernt. Als er fein Meiſterſtück gemacht Hatte, 
Ichnürte er den Ranzen und fang aus dem Feft der Handwerker 
das Lied dazu: 

Ich reifen will, weil jung ich bin, 

Will draußen weiter bauen. 

Als Geldſack dient mein froher Sinn, 

Mein Glüd darf ihm vertrauen. — 

Und Fehr’ ich dann zum Vaterland 

Zurüd, um treue Lieb’ zu lohnen; 

Ein Handwerfsmann wird leicht befannt, 

Kann bald am eignen Herde wohnen. 


Und wie er gejungen hatte, jo ward es auch. Als er von 
der Reiſe ins Ausland zurückgekehrt war, baute er ein neues Haus 
nad) dem andern in der Stadt — fat eine ganze Straße. Als 
fie fertig geworden war, fi) gut ausnahm und der Stadt ein 
neues Ausjehen gab, da bauten die Häufer für ihn ein Fleines 
Haus, das fein Eigenthum fein follte. — „Wie konnten die Häufer 
aber für ihn bauen?“ a, frage fie nur einmal darum, fie werden 
Dir feine Antwort geben, doc; die Leute werden jagen, „allerdings 
hat die Straße ihm fein Haus gebaut!* Klein war e8 nur und 
Dielen waren nicht darin; als er aber mit feiner Braut auf der 
Lehmdiele tanzte, wurde diefelbe jo blank, als wenn es eine ge 
bohnte gewefen wäre, und aus jedem Mauerftein in der Wand 
ſprang eine Blume hervor, die dem Stübchen das Ausjehen gab, 
als wäre es aufs Schönfte tapeziert worden. Das war denn 
num ein liebliches Haus und ein glückliches Ehepaar! Die Ger 
werfsfahne wehte vor der Thür und die Lehrburjchen fchrien Hur— 
rah! Das war Etwas! und dann ftarb er, und das bedeutet aud) 
Etwas! 

Darauf fanı der dritte Bruder, der Architekt, der erft Lehrburſche 
gewejen war, eine Müte getragen Hatte und Wege in die Stadt 
laufen mußte, aber von der Akademie zum Baumeifter hinaufge- 
ftiegen und ein Hochedler und Wohlgeborner geworden war. Hatten 
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die Häuſer in der neuen Straße ein Haus fr den Bruder, den 
Mlaurermeifter, gebaut, jo wurde die Straße felbjt nad) diefem 
Bruder benannt und das fehönfte Haus darin ward das feinige, 
Das war Etwas, und aud) er war Etwas, und zwar mit langem 
Titel vorn und hinten. Seine Kinder biegen vornehmer Leute 
Kinder, und als er geftorben war, nannte man feine Wittwe eine 
Wittwe von Stande, was Etwas fagen will, und des verftorbenen 
Mannes Name ftand fortwährend an der Straßenede und war im 
Bolfsmunde als — Gaffenname. Gewiß, das war Etwas! 

Nun folgte das Genie, der vierte Bruder, der etwas Neues, 
etwas Apartes und noch eine Etage darüber erfinden wollte, doc) 
die ftürzte mit ihm ein, und er fiel herab und brad) das Genid. 
Uber ihm ward eine feierliche Beerdigung mit Gewerksfahnen, 
Zrauermufit, Blumen in den Tageblättern und auf dem Straßen- 
pflafter zu Theil, und e8 wurden drei Peichenreden tiber feinem 
Sarge gehalten, die eine noch länger als die andere, die ihn wirk— 
lich erfreut haben würden, denn er mochte es wohl, daß von ihm 
gejprochen wurde. Auch wurde ein Monument auf der Grabftätte 
errichtet, nur von einer Etage, aber das war doc, immerhin 
Etwas! 

Nun war denn auch er todt und begraben gleich den drei an- 
dern Brüdern! Aber der lette von den Gebrüdern, der Kaifonni- 
rende, überlebte alle, was auch ganz folgerichtig war, denn dadurd) 
behielt er das letzte Wort, und es war immer von großer Wichtig: 
feit fir ihn geweſen, das letzte Wort zu haben. Er war ja ein 
guter Kopf, wie das Volf meinte. Nun ſchlug aber auch feine 
Stunde, er ftarb und Kam bei der Himmelspforte an. Hier er: 
Icheinen die Seelen der Geftorbenen immer paarweife. Der fünfte 
Bruder traf nım hier mit einer andern Seele zufammen, die auch 
Einlaß begehrte, und das war die der alten Mutter Margaretha 
aus der Deichkathe. 

„Das mußte ja wohl gefchehen, um den Contraft recht auf- 
fallend zu machen, daß ich und diefe elende Seele hier zufanımen- 
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treffen,“ jagte der Kaifonneur. „Nun, wer ift fie denn, Miüttter- 
hen? Will fie hier auch hinein?“ fragte er. 

Und die alte Frau verneigte fich fo tief fie nur Fonnte, denn 
fie meinte, e8 fei St. Petrus felbft, der fie anredete. „Ich bin 
eine arme Alte ohne alle VBerwandtichaft, die alte Margaretha aus 
der Deichkathe,“ fagte fie. 

„Run, was hat fie denn gethan und gewirkt da unten auf 
der Erde?“ 

„sch habe in Wahrheit gar Nichts ausgerichtet in jener Welt, 
nicht das Geringfte, das mir hier Einlaß verfchaffen könnte. Cs 
ift eine reine Önade, wenn mir erlaubt wird, durd) die Himmels— 
thür zu kommen.“ 

„Wie hat fie denn die Welt verlaffen ?* fragte er, um doc 
etwas zu jagen, da es ihn langweilte, bier jo lange harren zu 
müſſen. 

„Ja, wie ich ſie verlaſſen habe, weiß ich nicht. Krank und 
ſchwach war ich ſchon immer in den letzten Jahren meines Lebens, 
und da habe ic) es wohl nicht vertragen können, aus dem Bette 
zu friechen und in Froft und Kälte hinaus zu fommen. Das war 
ja ein harter Winter; doch nun habe ich e8 überftanden. Wir 
hatten einige Tage Windftille, aber e8 war, bitterlic) falt dabei, 
wie Ew. Hochwürden es wohl willen. Das Eis ftand, joweit man 
fehen fonnte, und alle Leute aus der Stadt famen heraus, um 
aufs Eis zu gehen. Da ſah man nun Schlittfhuhlaufen und 
Tanz bei voller Mufif und Iuftiger Bewirthung, und ich konnte 
den allgemeinen Jubel in meiner Kammer hören. Als es nun fo 
gegen Abend Fam und der noch nicht recht zu Kräften gekommene 
Mond aufgegangen war, da jah id) von meinem Bette durch das 
Fenſter weit hinaus über den Strand zwiſchen Meeresrand und 
Himmel eine wunderliche weiße Wolfe auffteigen. Lange lag id 
und betrachtete fie und den ſchwarzen Punkt in ihrer Mitte, der 
immer größer und größer wurde, und nun wußte ich auch, was 
das zu bedeuten hatte, denn ich bin alt und erfahren, obgleich foldhe 


Etwas. 23 


Zeichen nicht oft eintreten. Ich kannte es, und mir ſchauderte da— 
vor. Zweimal in meinem Leben hatte ich ſchon dies Wahrzeichen 
herankommen ſehen und wußte, daß eine Springfluth mit entjeß- 
lichem Sturm im Anzuge war, die über die armen Menſchen draußen 
auf dem Eife einbrechen wiirde, welche jegt fangen und fprangen und 
jubelten. Alt und Jung, die ganze Stadt war dort verfammelt, 
und wer follte fie alfo warnen, wenn Keiner von ihnen jah und 
fannte, was ich jegt gejehen und verftanden hatte? Mir wurde fo 
bange, ich ward fo lebendig wie ſchon feit lange nicht mehr. Aus 
dem Bette und bis an's Fenſter Fam ic) denn auch, weiter reichten 
meine Kräfte nicht. Das Fenſter konnte ich doch noc aufmachen; 
ich konnte die Menſchen auf dem Eife laufen und herumhüpfen 
jehen, ſah Flaggen wehen nnd hörte die Knaben Hurrah! ſchreien. 
Zunge Mädchen und Burfche fangen dazu, und es ging weidlich 
fuftig da her. Aber höher und höher ftieg die weiße Wolfe mit 
dem ſchwarzen Sad in ihrer Mitte. Ich rief jo laut ich es ver- 
mochte, aber ich wurde nicht gehört, denn e8 war zu weit entfernt 
von mir. Bald mußte doch das Unwetter losbrechen, das Eis 
aufreigen und Alle, die draußen waren, mußten ohne Rettung um: 
fommen. Mein Rufen fonnten fie nicht hören, zu ihnen hinaus: 
gehen Fonnteich nicht: ach, daß ich fie doc) an's Land hätte bringen 
fönnen! Da half der liebe Gott mir auf den Gedanken, mein Bett 
in Brand zu fteden und lieber das Haus abbrennen, als jo viele 
Menſchen jämmerlich um's Leben fommen zu laſſen. Ich zlindete 
das Licht an — ſah die rothe Flamme aufſteigen, erreichte noch 
die Hausthür, konnte aber nicht weiter und blieb dort liegen. Die 
Flammen ſtiegen über mich hin aus dem Fenſter und brachen durch 
das Dach. Nun gewahrten die Leute auf dem Eiſe den Brand, 
und Alle liefen an's Land und ſtürzten herbei, um mich Arme zu 
erretten, die ſie in Gefahr zu verbrennen glaubten. Nicht Einer 
blieb zurück; ſie liefen Alle hinzu. Ich hörte ſie kommen; aber 
auch, wie es in der Luft ſauſte, hörte ein fernes Donnern wie von 
Kanonenſchüſſen; denn die Springfluth hob das Eis und zerbrach 
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es in Schollen. Aber die Leute erreichten den Deich, wo die 
Funken iiber mich wegfprühten, und ich fah fie alle gerettet. Die 
Kälte und den Schred habe ich doch wohl nicht vertragen können, 
und fo bin ich denn hier hinauf bis an des Himmels Pforten ge 
fommen. Man fagt ja, die würden auch für jo arme Men 
hen, wie ich, aufgethan, und nun habe ich ja feine Kathe mehr 
da unten am Deih. Doch das giebt mir fein Recht zum Ein- 
laß hier.“ 

Da öffnete fich des Himmels Pforte und der Engel führte die 
alte Frau hinein. Dabei fiel ein Strohhalm von ihrem Ge 
wande, ein Halın aus dem Bette, das fie in Brand jeßte, um die 
Vielen zu retten, der wurde zu purem Golde und geftaltete fich in 
immer größeren Formen zu den fchönften Verzierungen. 

„Siehe, da8 brachte die arme Frau!“ fprad) der Engel. „Mas 
bringft nun Du? Ad, ich weiß es Schon, daß Du Nichts ausge 
richtet, nicht einmal einen Mauerjtein gemacht haft. Könnteft Du 
doc) zurückkehren, um wenigftens ſoviel zu Schaffen! Zwar würd 
der Stein von Deiner Hand wohl nichts taugen, doch der gute 
Wille, das wäre immerhin Etwas. Aber Du fannft nicht zurüd- 
fehren, und ich vermag’8 nicht, Etwas fir Dich zu thun.“ 

Da bat die arme Seele, die Frau aus der Deichfathe für ihn. 
„Sein Bruder,“ fagte fie, „hat mir alle Brödeln und Steine ge 
geben, woraus ich meine jämmerliche Hütte bauete, und das war 
ſehr viel für ein armes Weib, wie id. Können nun nicht alk 
diefe Brödeln ihm als ein Mauerftein angerechnet werden? Das 
ift ein Gnadenwerk, er bedarf der Gnade, und hier ift ja aller 
Gnaden und Barmherzigkeit rechte Heimath!“ — 

„Dein Bruder, der, den Du den Geringften nannteft,“ ſprach 
der Engel, „er, deſſen ehrliches Streben Dir das allerniedrigfte 
ſchien, reicht Dir feine Himmelögabe. Du ſollſt nicht abgemiejen 
werden, ed joll Dir vergönnt fein, hier draußen zu ftehen, um 
nachzudenken, und zu verjuchen, wie Du Deinem irdiichen Leben 


Etwas. 25 


aufhelfen könnteſt. Aber eingelaſſen wirſt Du nicht, ehe Du durch 
eine gute That Etwas ausgerichtet haſt.“ — 

„Das hätte ich beſſer ſagen können!“ dachte der Raiſonneur; 
aber er ſprach es nicht aus, und das war ſchon Etwas von 
ihn. — 


Anderjen 8 Mährden. IV. 2 


Der alten Eiche letzter Traum. 
Eine Weihnachtsgefchichte. 


Hoc oben am Abhange nad) dem offenen Strande ftand im 
Walde eine recht alte Eiche, die gerade dreihundertfünfundfechszig 
Jahre alt war, aber diefe Zeit war für den Baum nur, was eben 
joviele Tage für ung Menfchen find. Wir wachen am Tage, 
Ichlafen des Nachts und Haben dann unfere Träume Mit den 
Bäumen verhält e8 fich anders: fie wachen während der drei Jahre 
zeiten und halten erft im Winter ihren Schlaf. Der Winter ift 
alfo ihre Schlafzeit, ihre Nacdjt nad) dem langen Tage, den wir 
Frühling, Sommer und Herbft nennen. 

Manchen warmen Sommertag hatte die Eintagsfliege den Wipfel 
der alten Eiche umfchwirrt, gelebt, geſchwebt und ſich glücklich ge: 
fühlt, und wenn dann das Feine Gefchöpf fid) auf einem der 
frischen Eichenblätter einen Augenblid in ſtiller Glückſeligkeit aus 
ruhte, fo fagte der Baum allemal: „Du armes Feines Thier! nur 
einen einzigen Tag währt Dein Leben? Wie Furz ift das und ad)! 
wie traurig!“ 

„Zraurig?* wiederholte dann immer die Eintagsfliege. „Was 
meinst Dur damit? Alles um mich her ift ja jo hell und warm und 
ſchön, und ich bin fo froh!“ 

„Über nur einen Tag, und dann ift Alles vorbei!“ 
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„Vorbei?“ fagte die Eintagsfliege. „Was ift vorbei? und bift 
auch Du dann dahin?“ 

„Rein, ich lebe wohl Taufende von Tagen wie der Deinige, 
denn mein Tag beträgt ganze Jahreszeiten. Das ift eine jo lange 
Zeit, daß Du fie gar nicht einmal berechnen kannſt.“ 

„Gewiß, denn ic) verftehe Dich nicht. Du lebſt Taufende von 
meinen Tagen, aber ich habe Tauſende von Augenbliden, um froh 
und glücklich darin zu fein. Hört die ganze Herrlichkeit der Welt 
denn auf, wenn Du ftirbft?* 

„Rein,“ fagte der Baum, „fie dauert ganz gewiß länger, viel 
länger, als ich e8 mir vorftellen kann.“ 

„Run,“ ſprach die Kleine Fliege, „jo haben wir ja gleichviel, 
nur daß wir auf verjchiedene Weije rechnen.“ 

Und die Eintagsfliege ſchwang ſich in die Luft, flatterte, tanzte, 
freute fich ihrer feinen Fünftlichen Flügel von Flor und Sammet, 
ergößte fic in der warmen Luft, die mit dem Duft des Feldklees, 
der wilden Rofen, der Fliederblumen und des Geißblatts erfüllt war, 
der Waldglödchen, Kuhblumen und Kraufemünze nicht zu gedenken. 
Das war ein Geruch, fo ſüß und ftarf, daß die Eintagsfliege 
meinte, jte habe ordentlich einen Fleinen Kaufc davon. Der Tag. 
war lang und jchön, voller Freuden und füßer Empfindungen, und 
wenn dann die Sonne fid, neigte, jo fühlte die Heine Fliege fich 
allzeit jo angenehm ermüdet von all der Luft und Freude; die 
Flügel wollten fie nicht länger tragen, und ganz fachte glitt fie 
hinab auf den weichen, wiegenden Grashalm, nidte mit dem Kopf, 
nach ihrer Weife, und fchlief fo freudig ein. — Das war der Tod! — 

„Arme Kleine Eintagsfliege!“ beflagte fie die Eiche. „Das 
war doch ein gar zu kurzes Leben!“ 

Und jeden Sommertag wiederholte fich derjelbe Tanz, diefelbe 
Rede und Antwort und daffelbe Entjchlafen wiederholte fid) ganze 
Geſchlechter von Eintagsfliegen hindurch, und fie alle waren gleich 
olücdlich und froh. Die Eiche dagegen ftand wachend da ihren 
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Srühlingsmorgen, Sommermittag und Herbftabend. Nun näherte 
ſich die Schlafzeit, ihre Nacht, denn der Winter war im Kommen. 

Schon fangen die Stürme ihr Lied: „Gute Nacht! gute Nacht! 
nun fiel ein Blatt, es fiel ein Blatt! wir pflüden, wir pflüden! 
mach, daß Du jchläfft, wir fingen Did) in Schlaf, wir rütteln Dich 
in Schlaf! Aber nicht wahr, daß thut Dir wohl in den alten 
Aeſten? Sie krachen davon aus lauter Vergnügen. Schlaf wohl! 
ichlaf wohl! Es ift Deine dreihundertundfünfundfechszigfte Nacht 
und im Grunde bift Du nur noch ein eimjähriges Kind. Schlaf 
wohl! Aus den Wolfen fällt der Schnee, hüllt Alles in ein Bett: 
tuch ein und breitet eine warme Dede zu Deinen Füßen aus. 
Schlafe wohl und träume Angenehmes!“ 

Und die Eiche ftand nun Taubentfleidet da, um zur Ruhe zu 
gehen für den ganzen langen Winter und manchen Traum zu 
träumen, doc immer nur etwas Erlebtes, wie e8 ja auch fo bei 
den Träumen der Menfchen der Yall ift. 

Sie war aud) einmal Hein gewejen und hatte eine Eichel zur 
Wiege gehabt. Nach menfchlicher Berechnung ftand fie num im 
vierten Jahrhundert und war der höchſte und ſtattlichſte Baum des 
ganzen Waldes. Ihre Krone tiberragte alle anderen Bäume umd 
war weit hinaus im die See zu erfennen, diente den Schiffern als 
Merkmal der Küfte, während e8 der Eiche felbft nicht einfiel, daß 
jo Bieler Augen fie ſuchten. Hod) oben in ihren grünen Wipfeln 
nifieten Waldtauben, und der Kudud rief da, und wenn im Herbſt 
die Blätter gehämmerten Kupferplatten glichen, jo famen die Zug- 
vögel, um fid) hier auszuruhen, che fie die Keife über's Meer 
antraten. Aber nun war c8 Winter geworden; entblättert ftand 
der Baum da, und man fonnte recht jehen, wie zadig und ge- 
frümmt die Aefte und Zweige waren. Krähen und Dohlen famen 
abwechjelnd daher, fetten fi) auf den Baum und jprachen von 
den ſchweren Zeiten und wie beſchwerlich es fei, die nöthige Nah- 
rung im Winter zu finden. 

E83 war nun eben das heilige Weihnachtsfeft gekommen, da 
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träumte die Eiche ihren hHerrlichften Traum, den wir doch hören 
müſſen. 

Die alte Eiche hatte eine deutliche Empfindung davon, daß es 
eine feſtliche Zeit war. Sie ſchien das Läuten der Kirchenglocken 
zu hören und dabei war es warm und mild, wie an einem ſchönen 
Sommertage. Sie breitete ihre grüne gewaltige Krone weithin 
aus; die Sonnenſtrahlen ſpielten zwiſchen den Blättern und Zwei— 
gen, und die Luft war geſchwängert mit den Wohlgerüchen von 
Blumen und Gebüſchen. Schmetterlinge flatterten im Sonnen— 
ſchein fchäfernd umher, und die Eintagsfliegen ſchwirrten in der 
Luft, als wenn Alles nur zu ihrem Vergnügen und ihrem Genuſſe 
erichaffen wäre. Alles, was die Eiche ſeit Fahren erlebt hatte und 
was fie um fi) her vorgehen ſah, zog nun wie in einem Yeftauf- 
zuge wieder an ihr vorüber. Sie jah die Kitter mit gefiederten 
Hliten und Damen mit Falken auf den Händen zu Pferde durch 
den Wald kommen; das Jagdhorn ertönte und die Meute ſchlug 
an. Sie erblicte feindlihe Soldaten in blanken Harnifchen und 
bunten Kleidern mit Spießen und Hellebarden, wie fie ihre Zelte 
aufjchlugen und wiederum abbrachen, wie die Wachtfeuer loderten, 
und wie unter ihrem Laubdache gefungen und gejchlafen wurde. 
Sie ſah Verliebte hier im Mondfchein ihr ftilles Glück feiern und 
die erften Buchftaben ihrer Namen in die frifche Rinde ihres 
Stanımes einfchneiden. Zither und Aeolsharfe waren vor Zeiten 
von jungen Iuftigen Burfchen an ihren Zweigen aufgehangen wor- 
den, und mun hingen fie wieder da und erflangen wiederum fo 
lieblich; die Waldtauben gurrten, als wollten fie erzählen, was die 
alte Eiche dabei fühlte, und der Kuduf verkündete die Zahl der Som— 
mertage, die der Baum noc zu leben hätte. 

Da ward e8 der Eiche, als wenn ein neuer Lebensſtrom fie 
durchriefelte von der feinften Wurzelfafer bis zu den Wipfelzwei- 
gen und in jedes Blatt hinein. Sie fühlte, daß fie ſich ausftredte, 
und in den Wurzeln, daß aud) Leben und Wärme im Innern der 
Erde zu ſpüren war; fie vernahm, daß ihre Stärke wuchs, daß fie 
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größer und immer größer wurde, daß der Stamm höher aufjchoß, 
daß es fein Stillftehen gab, ſondern nur ein beftändiges Wachen, 
denn auch ihre Krone wurde immer voller, breitete fich aus und 
hob ſich empor. Und wie der Baum fo im beftändigen Wachien 
begriffen war, jo nahm auch fein Wohlbefinden, feine beglücende 
Sehnſucht nad) beftändigem Emporfommen zu, damit er höher und 
höher und bis an die glänzende und erwärmende Sonne fteige. 

Schon war er jo bis über die Wolfen geftiegen, die wie Schaa— 
ven von Zugvögeln oder gleich einem weißen Schwanenvolf unter 
ihm dahinzogen. 

Und jedes Blatt des Baumes konnte fehen, als wenn es wirt- 
lid) Augen zum Sehen gehabt hätte. Die Sterne wınden fichtbar 
am Tage und groß und glänzend, jeder derjelben leuchtete mit 
milden klaren Bliden, und alle erinnerten an befannte liebe Au- 
genfterne, an Kinderaugen und an Augen Liebender, wenn fie ſich 
unter dem Baume wiederfahen. 

Das war ein glüdjeliger, freudenvoller Augenblid! Und doch 
empfand die Eiche inmitten diefes Freudenrauſches ein Verlangen 
und Schnen, daß auch alle andern Bäume des Waldes da unten, 
alle Sträucher und Kräuter und Blumen fid) ebenſo emporheben 
und allen diefen Glanz und alle die Herrlichkeit und rende mit 
empfinden Fünnten. Der alte ehrwilrdige Baum fühlte ſich alfo 
inmitten jeines Glückſeligkeittraumes wicht zufrieden, wenn nicht 
Alle, Große und Kleine, diefer Herrlichkeit auch theilhaftig werden 
fönnten, und diefes Gefühl durchzudte alle Zweige und Blätter 
defielben jo jtark und innig, al8 wäre e8 im Bufen eines Menjchen 
gewejen. 

Die Krone der Eiche bewegte ſich Hin und her, als wenn jie 
etwas ſuchte und entbehrte, und blidte zurüd auf die Erde. Da 
empfand fie den Duft der Waldanemonen und bald noch ftärker 
den Wohlgeruch der Caprifolien und Nachtviolen, und es fam ihr 
vor, als wenn fie hören könnte, daß der Kuckuk ihr antwortete. 

Und wirklich jah fie die grünen Wipfel des Waldes durch die 
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Wolken hervorfchießen fah, wie die anderen Bäume gleich der Eiche 
gewachfen waren und ſich emporhoben. Auch die Sträucher und 
Kräuter fchoffen Hoch in die Höhe, und einige davon hatten ſich 
fogar mit der Wurzel losgeriſſen und ftiegen fchneller als die an- 
dern hinauf. Von allen Waldpflanzen war doch die Birfe die 
am fchnellften aufwachiende, denn ihr fchlanfer Stamm ftieg wie 
ein fnitternder Blisftrahl in die Luft, während ihre Zweige gleid) 
grünem Flor und Fahnen wogten. Die ganze Waldnatur bis auf 
das braumngefiederte Rohr wuchs mit in die Höhe, und die Wald- 
fänger folgten fingend mit, fogar der Grashüpfer machte auf einem 
Langen Grashalm figend Mufif, indem er die langen Schienbeine 
mit den Flügeln rieb, die Maikäfer brummten und die Bienen 
fummten, jeder. Vogel fang, und Alles war lauter Freude und 
Geſang bis zu dem Himmel hinauf. 

„Aber die Kleine blaue Blume am Wafler, die follte doch auch 
mit,“ fagte die Eiche, „und das Rothglöckchen und das liebe Gänfe- 
blümlein,“ — alle wollte die Eiche mit zum Himmel nehmen. 

„Wir find Schon da! Wir find alle hier!“ fang und Hang es 
um den Baum herum. 

„Die hübjchen Anemonen des vorigen Sommers und die Menge 
von Lilienconvallen des vorhergehenden Jahres, der wilde Apfel- 
baum, der jo jchön blühte, und der ganze Schmud des Waldes 
feit Jahren, feit vielen Jahren, hätte der doch mod) gelebt oder 
wäre erft jest gewachien, jo hätte der auc, mitfommen fünnen!“ 

„Wir find dabei! Wir find auch da!“ ertönte es nod) höher 
nad) Oben, als wären fie vorangeflogen. 

„Nein, das ift doc allzu unglaublich Herrlich!“ rief jubelnd 
die alte Eiche. „Ich Habe jie Ale um mid), Groß und Klein; nicht 
Einer ift vergefien! Wie kann fo große Glückſeligkeit doch nur 
denfbar und möglich fein! ?“ 

„Im Himmelreich Gottes iſt fie denfbar und möglich!“ er- 
Hang e8. 
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Und der noch immer wachſende Baum vernahm nun, daß feine 
Wurzeln fic von der Erde lostrennten. 

„Das ift nun noch das Beſte von Allem,“ ſprach die Eiche. 
„Nun Hält mich Nichts mehr feit! Ich kann bis zu dem Aller: 
höchften an Licht und Glanz Hinauffliegen, und alle meine Lieben 
folgen mir dahin!“ 

„Alle!“ Hallte e8 wieder. — 

Das war der Traum der alten Eiche, und während ihr fo 
träumte, ging ein gewaltiger Sturm über Yand und Meer in der 
heiligen Weihnadht. Die See wälzte ſchwere Wogen gegen das 
Ufer, die Eiche knarrte und beugte fi und wurde mit der Wurzel 
ans der Erde geriffen, eben als ihr träumte, daß ihre Wurzeln ſich 
föften. Sie ftitrzte nieder und brad) zufammen, und ihr dreihun: 
dertumdfünfundfechszigftes Jahr war num wie das Leben der Ein- 
tagsfliege. 

Weihnachtmorgen, al8 die Sonne aufging, hatte der Sturm- 
wind fich gelegt; die Kirchengloden läuteten zum Fefte, und aus 
jedem Schornftein, bis auf den Kleinften auf dem Dache des Häus- 
lers, ftieg der blaue Rauch empor, wie vom Altar der Druiden 
der Opferrauch des Danffeftes. Das Meer ward immer ruhiger, 
und auf einem fernanfernden Schiffe, das den nächtlichen Sturm 
glüdlich Üüberftanden hatte, wurden nun zur Weihnachtsfeier alle 
Flaggen und Wimpel aufgezogen. 

„Der Baum ift verfchwunden! die alte Eiche, unfer Merkmal 
an der Küſte!“ fagten verwundert die Seeleute. „Sie ift in der 
Sturmnacht umgeweht! Wer fol uns den Baum erfegen? Das 
kann Keiner!“ 

So lautete die kurze, aber wohlgemeinte Trauerrede, die der 
alten Eiche geweiht wurde, die num auf der Schneedede hingeftredt 
am Uferrande dalag. Und über fie Hin ertönte der LTobgefang 
vom fernen Schiffe, der Yobgefang von den Freuden des Weih- 
nachtfeftes und der Erlöfung des Menſchen duch Chriſtum in 
einem ewigen Leben : 
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„Drum ſtimmt an mit der Engel Heer: 
Gott in der Höhe fei nun Ehr’, 
Auf Erden Friede jederzeit, 
Den Menfhen Wonn’ und Fröhlichkeit !” 

So erfchallte der alte Pjalm und Alle, die auf dem Schiffe waren, 
wurden nad) ihrer Weife davon aufgerichtet und gehoben, gleichwie 
die alte Eiche ſich in ihrem legten und herrlichiten Traume im der 
Weihnacht aufgerichtet und gehoben hatte. 


2» 


Der Slafchenhals. 


Mitten in einer engen krummen Gaſſe ftand zwifchen anderen 
armfeligen Wohnungen ein Haus von Fachwerk, das fo ſchmal und 
hoch gebaut war, daß die Mauern nach allen Seiten gewichen waren. 
Arme Leute bewohnten daffelbe, aber am armfeligften jah es doch 
auf dem Erferftübchen aus, wo vor dem Heinen Fenfter ein alter 
Vogelbauer hing, der nicht einmal ein ordentliches Vogelglas Hatte, 
ſondern nur einen umgefehrten verkorkten Flaſchenhals, der mit 
Wafler gefüllt war. Ein altes Mädchen ftand am Fenfter; fie hatte 
erjt eben den Vogelbauer mit Vogelkraut geſchmückt, und ein Iriſch 
hüpfte darin von einer Sproffe auf die andere und fang aus vollem 
Halfe feine Freudenlieder. 

„Du kannſt wohl fingen!“ ſprach der Flafchenhals, zwar nicht 
jo in Worten, wie wir, denn ein Flafchenhals kann nicht 
iprechen, aber er dachte das fo bei fich, wie wir Menfchen, wenn 
wir in Gedanken fprechen. „Ia, Du fannft wohl fingen, der Du 
noch gejunde Knochen haft! Du follteft e8 nur einmal verfuchen, 
was es heißt, fo wie ich, fein Untertheil zu verlieren und nur 
noch Hals und Mund, den legteren gar noch verftopft, zu haben, 
fo witrdeft Du nicht mehr fingen. Out ift es indeffen, daß es doch 
noch einige Frohe giebt! Ich Habe Feine Xuft zum Singen und 
kann e8 auch nicht, aber ich Habe es gefonnt, als ich nod) eine 
ganze Flaſche war und man mich mit dem Pfropfen vieb und „die 
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rechte Lerche* nannte. Und als ich damals mit Kürfchners in den 
Wald gefahren war und die Tochter verlobt wurde — ja, deilen 
erinnere ich mich noch Heute jo deutlich, als wenn es erft geftern 
gejchehen wäre. Ich habe überhaupt Bieles erlebt, wenn ich mic) 
recht darauf befinne. Ich bin durch Feuer und Wafjer gegangen, 
war unten in der jchwarzen Erde und ftieg höher, ald e8 den 
MWenigften befchieden ift, und num ſchwebe ich hier zwischen Himmel 
und Erde, hänge bei Wind und Sonnenfchein an diefem Vogel: 
bauer. Es fönnte fich wohl der Mühe verlohnen, meine Lebens— 
geſchichte zu hören, doch ich fpreche nicht davon, denn ich vermag’s 
nicht.“ | 

Und num wiederholte der Flafchenhals ſich in Gedanken feine 
ganze Gefchichte, die wirffich merfwitrdig war, während der Stieglig 
muntere Lieder fang und die Leute auf der Straße vorliberfuhren 
und vorübergingen und jeder an etwas Anderes oder an gar Nichts 
Dachte. 

Aber der Flafchenhals dachte an den glühenden Schmelzofen 
der Fabrik, wo er als Flaſche in's Leben geblafen worden war, und 
erinnerte fich noch, daß er zuerft ganz heiß war, in den polternden - 
Dfen hineingeftarrt hatte und im Begriff gewejen war, wieder in den- 
jelben hineinzufpringen, wie er ſich dann aber allmälig abgekühlt und 
dafelbft vecht wohl befunden Habe, wo er Hingefommen fei. Er 
ward nämlich in Reihe mit einem ganzen Negimente Schweftern 
und Brüdern geftellt, wodon einige, obgleich alle aus demjelben Ofen, 
zu Champagnerflafchen, andere zu Bierflafchen geblafen waren, was 
allerdings einen wejentlichen Unterjchied macht. Nachher, wenn fie 
erft in die Welt hinausgekommen find, fann zwar eine Bierflafche 
die prächtigften Lacrymae Christi enthalten und eine Champag— 
nerflafche mit Schuhwichje gefüllt fein — allein, wozu man geboren 
ift, das erfennt man doch fchon an der Form: Adel bleibt Adel, 
aud) mit Schuhwichfe im Leibe! 

Alle Flaſchen wurden bald darauf verpadt, auch unfere Flaſche. 
Damals fiel ihr der Gedanke gar nicht ein, daß fie einft als Fla— 
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Ichenhals enden und ſich dann bis zum Vogelgläs Hinaufdienen 
werde, was immerhin eine ehrenvolle Eriftenz ift, weil es dod) 
Etwas bedeutet. Sie erblicte erjt da8 Tageslicht wieder, als fie 
mit den andern Kommilitonen in des Weinhändlers Keller ausge- 
padt und zum erjten Mal ausgejpült wurde, was ihr eine eigen- 
thünmliche Empfindung gewährte. Nun lag fie ungepfropft da und 
fühlte fid) jo recht innerlich leer, fie entbehrte etwa, wußte aber 
nicht recht, was. Darauf wurde fie num mit gutem ftarken Wein 
gefüllt, verforft und verladt und mit der Etiquette „Prima Sorte“ 
verjehen, was nicht anders war, als hätte fie den erjten Charakter 
im Eramen erhalten. Aber der Wein war freilich aud) gut umd 
die Flafche war es auch. Iſt man jung, fo ift man Lyrifer. Es 
Hang und fang in der Flasche von Dingen, die fie gar nicht kannte: 
von grünen, jonnigen Bergen, wo der Wein wächit, wo Burfchen 
und Mädchen fingen und fic) herzen und fühlen, und wie herrlich 
ein heiteves Leben if. Bon alledem klang und fang es in der 
Flaſche wie in jungen Poeten, die auch noch nichts davon wiſſen. 

Eines Morgens wurde die Flafche gekauft. Des Kürjchners 
Laufburſche follte eine Flajche vom beften Wein Holen, und nun 
wurde fie neben Schinfen, Käſe und Wurft in den Proviantkorb 
gepadt, worin ſich auch jchöne Maibutter und friſches Feinbrod 
befand. Des Kiürfchners Tochter padte Alles jelbft ein. Sie war 
noch) fo jung und doch fchon fo Schön! Die braunen Augen Lachten 
und der Mund ſchmunzelte und Sprach eben fo deutlich als die Augen. 
Sie hatte feine weiche Händchen, die ſchön weiß daneben waren, 
doch überftrahlten Hals und Bufen fie noch an Schmelz. Mean 
fah daher auch gleich, daß fie eins der Hübfcheften Mädchen umd 
doch noch nicht verlobt war. 

Und das fchöne Mädchen nahm den Proviantforb auf ihren 
Schoß, als die Familie num in den Wald fuhr. Der Flafchen- 
hals ragte aus den Eden der weißen Serviette hervor; auf feinem 
Stöpfel war rother Lad angebracht, und er ſchaute damit dem 
lieben SKinde gerade ins Gefiht. Er ſah dann auch den jungen 
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Steuermann an, der neben dem jungen Mädchen faß, ein Jugend: 
freund des lieben Kindes und des Portraitmalers Sohn war. Er 
hatte joeben jein Steuermannseramen ehrenvoll bejtanden und 
jollte morgen mit einem Schiffe in See gehen und weit nad) frem= 
den Yändern fegeln. Davon war beim Einpaden viel gejprochen 
worden, aber ohne dag Mund und Augen der hübſchen Tochter des 
Kürſchners jonderliche Freude darüber verrathen hätten, 

Die beiden jungen Leute gingen miteinander in den grünen 
Wald und unterhielten fich, aber wovon fie fprachen, das hörte mur 
die Flafche, die im Proviantkorbe ftand. E8 dauerte wunderbar 
fange, ehe fie hervorgezogen wurde, als e8 aber endlich gejchah, da 
hatten ſich auch erfreuliche Dinge zugetragen. Aller Augen lachten, 
auch die der jungen Kürfchnerstochter, aber fie ſprach nur wenig 
und ihre Wangen glühten wie Rofen. 

Der Vater nahm die volle Weinflafche und z0g den Korkzieher 
aus der Taſche. Gewiß, das muß ein fonderbares Gefühl fein, 
jo zum erften Male in feinem Leben aufgezogen zu werden. Der 
Flaſchenhals Hatte fpäter diefen feierlichen Augenblid nie wieder 
vergefjen können, denn e8 hatte ordentlich in der Flaſche gequatſcht, 
al8 der Pfropfen aufging, und dann gludfte e8 hinterher, als der 
Wein in die Gläfer ftrömte. 

„Das verlobte Baar foll leben!“ rief der Vater laut, und alle 
Släfer wurden bis auf den Grund geleert, und der junge See: 
mann küßte feine hübjche Braut. 

„Glück und Segen!“ fagten die beiden Alten. — Und der 
junge Bräutigam füllte die Gläſer noch einmal und rief: „Heim— 
fehr und Hochzeit heute über's Jahr!“ und als die Gläſer wie- 
derum geleert worden waren, ergriff er die Slafche, hielt fie Hoch 
empor und ſprach: „Du haft den fchönften Tag meines Lebens 
mitgemadjt, Du follft feinem Andern mehr dienen!“ 

Und damit fchleuderte er die leere Flafche hoch in die Luft. 
Da dachte des Kürfchners Tochter am wenigften daran, daß fie 
diejelbe noch öfters fliegen jehen wiirde, und doch fam es jo. Nun 
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fiel die Flache in das Schilf des Heinen Waldfees herab, umd 
dem Flaſchenhals war e8 noch ganz erinnerlic), wie fie dagelegen 
und Keflectionen angeftellt hatte. „Ich gab ihnen Wein,“ Hatte 
jie gedacht, „und fie geben mir Sumpfwaffer; aber es war doch 
gut gemeint!“ Sie konnte die Verlobten und die vergnügten Alten 
jet nicht mehr jehen, doch jie hörte diefelben noch lange jubeln 
und fingen. Darauf famen zwei Bauerjungen, gudten in das 
Röhricht, entdedten die Ylafche und nahmen fie zu fi. Nun 
war die Flaſche geborgen! 

Daheim im Waldhäuschen, wo fie wohnten, war der ältefte 
Bruder, welcher Seemann war, geftern dagewejen, um Adieu zu 
jagen, da er an Bord jollte, um eine weite Fahrt zu machen, Die 
Mutter war eben damit bejchäftigt, dies und jenes einzupaden, 
womit der Vater auf den Abend nad) der Stadt gehen follte, um 
den Sohn noch einmal vor der Abreife zu jehen und einen Gruß 
von der Mutter zu beftellen. In das Päckchen war auch ein 
Heine Flaſche mit Kräuterbranntwein gelegt. Nun kamen die 
Jungen mit einer größeren und ftärferen Flaſche, die fie gefunden 
hatten. Darein ging mehr als in die Kleine Schnappsbouteille, 


und das war nun fo ein recht guter Magenfchnaps, denn er war 


auf Hypericum gefegt. Es war alfo fein Rothwein, den die Flaſche 
jegt in ji) aufnehmen mußte, fondern bittere Tropfen waren e$, 
aber die find auch gut fr einen — verdorbenen Magen. Daher 
jollte num die neue Flaſche, nicht die Heine, mit, und jo fam die 
jelbe denn wiederum auf die Wanderung, fam an Bord mit Peter 
Johnſon, und der war gerade auf dem nämlichen Schiff, womit 
der junge Steuermann fegelte, der aber die Flaſche nicht zu fehen 
befam und fie auch nicht als diefelbe erkannt haben würde, woraus 
auf die Verlobung und die Heimfehr getrunken -worden war. 


Zwar war nun fein Wein mehr darin, aber etwas cben jo 


Gutes. Sie wurde daher auch von den Kameraden, jo oft Peter 
Sohnfon fie hergab, „der Apotheker“ ‚genannt, ‚da fie eine fo 
gute Medizin fir den Magen enthielt und allemal half, fo Tange 
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noch ein Tropfen darin war. Das waren frohe Tage, und die 
Flaſche jang darein, wenn fie mit dem Kork geftrichen wurde, und 
hieß nicht anders al8 „die große Lerche“ und „Peter John: 
fon’8 Lerche.“ 

Diele Tage waren jeitdem verftrichen, und die Flaſche ftand 
num leer in einer Ede. Da gefchah es — ob auf der Aus- oder 
auf der Heimfahrt, das wußte die Flajche nicht genau anzugeben, 
weil fie nicht an Lanb gewejen war —, daß fi ein Sturm er- 
hob. Große Wogen warfen das Schiff von der einen Seite auf 
die andere, der Maftbaum brach, und die See ſchlug eine Planke 
ein. Nun vermochten die Pumpen nicht mehr das Schiff flott zu 
Halten; e8 war ftodfinftere Nacht; das Schiff fing an zu finfen. — 
In den legten Minuten jchrieb der junge Steuermann auf ein 
Dlatt Papier: „In Jeſu Namen! wir verjinten!* Er fügte 
den Namen feiner Braut und den eigenen, auch den des Schiffes 
Hinzu, ſteckte den Zettel in eine leere Flafche, die zur Hand war, 
preßte den Stöpfel feit darauf und warf die Flafche dann hinaus 
in das ftirmende Meer. Er wußte e8 nicht, daß dies diefelbe 
Flaſche war, woraus er auf Freude und Hoffnung für fie und 
ihn eingefchenft Hatte, und die Flaſche wiegte ji) nun auf den 
Mellen mit dem legten Gruß und der Todesbotſchaft. — — 

Das Schiff ſank und die Mannfchaft ertranf, aber die Flajche 
flog wie ein Pfeil dahin: fie hatte ja ein Herz, einen Liebesbrief 
in fih! — Und die Sonne ging wieder auf, und die Sonne ging 
wieder unter. Der Flafche war e8 wie in ihren Geburtstagen; 
fie meinte den rothglühenden Scmelzofen wieder zu jehen und 
wünſchte, wieder in denfelben hinein zu fließen. Sie empfand 
Meeresftille, und neue Seeſtürme: fie ftieß an fein Riff und wurde 
von feinem Haifiſch verfchlungen. — Länger als Jahr und Tag 
trieb fie.auf dem Meere herum, bald gen Norden, bald gen Süden, 
wie ed die Strömungen wollten. Im Uebrigen war fie doch ihr 
eigener Herr, was man indeflen auch ſatt und müde werden Fann. 

Das befchricbene Blatt, das legte Yebewohl des Bräutigams 
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an die Braut, wiirde nur Trauer und Kummer eriveden, käme es 
einmal in die rechten Hände, — Aber wo waren diefe Hände, fie, 
die jo weiß geglänzt hatten, als fie das Tiſchtuch auf dent friſchen 
Raſen ausbreiteten am DBerlobungstage? Wo weilte nun des 
Kitrfchners hübſche Tochter? Ya, wo war das Land? und welches 
Land war wohl das nächjte? — Das wußte die Flaſche nicht. Sie 
trieb hierhin umd dorthin und war am Ende auch des langen 
Herumtreibend überdrüffig geworden, denn das war doc nicht 
ihre Beftimmung. Aber was half ihr das? Sie trieb dennoch 
weiter, bis fie endlich Land erreichte, ein fremdes Land! Sie 
verftand nicht ein Wort von dem, was dort geſprochen wurde; 
es war nicht die Sprache, die fie fonft zu hören gewohnt war, 
und es geht Einem Vieles verloren, wenn man die Sprache nicht 
fennt. 


Die Flafche wurde aufgefifcht und genau betrachtet, der Zettel 
darin wurde hin und her gedreht und gefehrt, allein man verjtand nicht, 
was darauf gefchrieben ftand. Freilich begriff man,daß die Flaſche 
aus einem verunglücdten Schiffe über Bord geworfen fein müßte, und 
daß davon auf dem Papier zu lefen wäre, aber was e8 war, darin 
beftand das Näthjelhafte des Zettels. Man ſteckte ihn wieder in 
die Flafche und ftellte diefelbe in einen großen Schranf, der in 
einer großen Stube eines großen Hauſes ftand. 


So oft Fremde famen, wurde das Papier herausgenommen und 
gedreht und gewendet, bis der nur mit einem Bleiftift gefchrieben: 
Zettel mehr und mehr unleferlich wurde und zulegt Niemand mehr 
die Buchſtaben erkennen fonntee So blieb die Flaſche noch ein 
ganzes Jahr im Schrank ftehen und fam endlid) in die Rumpel— 
fammer auf dem Boden, wo fie bald mit Staub und Spinnen- 
gewebe bedet wurde. Da gedachte jie der befjeren Tage, als fie 
noch den rothen Wein auf dem Walde ausjchenfte und als fie fi 
noch auf den Wellen wiegte und ein Geheimniß in ſich trug, einen 
Brief, einen legten Abſchiedsſeufzer. — 
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Und fo blieb fie zwanzig Jahre lang ftehen und wiirde nod) 
länger ftehen geblieben fein, wenn das Haus nicht hätte umgebaut 
werden follen. Der Dachſtuhl wurde abgebrodyen, die Flaſche ge: 
jehen und bejprochen, aber fie verftand die Sprache wiederum 
nicht, was man nicht vom auf dem Bodenftehen erlernen kann, 
jeldft nicht im zwanzig Jahren. Wäre fie dagegen unten in der 
Stube geblieben, meinte die Flaſche, fo hätte fie die Sprache wohl 
gelernt. 

Sie wurde num abgejtäubt und geſpült, was ihr wahrlich noth 
that, und fühlte fich Har und durchſichtig. Sie war wieder jung 
geworden auf ihre alten Tage, aber der Zettel, womit fie fich fo 
lange getragen hatte, der war in die Wäfche gegangen. — 

Man füllte fie nun mit Samenförnern, die ihr ganz unbekannt 
waren, fie wurde verforft und wohl eingewidelt, jo daß fie weder 
Tag nod) Nacht, weder Sonne noch Mond fehen Fonnte, und etwas 
müßte man doc) fehen fünnen, wenn man auf Xeifen ginge, meinte 
die Flaſche. Sie ſah aber nichts, that aber doc das Wichtigfte: 
fie reifte und fam auch an, wohin fie beftimmt war, und wurde 
ansgepadt. 

„Was man fich da im Ausland fir Mühe mit der Flafche ge- 
geben hat!“ hieß e8, „und fo wird fie am Ende doch wohl ge- 
ſprungen fein!“ Aber die Flaſche war nicht gefprungen, und fie 
verjtand jedes Wort, das hier gefprochen wurde, denn es war 
wieder die Sprache, die fie im Schmelzofen, beim Weinhändfer, im 
Walde und auf dem Schiffe gehört hatte, die einzige alte gute 
Sprache, die man verftehen konnte; fie war wieder zurückgekommen 
in ihr Land und empfing den Willkommsgruß. Aus Freude dar- 
itber wäre fie den Leuten bald aus der Hand geglitten und merkte 
faum, daß fie aufgemacht wurde, daß man ihren Inhalt ausjchlit- 
tete, und daß fie nach dem Keller gebracht wurde, um dort zu 
ftehen und vergefjen zu werden. Das Heimathland ift doch das 
befte von allen Yändern, und wäre es auch nur im Keller. Es 
fiel ihr gar nicht weiter ein, darüber zu grübeln, wie Lange jie dort 
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lag; fie war gut aufgehoben und ruhte hier Fahre lang. Da famen 


eines Tages Leute herunter in den Keller, trugen alle Flaſchen 
weg und fie dabei. | 

Draußen im Garten war ein Felt angerichtet. Bunte Yampen 
brannten, in Guirlanden hängend, und bunt gemalte Yaternen von 
Papier leuchteten wie große Tulpen in Transparent. Der Abend 
war fill und jchön, das Wetter heiter und angenehm. Die Sterne 
glänzten hell am Himmel, und die Sichel des Neumonds präfen- 
tirte fich wie eine blaugrane Kugel mit goldenem Rand, was ſchön 
anzujcehen war für gute Augen. 

In den Nebengängen des Gartens gab es auch einige Illu— 
mination, denn bier waren zwiſchen den Zäunen Flaſchen, mit 
einem Licht in jeder, Hingeftellt, und hier ftand auch die uns be 
fannte Flaſche, fie, die dereinft als Flaſchenhals und Vogelglas 
enden follte. Sie fand in diefem Augenblid hier Alles jo unver: 
gleichlich Ihön, fie war wieder im Grünen, war wiederum mit bei 
Freuden und Feftlichkeiten, vernahpm Mufif und Gefang, Geſumm 
und Gebrumme von vielen Menjchen, befonders von der Seite dei 
Gartens her, wo die Lampen und die bunten Yaternen brannten. 
Sie felbft jtand zwar nur in einem abgelegenen Gang, aber eben 
darin lag eine Beranlafjung zum Nachdenken. Sie ftand da mit 
ihrem Lichte und Leuchtete zum Nuten und Vergnügen, worin 
eben das Wahre der Aufklärung befteht. In einer ſolchen Stunde 
vergißt man leicht zwanzig auf dem Boden zugebradjte Jahre, und 
das Vergeſſen hat auch fein Gutes. | 

Dicht an ihr vorüber wandelte ein einzelnes Paar Arm in 
Arm, ebenfo, wie einft der Steuermann und des Kürfchners Tochter 
es im Walde gethan hatten, und e8 kam der Flaſche nicht anders 
vor, al8 wenn fie da8 nod) einmal erlebte. Im Garten jpazierten 
Säfte und auch Leute, die das Felt mit anfehen durften. Unter 
diefen war auch ein altes Mädchen ohne Verwandte, aber nicht 
ohne Bekannte, da8 gerade an daſſelbe Ereigniß dachte, deifen fich jest 
die Flaſche erinnerte. Die Alte gedachte des grünen Waldes und 
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eines jungen Brautpaares, das fie jehr nahe anging, denn fie hatte 
Antheil daran, war jelbjt der eine Theil. Das war die glüdlichite 
Stunde ihres Yebens geweſen, und die vergißt man nicht, wenn 
man auch eine noch jo alte Jungfer geworden tft. Aber fie erkannte 
die Flaſche nicht, und die Flaſche auch fie nicht, wie man denn fo 
in der Welt an einander voriberzugehen pflegt, bi8 man fich zu- 
fegt wieder begegnet, was auch mit den beiden der Tall wurde, 
denn fie waren ja num in derfelben Stadt beiſammen. 

Aus dem illuminirten arten fam die Flafche zum Weinhändler, 
wurde wieder voll Wein gezapft und an einen Luftjchiffer verkauft, 
der den nächſten Sonntag mit dem Ballon auffteigen wollte. Da 
gab e8 ein Gewühl von Menſchen, die als Zuſchauer agirten; die 
Regimentsmuſik erfchallte, und viele Vorbereitungen zu der Luftfahrt 
wurden getroffen. Die Flajche jah dem Allen aus einem Sorbe 
zu, worin fie neben einem Kaninchen lag, da8 ganz traurig drein 
blidte, weil e8 wußte, daß es mit auffteigen und mit dem Yall- 
ſchirm wieder herabkommen follte. Die Flaſche aber wußte weder 
von Auf nod) von Nieder; fie jah nur, daß der Ballon fic) füllte, 
größer umd größer wurde, und als er ganz ausgefpannt war, ſich 
immer höher erhob und unruhig zu werden anfing. Endlich Schnitt 
man die Schnüre, die ihn fefthielten, durch, und nun ſchwebten der 
Luftichiffer, der Korb, die Flafche und das Kaninchen in die Luft; 
die Mufif ertönte, und alle Yeute ſchrien Hurrah! 

„Das ift recht Jonderbar, fo in die Höhe zu fteigen,“ dachte 
die Flaſche. „Da oben wird man doch wahrſcheinlich nicht auf 
den Grund laufen fünnen.“ — 

Und viele Taufend Menschen fahen nad) dem Ballon, und aud) 
die alte Jungfer blicte ihm nad. Sie ftand an ihrem offenen 
Erferfenfter, wo der Bogelbauer mit dem Eleinen Iriſch hing, welcher 
damals noch fein Trinfglas hatte, fondern ſich mit einer Taſſe 
behelfen mußte. Am Fenfter jtand auch ein Myrthenbaum, der 
etwas an die Seite gejchoben worden war, um nicht hinausgeftoßen 
zu werden, als die Alte ſich aus dem Yenfter legte, um die Luft— 
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fahrt zu betrachten. Und fie konnte den Luftfchiffer in der Gondel 
deutlich erkennen und fah auch, wie er jest das Kaninchen mit dem 
Fallſchirm Hinuntergehen Tieß und dann auf aller Menfchen Ge 
ſundheit trank und die Flaſche hoch in die Luft fchleuderte. Es 
fiel der alten Jungfer nicht ein, daß fie diefe Flaſche ſchon einmal 
vor ihren und ihres lieben Freundes Augen in die Luft fliegen jah 
am Tage der Freude, im grünen Walde, in der Blüthe ihrer Ju— 
gendjahre. — 


Die Flafche aber fonnte gar nicht zum Denfen fommen, fo un— 
erwartet fam ihr das plögliche Auffteigen bis zum höchſten Punkte. 
Thürme und Dächer lagen tief unter ihr, und die Menfchen alle 
erichienen ihr wie die allerfleinften Zwerge. — 


Nun aber fing fie an zu finfen und fuhr auf eine ganz an- 
dere Weile wieder hinab als das Kaninchen. Sie culminirte in 
der Luft und fühlte ſich fo jugendlic und ausgelaffen, denn fie 
war nur halb angetrunfen, aber e8 dauerte nicht lange. Was für 
eine Keife war doc) das! Die Sonne jchien auf die Flache, alle 
Menfchen blidten nad) ihr, denn der Ballon war ſchon weit weg, 
und bald war auch die Flaſche dahin. Sie fiel auf ein Dad) 
herab und ging entzwei, aber die Scherben waren aud) nod) jo im 
Zuge, daß fie nicht ftill liegen bleiben fonnten, fondern nad) 
allen Seiten flogen und hinabrollten, bis fie den Hofplag erreichten 
und num doch in noch Fleineren Stüden liegen bleiben mußten. 
Kur der Flafchenhals hielt fich ganz und war wie mit einem De— 
mant abgejchnitten. 


„Der Tieße fi) noch als Vogelglas gebrauchen,“ fagte der 
Kellermann, aber er hatte jelbft weder Vogel nocd) Bauer, und: es 
käme zu theuer, fich Beides anzufchaffen, weil er num einen Fla— 
ſchenhals hatte, der als Vogelglas zu gebrauchen war. Die alte 
Jungfer auf dem Exferftübchen würde Gebrauch davon machen 
. fönnen, meinte er, und jo kam der Flaſchenhals nach Oben, wurde 
zugepfropft und auf und nieder gekehrt, wie e8 oft bei Verände— 
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rungen fo hergeht, dann mit reinem Waſſer gefüllt und an den 
Bauer für den Vogel gehängt, der aus voller Kehle dazu flötete, 

„sa, Du fannft wohl fingen!“ Hatte der Flafchenhals gefagt, 
und merfwitrdig war ja diefer Slafchenhals; hatte er doch eine 
Luftfahrt mit dem Ballon gemacht, — mehr wußte man aber nicht 
von feiner Lebensgefchichte. Nun hing er da als Vogelglas, konnte 
hören, wie die Menfchen fid) auf der Straße herumtummelten und 
lärmten, und was die alte Jungfer in dem Erferftübchen fprad). 
Sie hatte eben Beſuch von einer Freundin gleichen Alters; fie un- 
terhielten fich mit einander und fprachen nicht vom Flafchenhals, 
fondern von dem Myrthenbaum am enter. 

„Du follft wahrlic) feine zwei Thaler für einen Brautfranz zu 
Deiner Tochter Hochzeit ausgeben,“ fagte die alte Jungfer. „Ich 
werde Dir einen Kranz von blühenden Myrthen binden. Siehſt 
Du nicht, wie ſchön mein Baum blüht! Ja, was meint Du wohl, 
das ift ein Stedling von dem Myrthenbuſch, den Du mir am Tage 
nad) meinem Verlöbniß fchenkteft und wollteſt, ic ſollte mir felber 
davon meinen Brautfranz binden, wenn das Jahr um wäre. Aber 
der Tag follte niemals kommen! die Augen, die mir zur Wonne 
und Freude in diefem Leben hätten leuchten follen, erlofchen. Auf 
des Meeres tiefem Grund fchläft nun die Engelsfeele! — Die 
Miyrthe wurde alt, ic) noch älter, und als fie zu Fränfeln anfing, 
pflitdte ich den legten grünen Zweig ab und ſteckte ihn in die Erde, 
mo er nun zum Baum geworden ift und doch noch zulegt als 
Brautfranz Deiner Tochter zur Hochzeit kommt.“ 

Und es ftanden der alten Jungfer die hellen Thränen in den 
Augen, als fie fo von ihrem Iugendfreunde und der Verlobung in 
dem Walde erzählte. Sie dachte an das Hoch, da8 damals für fie 
von ihrem Bräutigam ausgebracht worden war, und an den erften 
Kuß- der Liebe, aber fie ſprach nicht davon, denn nun war fie ja 
ein altes Mädchen! Sie dachte iiberhaupt an fo Vieles von damals, 
aber gar nicht daran, daß gerade vor ihrem Fenſter noch eine Er- 
innerung aus jener Zeit vorhanden war: der Hals von der Flaſche, 
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in welchem es ordentlich gequatjcht hatte, als der Pfropfen Fnallte 
für das Wohlergehen der Verlobten. Allein der Flaſchenhals kannte 
auch fie nicht, denn er hatte ſich einestheild nicht um ihr Geſpräch 
mit der Freundin befiimmert — theils auch und fintemal er nur 


an fich ſelbſt dachte. 


las der Wind erzählt von WMaldemar Dane 
und feinen Töchtern. 


Wenn der Wind iiber das Gras hinläuft, fo Fräufelt es ſich 
wie ein Waffer, läuft er üÜber's Korn Hin, fo wogt e8 wie die See, 
das ift des Windes Tanz; aber höre ihn erzählen: er fingt, und 
ganz anders Klingt e8 in den Bäumen des Waldes, ald durch) die 
Schalllöcher und Sprünge und Riſſe der Mauer. Sieht Du, wie 
der Wind dort oben die Wolfen jagt, als wären fie eine Heerde 
Schafe! Hörft Du, wie der Wind durd) die offene Pforte bläft, als 
wäre er der Wächter und ftieße ins Horn! Wunderlich Heult er 
durd) den Schornftein und in den Kamin hinunter, daß das euer 
flammt und fniftert und weit in die Stube hineinfcheint, und hier 
ift es jo warm und behaglich zu figen und ihm zuzuhören. Laß 
den Wind nur erzählen! er weiß Gefchichten und Mährchen, mehr 
als wir Alle zufammen. Höre, was er erzählt: 

„Hu — u — uh! fahre Hin!“ — das ift der Refrain ſei— 
nes Liedes. 


„Es liegt am großen Belt ein altes Schloß mit diden vothen 
Mauern,“ jagte der Wind; „ich fenne jeden Stein darin, ic) jah 
fie früher, als fie noch in des alten Stig’s, des Marſchalks, 
Burg auf der Klippe faßen; die Burg mußte herunter! die Steine 
famen wieder in die Höhe und wurden eine neue Mauer, ein neues 
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Schloß, auf anderer Stelle, und das war Schloß Borreby, wie 
es noch fteht! 

Ich habe ſie geſehen und gekannt, die hochadeligen Männer 
und Frauen, die wechſelnden Geſchlechter, die darin wohnten, und 
num will ich erzählen von Waldemar Daae und feinen Töchtern, 

Er trug die Stirn hoch und ftolz, er war von königlichem 
Gejchleht; er Fonnte mehr, als bloß den Hirſch jagen und die 
Kanne leeren, — es würde fich noch zeigen, fagte er felbft. 

Seine Frau fchritt fteif im Kleide von Goldftoff einher auf 
dem blanfen getäfelten Parquet; die Tapeten waren prachtvoll, die 
foftbaren Meubles künſtlich geichnigt. Silber und Goldgeſchirr 
hatte fie ins Haus gebracht; deutfches Bier lag im Keller, als noch 
Etwas darin lag; Schwarze muthige Roſſe wieherten im Stalle; es 
war reich auf Schloß Borreby, ald noch Reichthum da war. 

Auh Kinder waren da, drei feine Yungfrauen, Ida, 
Sohanne und Anna Dorothea; ich weiß noch die Namen. 

Es waren reiche Leute, e8 waren vornehme Leute, geboren 
und aufgewachjen in lauter Herrlichkeit. Hu — u — uh! fahr’ Hin!“ 
fang der Wind und dann erzählte er weiter. 

„Hier ſah ich nicht, wie auf anderen alten Schlöffern, die hoch- 
geborene Frau im Saale mit ihren Mägden figen und die Spin- 
‚ del drehen; fie ſchlug die Eingende Laute umd fang dazu, doch 
nicht immer die alten dänischen Weiſen, fondern Lieder in fremder 
Zunge. Hier war ein Leben und ein Gaftiven, hier famen vor- 
nehme Gäfte von nah und fern, die Muſik erfchallte, die Becher 
flangen, ic) konnte fie nicht übertönen!“ fagte der Wind. „Hier 
war Uebermuth mit Prunf und Pracht, eine Herrfchaft, aber nicht 
unfer Herrgott! 

Es war am Abend eines Maitags,* fagte der Wind, „als ich 
von Weſten Fam, ich hatte gejehen, wie Schiffe an der Weftkitfte von 
Jütland zu Wrads zerfchellt wurden, war über die Haide gejagt 
und die grünbewaldete Küfte, über Fünen hin, und fam nun über 
den Belt daher mit Saufen und Braufen. 
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An SeelandsFKüfte legte ich mich zur Ruhe, dicht bei Schloß 
Borreby, wo der Wald noch ftand mit den herrlichen Eichen. 

Die jungen Leute aus der Gegend kamen heraus und ſam— 
melten Keifig und Aefte, die größten und trodenjten, die fie finden 
fonnten. Sie gingen damit zum Dorfe, legten fie in einem Hau: 
fen zufammen und zündeten fie an, und Mädchen und Burfchen 
tanzten fingend rund herum. 

Ic) lag fill,“ fagte der Wind, „aber leife berührte ich einen 
Aft, den, welchen dev hübjchefte junge Burfche gelegt Hatte; fein 
Holz loderte auf, Loderte am Höchften; er war der Auserwählte und 
befam den Ehrennamen „Maikönig“ und wählte zuerft unter den 
Mädchen feine Heine Maikönigin*). Das war eine Freude, eine 
Luft, größer als da drinnen in dem reichen Schloß Borreby.” 


„Und vom Schloffe her famen mit ſechs Rappen vor der golde- 
nen Karoſſe die Hohe Frau gefahren und ihre drei Töchter, fo fein, 
fo jung, drei liebliche Blumen: die Roſe, die Lilie, und die blafie 
Hyazinthe. Die Mutter grüßte Keinen in dem ganzen Haufen, der 
zu fpielen aufhörte und fich bückte und knixte; fie war eine präd)- 
tige Zulpe, man hätte glauben follen, die Frau fürchtete im Sten- 
gel abzubrechen. 

Die Kofe, die Lilie und die blafje Hyazinthe, ja, id) ſah fie 
alle Drei! Weſſen „Maifönigin*“ fie wohl einmal werden! dachte 
ich; ihr „Maifönig* wird gewiß ein ftolger Nitter, vielleicht ein 
Prinz! — Hu — u — uh! — fahr Hin! fahr” Hin! — 

Ya, die Karoffe fuhr mit ihnen dahin und die Bauersleute 
fuhren dahin im Tanze. Es wurde darauf Sommer in Dorf 
Borreby und in Tjaereby und in allen Dörfern rund umher. 

Aber Nachts, als ich mic erhob,“ fagte der Wind, „legte fic die 
hohe vornehme Frau nieder, um niemals wieder aufzuftehen, e8 übers 


*) Anm. Dänifh: Gadebaffe und Gadelam, 
Anderſen's Mährchen. IV. 5 
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fam fie, wie e8 auch alle anderen Menfchen überfommt, das ift 
nichts Neues. Waldemar Daae ftand eine Fleine Weile ernft 
und gedanfenvoll; der ftolzefte Baum kann gebeugt, aber nicht ge 
brochen werden, fagte e8 im ihm; die Töchter weinten, und auf 
dem Schloß trodneten fie Alle ihre Augen, aber Frau Daae war 
dahin gefahren, — und ich fuhr ce hu — u — uh!“ fagte 
der Wind. 


„Ic Fam wieder, ich kam oft wieder, über Yand und Meer, 
iiber Fünen und den Belt, und legte mich auf den Strand von 
Borreby, bei dem prächtigen Eichenwald; da niftete der Fiſch 
adler, da bauten die Waldtauben, die blauen Naben und felbft der 
ſchwarze Storch. Es war früh im Jahre, Einige Hatten Eier, 
Andere Hatten Junge. Nein, wie fie flatterten, wie fie jchrieen! 
Da tönte die Art Schlag auf Schlag ; der Wald follte gefällt wer 
den, Waldemar Daae wollte ein foftbares Schiff bauen, ein Li— 
nienſchiff mit drei Berdeden, das follte der König kaufen, und dei 
halb fiel der Wald, des Seemanns Merkzeichen, die Wohnung de 
Vögel. Der Neuntödter floh erichredt, jein Neft wurde zerftört; 
der Fiſchadler und alle Vögel des Waldes verloren ihre Heimath, 
fie flogen verwirrt umher und jchrieen vor Angft und Zorn; ih 


verftand fie recht gut. SKrähen und Dohlen fpotteten laut: „Herab 


vom Neft! herab vom Nejt! herrab! herrab!“ 

Und mitten im Walde bei dem Haufen der Arbeiter ftand 
Waldemar Dane mit feinen drei Töchtern, und fie laufchten Alle 
auf das wilde Gefchrei der Vögel; aber der jüngften Tochter, Anna 
Dorothea, that e8 wehe im Herzen, und als die Arbeiter auch einen 
halbverdorrten Baum fällen wollten, auf deſſen nadten Aeſten der 
Schwarze Stord) fein Neft gebaut hatte, aus dem die Heinen Jun— 
gen ihre Köpfe hervorftredten, bat fie für die Armen, bat mit 
Thränen in den Augen, und der Baum mit dem Storchneft durfte 
ftehen bleiben. Die Sache war von feiner Bedeutung. 

Es wurde gehauen, e8 wurde gefägt, — e8 wurde ein ftolzer 
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Dreideder gebaut. Der Baumeifter war gering von Blut, aber 
adlig von Muth. Auge und Stirn zeugten von feinem Verſtande, 
und Waldemar Daae hörte ıhn gern erzählen; das that aud) 
flein Ida, die Aeltefte, das funfzehnjährige Mädchen; und wäh: 
rend er für den Vater das Schiff baute, erbaute er für ſich felbft 
ein Luftichloß, worin er und Hein Ida ſaßen als Mann und Frau, 
und fo wäre e8 auch wohl gefommen, wäre nur das Schloß von 
gemauerten Steinen gewefen, mit Wall und Graben, mit Wald und 
Feld. Aber mit al’ feiner Klugheit war der Meifter doch nur 
ein armer Vogel, und was foll der Spaß unter den Kranichen? 
Hu — u — uh! — Ich flog fort und er flog fort, denn er durfte nicht 
bleiben, und Hein Ida verwand e8, weil ſie's verwinden mußte!“ 


„Im Stalle wieherten die ſchwarzen Roſſe; fie waren wohl 
werth, gejehen zu werden, und fie wurden geſehen. — Der Ad: 
miral wurde vom König ſelbſt gefandt, um das neue Linienjchiff 
zu bejehen und wegen des Ankaufs zu unterhandeln; er fprad) 
mit großer Bewunderung von den muthigen Rappen. Ich hörte cs 
wohl!“ fagte der Wind; „ich begleitete die Herren durch die offene 
Thür und freute Strohhalme wie Goldftangen vor ihre Füße. 
Gold wollte Waldemar Daae haben, der Admiral die ſchwarzen 
Rofie, darum rühmte er fie jo; aber e8 wurde nicht verftanden, 
und daher wurde das Schiff auch nicht gefauft. Es ftand ftolz und 
prächtig auf dem Strande, mit Planfen zugededt, eine Arche Noäh, 
die nie aufs Waſſer kommen folltee Hu — u — uh! fahr” hin! 
fahr’ hin! und das war Fläglid). 

Zur Winterzeit, wenn der Schnee das Fold bededte, das Treib- 
ei8 den Belt erfüllte und an der Küfte von mir aufgethürmt wurde,“ 
fagte der Wind, „kamen die Raben und Krähen, die eine noch 
ſchwärzer als die andere, ganze Haufen, die ſetzten ſich auf das 
öde, todte, einfame Schiff am Strande und Flagten mit heiferem 
Gekrächz um den Wald, der num ausgerottet war, um all’ die föft- 
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lichen Nefter, die zerftört waren, um die heimathlofen Alten, die 
heimathlofen Zungen, und Alles da8 um diefes großen Rumpel- 
faftens willen, des ſtolzen Fahrzeugs, das beftimmt war, niemals 
zu fegeln. 

Ich wirbelte den Schnee herab; der Schnee lag wie große 
Seen um das Schiff her, und über das Schiff weg. Ich ließ es 
meine Stimme hören; e8 erfuhr, was ein Sturm zu fagen hat! Ich 
weiß, daß ich das Meinige dazu that, um es feetüchtig zu machen. 
Hu — u — uh! fahr” hin! 

Und der Winter fuhr dahin, Winter und Sommer fuhren da- 
hin und fahren noch dahin, wie ic, dahinfahre, wie der Schnee 
jägt, wie die Wepfelblitthen verwehen und wie das Laub fällt! 
Fahr' Hin, fahr’ Hin, ihr Menfchen auch), fahrt dahin! 

Aber noch waren die Töchter jung, Hein Ida eine Rofe, lieb— 
lich anzufehen, ebenfo wie damals, als der Schiffsbaumeifter fie 
ſah. Oft griff ich im ihr langes braunes Haar, wenn fie in Ge 
danfen verſunken beim Apfelbaum im Garten ftand und nicht 
merkte, daß ich ihr Blüthen auf das gelöfte Haar ftreute, und fie 
fah im die rothe Sonne und in den goldenen Himmel zwifchen den 
dunfeln Bäumen und Büſchen des Gartens. 

Ihre Schwefter Johanna war wie eine Lilie, glänzend und 
fteif; fie war hoch und ftolz und ſpröde und wie ihre Mutter 
brüchig im Stengel. Sie ging gern in den großen Saal, wo die 
Bilder der Ahnen hingen; da waren die Frauen abgebildet in 
Sammt und Seide mit perlengefticten, winzig Kleinen Hitten auf 
dem geflochtenen Haar, lauter fchöne Frauen! Die Männer fah man 
in Stahlrüftung oder im foftbaren Mantel mit Eichhornpelz ver- 
brämt und in der ftattlichen Halskrauſe; da8 Schwert war nicht 
um die Hüften, fondern um die Schenkel gegürtet. Wo wohl Jo— 
hannen’s Bild einmal an der Wand hängen wilrde, und wie er 
wohl ausfähe, ihr abeliger Eheherr ? ja, daran dachte fie, davon 
flüſterte fte bei ſich; ich hörte es, wenn ich durch den langen Gang 
in den Saal hineinfuhr und wieder hinaus. - 
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Anna Dorothea, die bleiche Hyazinthe, noch ein Kind von 
vierzehn Yahren, war ftil und bedachtfam; die großen hellblauen 
Augen jahen gedanfenvoll aus, aber um den Mund fpielte das 
Kindeslächeln, das konnte ich nicht fortblafen und wollte es 
auch nicht. 

Ich traf fie im Garten, auf Wegen und im Felde; fie ſam— 
melte Kräuter und Blumen, von denen fie wußte, daß ihr Vater 
fie zu den Tränfen und Tropfen brauchen konnte, die er zu deftil- 
fiven verftand; Waldemar Daae war ftolz und trogig, aber 
flug dabei und wußte gar viel, da8 merkte man wohl, davon mun— 
felte man viel; da8 Feuer brannte jelbft zur Sommerzeit in feinem 
Kamin; feine Kammerthiir war ftets verfchloffen, das ging fort 
bei Tag und bei Nacht, aber er fprach nicht viel davon; die Na- 
turfräfte ſoll man ftill erforfchen; bald aber hoffte er das Beſte zu 


finden — das rothe Go! Darum rauchte der Kamin, darım 
kniſterte und flammte es! Ya, ic) war dabei!“ fagte dev Wind; 


„laß fahren! laß fahren! fang ich durch den Schornftein. Es wird 
zu Rauch und Qualm, zu Staub und Aſche! Du verbrennt Di) 


ſelbſt! Hu — u — uh! fahr” Hin! fahr” Hin! — Aber Waldemar 


Daae ließ es nicht fahren! 
Die prächtigen Roſſe im Stalle, — wo blieben fie? das alte 


| Silber» und Goldgeſchirr in Schranf und Kaften, die Kühe auf 
dem Felde, und Hof und Habe? — ja, das Alles kann Schmelzen, 


.—.- um 


or 


au 


— — — 


zerſchmelzen im Goldtiegel, und es kommt doch kein Gold. 

Es wurde leer in Stall und in Scheune, auf dem Boden und 
im Keller; der Leute wurden weniger, der Mäuſe mehr. Eine 
Fenſterſcheibe knickte, eine andere brach; ich brauchte nicht mehr 
durch die Thür zu gehen!“ ſagte der Wind. „Wo der Schorn— 
ſtein raucht, da ſiedet die Mahlzeit, — hier rauchte der Schorn— 
ſtein, der alle Mahlzeiten verſchlang, für das rothe Gold. 

Ich blies durch das Burgthor wie ein Wächter, der in's 
Horn ſtößt, aber da war kein Wächter!“ ſagte der Wind; „ich drehte 
den Wetterhahn auf der Thurmſpitze, daß es klang, als ob der 
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Wächter auf dem Thurme ſchnarchte, aber aud) da war fein Wäch— 
ter; Ratten und Mäufe waren da; Mangel dedte den Tiſch, Man- 
gel ſaß im Kleiderichranf und Speiſekammer, die Thür verlor ihre 
Angel, e8 kamen Riſſe und Spalten; ic) ging aus und id) ging 
ein,“ fagte der Wind, „daher weiß ic) jo gut Beſcheid! 

Bon Rauch und Ajche, von Sorgen und jchlaflojen Nächten 
ward er grau an Haar und Bart, feine Haut ward gelb umd 
runzlig, die Augen wurden gierig nad) Gold, nad) dem immer er- 
warteten Gold. 

Ich blies ihm Rauch und Aſche in Geſicht und Bart; Schul- 
den kamen ftatt des Goldes. Ich fang durch die zerbrochenen 
Scheiben und die offenen Spalten der Wände, ic) blies den Töch— 
tern in’8 Bett hinein, wo ihre Kleider lagen, verſchoſſen und faden- 
Icheinig, denn fie wurden täglich getragen. Die Weile war ihnen 
nicht an der Wiege gefungen worden! aus Herrenleben ward 
Kummer und Elend! Ic war der Einzige im Schloffe, der fang,“ 
jagte der Wind. „Ich fchneite fie ein, das wärmt, jagt man; 
Brennholz Hatten fie nicht; der Wald war gefällt, aus dem fie cs 
hätten holen fünnen. Es war Hlingender Froſt; um mich ge 
ſchmeidig zu erhalten, ſchwang ich mich durch Schalllöcher und 
Gänge, über Giebel und Mauer. Drinnen lagen fie in den Betten 
vor Kälte, die adeligen Töchter; der Vater kroch unter die Wild- 
ſchur. Nichts zu beißen und nichts zu Heizen, das ift Herrenleben! 
Hu — u — uh! laß’ fahren! — Aber das konnte Herr Daac 
nicht ! 

„„Auf den Winter folgt der Frühling!““ ſagte er, „„nach der 
Noth kommen gute Tage! — aber die lafien auf ſich warten, 
(ange auf ſich warten! Das Schloß ift verpfändet, es ift die 
äußerfte Zeit — aber dann fommt auch das Gold! zu Oſtern!““ 

Ich hörte ihn vor dem Spinngewebe murmeln: „„Du flinker Fei- 
ner Weber, Dur lehrſt mich ausdauern! wird Dein Gewebe zerftört, 
jo beginnft Du e8 von Neuem, und vollendeft c8! abermals zer 
jtört — und umverdrofjen greifft Du wieder an, von vorm! — 
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immer von vorn! das ift es, was Noth thut, und das wird be- 
lohnt!““ 

Es war am Oſtermorgen, die Glocken klangen, die Sonne 
tanzte am Himmel. In Fieberhitze hatte er gewacht, gekocht und 
gefühlt, gemiſcht und deſtillirt. Ich hörte ihn, ächzen wie die 
Seele eines Verdammten, ich hörte ihn beten, ic) Jah, daß er den 
Athen anhielt. Die Lampe war erlofchen, er merkte es nicht; ich 
blies in die Kohlen, fie leuchteten ihm in fein Freidebleiches Ge— 
ficht,, daß e8 einen Schimmer von Farbe erhielt; feine Augen ver- 
bargen fi) in den tiefen Höhlen, — aber jegt wurden fie größer, 
groß — als jollten fie fpringen. 

Sieh, das alchymiſtiſche Glas! es blinft darin! es ift glühend, 
flar und ſchwer! Er erhob e8 mit zitternder Hand, er rief mit zit- 
tevnder Zunge: „„Gold! Gold!““ Ihn ſchwindelte; ich hätte ihn 
umblafen können,“ jagte der Wind, „aber ic) blies nur auf die glü- 
henden Kohlen, folgte ihm durd) die Thür, dahinein, wo die Töch— 
ter vor Kälte bebten. Sein Gewand war mit Afche bededt, und 
Aſche Hing ihm im Bart und in dem verwirrten Haar. Er rich— 
tete ſich hoc) auf, erhob feinen reichen Schag in dem gebredjlichen 
Slafe: „„Gefunden! gewonnen! — Gold !*“ rief er, hob das Glas 
in die Höhe, daß es in der Sonne bligte,;, — und die Hand zit- 
texte und das alchymiſtiſche Glas fiel auf den Boden und zer- 
ſprang in taufend Stücke; zerjprungen war die legte Seifenblafe 
feines Glüdes. Hu — u — uh! fahr” Hin! — und id) fuhr dahin 
vom Schlofie des Goldmachers. 

Spät im Jahre in unferen furzen Tagen, wenn der Nebel 
fommt und feuchte Tropfen aus feinem naffen Tuche auf die vothen 
Beeren und die blattlofen Aefte drückt, fam ich in munterer Yaune, 
und lüftete aus, blies den Himmel zein und knickte dürre Zweige 
ab; das ift zwar feine große Arbeit, aber fie will doc) gethan 
fein. Es wurde aud) noch auf andere Weife ausgefegt, in Schloß 
Borreby bei Waldemar Daae. Hans Uven Dve Ra— 
mel von Basnäs war da mit dem gekauften Pfandbrief über 
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Hof und Hausrath. Ic trommelte auf den geborftenen Scheiben, 
ichlug mit den verfallenen Thüren, pfiff durch Riſſe und Spalten: 
hu — i! — Herr Ove follte nicht Luft befommen hier zu blei- 
ben. Ida ımd Anna Dorothea meinten bittere Thränen; 
Johanne ftand ftolz und bleic und biß fich in den Daumen, 
daß er blutete, das follte viel helfen! Dve Namel verftattete 
Herrn Daae für feine Lebenszeit auf dem Scloffe zu bleiben, 
aber er befam feinen Dank fiir das Anerbieten; ic) wartete fo fehr 
darauf; —ich fah den von Haus und Hof abziehenden Herrn ftolzer 
jein Haupt erheben und den Naden zurückwerfen, und ich fchlug 
mit einem Stoß gegen das Schloß und die alten Lindenbäume, fo 
daß der didjte Aſt knackte, und der war nicht verdorrt; er Tag 
vor dem Thor wie ein Beſen, als ob hier Jemand fegen wollte, und 
e3 wurde ausgefegt, ich dachte e8 wohl! 

Das war ein harter Tag, eine eiferne Zeit, und wohl ſchwer, 
fich darin aufrecht zu halten, aber der Sinn war hart, der Naden 
war von Eifen. 

Nichts hatten fie im Beſitz als die Kleider auf dem Leibe, doch) 
ja, das aldiymiftiiche Glas, das erft kürzlich gekauft war und an- 
gefüllt mit dem vom Boden zufammengefcharrten Reſt des gewon— 
nenen Schatzes, — ein Schag, der verſprach, aber nicht Hielt. 
WaldemarDaae verbarg das Glas an feiner Bruft, nahm fei- 
nen Stab in die Hand und der einft fo veiche Herr ging mit fei- 
nen drei Töchtern vom Schloß Borreby hinaus. Ich wehte 
falt auf feine heißen Wangen, ic) peitfchte feinen grauen Bart 
und fein langes weiße Haar, id) fang fo laut ic) Fonnte: 
Hu — u — ud! fahr” Hin! fahr’ Hin! — das war das Ende von 
all’ der Herrlichkeit. 

Ida umd Anna Doyothea gingen an feiner Seite; Jo— 
hanne wandte fich im Thore um, — wozu? das Glück wird ſich 
doc) nicht wenden. Sie fah nach den rothen Steinen der Maner 
von Marr Stig’s alter Burg, dachte fie an feine Töchter: 
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„Die Aeltefte faßt der Jüngſten Hand, 
Und fie zogen hinaus in's ferne Land!“ 
dachte fie an das alte Lied? — Hier waren ihrer Drei! der Va— 
ter war mit dabei! Sie gingen vom Wege ab, auf dem fie in der 
Karoffe gefahren waren, fie gingen wie Bettler mit dem Vater 
nad) der Smidftruper Feldmark, zu der Lehmhütte, welche flir 
zehn Mark jährlich gemiethet war, dem neuen Herrenfig mit leeren 
Wänden und leeren Schüffeln. Krähen und Dohlen flogen über 
fie Hin und fchrieen wie zum Spott: „Vom Neft herab, vom Neft 
herab, heraab! herra ab!“ wiedie Bögel im Wald von Borreby 
gefchrieen hatten, als die Bäume gefällt wurden. 
Herr Daae umd feine Töchter verftanden es wohl! Ich 
wehte ihnen um die Ohren, e8 war nicht werth, darauf zu hören. 
So zogen fie ein in die Lehmhiütte von Smidftrup, — umd 
ich fuhr hinweg über Moor und Feld, durd) kahle Heden und ent- 
laubte Wälder, zum offenen Meer, zu anderen Ländern! — 
Hu — u — uh! fahr’ Hin! fahr’ Hin! und fo in alle Zeiten fort!“ 


Wie ging 8 Waldemar Daae, wie ging e8 feinen Töchtern? 
Der Wind erzählt: 

„Die Legte, die ic) von ihnen ſah, und zum legten Mal, war 
Anna Dorothea, die blaffe Hyazinthe, — nun war fie alt und 
gebeugt, es war ein halb Yahrhundert ſpäter. Sie lebte am 
längften, fie wußte Beſcheid von der ganzen Sache. 

Drüben auf der Haide bei der Stadt Wiborg lag das neue 
ftattliche Gehöft des Domprobften, von rothen Steinen erbaut, 
mit gezadtem Giebel; der Rauch ftieg did vom Schornftein auf. 
Die milde Frau und die fchönen Töchter faßen im Erker und 
Ihanten hinaus über die niederhängenden Burdornheden des Gar- 
tens und auf die braune Haide; — wonach fahen fie? Sie fahen 
nad) dem Storchneft draußen auf dem baufälligen Haufe. Das 
Dach war überzogen mit Moos und Hauslauch, foweit ein Dad) 

3* 
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da war; was das Haus am meiften bededte, war das Storchneft, 
und das war das Einzige, was ausgebeſſert wurde, der Storch er- 
hielt e8 im Stande, 

Das war ein Haus zum Ansehen, nicht zum Anrühren; ich 
mußte behutfam fein!“ jagte der Wind. „Um des Storchneftes 
willen durfte das Haus ftehen bleiben, fonft war e8 ja ein Schand- 
fled für die Haide. Den Stord) wollten Domprobftens nicht ver: 
jagen, darıım hatte die Auine Erlaubniß zu bleiben und die Arme 
durfte darin wohnen; das hatte fie dem ägyptiſchen Vogel 
zu danfen. — oder war es der Dank dafiir, daß fie einft fir das 
Neft feiner wilden Schwarzen Brüder im Walde zu Borreby ge 
beten hatte? Damals war fie, die Arme, ein junges Kind, eine 
feine bleiche Hyazinthe in dem adligen Blumengarten. Sie erin- 
nerte fi an das Alles — Anna Dorothea. 

„nad! ach!““ — ja, die Menjchen fünnen auch feufzen, fo gut 
wie der Wind e8 fann in Schilf und Rohr. „„Ach! es Täuteten 
feine Gloden iiber Deinem Grabe, Waldemar Daae!““ Die ar- 
men Schulfinder fangen nicht, al8 der ehemalige Herr von Bor: 
reby in die Erde gelegt wırrde! — Ad)! Alles hat doch ein Ende, 
auch das Elend! — Schweiter Ida wurde die Frau eines Bauern! 
Das war fir unfern Vater die härtefte Prüfung! der Tochtermann 
ein armfeliger Leibeigener, der von dem Gutsheren in den 
Bock geſpannt werden konnte! Nun ift er wohl unter der Erde? 
und du auch, Ida? — D ja, o ja! es ift noch nicht vorüber, o 
ich arme unglüdliche Alte! exrlöfe mich, Du reicher Gott!“ “ 

Das war Anna Dorothea’s Gebet in dem jänmterlichen 
Haufe, welches nur um des Storches willen ftehen geblieben 
war, 

Die Rafchefte von den Schweftern nahm ich für mich!“ jagte 
der Wind; „fie hatte männlichen Sinn und männliche Tracht, fie 
fam als ein armer Junge und nahm Dienfte beim Schiffer, war 
fnapp von Worten, verdroffen von Mienen, dod) eifrig im Dienft; 
aber Flettern konnte fie nicht; — da wehte ich fie über Bord, da— 
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mit Niemand erführe, da fie ein Frauenzimmer war, und das 
war gewiß wohlgethan!“ fagte der Wind. 


„Es war an einem Oftermorgen, wie damals, als Waldemar 
Dane das rothe Gold zu finden glaubte, da hörte ich unter dem 
Storchneſt zwiſchen den baufälligen Wänden hervor Pfalmengefang, 
Anna Dorothea’s legten Gefang. 

Da war fein Fenfter, da war nur ein Loc) in der Wand, — 
die Sonne fam wie ein Goldflumpen und legte ſich dort hinein; 
das war ein Glanz! Ihr Auge brad), e8 brach ihr Herz! das wäre 
freilich auch gefchehen, wenn die Sonne. diefen Morgen nicht auf 
jie gejchienen hätte. 

Der Storch gab ihr ein Dad), um darunter zu fterben! ic) 
jang bei ihrem Grabe!“ fagte der Wind, „ic fang aud) beim 
Grabe ihres Vaters, ic) weiß, wo es ift und wo ihr Grab ift, 
font weiß es Keiner. 

Neue Zeiten, andere Zeiten! Die alte Landftraße verfchwindet 
in abgegränzten Yeldern, umfriedigte Gräber werden zu belebten 
Wegen, — und bald fommt der Dampf mit feiner Wagenreihe und 
brauft dahin über Gräber, die vergefien find wie die Namen ihrer 
Bewohner, hu — u — uh! fahr” hin! 

Das ift die Gefdichte von Waldemar Daae und feinen 
Töchtern. Erzählt fie beffer, Ihr Anderen, wenn Ihr könnt!“ ſagte 
der Wind und wandte fid). 

Weg war er. 


Von dem Mädchen, welches das Brot mit 
Füßen trat. 


— — 


Du haft wohl von dem Mädchen gehört, das auf das Brot 
trat, um ihre Schuhe nicht ſchmutzig zu machen, und wie fehlecht 
es ihr dafür ging. Das fteht ja gefchrieben und gedrudt. 

Sie war ein armes Kind, aber ſtolz und hochmüthig; fie 
taugte von Haufe aus nicht viel. Als ganz Feines Mädchen 
machte fie fic ein Vergnügen daraus, Fliegen zu fangen, ihnen 
die Flügel auszureigen und fie fo wie Gewürm friechen zu Lafjen. 
Sie nahm Meaikäfer und Miſtkäfer, ftedte fie auf Nadeln um 
legte ihnen dann ein grünes Blatt oder ein Stüdchen Pa- 
pier unter die Füße, und das arme Thier hielt ſich daran feſt umd 
drehte und wendete es, um von der Nadel loszukommen. 

„Run liegt der Maikäfer!* fagte klein Inger, „jieh, wie er 
das Blatt umfchlägt!“ 

As fie heranwuchs, wurde fie eher jchlechter als beſſer, aber 
hübfcher war fie und das war ihr Unglüd, jonft wäre fie wohl 
noch etwas beſſer zurechtgepufft worden. 

„Es wird fcharfe Lauge Foften, um den Kopf zu wajchen !* 
fagte ihre eigene Mutter. „Du haft als Kind mir oft auf die 
Schürze getreten; ic bin bange, wenn Du groß bift, wirft Du 
mir noch oft auf mein Herz treten!“ 

Und das that fie wirklich. 
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Sie fam aufs Land, um bei vornehmen Leuten zu dienen, die 
hielten fie wie ihr eigenes Kind, und wie ein folches ging fie aud) 
gekleidet. Hübſch genug fah fie aus, und ihr Hochmuth nahm zu. 

Ein Yahr lang war fie vom Haufe, da fagte ihre Herrfchaft: 
„Du follteft doch einmal Deine Eltern befuchen, Hein Inger!“ 

Sie ging aud), aber nur, um ſich zu zeigen, fie follten ſehen, 
wie fein fie geworden war. Aber als fie an's Hedenthor beim 
Dorfe fam und draußen an der Straßenpflige Mädchen und junge 
Burfchen plaudern ſah, und als auch ihre Mutter mit einem Bün— 
del Holz, das fie im Walde gefammelt hatte, gerade da auf einem 
Steine jaß und ausruhte, da fehrte Inger um, fie jchämte jich, 
daß fie, die fo fein gefleidet war, eine jo zerlumpte Perfon, die 
Holz ſammelte, zur Mutter haben follte. Sie ließ es fich nicht 
verdrießen, wieder umzufehren, jo ärgerlich war fie. 

Es verging wieder ein halbes Jahr. 

„Du follteft doch einmal nach Haufe gehen und — Deinen 
alten Eltern ſehen, Klein Inger!* ſagte ihre Herrin. „Da haft 
Du ein großes Weizenbrot, das fannft Du ihnen mitbringen; fie 
werden ſich freuen, Dich zu fehen !* 

Und Inger zog ihren beften Staat an und ihre neuen Schuhe, 
und nahm ihre Kleider auf und ging mit aller Vorficht, damit jie 
rein und fauber um die Füße bliebe, und das war ihr nicht zu 
verdenfen! Aber als fie dahin fan, wo der Fußweg über den 
Moorgrund ging und eine weite Strede von Waſſer und Moraft 
bedeft war, da warf fie das Brot in den Schmuß, damit fie 
darauf treten und fo mit trodnen Schuhen hinüber fommen fünnte; 
aber indem fie mit dem einen Fuße auf dem Brote ftand und den 
andern aufhob, da fanf das Brot mit ihr tiefer und tiefer, bis fie 
ganz verfunfen und nur eine ſchwarze Pfüge zu ſehen war, aus 
welcher die Dlafen aufftiegen. 

Das ift die Gefchichte. 

Wohin fam fie denn? Sie kam hinunter zur Moorfrau, die 
dort braut. Die Moorfrau ift eine Tante der Elfenmädchen, die 
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ja befannt genug find, es giebt Lieder von ihnen und Bilder, 
aber von der Moorfrau wiſſen die Leute nur, daß, wenn die Wie- 
jen im Sommer dampfen, die Moorfrau es ift, die da braut. In 
ihre Brauerei hinunter fanf Inger, und da ift e8 nicht lange auszu— 
halten. Die Miftpfüge ift ein helles Prachtzimmer gegen die Brauerei 
der Moorfrau! Jedes Faß ftinkt jo, daß die Menjchen davon 
ohnmächtig werden müſſen, und die Fäſſer ftehen dicht an einan- 
der, wo aber an einer Stelle eine Heine Deffnung zwiſchen ihnen 
ift, durch welche man ſich hindurchklemmen könnte, da ift’8 doc) 
nicht möglich vor allen den feuchten Kröten und feiften Schlangen, 
die ſich Hier zufammenfilzten ; hier hinunter ſank Hein Inger; 
al’ das efle lebende Gewirre war fo eifig kalt, daß es fie durch 
alle Glieder ſchauerte, ja fie erftarrte davon mehr und mehr. Das 
Brot Hing feft an ihr und zog fie, wie ein Bernfteinfnopf ein 
Stüdchen Strohhalm. 

Die Moorfrau war zu Haufe, die Brauerei wurde an dent 
Tage von dem Teufel und feiner Großmutter befehen, und die ift 
ein altes ſehr giftiges Frauenzimmer, und niemals müſſig; fie gebt 
nie ans ohne ihre Handarbeit, und die hatte fie auch hier bei jid). 
Sie nähte Kribbelleder, das ſetzte fie den Menſchen in die Schuhe 
und dann hatten fie Feine Ruhe; fie ſtickte Lügen und häkelte un- 
bedachte Worte, die auf die Exde gefallen waren, Alles zum Scha— 
den und Verderben. Ya, fie konnte nähen, ftiden und häfeln, 
die alte Großmutter. 

Sie fah Inger, hielt dann ihr Brillenglas vor's Auge und 
fah fie fich nod) einmal an: „Das Mädchen hat Anlagen!“ 
fagte fie, „die bitte ich mir aus zum Andenken an den Bejud) 
hier! ſie kann im Vorzimmer meines Urenkels eine pafjende Sta- 
tite abgeben!“ 

Und fie ward ihr mitgegeben. So fam Hein Inger in die 
Hölle. Da kommen die Leute nicht immer gleich hinunter, aber 
auf einem Ummege können fie dahin kommen, wenn fie Anlagen 
haben. 


Bon dem Mädchen, welhes das Brot mit Füßen trat. 63 


Es war ein Vorzimmer von unendlicher Weite; man wurde 
ſchwindlich, wenn man vorwärts jah, und fchwindlicd, wenn man 
rüdwärts ſah; und Hier ftand eine Schaar von Verſchmachtenden, 
die darauf warteten, daß ſich die Thür der Gnade öffnen wiirde; 
die fonnten lange warten! Große dide wachtjchelnde Spinnen woben 
taufendjährige Nege um ihre Füße und von diefem Gejpinnfte 
wurden fie zufammengefchnürt wie von Fußjchellen und fejtgehal- 
ten wie von eifernen Ketten, umd dann war in ihren Seelen eine 
ewige Unruhe, eine qualvolle Unruhe. Der Geizige ftand da 
und hatte den Schlüffel zu feinem Geldſchranke vergefjen und der 
Schlüſſel ftedte darin, das wußte cr. Ad, es ift zu weitläufig, 
alle Arten von Pein und Plagen aufzuzählen, die hier empfunden 
wurden. Es war gräßli für Inger, wie eine Säule hier zu 
ftehen; aber jie war mit den Füßen an das Brot wie gefeifelt. 

„Das hat man davon, wenn man vein um die Füße fein 
will!“ fagte jie bei ſich jelbft. „Sieh, wie fie mid) angaffen!“ 
Ja, fie jahen Alle auf fie; ihre böfen Lüfte leuchteten ihnen aus 
den Augen und redeten ohne Laut aus ihrem Munde, e8 war 
ſchrecklich anzufehen. 

„Mid, anzufehen muß doc) ein Vergnügen fein!“ dachte Klein 
Inger; „ich habe ein hübfches Geficht und fchöne Kleider!“ und 
nun drehte fie die Augen, denn der Naden war zu fteif. Nein, 
wie war fie befudelt im Brauhaus der Moorfrau! das hatte fie 
nicht bedacht. Ihre Kleider jahen aus wie ein einziger großer 
Schmutzfleck; eine Schlange hatte ſich in ihre Haare gehängt und 
flatfchte ihr bis in den Naden Hinunter, und aus jeder Yalte 
ihres Rockes guckte eine Kröte hervor, und bellte wie ein engbrü— 
ftiger Mops. Das war jehr unangenehm. „Aber die Andern 
hier unten fehen aud) ſchrecklich aus!“ damit tröftete jie fich. 

Am ſchlimmſten von Allem war aber der ſchreckliche Hunger, 
den fie fpürte. Konnte fie ji) denn nicht büden und ein Stüd 
von dem Brot abbrechen, auf dem fie ftand? Nein, der Rüden 
war fteif, die Arme und Hände waren fteif, ihr ganzer Körper 
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war wie von Stein, nur die Augen fonnte fie im Kopfe drehen, 
fonnte fie ganz rund herumdrehen, fo daß fie nad) Hinten Hinaus 
fahen, und das war ein gräßlicher Anblid. Und dann famen die 
Fliegen, die Frochen ihr über die Augen, vorwärts und rückwärts; 
fie blinzelte mit den Augen, aber die Fliegen flogen nicht weg; 
denn fie fonnten nicht, die Flügel waren ihnen ausgeriſſen, fie 
fonnten nur friehen; da8 war eine Qual! und dann noch der 
Hunger! zuletzt ſchien es ihr, als ob ihre Eingeweide ſich jelbit 
verzehrten, und fie wurde inmwendig fo leer, jo fchauerlich Leer! 

„Wenn das noch lange dauert, jo halte ich e8 nicht aus!“ 
fagte fie, aber fie mußte e8 aushalten, da8 war nicht anders umd 
wurde nicht anders, 

Da fiel eine brennende Thräne herab auf ihren Kopf, um 
tollte über ihr Geficht und ihre Bruft gerade hinunter auf das 
Brot, e8 fiel noc) eine Thräne, noch viele Thränen. Wer weint 
über Hein Inger? Hatte fie nicht oben auf der Erde eine Mutter? 
Thränen des Kummers, die eine Mutter über ihr Kind weint, er 
reihen e8 immer, aber fie erlöfen es nicht; fie brennen nur, fie 
machen die Dual nur größer. Und dann diefer unleidliche Hun- 
ger, und nicht das Brot erreichen zu fünnen, das fie mit Füßen 
trat! Sie hatte zulegt die Empfindung, als ob Alles in ihr ſich 
jelbft verzehrt Haben müßte, fie war wie ein dünnes hohles Rohr, 
das jeden Laut in ſich einfog; fie hörte ganz deutlich Alles, was 
oben auf der Erde von ihr geſprochen wurde, und ſchlimm umd 
hart war, was fie hörte. Ihre Mutter weinte freilich tief betrübt, 
fagte aber dabei: „Hocmuth kommt vor dem alle! da8 war Dein 
Unglüd, Inger! Wie haft Du Deine Mutter betrübt!“ 

Ihre Mutter und Alle dort oben wußten, was für eine Sünde 
jie begangen hatte, daß fie das Brot mit Füßen getreten hatte 
und verfunfen und verfchwunden war; der Kuhhirt Hatte es er- 
zählt, er hatte e8 felbft vom Abhang aus gefehen. 

„Wie haft Du Deine Mutter betrübt, Inger!* fagte die Mut- 
ter; „ach, ich habe es mir wohl gebacht!* 
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„O wäre ich nie geboren!“ dachte Inger dabei, „da8 wäre 
viel befjer für mich gewefen. Es kann nun Nichts helfen, daß 
meine Mutter jammert!“ 

Sie hörte, wie ihre Herrfchaft, die braven Leute, die wie El— 
tern gegen fie gewefen waren, ſprachen. „Sie war ein böfes Kind,“ 
fagten fie; „fie achtete die liebe Gottesgabe nicht, fondern trat fie 
mit Füßen, e8 wird ihr fchwer werden, die Gnadenpforte zu 
öffnen !* 

„Sie hätten mid) befjer erziehen follen!* dachte Inger, „und 
mir die Unarten austreiben, wenn ich jie hatte.“ 

Sie hörte, daß ein ganzes Lied auf fie gemacht wurde: „Das 
hochmüthige Mädchen, weldes das Brot mit Füßen trat, 
damit fie reine Schuhe behielte!* und das wide im ganzen 
Lande gefungen. 

„Daß man darliber fo viel hören muß und fo viel dafür lei— 
den!“ dachte Inger; „die Andern follten auch nur für ihre Sün- 
den geftraft werden! ja, dann gäbe e8 Viel zu ftrafen! uh, welche 
Marter !* 

Und ihr Sinn wurde noch härter, als ihre Haut. 

„Hier unten wird man auch nicht beffer werden in der Ge- 
ſellſchaft! und ich will nicht beffer fein! Sieh, wie fie glogen !“ 

Und ihr Sinn war zornig und böfe gegen alle Menfchen. 

„Run haben die da oben was zu erzählen! — uh, welche 
Marter!“ 

Und ſie hörte, daß man ihre Geſchichte den Kindern erzählte, 
und die Kleinen nannten fie die gottloſe Inger; — „fie war fo 
garftig,“ fagten fie, „fo abjcheulicd)! fie müßte tüchtig gequält 
werden !“ 

E8 waren immer nur harte Worte gegen fie in Kindes— 
mund. 

Aber eines Tages, ald Gram und Hunger in ihrer hohlen 
Schale nagten und fie ihren Namen nennen und ihre Gejchichte 
einem unſchuldigen Kinde erzählen hörte, einem Fleinen Mädchen, 
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da verſpürte fie, daß die Klein: in Thränen ausbrach bei der 


Gefchichte von der hochmüthigen, putzſüchtigen Inger. 

„Aber fommt fie denn niemald wieder herauf?“ fragte. das 
fleine Mädchen. Und e8 wurde geantwortet: 

„Sie fommt niemals wieder auf die Erde!“ 

„Aber wenn fie nun um Derzeihung bittet und es nicht Ein- 
mal wieder thun will ?“ 

„Aber fie will nicht um Verzeihung bitten!“ jagten fie. 

„Ich wollte doc fo gern, daß fie es thäte!“ ſagte das fein: 
Mädchen, und war ganz untröftlih. „Ich will meinen Puppen 
ſchrank hergeben, wenn fie wieder herauffommen darf! Es ijt je 
Ichre£lic, für die arme Inger!* 

Und die Worte drangen gerade herunter in Inger's Hm, 
und beinahe machten die fie ſchon gut; das war das erfte Mil, 
daß Jemand fagte: „Die arme Inger!“ und nicht das Geringſe 
von ihrem DBergehen hinzufligte; ein kleines unjchuldiges Kin 
weinte und bat für fie; ihr wurde jo wunderlich dabei, fie hätt: 
‚gern jelbft geweint, aber fie konnte nicht weinen, und das wat 
auch eine Dual. | 

Dort oben vergingen die Jahre — unten war fein Wechie 
der Zeit — und Inger hörte jeltener Laute von oben her, & 
wurde weniger von ihr geſprochen; da vernahm fie eines Tage 
einen Seufzer: „Inger, Unger! wie haft Du mich betrübt! id 
hab’ e8 wohl gefagt!* Es war ihre Mutter, die im Sterben lag. 

Sie hörte ihren Namen zuweilen von ihrer alten Herrſchaft 
nennen, und die mildeten Worte waren es, daß die Frau fagte: 
„Ob ich Di) wohl jemals wiederfehe, Inger! man weiß nidt, 
wohin man fommt!“ 

Aber Inger begriff, daß ihre brave Frau niemals dahin fom- 
men fonnte, wo ſie war. 

So verging abermals eine Zeit, lang und ſchmerzlich. 

Da hörte Inger wieder ihren Namen nennen, und jah es 
oben über ſich wie zwei flare Sterne ſchimmern; das waren zwei 
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milde Augen, weldhe ſich auf der Erde ſchloſſen. Es waren fo 
viele Jahre vergangen, feit das Heines Mädchen iiber die „arme 
Inger“ untröftlich weinte, daß das Kind eine alte Frau gewor- 
den war, welche jet der liebe Gott zu ſich rufen wollte, und ge- 
rade in diefer Stunde, als fie den Inhalt ihres ganzen Lebens 
itberdachte, erinnerte fie ſich auch, wie fie als Fleines Kind bitter- 
{ich hatte weinen müſſen bei der Gefchichte von Inger; die Zeit 
und der Eindrudf ftanden fo lebendig vor der alten Frau in ihrer 
Zodesftunde, daß fie ganz laut in die Worte ausbrach: „Herr, 
mein Gott, habe auch ich nicht oft wie Inger auf die Gaben 
Deiner Güte getreten, ohne daran zu denfen, bin nicht auch ich 
mit hochmüthigem Sinn einhergegangen; aber Du haft in Deiner 
Gnade mid) nicht ſinken Laffen, jondern mic) aufrecht erhalten! 
verlaß mic) nicht in meiner legten Stunde!“ 

Und die Augen der Alten fchlofjen ſich und die Augen ihrer 
Seele wurden für das Verborgene geöffnet, und da Inger fo 
(ebendig in ihren Testen Gedanken geweſen war, jah fie diejelbe, 
ſah, wie tief hinunter fie gezogen worden war, und bei dem An— 
blick brach) die Gute in Thränen aus; im Himmel ftand fie wieder 
als Kind und weinte über die arme Inger! Die Thränen und die 
Gebete Hangen wie ein Eco hinunter in die hohle Teere Hitlle, 
welche die gefeflelte, gemarterte Seele umſchloß, und diefe ward 
überwältigt von all’ der nic geahnten Liebe von oben: ein Engel 
Gottes weinte über fie! wie hatte fie das verdient! Die gequälte 
Seele jammelte in Gedanken Alles, was fie in ihrem Erdenleben 
vollbracht hatte, und fie erbebte und weinte, wie Inger niemals 
hatte weinen können; Betrübniß über fich jelbft erfüllte fie, ihr 
däuchte, für fie könne die Gnadenpforte ſich niemals öffnen; und 
indem fie das mit Zerknirſchung erfannte, leuchtete plöglicd ein 
Strahl in die Tiefe des Abgrunds herunter; der Strahl fam mit 
einer Kraft, ftärfer als der Sonnenftrahl, der den Schneemann 
aufthaut, welchen die Knaben im Garten erbaut haben, und da, 
— viel fchneller als Schneefloden, die auf den warmen Mumd 
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des Kindes fallen und wie Tropfen hinfchmelzen, verdunftete In— 
ger’s verfteinerte Geftalt: ein Feiner Vogel ſchwang ſich wie der 
Blitz im Zickzack auf zur Menjchenwelt, aber ängftlic) und fcheu 
machte ihn Alles rings umher; er fchämte jich vor fich-felbft und 
vor allen Lebenden Gejchöpfen und verbarg ſich eilig in einer 
dunflen Höhle, welche er in der verfallenen Mauer fand; hier 
jaß er und kroch in fich zufammen, bebend am ganzen Xeibe; feinen 
Laut konnte er von fich geben, er hatte feine Stimme. Eine lange 
Zeit ſaß er ftill, ehe er mit Ruhe um ſich jehen und alle die Pradjt 
draußen wahrnehmen konnte! Ja, eine Pracht und Herrlichkeit war 
es: die Yuft war jo friſch umd milde, der Mond fchien fo klar, die 
Bäume und Büſche dufteten; und dann war es fo traulich, wo er 
jaß, und fein Wederkleid jo rein und fein. Nein, wie doch alles 
Erſchaffene ftrahlte von Liebe und Schönheit! Alle Gedanken, die 
fi in der Bruft des Vogels vegten, wollten fich ausjingen, aber 
der Vogel getraute ſich's nicht; wie gern hätte er gefungen, wie 
im Frühling Kudud und Nachtigall! Der liebe Gott, welcher 
auch den ftummen Lobgefang des Wurmes hört, vernahm aud) 
hier den Lobgefang, der in Gedanfen-Accorden fi) erhob, wie 
der Pfalm in David’ Bruft erflang, bevor er Wort und Melo- 
die erhielt. ; 

Wochen vergingen, und in Gedanfen wuchfen und fchwollen 
diefe lautloſen Gefänge, die erft laut werden durften beim erften 
Flügelfchlag zu einer guten Handlung, und die war zur Erlöfung 
des Vogels erforderlid). 

Nun kam das heilige Weihnachtsfeft. Der Bauer richtete dicht 
bei der Mauer eine Stange auf und band eine volle Hafergarbe 
darauf, damit die Vögel unter dem Himmel aud) ein fröhliches 
MWeihnachtsfeft hätten und eine erfreuliche Mahlzeit in diefer Zeit 
unſeres Heilands. 

Und die Sonne ging auf am Weihnachtsmorgen und ſchien 
auf die Hafergarbe und auf all' die zwitſchernden Vögel, die um 
die Mahlzeitsſtange herumflogen; da klang es auch von der Mauer 
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her: „piep, piep!* Der fehwellende Gedanke wurde zum Yaut, 
das ſchwache Piepen war eine ganze Freudenhymne, der Gedanke, 
Gutes zu thun, war erwacht und der Vogel flog aus feinem Ber: 
fted hervor; im Himmel wußte man wohl, was für ein Vogel 
das war! 

Der Winter padte ernfthaft an, die Gewäffer waren tief ge: 
froren: den Vögeln und Thieren des Waldes hielt es ſchwer, ihr 
Hutter zu finden. Der Kleine Bogel flog auf die Landſtraße, 
und dort in den Spuren der Schlitten fuchte und fand er hie und 
da ein Korn; vor den Wirthshäufern fand er ein Paar Brot: 
friimchen, davon fraß er nur ein einziges, rief aber allen den an- 
deren hungrigen Sperlingen zu, Hier könnten fie Futter finden. 
Er flog zu den Städten, er ſpähte umher, und wo eine Liebende 
Hand den Vögeln Brot aus dem Fenfter geftreut Hatte, da fraß 
er jelbft nur ein einziges Krümchen und gab Alles den Anderen. 

Im Berlauf des Winters hatte der Vogel fo viele Krümchen 
geſammelt und weggegeben, daß fie völlig das Brot aufwogen, 
welches Hein Inger mit Füßen getreten hatte, um nicht ihre 
Schuhe zu befhmugen, und als das letzte Brotfrimchen gefunden 
und weggegeben war, da wurden die grauen Flügel des Vogels 
weiß und breiteten ſich aus. 

„Da fliegt eine Möwe über die See !* fagten die Kinder, die 
den weißen Vogel jahen; jet tauchte er in die See, jetzt erhob 
er fi) im hellen Sonnenfchein, man fonnte nicht fehen, wo er 
blieb; fie fagten, er flöge geradewegs in die Sonne, 
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Anne Yisbeth war wie Milch und Blut, und jung und fröh- 
lid), es war eine Freude, fie anzufehen; ihre Zähne glänzten fo 
weiß, ihre Augen fo Klar; leicht war ihr Fuß im Tanz und nod) 
viel leichter war ihr Sinn! Was kam davon? — „der Leidige 
Zunge!“ Ya, hübſch war er nicht! Er wurde bet der Frau des 
Todtengräbers in Koft gegeben, und Anne Lisbeth kam auf 
das gräfliche Schloß, ſaß in der prächtigen Stube mit Kleidern 
von Sammt und Seide gefchmüdt; fein Wind durfte fie anwehen, 
fein Menſch durfte ihr ein hartes Wort jagen, denn es konnte ihr 
ſchaden, daher durfte fie felbft e8 nicht dulden. Sie war die 
Amme des gräflichen Kindes, das war zart wie ein Prinz, fchön 
wie ein Engel, wie liebte fie das Kind! Ihr eigenes, ja es war 
zu Haus, im Haufe des Todtengräbers, wo der Grütztopf nicht 
gerade üiberfochte, wohl aber der Mund, und oft genug war Nie 
mand zu Haufe; der Junge weinte, aber „was ich nicht weiß, 
macht mic) nicht heiß!“ jagt man, er weinte fi) in den Schlaf, 
und im Schlafe fühlt man weder Hunger noch Durft, der Schlaf 
ift eine ganz vortreffliche Erfindung! Im Verlauf der Jahre — 
„Unfraut vergeht nicht* — ſchoß Anne Lisbeth's Junge auf 
und doc fagten die Leute, er wäre im Wachsthum zurüd; aber 
im diefe Familie war er ganz und gar hineingewachlen; fie hatten 
ihr Geld befommen, alfo hatte Anne Lisbeth Nichts mehr mit 
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ihm zu thun. Sie war eine Stadtmadame, faß warm umd gut 
in ihrem Haufe und trug, wenn fie ausging, einen Hut; aber zum 
ZTodtengräber ging fie nie, e8 war fo weit von der Stadt und fie 
hatte dort fonft Nichts zu thun. Der Junge gehörte den Leuten 
und mochte feine Koft, wie fie fagten; er mußte fein Brot verdie- 
nen und hütete Mag Janſen's rothe Kuh; warum follte er das 
auch nicht, er mußte doch etwas zu thun haben. 

Der Kettenhund auf der Bleiche des Herrenhofes ſitzt ftolz im 
Sonnenſchein auf feinem Haufe und belt Jeden an, der vorliber 
geht, Triecht bei Regenwetter hinein und liegt da troden und warn. 
Anne Lisbeth's Yunge fa auf dem Walle und fchnigte an 
einem ZTädderpflod für die Kuh; im Frühjahr wußte er drei blü- 
hende Erdbeerpflanzen, die würden Beeren anfegen, — das war 
fein glüdlichjter Gedanke, aber e8 kamen feine Beeren. Er ſaß 
da in Wetter und Wind und wurde naß bis au) die Haut; der 
Scharfe Wind trodnete ihm das Zeug auf dem Leibe; kam er nad) 
Haufe, jo wurde er gepufft und geſtoßen; er fei häßlich wie ein 
Affe, ſagten Mägde und Knechte, er war e8 gewohnt — von Kei— 
nent geliebt! 

Wie ging es Anne Lisbeth's Jungen? Wie follte e8 ihm 
gehen? E8 war fein 2008: „von Keinen geliebt“. 

Bon feften Yande über Bord geworfen, ging er zur See auf 
einem elenden Fahrzeug und faß am Ruder, während der Schiffer 
trank; ſchmutzig und häßlich ſah er aus, verfroven und verhun- 
gert; man hätte glauben jollen, er wäre nod) niemals fatt gewor: 
den, und das war er aud) nicht. 

Es war ſchon ſpät im Jahre, ein vauhes, feuchtes, ſtürmiſches 
Wetter. Der jchneidende Wind drang dur, die dickſten Kleider, be- 
fonder8 auf der See; da lief vor Einem Segel eine jümmerliche 
Schüte mit nur zwei Mann an Bord, ja man fonnte fagen, mit 
nur anderthalb; das waren der Schiffer und fein Junge. Halb: 
dunfel war es den ganzen Tag gewefen umd num wurde es noch 
finfterer; e8 war eine grimmige Kälte. Der Schiffer nahm einen 
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Schluck, um fid) von innen zu erwärmen. Die Flaſche war alt 
und das Glas dazu, oben war e8 ganz, aber der Fuß war abge 
brocdhen und es hatte ftatt deſſen einen blau angeftrichenen Holz 
flog, worauf es ftand. — Ein Schnaps that gut, umd zwei thä— 
ten befjer, meinte der Schiffer. Der Junge ſaß am Ruder und 
hielt e8 feft mit feinen harten betheerten Händen; er ſah abſcheu— 
lid) aus, mit ftruppigen Haaren, erjchüttert und verkümmert, dat 
war des Todtengräbers Junge; im Kirchenbuche hieß er Anne 
Lisbeth's Sohn. 

Der Wind faufte dahin auf feine Weife, die Schüte auf ihre. 
Das Segel [chwoll, vom Winde gefaßt; das Schiff hatte fliegen 
Fahrt — kalt und naß Alles rings umher; aber es konnte nod 
anders fommen! — Halt! was war das? was ftieß, was fpram, 
was hielt das Schiff auf? Es drehte ſich um! Kam ein Wolter: 
bruch? war das eine Sturzwelle? — Der Junge beim Ruder ſchrie 
laut auf: „in Jeſu Namen!“ Das Schiff war auf einen mächti— 
gen Stein im Meeresgrunde geftoßen und fanf unter wie ein al 
ter Schuh in der Goffe, fank mit Mann und Maus, und da war 
mehr als eine Maus, aber nur anderthalb Dann: der Schiffer und 
des Todtengräbers Junge. Niemand fah es, außer den ſchreien— 
den Möven und den Fiſchen da unten, aber aud) die fahen es 
nicht einmal recht, denn fie fuhren erjchredt zur Seite, als dei 
Waſſer braufend in die finkende Schüte ftürzte; kaum einen Faden 
tief lag das Schiff unter Waffer; die Beiden waren verſchwunden, 
verfchwunden und vergefien! Nur das Glas mit dem Fuß von 
blaugemaltem Holz fant nicht, der Klog Hielt es oben; das Ole‘ 
trieb und Fippte um und wurde endlich an den Strand geſpült, — 
wo und wann? O, darauf fommt’s nicht an; es hatte gedient 
und war geliebt worden, fo gut hatte Anne Lisbeth's Yung 
ed nicht gehabt! Doc, im Himmel wird feine Seele mehr jagen: 
„von Keinem geliebt!“ 
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Anne Lisbeth war fehon feit vielen Jahren in der Stadt, 
fie wurde „Madame“ genannt und warf fi) fehr in die Bruft, 
wenn jie von alten Erinnerungen erzählte, von der gräflichen Zeit, 
als fie in der Kutfche fuhr und mit Gräfinnen und Baroneffen 
umging. Ihr füßes Grafenkind war der lieblichfte Engel, die 
befte Seele, fie hatte jo viel von ihm gehalten und er von ihr. 
Sie hatten einander gefüßt und geftreichelt, er war ihre Freude, 
ihr halbes Leben. Lett war er groß, war vierzehn Jahre alt, 
und Hug und ſchön; er hatte fie nicht wieder gefehen, feit fie ihn 
auf dein Arme trug; fie war in vielen Jahren nicht auf dem gräf— 
lichen Schloſſe geweſen, e8 war eine ganze Reife dahin. 

„IH muß mic nur einmal aufmachen!“ fagte Anne Lisbeth; 
„ic, muß zu meinem Schag, zu meinem füßen Grafenfind! ach, 
ihn verlangt gewiß auch nad) mir, er denkt an mich, er hat mid) 
Lieb, wie damals, al8 er mit feinen Engeldarmen an meinem Halje 
hing und fagte: „„An-Lis!““ Es war ein Ton wie eine Vio— 
Line! Ja, ich muß ihn wiederfehen, e8 mag gehen, ‚wie e8 will!“ 

Sie fuhr mit dem Kälberwagen und ging zu Fuß; fie fam 
zum gräflichen Schloffe; das war fo groß und glänzend wie je 
zuvor, der Garten lag draußen ganz wie fonft: aber die Leute im 
Haufe waren lauter Fremde. Nicht Einer von ihnen wußte Etwas 
von Anne Lisbeth, nicht Einer wußte, was fie hier einmal zu 
bedeuten gehabt hatte, da8 wiirde ihnen wohl die Gräfin fagen 
und deren eigener Sohn! Wie jehnte fie ſich nach ihm! 

Kun war Anne Fisbeth hier; fie mußte lange warten, und 
Wartezeit währt lange! Che die Herrſchaft zu Tifche ging, wurde 
fie zur Gräfin hineingerufen, und e8 wurde fehr freundlich mit ihr 
gefprochen. Ihren ſüßen Yungen follte fie nach Tiſche fehen, dann 
follte fie wieder gerufen werden. 

Wie war er groß geworden, wie lang und dünn! aber die 
Tieblichen Augen hatte er nod) und den Engelemund! Er fah fie 
an, fagte aber fein Wort. Er fannte fie wahrjcheinlich nicht mehr. 
Er wandte ſich um und wollte wieder gehen; aber da nahm fie 
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feine Hand und drückte fie an ihren Mund. „Na, e& ift fchen 
gut!“ fagte er und ging aus dem Zimmer, er, der Gedanke ihrer 
Geele, er, der fie jo lieb, jo lieb gehabt hatte, er, ihr Stolz um 
ihre Freude. 

Anne Fisbeth ging vom Schloffe auf die offene Landſtraße, 
fie war ganz traurig; er war fo fremd gegen fie gewefen, hatt: 
feinen Gedanken, fein Wort für fie gehabt, er, den fie einft bei 
Tag und bei Nacht auf ihren Armen getragen hatte, und dem fie 
noch immer im Herzen trug. 

Es flog ein großer ſchwarzer Rabe vor ihr auf den Meg, umd 
fchrie und fchrie wieder. „AH,“ fagte fie, „was io ein Un 
glücksvogel bift dir!“ 

Sie fam an dem Haufe des Todtengräbers vorbei, die rar 
ftand vor der Thür und da fprachen fie miteinander. 

„Du ftehft wohl Nichts aus!“ fagte die Todtengräberfran; 
„Du bift did und fett, Dir geht's gut!“ 

„O ja!“ fagte Anne Lisbeth. 

„Das Fahrzeug ift ja denn mit ihnen untergegangen,“ fagte 
die Todtengräberfrau; „Schiffer Lars und der Junge find Beide 
ertrunfen. Nun hat e8 denn ein Ende. Ich hatte immer gedacht, 
der Junge follte mir einmal mit einem Schilling helfen Können, 
Dir Eoftete er ja Nichts mehr, Anne Lisbeth!“ 

„Sind fie ertrunfen!* fagte Anne Pisbeth, und dann wurde 
nicht weiter darüber gefprochen. Anne Lisbeth war fo betrübt, 
daß ihr Grafenkind mit ihr nicht hatte fprechen mögen, mit ihr, 
die ihn fo Lieb hatte und den langen Weg machte, um ihn zu fe 
hen; Geld hatte die Neife auch gefoftet und das Vergnügen war 
nicht groß gewejen; aber davon jagte fie hier Fein Wort, fie wollte 
nicht ihr Herz dadurch erleichtern, daß fie e8 der Frau des Todten- | 
gräbers erzählte, die fünnte ja glauben, daß fie bei der gräflichen 
Familie Nichts mehr gelte. Da fchrie der Nabe wieder über ihr. 

„Das Schwarze Scheufal!* fagte Anne Pisbeth, „könnte mic 
heute noch erjchreden!* 
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Sie hatte Kaffeebohnen und Cichorien mitgebracht, damit wollte 
fie der ZTodtengräberfran eine Güte thun, die könnte dann eine 
Taſſe Kaffee machen und Anne Pisbeth eine Taffe mittrinken. 

Die Frau ging auch Hin, um den Kaffee zu Fochen, und 
Anne Lisbeth feste fi) auf einen Stuhl und fiel in Schlaf. 
Da träumte ihr Etwas, wovon fie nie geträumt hatte, e8 war 
wunderlich genug: fie träumte von ihren eigenen Rinde, das hier 
in diefem Haufe gehungert und gefchrien hatte und dann umher: 
getrieben war im Falten Salzwafler, und nım im tiefen Meere 
lag, Gott weiß wo. Ihr räumte, fie füße da, wo fie wirffic) 
faß, und die Todtengräberfrau wäre draußen und kochte Kaffee; 
fie konnte die Bohnen riechen, und in der Thür ftand ein fchöner 
Knabe, der war ebenfo hübſch wie das Grafenfind, und der Kleine 
ſagte: 

„Nun geht die Welt unter! halt' Dich feſt an mir, Du biſt ja 
doch meine Mutter! Du haſt einen Engel im Himmel! halt' Dich 
feſt an mir!“ 

Und da faßte er fie an, und es entſtand ein furchtbares Pol- 
tern, das war wohl die Welt, die auseinander ging, und der En- 
gel erhob ſich und hielt fie feſt an ihren Nermeln, fo feft, daß fie 
von der Erde aufgehoben wurde, wie es ihr vorfam; aber es hing 
fic) etwas fo ſchwer an ihre Füße, es Tief itber ihren Rücken Hin, 
es war, als ob Hunderte von Frauen ſich an fie anhängten und 
riefen: „Wenn Du gerettet wirft, wollen wir es auch! Hängt an! 
hängt an!“ umd fie hingen Alle zufammen feft an ihr; das war 
zu viel und — ritjch! vatjch! die Aermel zerrifien und Anıe 
Yisbeth fiel herunter, fo fchredlich, daß fie erwachte — und nahe 
daran war, von ihrem Stuhle zu fallen; ihr war fo. ſchwindlig im 
Kopfe, daß fie fich durchaus nicht darauf befinnen konnte, was fie 
geträumt hatte; aber etwas Schlimmes war es gewefen. 

Dann wurde Kaffee getrunken und dann wurde gejprochen, und 
dann ging Anne Lisbeth zur nächſten Stadt, wo fie den Fracht— 
fuhrmann zu treffen dachte, mit welchem fie noch den Abend und 
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die Nacht nach ihrem Wohnorte fahren könnte; aber als fie zum 
Fuhrmann fam, fagte er, vor dem nächften Abend könne fie nicht 
fortfommen; fie rechnete aus, wie viel es foften wiirde, fo Tange 
zu bleiben, itberlegte, wie weit der Weg fei und berechnete, daß, 
wenn fie längs dem Strande ginge und nicht auf dem Fahrwege, 
e8 wenigftens zwei Meilen näher wäre; es war ja trodnes MWetter 
und Bollmond, daher wollte Anne Lisbeth zu Fuße gehen, am 
nächften Morgen konnte fie ſchon zu Haus fein. 

Die Sonne war untergegangen, die Abendgloden Hangen noch, 
— nein, e8 waren nicht die Gloden, e8 waren die Fröfche, die im 
Sumpfe quakten. Legt ſchwiegen fie, Alles war ftill, fein Vogel 
ließ fi) hören, fie waren alle zur Ruhe und die Eule war wohl 
nicht zu Haufe; lautlo8 war e8 im Walde und am Ufer, fie hörte 
ihre cigenen Tritte im Sande, da8 Meer fchlug gar feine Wellen, 
draußen im tiefen Waller war Alles lautlos, ftumm waren Alle 
dort unten, die Yebenden und die Todten. 

Anne Fisbeth ging und dachte an Nichts; fie war weit weg 
von ihren Gedanken, aber ihre Gedanken waren nicht fern von ihr; 
die find niemals fern von ung, fie liegen nur im Schlummer, fo: 
wohl die lebendig gewordenen Gedanken, welche fid) zur Ruhe 
gelegt haben, als die, welche fich noch nicht geregt haben. Aber 
die Gedanfen kommen dennoch hervor, fie fteigen aus dem Herzen 
empor oder im Kopfe, oder fie fallen von außen auf uns herab. 

Es ſteht gefchrieben: „Wohlthun bringt Segen!“ Es fteht auch 
geſchrieben: „Der Tod iſt der Sünden Sold!“ Es ſteht Vieles ge— 
ſchrieben, Vieles iſt geſagt worden; man weiß es nur nicht, man 
denkt nicht daran; ſo ging es Anne Lisbeth. Aber es kann 
Einem aufgehn, es kann über Einen kommen! 

Alle Laſter, alle Tugenden liegen in unſerm Herzen, in Dei— 
nem, in meinem! Sie liegen da wie kleine unſcheinbare Körner; 
dann kommt von außen ein Sonnenſtrahl, die Berührung einer 
böfen Hand, Du wendeft Did) um, nach Rechts, nad Links: das 
fann jchon die Entjcheidung bringen; das feine Fruchtkoru regt 
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fich, es ſchwillt, es plagt, es gießt feine Säfte in all’ Dein Blut, 
und Du bift ſchon in Bewegung. Es giebt beunruhigende Gedan- 
fen, man hat fie nicht, wenn man fo im Traume einhergeht, aber 
fie regen fih: Anne Lisbeth ging wie im Traum, ihre Gedan« 
fen regten ſich! Bon Lichtmeß bis Lichtmeß hat das Herz Biel 
abzurechnen, e8 ift die Rechnung eines Jahres. Vieles ift davon 
vergefien, Sinden in Worten und in Gedanken, gegen Gott, ge 
gen unfere Nächften und gegen unjer eigenes Gewifjen, wir den- 
fen nicht mehr daran; das that auch Anne Lisbeth nicht, fie 
hatte nichts Böſes gegen Geſetz und echt gethan, fie ftand in 
gutem Anfehn, fie war eine honette und geachtete Frau, dad wußte 
fie. Und wie fie nun jo am Strande hinging, — was lag da im 
Wege? Sie ftugte; was war da angetrieben? Ein alter Mannshut 
lag da. Wo der wohl iiber Bord gegangen war! Sie ging näher, 
blieb ftehen und ſah ihn an — ad) Gott! was lag da! Sie war 
ganz erjchroden; aber da war Nichts zu erjchreden, e8 war Sees 
tang und Schilf, welches über einen großen länglichen Stein hin 
geſchlungen war, fo daß es ausjah wie ein Menſch, e8 war nur 
Tang und Scilf, aber erjchroden Hatte fie fid) doch; und indem 
fie weiter ging, fam ihr fo Vieles in den Sinn, was fie ald Kind 
gehört hatte, al’ der Aberglaube vom Strandgefpenft, dem Spuf, 
den die unbegrabenen Todten trieben, die auf dem öden Strande 
angefpült waren. Die Strandleiche, der todte Körper, der that 
Nichts, aber fein Geift, das Strandgeipenft, folgte dem einfamen 
Wanderer, hängte ſich an ihn und wollte fi) nad) dem Kirchhof 
tragen lafjen, um in geweihter Erde begraben zu werden. „Häng' 
an! häng' an!“ fagte es; und wie Anne Lisbeth diefe Worte 
für ſich wiederholte, ftieg mit einem Male ihr ganzer Traum vor 
ihr auf, und fo lebendig, wie die Mütter fi) an fie angeklam— 
mert hatten mit demfelben Ausruf: „„Häng’ an! häng’ an!““ 
als die Welt unterging, als ihre Aermel zerriffen und fie von ih: 
rem Kinde herabftitrzte, das fie in der Stunde des Gerichts ge- 
rettet haben wärde. Ihr Kind, ihr eignes Leibliches Kind, das fie 
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nie geliebt hatte, ja an das fie nicht einmal gedacht Hatte, die: 
Kind Sag nun auf dem Meeresgrund, es konnte als Strandee 
ſpenſt kommen und rufen: „Häng’ an! häng’ an! bring’ mid) in 
geweihte Erde!“ und indem fie das dachte, ſaß die Angjt ihr a 
den Ferſen, fo daß fie rafcher ging; die Furcht legte fid) wie ein 
falte feuchte Hand auf ihr Herz, jo daß fie faft ohnmächtig wurde; 
und al8 fie fo aufs Meer hinausſah, wurde e8 dicker und dichter 
um fie, eim fchwerer Nebel flog heran und Iegte ſich um Bild 
und Bäume, fo daß fie ein ganz wunderliches Ausjehen bekamen. 
Sie wandte fi), um nach dem Monde zu fehen, welcher hinte 
ihr ftand, er war wie eine bleiche Scheibe ohne Strahlen; es wu 
ihr, als wenn ſich Etwas ſchwer auf alle ihre Glieder legte. Häng 
an! häng’ an! dachte fie, und als fie fi) wieder nach dem Mond 
unfah, da jchien e8 ihr, daß fein bleiches Gejicht gerade auf It 
gerichtet wäre und der Nebel wie ein Leichentuc) iiber feine Schul 
ter herabhing. „Häng' an! häng’ an! bring’ mid) in geweihte Erde!” 
glaubte fie zu hören, und hörte wirklich einen Ton, fo hohl, \ 
fonderbar; er fam nicht von den Fröfchen im Sumpfe, aud) md 
von den Raben oder Krähen; denn die konnte ſie ja nicht jehe 
„Begrab’ mich, begrab’ mich!“ Klang es ganz deutlich. Ya, da 
war das Strandgefpenft ihres Kindes, das auf den Meeresgruud 
lag; es befam nicht eher Ruhe, bis es auf den Kirchhof gebradt 
und in geweihter Erde begraben war. Dahin wollte fie gehen, 
da wollte fie graben; fie ſchlug die Richtung nad) dev Kirche eu, 
und da wurde die Bünde leichter und leichter und verſchwand en 
(id) ganz, als jie aber wieder umkehren wollte, um auf dem für 
zejten Wege nad) Haufe zu fommen, da drüdte e8 fie wieder: 
„Häng’ an! häng’ an!“ — e8 Hang wie das Quaken der Fröſch,, 
es Hang wie das Krächzen der Vögel, es Hang ganz deutlich: 
„Begrab mich! begrab mich!“ 


Der Nebel war falt und feucht, ihre Hände und ihr Geſich 
waren falt vor Grauſen! Bon außen prefte e8 fie zuſammen, wm 
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im Innern hatte jie unendlichen Raum fiir Gedanken, wie fie nie 
zuvor jie gehabt hatte. 

In Einer Frühlingsnacht kann hier im Norden der Buchen- 
wald ausſchlagen und im hellen Sonnenfchein de8 Tages in jeiner 
jungen Heiteren Pracht daftehen; in Einer einzigen Secunde kann 
ir unſerm Innern die Saat der Sünde in Gedanken, Worten 
und Werken aufgehen und wachſen, die in unferm ganzen bisheri- 
gen Leben niedergelegt war; fie feimt und wächſt in einer einzis 
gen Secunde, wenn das Gewiſſen wacht, und Gott wedt es, 
wenn wir e8 am wenigjten erwarten; da giebt es feine Entſchul— 
Digung, die That fteht da und zeugt, die Gedanken bekommen 
orte, und die Worte Flingen laut hinaus in die Welt. Wir 
erfchreden darüber, was wir in ung getragen haben ohne daran 
zu erſticken, erſchrecken, was wir in Uebermuth und Gedanfenlojig- 
feit ausgeftreut haben. Im Herzen liegen alle Tugenden, aber 
auch alle Yafter verborgen, und die fönnen gedeihen auch in dem 
dürrſten Boden. 

Anne Lisbeth überdachte Alles, was wir hier ausgeiprochen 
haben, fie war davon ganz überwältigt und ſank zur Erde, und 
kroch eine Strede weiter. „Begrab’ mich! begrab’ mich!“ ſagte 
es; am liebften hätte fie jich felbft begraben, wenn nur das Grab 
ein ewiges Vergefien für Alles wäre. — Das war der Augenblid, 
wo in Angft und Grauen der Ernſt erwachte. Der Aberglaube 
froch heiß und kalt durch ihr Blut, fie mußte an jo Vieles den- 
fen, wovon fie niemals hatte ſprechen mögen. Yautlos wie ein 
Wolkenſchatten im hellen Mondſchein, fuhr eine Erfcheinung bei 
ihr vorüber, wovon jie früher gehört hatte. Dicht an ihr vorbei 
jagten vier ſchnaubende Roſſe, das Feuer leuchtete ihnen aus den 
Augen und Nüftern, fie zogen eine glühende Kutſche, darin jaß 
der böfe Gutsherr, der vor mehr als hundert Jahren hier im der 
Gegend gehauft hatte. Im jeder Mitternacht, hieß es, fuhr er 
auf fein Schloß und fehrte gleich wieder um; er war nicht weiß, 
wie man jagt, daß die Todten jind, nein er war ſchwarz wie eine 
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Kohle, eine ausgebrannte Kohle. Er nidte Anne Lisbeth und | 
winfte ihr: „Häng’ an! häng’ an! Dann fannjt Du wieder im 
gräflichen Wagen fahren und Dein Kind vergefien!“ 


Sie eilte rafcher vorwärts und erreichte den Kirchhof; aber 
die Schwarzen Kreuze und die jchwarzen Naben verſchwammen vor 
ihren Augen in einander. Die Raben jchrien, wie der Habe heut: 
Morgen gejchrien hatte; aber jett verftand fie, mas er gejagt 
hatte: „Ich bin eine Nabenmutter! Rabenmutter!* fagten fie alle 
mit einander, und Anne Xisbeth wußte, daß der Name aud 
ihr galt, vielleicht wiirde fie noch in einen ſolchen ſchwarzen Vogel 
verwandelt werden und immerfort rufen, wie die Vögel riefen, 
wen jie das Grab nicht grübe. 


Und ſie warf ſich auf die Erde nieder und grub mit ihr 
Händen ein Grab in den harten Boden, fo daß das Blut ihr aus 
den Nägeln jprang. 

„Begrab’ mich! begrab’ mich!“ erjcholl es beftändig; fie zit 
terte vor dem Hahnenjchrei und dem erften rothen Streifen im 
Dften, denn wenn der Hahn frähte und der Morgen anbrach, ehe 
ihre Arbeit beendet war, jo war fie verloren. Und der Hahn 
frähte und im Often leuchtete eg auf; — — das Grab mar erfi 
halb fertig, eine eifige Hand -ftricd) über ihr Haupt ımd ihr Ge 
jicht Hin 6i8 zum Herzen hinunter. „Nur ein halbes Grab!” 
jeufzte e8, und ſchwebte fort, hinunter auf den Meeresgrund, — 
e8 war der Strandgeift; Anne Lisbeth ſank überwältigt um 
betäubt zur Erde, fie hatte weder Gedanken noch Empfindung. 

Es war heller Tag, als fie wieder zu fid) fam, zwei Männer 
hoben fie auf; fie lag nicht auf dem Kirchhofe, ſondern unten am 
Strande, und hatte vor fich ein tiefes Loch im Sande ausgegre- 
ben und ihre Finger blutig gerigt an einem fonderbaren Glaſe, defien 
Iharfer Stiel in einem blau angeftrichenen Holzklotz ſteckte. Anne 
Lisbeth war frank; ihr Gewiffen hatte dem Aberglauben die Karten 
gemifcht und aufgelegt, und aus ihnen las fie ihr Schidfal: fie 
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Habe nur eine halbe Scele mehr, die andere Hälfte habe ihr Kind 
mit hinunter genommen auf den Meeresgrund; fie könnte nicht 
in den Himmel kommen, ehe fie die andere Hälfte wieder habe, 
die im tiefen Waſſer zurücgehalten werde. Anne Lisbeth fam 
nad) Haufe, fie war aber nicht mehr die Alte, ihre Gedanfen wa— 
ren wie verwirrtes Garn; nur einen Faden fand fie, den, den 
Strandgeift zum Kirchhof zu bringen, ihm ein Grab zu graben 
und dadurch ihre ganze Seele wieder zu gewinnen. 


Manche Nacht wurde jie in ihrem Haufe vermißt und immer 
fand man fie am Strande, wo fie auf den Geijt wartete; fo ver- 
ging ein ganzes Jahr, da verjchwand fie auch in einer Nacht, 
aber war nicht wieder zu finden; der ganze folgende Tag ging mit 
vergeblihem Suchen hin. 


Gegen Abend, als der Kiüfter in die Kirche fam, um die 
Adendglode zu läuten, fah er vor dem Altar Anne Pisbeth lie- 
gen; da war fie von der frithen Morgenftunde gewejen, ihre Kräfte 
waren nun faft aufgerieben, aber ihre Augen leuchteten, ihr Ge— 
ficht hatte einen vöthlichen Glanz, die legten Strahlen der Sonne 
beleuchteten fie und fielen über den Altartiſch auf die blanfen 
Spangen der Bibel, in der die Worte des Propheten Joel aufs 
gefchlagen waren: „Zerreißet Eure Herzen und nicht Eure Kleider, 
und befehret Euch zu dem Herrn!“ „Das war ein Zufall,“ fagte- 
man. Ja, wie fo Vieles ein Zufall ift. 


In Anne Lisbeth’s Geficht, welches die Sonne beleuchtete, 
war Friede und Gnade zu lefen. Ihr wäre jo wohl! fagte jie. 
Nun hatte fie das Ihrige wieder! In der Nacht war der Strand: 
geift, ihr eignes Kind, bei ihr gewejen und hatte gejagt: „Du 
grubft nur ein halbes Grab — für mid), aber Du haft num feit 
Jahr und Tag mich in Deinem Herzen begraben, und da ver- 
wahrt eine Mutter ihr Kind am beften!* Dann hatte er ihr ihre 
verlorene halbe Seele wieder gegeben und fie im die Kirche 
geführt. 


4* 
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„Run bin ich in Gottes Haufe!“ fagte fie, „und dann ift man 
felig!“ 

Als die Sonne völlig untergegangen war, war Anne Lis— 
beth’8 Seele fchon hinauf gejchwebt, dahin, wo es feine Furdt 
mehr giebt, wenn jie hier unten überwunden ift, und überwunden 
hatte Anne Lisbeth. 


— — — — ——— 


Bindergefchwätz. 


Im Haufe des Kaufmanns war große Kindergefellichaft, reicher 
Leute Kinder und vornehmer Leute Kinder; der Kaufmann jtand 
fi gut, und war ein Gelehrter; er war auf Univerfitäten gewe— 
jen, fein braver Vater hatte ihn ftudiren laffen; der war von 
Haufe aus nur ein Viehhändler gewefen, aber ehrlich und thätig. 
Das Geichäft hatte Geld eingebracht, und das Vermögen war 
jeitdem bei dem Kaufmanne noch gewachſen. Er hatte Berftand 
und Gemüth dazu, aber davon wurde weniger gefprochen, als 
von feinem vielen Gelbe. 

Bornehme Leute gingen bei ihm ein und aus, Leute von Ge— 
burtsadel und Leute von Geiftesadel. Leute, die beides, und 
Leute, die feins von beiden befaßen. Da war num Kindergefell- 
haft, Kindergefpräh, und Kinder fprechen rein von der Xeber 
weg. Ein liebliches Feines Mädchen war da, aber jie war gräus 
(ich ftolz, das Hatten die Dienftboten in fie hineingefüßt und nicht 
die Aeltern, die waren dafür viel zu vernünftig; ihr Vater war 
Kammerjunfer, und das, wußte fie, ift fchreclich viel. 

„Ich bin ein Kammerkind!“ fagte fie. Sie hätte nun auch 
ein Kellerkind fein können, man fann für's Eine fo viel wie fiir’ 
Andere; umd dann erzählte fie den anderen Kindern, daß fie von 
guter Geburt fei, und fagte, wenn man nicht von Geburt fei, 
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ſo könne man zu Nichts kommen, es hülfe Nichts, leſen zu können 
und noch ſo fleißig zu ſein, ohne Geburt könne man es doch zu 
Nichts bringen. 

„Und die, die ein „— ſen“ Hinter ihren Namen haben,“ ſagte 
fie, „aus denen fann nun gar Nichts in der Welt werden! Man 
muß feine Arme in die Seite fegen und fie weit von ſich abhal- 
ten, diefe „—Jen!* „— fen!“ Und dabei feste fie ihre Kleinen 
niedlichen Arme in die Seite und machte die Ellenbogen fpig, um 
zu zeigen, wie man es machen müfje; und die Fleinen Arme waren 
jo miedlih. Süß war fie. 

Aber die Feine Tochter des Kaufmanns wurde ganz böfe! Ihr 
Bater hieß Madſen, und fie wußte, daß ein „jen“ an feinem 
Namen hing und da fagte fie jo ftolz, wie jie fonnte: 

„Aber mein Vater kann für hundert Thaler Bruftzuder Fau- 
fen und ihn in die Greife werfen! Kann Dein Vater das aud) ?“ 

„sa, aber mein Vater,“ fagte die Heine Tochter eines Schrift: 
jtellers, „kann Deinen Vater und Deinen Bater und alle Bäter 
in die Zeitung fegen! Alle Menſchen find bange vor ihm, fagt 
Mutter, weil mein Vater es ift, der die Zeitung regiert!“ 

Und das Feine Mädchen warf jich dabei in die Bruft, als ob 
jie eine wirkliche Prinzeffin wäre, die ſich je in die Bruft werfen 
muß. 

Aber draußen vor der halboffenen Thür ftand ein armer 
Junge und gudte herein. Der Kleine durfte nicht einmal mit 
in die Stube fommen, jo gering war er; er hatte für die Köchin 
den Spieß gedreht und nun Erlaubnig befommen, durd) die Thür 
die gepußgten Kinder in ihrer Unterhaltung anzujehen, und das 
war gewaltig viel für ihn. 

„Wer doch Eins von ihnen wäre!“ dachte er, und dann hörte 
er, was da gejprochen wurde, und das war Etwas, was Einen 
wohl verdriegen konnte. Nicht einen Schilling hatten feine Aeltern 
zu Haufe im Kaſten, und eine Zeitung zu halten vermochten jie 
nicht, gejchweige denn eine zu fchreiben, uud was das Aller— 
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ſchlimmſte war, feines Vaters Name und alſo auch fein eigner 
Name endigte mit „fen!“ — ausihm konnte alfo nie in der Welt 
Etwas werden. Das war gar zu tramvig! Uber geboren war 
er, meinte er, gut und richtig geboren, das fonnte gar nicht an- 
ders jein! 

Sieh, das war der Abend. 


Nun vergingen viele Jahre, und aus den Kindern wurden 
Leute, | 

Da ftand in der Stadt ein prächtiges Haus, das war voll 
lauter Koftbarkeiten, alle Leute wollten es fehen, felbft von drau= 
Ben famen Leute herein in die Stadt, um es zu ſehen. Nun? 
welches von den Kindern, von denen wir erzählt haben, konnte 
dies Haus fein nennen? SD, das ift leicht zu errathen! Nein, 
das ift doch nicht jo ganz leicht. Das Haus gehörte dem armen 
fleinen Jungen; e8 wurde doch Etwas aus ihm, obgleich fein 
Name ein „ſen“ am Ende hatte — — Thorvaldien. 

Und die drei anderen Kinder — die Kinder der Ariftofratie, 
der Geburt, des Geldes und des Geiftes, das Eine hat vor dem 
Andern Nichts voraus, e8 find eben Kinder — ? Aus Allen wurde 
'was Gutes und Rechtes, es war ein guter Grumd in ihnen; was 
fie damals gedacht und gefprochen haben, war nur — Kinder: 
geihwäg. 


Ole, der Ohurmwärhter. 
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„In der Welt geht Alles auf und ab, herunter und herauf! 
Ih kann nun nicht höher kommen!“ fagte der Thurmwächter Die 
„Auf und ab, und ab und auf müfjen’s die Meiften probiren. Im 
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ben und die Dinge von oben an!“ 

So redete mein Freund Ole auf dem Thurme, der alte Wäd- 
ter, ein luſtiger gefprächiger Kauz, der Alles zu jagen fchien um 
doch jo manches Ernfthafte auf dem Grunde feine Herzens be 
wahrte. Er war von guter Herkunft, Einige fagten, ev wäre ber 
Sohn eines Conferenzraths, oder hätte e8 doch fein fünnen! Er 
hatte ftudirt, war Hülfslehrer gewejen und Hälfsfüfter, aber mas 
fonnte das helfen! Damals wohnte er bei dem Küfter und follte 
Alles frei haben tim Haufe, da war er noch jung und fein: er 
wollte feine Stiefel mit Glanzwichſe geputzt haben, aber der Küfter 
wollte nur Stiefeljchmiere geben und dariiber wurden fie umeimi 
Der Eine fprad) von Geiz, der Andere von Eitelkeit; die Wichſe 
wurde der ſchwarze Grund ihrer Feindſchaft, und da trennten fie 
ſich; aber was er vom Küfter verlangt hatte, verlangte er nun 
auch von der Welt: Glanzwichſe, aber er befam immer nur Schmiere. 
Da wandte er allen Menfchen den Rücken und wurde Eremit, aber 
eine Eremitage mit Lebensunterhalt mitten in einer großen Stadt 
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findet fi) nur auf dem Kirchthurme. Er ftieg hinauf und rauchte 
feine ‘Pfeife auf feinem einfamen Wege; er jah hinunter und er 
ſah hinauf, dachte dabei nad) und erzählte auf feine Weife von 
dem, was er jah und nicht jah, was er aus Büchern fchöpfte und 
aus fich felbft. Ich gab ihm oft Bücher zum Leſen, was fr 
Bücher man lieft und mit wem man umgeht, danach wird man 
mit Recht beurtheilt. Ex Hielte nichts von englifchen Gouvernanten- 
Romanen, fagte er, und gar nichts von franzöfifchen, die aus 
Wind und KRofinenftengeln zufaumengebraut wären, nein, Rebens- 
bejchreibungen wollte er haben, Bücher von den Wundern der Na- 
tur. Ich befuchte ihn wenigftens ein Mal im Jahre, gewöhnlich 
gleich nad Neujahr, er hatte dann immer Eins und das Andere, 
was fid) in feinen Gedanken an den Jahreswechſel anknüpfte. 

Ich will zwei Befuche erzählen und feine eigenen Worte wie- 
dergeben, wenn ich es Tann. | 


Erfter Befud. 


Unter den Büchern, die ich Ole zulegt geliehen hatte, war ein 
Buch über die erratifchen Steine, und das hatte ihn ganz befon- 
ders erfreut und eingenommen. 

„Ja, das jind wahre Yubelgreife, dieſe erratifchen Blöcke!“ 
fagte er, „und an denen geht man jo gedanfenlo8 vorüber! Das 
habe ich auch gethan, auf dem Felde und am Strande, wo fie in 
Menge Liegen. Da tritt man auf die Pflafterfteine, dieje Bruch— 
ftüde der allerälteften Ueberbleibfel aus der Vorzeit! Das habe ich 
auch gethan. Nun Hat jeder Pflafterftein meine Hochachtung! 
Dank fr das Bud), das hat mic) ergriffen, hat alte Gedanten 
und Irrthümer bei Seite gefchoben, und hat mich begierig gemacht, 
noch mehr der Art zu Iefen. Der Roman unferer Erde ift doc) 
der intereffantefte von allen Romanen! Schade, dag man die erften 
Bände nicht Iefen fann, weil fie in einer Sprache abgefaßt find, 
die wir nicht gelernt haben; man muß in Erdſchichten lefen, im 
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Kiefelfteinen, in allen Exdperioden, und erft im fechsten Theile 
treten die handelnden Perfonen auf, Herr Adam und Frau Eva, 
das iſt etwas fpät für viele Yefer, welche jie gleich haben wollen; 
mir ift e8 glei. Es iſt ein Roman voller Abenteuer, und wir 
fommen Alle darin vor. Wir Fribbeln und frabbeln und bleiben 
auf derjelben Stelle; aber die Kugel dreht fich, ohne das Weltmeer 
über uns her zu ſpülen; die Krufte, auf der wir gehen, hält zu- 
fammen, wir fallen nicht hindurch; und fo ift e8 eine Gefchichte 
von Millionen Yahren mit immerwährendem Fortgang. Dant 
für das Buch von den Steinen! fie find Kerle, die 'was erzählen 
fünnten, wenn fie e8 könnten! Iſt es nicht ergöglich, jo einmal 
zu Nichts zu werden, wenn man jo hoch gejtellt ift wie ich, und 
zu bedenfen, daß wir Alle, trog der Glanzwichſe, doch nur winzige 
Ameifen auf dem Erdhaufen find, gleichviel, wern wir auch Amei— 
jen mit Ordensband, Ameijen mit Sig und Stimme find. Man 
wird jo erbärmlicd, jung neben diefen millionenjährigen alten ehr- 
würdigen Wanderfteinen. Ich las in dem Buche in der Neujahrs— 
nacht und war fo darin vertieft, daß ich mein gewöhnliches Neu— 
jahrsvergnügen dariiber vergaß, nämlich „die wilde Jagd nad) 
Amager“ anzufehen. Sa, die kennen Sie noch nicht! 

Die Hexenfahrt auf dem DBefenftiele ift befannt genug, die geht 
in der Mainacht auf den Blocksberg; aber wir haben auch die 
wilde Jagd, die ift inländifch und "was ganz Neues, und geht 
nad Amager im der Neujahrsnaht. Alle die närrischen Dichter 
und Dichterinnen, Mufilanten und Zeitungsfchreiber und Kunft- 
antoritäten, die nichts werth find, reiten in der Neujahrsnacht 
durch die Luft nad) Amager hinaus; fie figen rittlings auf ihrem 
Pinfel oder ihrer Federſpule (die Stahlfeder kann feinen Reiter 
tragen, die ift zu fteif). Ich fehe das, wie gejagt, jedesmal ganz 
genau; die Meiften könnte ich bei Namen nennen, aber e8 ift nicht 
der Mühe werth, fich mit ihmen einzulajlen; fie haben es nicht 
gern, daß die Leute um ihre Amagerfahrt auf der Feder willen. 
Ich habe fo eine Art Gejchwifterfind, die Fiſchfrau iſt und drei 
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geachteten Blättern Schimpfworte liefert, wie fie jagt; fie war 
felbft mit draußen geweſen als eingeladener Gaft, fie wurde mit 
hinausgetragen und hielt nicht felbft die Feder, dern fie kann nicht 
reiten. Die hat e8 mir erzählt. Die Hälfte von dem, was fie 
jagt, ift gelogen, aber die Hälfte ift auch jchon genug. Als fie 
draußen angefommen war, fingen fie an zu fingen, jeder der Gäſte 
hatte fein Lied gefchrieben und Jeder fang fein eigenes, weil e8 
das befte war; es war Alles dajjelbe, immer diefelbe Melodei. 
Dann famen Alle, die ein gutes Maulwerf Hatten, und marfchirten 
in feinen Abtheilungen auf, fie mußten nun die Klingelgloden 
fein. Dann famen die kleinen Trommelfchläger, die in den Familien 
Geſchichten austrommeln. Hier wurde Bekanntſchaft gemacht mit 
den anonymen Scribenten, die gern Stiefelſchmiere für Glanzwichſe 
ausgeben möchten; e8 war Alles da, Janhagel und fein Staat. 
Mitten im größten Vergnügen jchoß plöglic aus der Erde hervor 
ein Stengel, ein Baum, eine ungeheure Blume, ein großer Pilz, 
ein ganzes Dach), — das war die Ejelöbrüde der geehrten Ver: 
fammlung, auf welcher ſich Alles fand, was fie im alten Jahre in 
die Welt geſchickt Hatten; Funken fuhren Heraus groß wie Feuer: 
flammen, das waren alle die geftohlenen Gedanken und Ideen, 
welche fie gebraucht hatten und welche ſich nun auflöften und um 
herfuhren wie ein ganzes Feuerwerk. Schiffe und Witze flogen 
umher; die Wige klangen, wie wenn leere Töpfe an eine Thür 
geworfen werden, oder wie wenn man an einen Topf voll Torfs 
afche ſchlägt. Es war höchſt ergöglich! fagte meine Frau Bafe; 
eigentlich fagte fie noc) mehr, was zwar jehr malitiös aber Luftig 
war; id) jage e8 aber nicht, man joll ein braver Menfc fein und 
nicht läſtern. Sie fehen übrigens ein, daß, wenn man wie ich 
jo genau Bejcheid weiß von dem Feſte da draußen, es jehr natür- 
lich it, im jeder Neujahrsnacht aufzupaflen, um das wilde Heer 
abfahren zu ſehen; vermilje ich einmal Einzelne, fo find dafür 
wieder Neue hinzugefommen. Dieſes Jahr aber habe ich es ver- 
jäumt, die Gäſte zu fehen; ich veifte mit den wandernden Steinen 
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von daunen, durd; Millionen von Jahren und jah die Steme 
oben in den Nordländern losbrechen, ſah fie auf Eisſchollen trei- 
ben, lange vorher, ehe Noah's Arche gezimmert wurde, fah fie zu 
Grunde finfen und auf einer Sandbanf wieder in die Höhe fom- 
men, jah den Stein, der aus dem Waller auftauchte und fagte: 
„Dies foll Seeland fein!“ Ich ſah fie Wohnfige werden für Vogel— 
arten, welche wir nicht fennen, bi8 die Art Nımenzeichen in ein 
Paar von ihnen grub, die mit in die Zeitrechnung fommen konn— 
ten; ich aber war ſchon außer aller Zeitrechnung, war zu Nichte 
geworden. Da fielen drei, vier Schöne Sternfchnuppen, fie Löften 
ih) auf und die Gedanken befamen eine andere Richtung. — 
Sie wiſſen doch, was eine Sternfchuuppe ift? Das wiſſen die 
Gelehrten fonft nicht! — Ich Habe nun jo meine Gedanken 
dariiber; ich denke mir: Wie oft wird ein Dan, ein Segen nidjt 
ausgejprochen itber Jemand, der etwas Schönes und Gutes ge: 
than hat; oft ift der Danf ſtumm, aber er fällt darum nic)t zur Erde! 
Ich denfe mir, er wird vom Sonnenſchein aufgefangen, und der 
Sonnenftrahl legt den tiefempfundenen heimlichen Danf auf das 
Haupt des Wohlthäters nieder; ift es ein ganzes Volk, welches 
feinen Dank durch Zeit und Kaum fendet, dann kommt der Dant 
wie ein Blüthenſtrauß und fällt wie eine Sternfchnuppe auf des 
Wohlthäters Grab. Es ift mir ein wahres Vergnügen, wenn 
ich Sternjchnuppen fallen fehe, befonders in der Neujahrsnadit, 
herauszufinden, wen das Danffagungsbouquet nun wohl gelten 
fann. Es ift ein großer, ein froher Gedanke, zu wiljen, daß eine 
Sternfhnuppe auf unfer Grab fallen kann, auf meins freilid) 
wird feine fallen, fein Sonnenftrahl hat mir einen Danf zu brin- 
gen, da ift nichts zu danken! „ich gewinne feine Glanzwichſe,“ 
jagte Die; „es ift einmal mein Loos in der Welt, nur Schmiere 
zu erhalten.“ 
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Zweiter Beſuch. 


Es war am Neujahrstage, als ich auf den Thurm kam; Die 
ſprach von den Gefundheiten, melde beim Uebergange von dem 
alten Tropfen in den neuen Tropfen, wie er das Jahr nannte, 
getrunfen werden. So befam id) feine Gefchichte von den Glä— 
fern, und es waren Gedanken darin. 

„Wenn die Glocke in der Neujahrsnacht Zwölf gejchlagen hat, 
ftehen die Leute am Tiſche auf und trinfen die Gefundheit des 
neuen Jahres. Man fängt das Jahr an mit dem Glafe in der 
Hand, — für Trinfer ein guter Anfang! Man fängt das Jahr 
damit an, zu Bett zu gehen, — ein guter Anfang für die Faul— 
heit! Der Schlaf wird im Verlaufe des Jahres eine große Rolle 
jpielen, und die Gläſer nicht weniger. Wiffen Sie, was im Glaſe 
wohnt?“ fragte er. „Es wohnt Gefundheit, Freude und Aus- 
gelafjenheit darin; es wohnt Verdruß darin und bitteres Unglüd! 
Henn ich nun die Gläſer aufzähle, jo meine ich natürlich ver- 
jchiedene Maaße für verjchiedene Menfchen. 

Sehen Sie, das erfte Glas, das ift da8 Glas der Gefund: 
heit; darin wächſt das Kraut der Gefundheit, ftede das an den 
Balken Deines Haufes und am Jahresſchluſſe kannſt Du in der 
Laubhütte der Gefundheit figen. 

Trinkſt Du das zweite Glas! — Es fliegt ein Feiner Vo- 
gel daraus hervor, er zwitjchert jo unjchuldig und froh, daß der 
Menſch lauſcht und vielleicht mitfingt: Das Leben iſt fchön! wir 
wollen nicht den Kopf hängen laſſen! frifc vorwärts in's Leben 
hinein! 

Aus dem dritten Glaje erhebt fich ein Eleines beflügeltes 
Weſen; einen Engel darf man ihn wohl nicht nennen, denn er hat 
Koboldshlut und Koboldsſinn, aber er verlegt nicht, er fcherzt 
und nedt nur. Er jegt ſich uns hinter's Ohr und flüftert ung 
muntere Einfälle zu, er bettet ji) in unfer Herz und erwärmt 
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es, jo daß man muthwillig, und fir einen hefien Kopf gehalten 
wird. 

Im vierten Glaſe blüht fein Kraut und flattert weder Vo— 
gel, noch Geift; es ift der Gedankenftrich des Verftandes, und über 
diefen Strich ſoll man niemals gehen. 

Trinfft Du das fünfte Glas, fo weinft Du über Dich jelbft, 
Du wirft fo innerlich jelig gerührt, oder es explodirt auf andere 
Weile, und aus dem Glaſe fpringt mit einem Knall leichtfertig 
und ausgelaffen Prinz Karneval, er zieht Dich mit ſich fort, Du 
vergifieft Deine Würde, wenn Du nod) Würde haft, — Du vergiffeft 
mehr, al8 Du vergeffen mußt und darfft. Alles ift Tanz und Sang 
und Klang, die Masken reißen Did) fort, die Töchter des Teufels 
fommen in Flor und Seide, mit aufgelöften Haar und reizenden 
Gliedern, — reiß Did) los, wenn du kannſt! 

Das ſechste Glas! Ah, in dem figt der Teufel felbft, ein 
Kleiner wohlgefleideter, mwohlredender, einnehmender, höchft ange 
nehmer Mann, der Did, immer verfteht, Dir in Allem Necht giebt, 
der Dein wahres Ich ift. Er trägt Dir die Laterne, um Dir heim- 
zuleuchten — in feine Wohnung! Es giebt eine alte Legende 
von dem Heiligen, der fich eine der fieben Todſünden wählen 
follte, und er wählte, wie er glaubte, die geringfte, den Trunf, und 
beging in dem alle anderen jechs Sünden. Menſch und Teufel 
vermifchen fich in den fechsten Glaſe, und da gedeihen alle böfen 
Keime in uns, fie alle wachſen mit einer Ueppigfeit wie das bibli- 
ſche Senfforn und werden zu einem Baume, der fich über die 
ganze Welt ausbreitet, und die Meiften haben nichts Anderes zu 
erwarten, als daß fie in den Schmelzofen kommen und umgegofjen 
werden müfjen. 

„Das ift die Geſchichte vom Slafel“ fagte der Thurm- 
wächter Die, „und fie kann nad) Belieben mit Glanzwichſe oder 
mit Schmiere aufgepugt werden! ich gebe fie mit Beiden!“ 

Das war der zweite Befuc bei Ole, willſt Du noch mehr 
davon hören, jo jag’ e8 und die Beſuche werden fortgejegt. 


Gin Stück Berlenfchnur. 


I. 


Die Eifenbahn geht in Dänemark nur erft von Kopenhagen 
bis Korför, und diefe Strede ift auch eine Reihe Perlen, wie fie 
Europa fo reichlich hat; die Föftlichften Perlen heißen dort Paris, 
London, Wien, Neapel —; aber Mancjer bezeichnet nicht diefe 
großen Städte als feine ſchönſten Perlen, dagegen zeigt er auf eine 
fleine unbedeutende Stadt, die feine Heimath ift, wo die Pieben 
wohnen; ja, oft ift es nur ein einzelnes Gehöft, ein kleines zwischen 
grünen Heden verborgene Haus, ein Punkt, der vorbeifliegt, wenn 
der Bahnzug daherfauft. 

Wie viele Perlen giebt e8 an der Schnur von Kopenhagen 
bis Korför! Wir wollen ſechs davon betrachten, welche den Mei- 
ften wichtig fein müffen, alte Erinnerungen und felbft die Poefie 
verleihen diefen Perlen einen Glanz, fo daß fie in unferen Gedan- 
fen leuchten. 

Dicht an dem Hügel, auf welchem Friedrich des Sechsten 
Schloß Tiegt, welches Oehlenſchläger's Kindheit jah, ſchimmert 
im Schutze des Waldgrundes von Söndermarf eine diefer Perlen, 
man nannte fie „Philemon’s und Baucis’ Hütte,“ der Wohn- 
fig zweier Tiebenswiürdigen Alten. Hier wohnte Rahbak mit 
feiner Gattin Camma, hier unter ihrem gaftfreien Dache fanımelte 
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ſich während der Dauer eines Menſchenalters alles geiſtig Tüchtige 
aus der geſchäftigen Reſidenz, hier war ein Afyl des Geiftes, — — 
und jegt! ſag' nicht: „ach, wie verändert!“ — nein, e8 ift noch ein 
Aſyl des Geiftes, ein Treibhaus für die kranke Pflanze! Die 
Blumenknospe, welche nicht Kraft genug hat, fich zu entfalten, be- 
wahrt doc im Innern verborgen alle Keime zu Blättern und 
Früchten. Hier fcheint die Sonne des Geiftes in eine wohlbehütete 
Heimath des Geiftes umd belebt und befeelt ihn. Die Welt rings 
umher ftrahlt durch die Augen in die unerforfchliche Tiefe der 
Seele hinein — das Afyl für Geiſtesſchwache, umjchwebt von 
Menjchenlicbe, ijt eine geheiligte Stätte, ein Treibhaus für die 
fiechende Pflanze, welche dereinft verpflanzt werden joll und blühen 
in den Garten Gottes. Die geiftig Schwächſten verfammeln fid 
jest hier, wo einft die Größten und Stärkften fic trafen, Gedanken 
austaufchten und fi) emporſchwangen — aufwärts ſchwingt ſich 
auch jet die Flamme der Seele in „Philemon’s und Baucis’ 
Hütte.“ 

Die Stadt der Königsgräber bei Hroar's Duelle, das alte 
Roesfilde, Liegt vor uns; die fchlanfen Thurmfpigen der Kirche er- 
heben fich iiber der niedrigen Stadt und piegeln fi im Waſſer des 
Isſefjords; ein Grab nur wollen wir hier auffuchen und es im 
Glanz der Perle anfchauen; es ift nicht das der Königin Marga— 
rethe, der mächtigen Herrfcherin der nordischen Unton — nein, drin: 
nen auf dem Kicchhofe, an deſſen weißer Mauer wir dicht vorbei 
fliegen, ift das Grab, ein einfacher Stein liegt darauf, der König 
der Orgel, der Erneuerer det dänischen Piedes, ruht hier; die alten 
Sagen wurden in unſerer Seele zu Melodien, wir hörten, wie „die 
Maren Wogen rollten,* und „es wohnt ein König in Laire!* — 
Nocskilde, du Stadt der Königsgräber, in deiner Perle wollen 
wir auf das geringe Grab bliden, auf defien Stein die Leier aus— 
gehauen ift und der Name: Wonfe. 

Set gelangen wir nad) Sigarfted bei Ringſted; das 
Waſſer ift feicht, das gelbe Korn wächft da, wo Hagbarth’s Boot 
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anlegte, nicht fern von Signes Jungfrauenverließ. Wer fennt 
nicht die Sage von Hagbarth, der in der Eiche hing und Signa— 
lils Kerker ftand in Flammen, die Sage von der Macht der 
Liebe. 

„Liebliches Sorö von Wald umkränzet!“ deine ftille Klofter- 
ftadt Taufcht zwischen den moosbewachfenen Bäumen hervor; mit 
jugendlichem Blicke Schaut e8 von der Akademie aus über den See 
auf die Weltftraße, und hört den Drachen der Yofomotive ſchnau— 
ben, während er durch den Wald fliegt. Sorö, du Perle der 
Dichtkunft, die dir Holberg’s Aſche bewahrft! Wie ein mächtiger 
weißer Schwan Liegt an dem tiefen Waldfee dein Schloß, der Sit 
der Bildung, und aufwärts am See — und dahin blidt unfer 
ſuchendes Auge —, ſchimmert wie die weiße Sternblume im Wald- 
grunde ein Meines Haus, Fromme Palmen tönen daraus hervor im’s 
Land hinaus und Worte erichallen darin, — felbft der Bauer horcht 
darauf und Fennt die vergangenen Zeiten von Dänemark. Der 
grüne Wald und Vogelgefang gehören zujfammen wie die Namen 
Sorö und Ingemann. 

Nach Slagelſe — ! was ſpiegelt hier die Perle wieder? 
Verſchwunden ift das Klofter des Antworwaldes, verfchwunden die 
reichen Säle des Schlofjes, ja felbft der noch lange einſam ftehende 
Flügel deſſelben; aber Ein altes Zeichen fteht noch, erneuert und 
wieder erneuert, ein Hölzernes Kreuz auf der Höhe, dort, wo in der 
Zeit der Yegende der heilige Anders, der Prediger von Slagelfe, 
erwachte, nachdem er in Einer Nacht von Jeruſalem hierher ge: 
tragen worden war. 

Korför — hier wardft Du geboren, der uns fang *): 

„ — Ernſt mit Scherz gepaart 
An Liedern von Knud's Seelandsfahrt.“ 

Du Meifter in Wort und Wis! Die einfinfenden alten 

Wälle der verlaffenen Befeftigung find jett die leiten redenden 


*) Baggefen. 
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Zeugen von der Heimath Deiner Kindheit; wenn die Sonne unter— 
geht, fallen ihre Strahlen auf den Fleck, wo Dein Geburtshaus 
ſtand; von dieſen Wällen aus ſaheſt Du über die Höhen von 
Sprogöſblickend, als Du „noch klein“ warſt, den Mond Hinter 
die Inſel gleiten und beſangſt fie mit unſterblichen Tönen, wie Du 
fpäter die Berge der Schweiz befangft, Du, der im Labyrinth der 
Welt umherzog und doch fand, daß 

„ — an feinem Ort fo herrlich roth die Rofen, 

An feinem Drt die Dornen find fo Fein, 

An feinem Ort die Lüfte fanfter fofen, 

Als dort, wo Kindesunfchuld fchlummert ein.“ 

Du wahrer Sänger der Laune! wir flechten Dir einen Kranz 
von MWaldblumen, werfen ihn in die See und die Wogen werden 
ihn zur Kieler Bucht tragen, an deren Ufer Deine Aſche ruht; er 
bringt Dir einen Gruß von dem jungen Gejchlecht, von der Vater— 
ftadt Korſör — wo die Perlenfchnur ein Ende hat! 


I. 


„Es ift wahrlich ein Stüd Perlenfchnur von Kopenhagen 
bis Korſör!“ fagte Großmutter, welche gehört hatte, was wir 
jetzt eben Iafen. „Es ift für mic) eine Perlenfchnur und da® wurde 
es file mich ſchon vor mehr al8 vierzig Jahren!“ fagte fie. „Da 
mals hatten wir feine Dampfmafchinen, wir brauchten Tage zu 
dem Wege, zu welchem Ihr jegt nur Stunden braudt. Das war 
1815; damald war ich einundzwanzig Jahre alt. Das ift ein 
ſchönes Alter! aber auch die dreißiger Jahre find ein ſchönes, glüd- 
fiches Alter! — In meinen jungen Tagen, ja, da war e8 eine 
größere Seltenheit, als jegt, nach) Kopenhagen zu kommen, der 
Stadt aller Städte, wofür wir fie hielten. Meine eltern wollten 
nach zwanzig Jahren einmal wieder einen Beſuch dort machen, und 
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ich ſollte mit; von der Reiſe hatten wir Jahrelang gefprochen, und 
jetzt ſollte fie wirklich vor fid) gehen! e8 war, als follte ein ganz 
neues Leben beginnen, und in Einer Weife begann auch für mid) 
ein neues Leben. 

E3 wurde genäht und gepadt, und ald wir endlich fort follten, 
ach)! wie viele gute Freunde famen wohl, um uns Lebewohl zu 
fagen! e8 war eine große Keife, welche wir vor hatten! Am Bor- 

‚mittage fuhren wir aus Ddenfe, auf meines Vaters offenem hol- 
jteiner Wagen, Bekannte nidten aus den Fenftern die ganze Straße 
hindurch, Faft fo lange, bi wir aus dem St. Jürgens» Thore hin- 
aus waren. Das Wetter war herrlich, die Vögel fangen, Alles 
war voll Vergnügen, man vergaß, daß e8 ein befchwerlicher langer 
Meg bis Nyborg war; gegen Abend kamen wir dort an; die 
Poft traf erft gegen die Nacht ein, und eher ging das Fährſchiff 
nicht ab; dann gingen wir an Bord. Da lag es nun vor ung, 
das große Waffer, jo weit wir nur bliden fonnten, ganz till und 
ruhig. Wir legten uns in den Kleidern zum Schlafen nieder. 
Als ic) am Morgen erwachte, und auf's Verdeck fam, war nad) 
allen Seiten hin nicht das Geringfte zu fehen, einen ſolchen Nebel 
hatten wir. Ich hörte die Hähne frähen, bemerkte, daß die Sonne 
aufging, hörte Glocken läuten; wo mochten wir fein? der Nebel 
zertheilte fi), und wir lagen wahrhaftig noch dicht vor Nyborg. 
Als es Tag war, fam endlich ein Hein wenig Wind auf, aber ge- 
rade und entgegen; wir freuzten umd freuzten und waren endlic) 
fo glücklich, etwas nach eilf Uhr Abends Korför zu erreichen, 
nachdem wir zweiundzwanzig Stunden zu den vier Meilen ges 
braucht hatten. 

Es that wohl, an's Land zu kommen; aber e8 war dunfel, 
nur fpärlich brannten Laternen und Alles war für mich jo wild- 
fremd, da ich niemals an irgend einem Drte außer Ddenfe ge- 
wejen war. 

„Sieh, hier wurde Baggefen geboren!“ fügte mein Vater, 
und hier lebte Birkner!“ 

Anderfen's Mähren. IV. 5 
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Da erſchien mir mit einem Male die alte Stadt mit den flei- 
nen Häuſern heller und größer; wir fühlten uns zugleich fo froh, 
feftes Pand unter den Füßen zu haben, ich fonnte die ganze Nacht 
nicht Schlafen vor Aufregung über alle die großen Dinge, die ich 
ihon gejehen und erlebt hatte, ſeit ich vorgeftern von Haufe 
fortreifte. 

Am nächiten Morgen mußten wir bei Zeiten aufftehen, wir 
hatten einen jchlimmen Weg vor ung mit fürchterlichen Bergen und 
vielen tiefen Yöchern, bi8 wir Slagelfe erreichten, und von dort 
aus war der Weg auf der anderen Seite nod) nicht viel befier, 
und wir wollten doch gern fo zeitig bi8 zum Krebshauſe gelans 
gen, daß wir von da noch bei Tage nad) Sorö gehen Fünnten, 
um Möller's Emil zu befuchen, wie wir ihn nannten; ja, das 
war Euer Großvater, mein jeliger Mann, der Probſt; ev war da- 
mals Student in Sord und hatte gerade fein zweite® Examen 
beendigt. 

Wir famen Nachmittags zum Krebshaufe, das war damals 
ein feiner Ort, das beſte Wirthehaus auf der ganzen Reife und 
die reizendfte Gegend, umd ift e8 noch, das müßt Ihr Alle ein- 
räumen. Es war eine tüchtige Wirthin, die Madame Plambed, 
Alles im Haufe jah aus wie ein blankgefcheuertes Spickbrett. An 
der Wand Hing unter Glas und Rahmen Baggefen’s Brief an 
fie, und er war wohl werth gefehen zu werden! für mid) war es 
eine große Merkwürdigkeit. — Dann gingen wir nad) Sorö und trafen 
Emil dort; Ihr könnt glauben, daß er froh war, uns zu jehen, 
und wir ebenfalls, ihn zur jehen, er war fo freundlich und aufmerk— 
ſam. Mit ihm zufammen befahen wir dann die Kirche mit Ab- 
ſalon's Grab und Holberg’s Sarg, fahen die alten Mönchs— 
inſchriften und fegelten darauf über den See nad) dem „Parnaß“, 
es war der ſchönſte Abend, defien ich mid) erinnern kann! ich glaubte 
wirklich, wenn man irgendwo in der Welt dichten könnte, jo müßte 
es in Sorö fein, in dem Frieden und der Schönheit diefer Natur. 
Dann gingen wir im Mondfchein nad) dem fogenannten Philo— 
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\ophengang, dem reizenden einſamen Wege längs dem See und dem 
Sumpfe bis auf den Weg nad) dem Krebshaufe. Emil blieb und 
aß mit ung, Vater und Mutter fanden, er wäre fo Flug geworden 
und ſähe fo gut aus. Er verſprach ung, in fünf Tagen in Kopen— 
hagen bei feiner Familie und aud) bei ung zu fein, da es gerade 
Vfingften war. Die Stunden in Sord und beim Krebshaufe, 
ja die gehören zu den jchönften Perlen meines Lebens! — 

Am nächſten Morgen reiften wir jehr früh ab, weil wir einen 
fangen Weg vor uns hatten, che wir Roeskilde erreichten, und 
dort mußten wir jo früh anfommen, daß die Kirche bejehen werden 
fonnte, und am Abend wollte Vater einen alten Schulfameraden 
bejuchen; jo geſchah es, und darauf übernachteten wir in Roesfilde 
und am Tage darauf, aber erft gegen Mittag, weil e8 der ſchlimmſte 
und am meiften ausgefahrene Weg war, den wir noch zurückzulegen 
hatten, famen wir nach Kopenhagen. Es waren fat drei Tage, 
die wir von Korför nah Kopenhagen gebraucht hatten, Ihr 
nacht denfelben Weg jebt in drei Stunden. Die Berlen find nicht 
ichöner geworden, das können fie nicht werden, aber die Schnur, 
an welcher jie aufgereiht find, ift neu und wunderbar geworden. — 
Ich blieb mit meinen Aeltern drei Wochen in Kopenhagen, mit 
Emil waren wir noch acht ganze Tage dort zufammen, und als 
wir darauf nad) Hören zurückreiſten, begleitete er ung von Kopen— 
hagen bis Korför, dafelbft wurden wir mit einander verlobt, 
ehe wir uns trennten; nun verfteht Ihr mich wohl, wenn aud) ic) 
den Weg von Kopenhagen nad) Korjdr ein Stück Perlenfchnur 
nenne. 

Später, als Emil nach Aſſens berufen ward, verheiratheten 
wir uns; wir ſprachen oft von der Reiſe nach Kopenhagen und 
daß wir ſie wieder einmal machen wollten, aber da kam zuerſt 
Eure Mutter und die bekam Geſchwiſter, und es war immer ſo 
viel zu thun und aufzupaſſen, und dann wurde Vater zum Probſt 
befördert, ja, es war lauter Glück und Segen, aber nach Kopen— 
hagen kamen wir nicht! ich kam nie wieder dahin, ſo oft wir auch 


100 Gin Stüf Perlenfähnur. 


daran- dachten und davon ſprachen, und jest bin ich zu alt gewor— 
den und habe feine Kräfte mehr, um auf der Eifenbahn zu fahren, 
aber ich freue mic) doch itber die Eifenbahnen! e8 ift ein Glück, 
daß wir fie haben! Ihr kommt dadurch fchneller zu mir! Jetzt 
ift ja Odenſe nicht viel weiter von Kopenhagen, als e8 im mei- 
ner Jugend von Nyborg war! Ihr könnt jet ebenjo fchnell nad) 
Italien fliegen, wie wir nach Kopenhagen reifen Fonnten, und 
das ift Schon Etwas! — übrigens ich bleibe ruhig figen, ich laſſe 
die Andern reifen, lafje fie zu mir fommen! Aber Ihr dürft nicht 
darüber lachen, daß ich fo ftill fige, ich habe eine nod) viel größere 
Reife vor al8 Ihr und eine viel fchnellere als auf der Eifenbahn; 
warn unfer Herrgott will, reife ic hinauf zum Großvater, und 
wenn auch Ihr Euer Werk vollbracht und Euch in diefer ſchönen 
Welt erfreut habt, fo weiß ich, dag Ihr wieder zu und kommt, 
und wenn wir dort über die Tage unjeres Erdenlebens jprechen, 
glaubt mir, Kinder! ic fage aud) dann wie jegt: „Bon Kopen- 
hagen bis Korför, ja, das ift wahrlich eine Berlenfhnur!“ 





Die Gisjungfrau. 


I. Rudi. 


Folgt mir in die Schweiz, da wollen wir und umſchauen in 
dem herrlichen Bergland, wo die Wälder an den fteilen Felswänden 
hinauf wachſen, laßt ung auf die blendenden Schneefelder fteigen, 
und wieder hinab in die grünen Wiefen, wo Flüffe und Bäche hin- 
unter braufen, als fürchteten fie, nicht früh genug das Meer zu 
erreichen und zu verfchwinden. Die Sonne brennt im tiefen Thale, 
jie brennt auch droben auf den Schneemajjen, welche im Yauf der 
Jahre zu glänzenden Eisblöden zufammenfcmelzen und rollende 
Lawinen werden und hochaufgethürmte Gletſcher. Zwei folder 
Gletſcher Liegen in den breiten Felstlüften unter dem Schredhorn 
und dem Wetterhorn, bei der Kleinen Bergftadt Grindelwald. 
Es ift ein wunderbarer Anblid und deshalb Fonımen im Sommer 
viel Fremde hierher aus aller Herren Pändern; fie kommen itber 
die hohen fchneebededten Berge, fie fonımen aus den tiefen Thälern 
herauf. Manche Stunde müffen jie fteigen, und je höher fie jtei- 
gen, je tiefer jenkt fi) das Thal, fie fehen hinab wie aus einem 
Luftballon. Dben hängen um die Bergfpigen mitunter Wolfen 
wie dichte ſchwere Vorhänge, während unten im Thal, wo die 
vielen hölzernen Häufer zerjtreut liegen, nod) die Sonne ſcheint und 
ein Fleckchen in ftrahlenden Grün hervorleuchten läßt, als wäre e8 
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transparent. Drumten ſauſt und brauft und murmelt das Wafler, 
droben riefelt und Flingt es und ftürzt wie ein flatterndes filbernes 
Band über die Klippe herab. | 

Zu beiden Seiten des Weges, welcher bergan führt, Liegen 
Balfenhänfer,, jedes Haus hat feinen Kleinen Kartoffelgarten, umd 
der ift wohl nothwendig, denn drinnen ift mancher Mund, Kinder 
vollauf, und die mögen ihre Koft; aus allen Häufern wimmeln fie 
heraus und drängen ſich um die Neifenden, mögen diefe zu Fuße 
oder zu Wagen kommen; der ganze Kinderhaufen treibt Handel; 
die Kleinen bieten zierlich geichnitte hölzerne Häufer zum Kauf 
aus, wie man fie hier in den Bergen,baut. Mag es Regen oder 
Sonnenjchein fein, der Kinderfchwarm kommt hervor mit feinen 
Haaren. 

Tor einigen und zwanzig Jahren ftand hier einmal wie immer, 
aber ſtets etwas entfernt von den anderen Kindern, ein Fleiner 
Junge, dev auch Handel treiben wollte. Er ftand mit jo ernit- 
haftem Geſicht da, und hielt mit beiden Händen fein Schnitwerf 
feft, als wollte er es doch nicht laſſen, aber gerade diejer Ernft und 
die Kleinheit des Knirpſes machten, daß gerade er bemerft und fo- 
gar gerufen wurde und meiftens den beften Handel machte, er 
wußte jelbft nicht warum. Höher oben auf dem Berge wohnte 
fein Großvater, der jchnitte die feinen zierlichen Häufer, und dre- 
ben in der Stube ftand ein alter Schrank voll ſolcher Schnigereien, 
da waren Nußfnader, Meffer, Gabeln und Schadhteln mit hübſchem 
Laubwerk und fpringenden Gemſen, da war alles, was Kinderaugen 
erfreuen kann, aber der Kleine, Audi hieß er, jah mit viel mehr 
Luft und Verlangen nad) dem alten Gewehr unter dem Balken, 
das wiirde er einmal befommen, hatte Großvater gefagt, aber erſt 
müßte er groß und ftarf genug werden, um es zu gebrauchen. 

So Hein der Junge war, mußte er doc) die Ziegen hüten, und 
wenn gut Klettern zu einem guten Hirten macht, jo war Rudi 
gewiß ein guter Hirt; er Kletterte noch höher als die Ziegen umd 
holte Vogeleier aus den höchften Bäumen. Er war fed und ver- 
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wegen, aber lächeln fah man ihn nur, wenn er am braufenden 
Waſſerfall ftand oder wenn er eine Lawine rollen hörte. Nie fpielte 
er mit den andern Kindern, er fam nur mit ihnen zufammen, wenn 
fein Großvater ihn hinabſchickte, um Handel zur treiben, und darum 
war es Rudi nicht viel zu thun, weit Tieber ftreifte er allein in ‚den 
Bergen umher oder jaß neben Großvater und hörte ihn erzählen 
von alten Zeiten und von dem Volke in dem nahen Mairingen, 
woher er gebürtig war. Die Mairinger hatten nicht von Anfang 
der Welt an da gewohnt, fagte er, fie waren eingewandert ; weit her, 
vom hohen Norden waren fie gefommen, daher ftammten fie und 
wurden „Schweden“ genannt. Das wußte Audi und that ſich 
viel darauf zu gute, aber noch mehr lernte er durch einen anderen 
Umgang, und das waren die Hausgenoffen aus dem Thiergefchlechte. 
Da war ein großer Hund, Ajola, ein Erbſtück von Rudi's Vater, 
und ein Kater, welcher befonders wichtig für Audi war, der hatte 
ihn Klettern gelehrt. 

„Komm mit auf's Dad) hinauf!“ Hatte der Kater gejagt, und 
zwar ganz deutlich und verftändlich, denn wenn man ein Kind ift 
und noch nicht fprechen fann, verfteht man ganz vortrefflid) Hühner 
und Enten, Raten und Hunde: fie fprechen ebenfo deutlich mit 
Einem, wie Bater und Mutter fprechen, man muß nur recht Flein 
fein; felbft Großvater Stod kann wiehern und ein Pferd werden 
mit Kopf und Beinen und Stimme. Kinige Kinder verlieren die- 
ſes Verſtändniß ſpäter als andere, und von denen jagt man, fie 
feien weit zurück, fie feien zu lange Kinder. Mean fagt fo vieles! 

„Komm nit, fleiner Rudi, aufs Dad) hinauf!“ war ungefähr 
das erjte, was die Katze fagte und was Rudi verftand. „ES ift 
alles Einbildung, daß man fallen fünnte, man fällt nicht, wenn 
man nicht bange davor ift. Komm, feg’ Deine eine Pfote fo, Deine 
andere jo! zieh Dich an den Vorderpfoten hinauf! hab’ Augen im 
Kopf und hab’ gefchmeidige Glieder! ift eine luft da, fo fpring’ 
und halt! Dich feſt, ſo mad’ ich's!“ 

Und jo madıte e8 auch Rudi, und darum ſaß er fo flinf auf 
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dem Dachrücken bei der Kage, er jaß mit ihr im Baumgipfel, und 
fogar hoch auf dem Felsrande, wohin jelbft die Kate nicht kam. 

„Höher, höher!“ fagten Bäume und Büfche. „Siehft Du, wie 
wir in die Höhe Flettern, wie hoch wir fommen, wie wir ung feft- 
halten, jelbjt auf der äußerjten ſchmalen Felsſpitze!“ 

Und Rudi war oben auf dem Berge, früh, ehe die Sonne hin- 
auffam, und dort befam er feinen Morgentrunf, die frifche ftär- 
fende Bergluft, den Trank, den nur Gott der Herr brauen Kann, 
und zu dem die Menſchen nur das Rezept leſen können: friſcher 
Duft von den Kräutern des Berges und von Kraufemünze umd 
Thymian aus den Thälern. 

Alles Schwere faugen die niederhängenden Wolfen auf und 
dann führen die Winde den Kränterduft durch die Tannenwälder, 
um ihn zu flären, und der Geift aus dem Dufte wird zur Berg— 
fuft, leicht und frijch und immer friiher; das war Rudi's Mor: 
gentranf. 

Die Sonnenftrahlen, die jegenbringenden Töchter der Sonne, 
füßten feine Wangen und der Schwindel ftand und lauerte ihm 
auf, aber wagte ſich nicht heran, und die Schwalben flogen unten 
von Großvaters Haufe, — da waren nicht weniger als fieben 
Neſter — zu ihm und den Ziegen herauf und fangen: „Wir und 
ihr! und ihr und wir!“ Sie brachten Grüße von Haufe, fogar 
von den beiden Hühnern, den einzigen Stubenvögeln, mit welchen 
Rudi fich jedoch nicht einließ. 

So klein er auch war, hatte er doch ſchon Reiſen gemacht, und für 
einen ſolchen Knirps ſchon recht weite. Er war drüben im Canton 
Wallis geboren und über die Berge hierher getragen, und vor 
kurzem hatte er zu Fuße den nahen Staubbach beſucht, der wie 
ein ſilberner Schleier durch die Luft wehte vor der ſchneebedeckten, 
blendend weißen Jungfrau. Und in Grindelwald war er ge— 
weſen bei dem großen Gletſcher, aber das war eine traurige Ge— 
ſchichte, da fand ſeine Mutter den Tod, „da war dem kleinen 
Rudi“, ſagte Großvater, „feine kindliche Fröhlichkeit weggeweht.“ 
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Als der Junge noch fein Jahr alt war, da lachte er mehr als er 
meinte,“ hatte Mutter gejchrieben, „aber feitdem er in der Eis— 
luft geiefien hatte, war ein ganz anderer Sinn in ihn gefahren.“ 
Großvater ſprach fonft nicht viel davon, aber aufdem ganzen Berge 
fannte man die Gefchichte. 

Rudi's Vater war, foviel wir willen, Boftillon gewefen; der 
große Hund in der Stube hatte ihn ſtets begleitet auf der Fahrt 
iiber den Simplon bis an den Genferfee hinunter. Im Nhone- 
thal im Kanton Wallis wohnte noch Rudi's Familie väterlicher 
Seite, der Onkel war ein tüchtiger Gemfenjäger und ein wohlbe- 
fannter Führer. Rudi war erft ein Jahr alt, al8 er feinen Pater 
verlor und die Mutter wollte nun gern mit ihrem kleinen Kinde 
zu ihrer Familie im Berner Oberland ziehen. Einige Stun- 
den Weges von Grindelwald wohnte ihr Vater, er fchnigte in 
Holz und verdiente damit fo viel, daß er fein Ausfommen hatte. 
Im Juni ging fie, ihr Kind tragend, in Gefellfchaft zweier Gem- 
fenjäger über den Gemmi nad) Grindelwald zu. Schon hatten 
fie die größte Strede des Weges zurückgelegt und waren iiber den 
Bergrüden an's Schneefeld gekommen, jchon fahen fie ihr heimath- 
fiches Thal mit allen feinen befannten zerftreuten Blockhäuſern, fie 
Hatten nur noch den bejchwerlichen Weg über den höchiten Theil 
des einen großen Gletſchers zu machen. Es lag frisch gefallener 
Schnee, und diefer verdedte eine Kluft, welche nicht gerade bis auf 
den tiefen Grund reichte, wo das Waſſer braufte, aber doc) tiefer 
als Mannshöhe. Die junge Frau, die ihr Kind trug, glitt aus, 
ſank und war verfhwunden, man hörte feinen Schrei, fein Stöh— 
nen, aber man hörte ein Kind weinen. Es ging mehr als eine 
Stunde Hin, ehe ihre beiden Begleiter von dem nächften Haufe 
Stride und Stangen herbeigebracht hatten, um möglicherweise zu 
retten, und nach großen Anftrengungen wurden aus der Eisfluft 
anfcheinend zwei Leichen hervorgeholt. Alle Mittel wurden anges 
wandt, und es gelang, das Kind in’s Leben zurüczurufen, aber 
nicht die Mutter, umd fo befam der alte Großvater einen Enfel 
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in’8 Hans ftatt einer Tochter, den Kleinen, „der mehr lachte als 
weinte“, aber er ſchien es jegt verlernt zu haben, die Veränderung 
war wohl in der Gletſcherſpalte mit ihm vorgegangen, in der kal— 
ten wunderbaren Eiswelt, wo die Seelen der Berdamnıten bis zum 
Tage des Gerichts eingefchloffen find, wie der Schweizer Bauer 
glaubt. 

Nicht unähnlic einem wogenden Wafler, welches zu einem Blod 
von grünem Glaſe zufammen gefroren ift, Liegt der Gletſcher da, 
eine große Eisjchicht iiber die andere gejchoben, und unten. in der 
Tiefe brauft der reigende Strom von gejchmolzenem Schnee und 
Eis; tiefe Höhlen, mächtige Klüfte wölben fid; darin, ein weiter, 
wunderbarer Glaspallaft ift e8, und darin wohnt die Eisjung- 
frau, die Gletfcherfönigin. Sie, die Tödtende, Zermalmende, ift 
zur Hälfte ein Kind der Luft, zur Hälfte die mächtige Beherrfcherin 
der Fluth, deshalb ftrebt jie mit der Flüchtigfeit der Gemfe auf 
die höchften Zinnen des Schneeberges ſich zu erheben, wo die kühn— 
ften Bergjteiger fi Stufen in’s Eis hauen müffen, um Fuß zu 
faflen, ie jegelt auf dem dünnen Fichtenaft den veigenden Strom 
hinunter, fpringt dort von Felsblod zu Felsblod, umflattert von 
ihrem langen fchneeweißen Haar und ihrem blaugriinen Gewande, 
welches leuchtet wie da8 Waller in den tiefen Schweizerfeeen. 

„Pack' ihn! Halt! ihn feft! mein ift die Macht!“ jagt fie. 
„Einen hübſchen Jungen hat man mir geftohlen, ich habe einen 
ungen gefüßt, aber ich habe ihm nicht todtgefüßt. Er ift wieder 
unter den Menjchen, er bittet die Ziegen auf dem Berge, klettert 
hinauf, immer hinauf, frei von allen Andern, aber nicht frei von 
mir! er ift mein, ich hole ihn!“ 

Und fie bat den Schwindel, ihr zu helfen, denn e8 war der 
Eisjungfrau im Sommer zu ſchwül im Grünen, wo die Kraufe- 
münze gedeiht, und der Schwindel hob ſich und fenkte jich, es kam 
noch einer von feinen Brüdern, e8 famen drei, denn der Schwindel 
hat viele Brüder, und die Eisjungfrau wählte den Stärfften von 
allen aus, die allenthalben haufen, drinnen und draußen. Sie 
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figen auf dem Xreppengeländer und auf dem Thurmigeräft, fie 
Laufen wie Eichhörnchen am Bergesrand dahin, fie fpringen darüber 
hinaus und treten die Luft wie der Schwimmer das Waſſer tritt 
und loden ihre Opfer mit hinaus, hinab in den Abgrund. Der 
Schwindel und die Eisjungfran machen beide Jagd auf Menfchen, 
wie der Polyp alles ergreift, was in feine Nähe lommt. Der 
Schwindel jollte Rudi greifen. 

„Sa, den greif’ Einer!“ fagte der Schwindel, „ic vermag es 
nicht. Der Kater, dev Schelm, hat ihn feine Künſte gelehrt. Das 
Menſchenkind hat eine Macht in ſich, die mich forttreibt, ich kann 
dem Kleinen Kobold nicht beifommen, wenn er am Zweig liber dem 
Abgrund hängt, und wenn ich ihn aud) unter den Fußſohlen Fitzle 
oder ihm einen Stoß gebe. Ich fann nicht!“ 

„Wir können's!“ fagte die Eisjungfrau, „Du oder ich! 
ich, ich !* 

„Richt, nicht!“ Hang es in das Bergecho hinein, welches den 
Kirchengloden antwortete; e8 war Geſang, es war Rede, e8 war 
ein zufammenklingender Chor anderer Naturgeifter, milder, zärt- 
ficher, guter Geifter der Sonnenftrahlen; fie lagern fid) an jedem 
Abend im Kreife auf den Bergregionen, und breiten ihre rojen- 
farbenen Schwingen aus, welche, je tiefer die Sonne finft, um fo 
rother und rother jchimmern, die hohen Gipfel erglühen, die Men- 
chen nennen e8 „Alpenglühen“; wenn dann die Sonne unterges 
gangen ift, ziehen fie in den Berggipfel hinein, in den weißen 
Schnee und jchlafen da, bis die Sonne fid) erhebt, dann kommen 
fie wieder hervor. Sie lieben befonders die Blumen, die Schmet- 
terlinge und die Menfchen, und unter diefen hatten fie vor allen 
den Heinen Rudi ſich ausgewählt. 

„Ihr fangt ihn nicht, ihr befommt ihn nicht!“ ſagten fie. 

„Örößere umd ftärkere habe ich ſchon gefangen und behalten!“ 
fagte die Eisjungfrau. 

Dann fangen die Sonnentöchter ein Lied von dem Wanders- 
mann, welchem der Wirbelwind die Kappe fortriß und in ſtürmiſcher 
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Flucht hinwegführte; die Hülle nahm der Wind fort, aber nicht 
den Mann, ihn könnt ihr Kinder der Kraft wohl fangen, aber 
nicht halten, er ijt jtärker, er ift geiftiger ala ſelbſt wir! er fteigt 
höher als die Sonne, unſere Mutter; er hat ein Zauberwort, das 
bindet Wind und Waller, und fie müſſen ihm dienen und ge 
horchen; er löſt den jchweren Drud und er erhebt ſich höher als 
zuvor. 

So ſchön Hang der Gefang der Sommenftrahlen in das Geläute 
hinein. 

Und jeden Morgen jchienen die Sonnenjtrahlen in das einzige 
kleine Yenfter in Großvaters Haus hinein, hinein zu dem ftillen 
Kinde. Die Sonnenftrahltöchter füßten ihn, jie wollten die Eis— 
küſſe aufthauen, fie erwärmen und endlich verfchwinden laſſen, 
welche die fönigliche Jungfrau der Gletſcher ihm gegeben hatte, als 
er im Schooße feiner todten Mutter in der tiefen Eisfluft lag und 
gerettet wurde wie durch ein Wunder. 


I. Die Reife in die neue Heimath. 


Rudi war acht Jahre alt. Sein Oheim im. Rhonethal, jen- 
ſeits der Berge, wollte den Jungen zu jich nehmen, dort konnte er 
befier -erzogen werden und vorwärts fommen. Das jah aud) Groß— 
vater ein und ließ ihn ziehen. 

Rudi follte fort. Es waren noch mehrere da, denen er Lebe 
wohl jagen mußte, außer dem Großvater, da war zuerjt Ajola, der 
alte Hund. 

„Dein Bater war Poftfnecht, und ic) war Poſthund,“ fagte 
Ajola. „Wir find auf und ab gefahren, ich kenne die Hunde auf 
der anderen Seite der Berge, und die Menjchen dazu. Aber viel 
zu veden war nicht meine Gewohnheit, num jedoch, da wir nicht 
lange mehr zufammen fprechen können, will ich etwas mehr als 


Die Eisjungfrau. 109 


fonft jagen. Ich will Div eine Gefchichte erzählen, über die ich 
immer nachgedacht habe; ich kann es nicht verftehen, und Du gar 
nicht, aber das kann auch einerlei fein, weil ich foviel daraus ent- 
nommen habe, daß doch nicht Alles fo ganz richtig in der Welt 
vertheilt ift fiir Hunde und für Menfchen. Nicht alle find dazu 
geichaffen, auf dem Schooß zu Liegen und Milch zu faufen; ich bin 
nicht daran gewöhnt worden, aber ich habe einen jungen Hund mit 
im Poftwagen auf dem Menjchenplag fahren fehen, die Frau, die 
feine Herrichaft war, oder deren Herrfchaft er war, hatte eine Flache 
mit Milch bei fi), wovon fie ihm zu trinken gab, er befam Juder- 
brot, aber mochte es nicht einmal freſſen, er fchnupperte kaum daran, 
und da aß fie es felbft. Ich lief im Schmug an der Seite des 
Wagens, hungrig wie nur ein Hund e8 fein kann, und dachte fo 
in meinem eigenen Stun, das wäre nicht in der gehörigen Ord— 
nung, — aber es giebt noch viele8 andere, was auch nicht in der 
Ordnung ift. Ich will wünfchen, daß Du auf den Schooß fommit 
und in der Kutſche fährft, aber da8 kann man fich nicht felbft 
ſchaffen; ich habe e8 nicht möglich gemacht, weder durch Bellen 
noch durch Hungern.* 

So jprad) Ajola, und Rudi umfaßte feinen Hals und füßte 
ihn gerade auf feinen breiten Mund, und dann nahm er den Kater 
in feine Arme, aber der wurde böfe darüber. 

„Du wirft mir zu ftarf und gegen Dich will id) meine Krallen 
nicht brauchen. Klettre Du nur über die Berge, ich habe Dich ja 
flettern gelehrt. Glaub’ nur niemals, daß Du hinunter fälft, 
dann hältft Du Dich wohl!“ 

Und dann lief der Kater fort, denn er wollte Rudi nicht fehen 
laffen, daß er Thränen in den Augen hatte. 

Die Hühner liefen vorliber, die eine Henne hatte ihren Schwanz 
verloren. Ein Keifender, der ein Jäger fein wollte, hatte ihr den 
Schwanz abgejchofjen, weil der gute Mann jie für einen Raub: 
vogel anjah. 

„Rudi will über die Berge!“ fagte die eine Henne. 
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„Er hat immer Eile,“ ſagte die andere, „und ich halte nichts 
vom Abſchiednehmen.“ Und alle beide trippelten davon. 

Den Ziegen fagte er auch Lebewohl, und fie riefen: „Mit! mit! 
mäh!“ und es Klang fo traurig. 

E83 waren zwei flinfe Führer aus der Ebene da, welche ihr 
Weg gerade über die Berge führte, fie wollten über die Gemmi, 
Rudi ging mit ihnen, dießmal zu Fuße. Es war ein tüchtiger 
Marſch für fo einen Heinen Kerl, aber Kräfte hatte er, und einen 
Muth, der ihn nie verließ. 

Die Schwalben flogen eine Strede mit: „Wir und ihr! und 
ihr und wir!“ fangen fie. Der Weg führte über die reißende Lät— 
ſchine, welche in vielen Heinen Bächen aus der ſchwarzen Gletſcher— 
fuft von Grindelwald herübftürzt. Loſe Baumftänme um 
Steinblöde dienen hier als Brüde; fie gingen hinüber und durd) 
das Erlengebüfch, und begannen nun bergan zu fteigen, gerade an 
der Stelle, wo der Gletſcher fid, vom Berge gelöft hatte, und dann 
gingen fie auf den Gletſcher hinaus, über Eisblöde hinweg oder 
um fie herum. Rudi mußte bald Friechen, bald gehen; feine Augen 
ftrahlten vor Vergnügen und mit feinen eifenbejchlagenen Berg: 
ſchuhen trat er fo feft auf, als follte er jeden Schritt bezeichnen, 
den er gemacht hatte. Der jchwarze Niederfchlag von Erde, wel- 
chen der Bergftrom über den Gletſcher ausgegoffen hatte, gab dem- 
jelben ein verfalftes Ausjehen, aber das blaugriine glashelle Eis 
ſchimmerte doc darunter hervor; die Heinen Waſſerlachen, welche 
durch aufgejtaute Eisblöde eingedämmt waren, mußte man um— 
gehen, und auf diefer Wanderung fam man au einen großen Stein, 
welcher ſchwebend über dem Kande einer Eisjpalte lag, der Stein 
verlor dad Gleichgewicht, fiel, vollte und machte da8 Echo ertönen 
aus den hohlen tiefen Gängen des Gletjchers. 

Aufwärts, immer aufwärts ging e8; der Gletſcher ſtreckte fich 
in die Höhe wie ein Meer von wild aufgethüürmten und zwifchen 
fteile Felfen eingezwängten Eismafjen. Rudi dachte einen Augen- 
blid an das, was ihm erzählt war, daß er mit feiner Mutter 
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unten in einer von diefen frofthauchenden Klüften gelegen hatte, 
aber gleich darauf waren ſolche Gedanken fort, e8 war ihm nur wie 
eine von den vielen Gejchichten, die er gehört hatte. Hin und wie- 
der, wenn die Männer glaubten, daß dem Kleinen Burjchen das 
Steigen zu ſchwierig würde, reichten fie ihm die Hand, aber er 
war nicht müde, und ftand auf dem Glatteife feft wie eine Gemfe. 
Lett kamen fie in den Felfengrund, bald zwiſchen unbemoofte Steine, 
bald zwijchen verfrüppelte Tannen, und dann wieder hinaus auf 
die grünen Matten, immer wechjelnd, immer neu; ringsumher er- 
hoben ſich Schneeberge, deren Namen er wie jedes Kind hier fannte: 
Jungfrau, Mönd und Eiger. Rudi war niemals früher jo 
hoch gewefen, hatte niemals früher das weithingeftredte Schneemeer 
betreten, e8 lag da mit feinen unbeweglichen Schneewogen, von 
welchen der Wind einzelne Flocken wegriß, wie er Schaum von den 
Wellen des Waſſers fortbläft. Gletſcher an Gletſcher reichten ſich 
gleichjam die Hand, jeder ift ein Glaspallaft der Eisjungfrau, deren 
Thun und Trachten e8 ift, zu fangen und zu begraben. Die Sonne 
brannte warn, der Schnee war blendend weiß und überſäet mit 
weißblauen funfelnden Diamanten. 

Unzählige Infecten, befonder8 Schmetterlinge und Bienen, lagen 
in Maſſen todt auf dem Schnee, fie hatten fi) zu hoch hinauf: 
gewagt, oder der Wind hatte fie zu den andern, in diefer Kälte 
ſchon früher geftorbenen hinaufgeführt. Um das Wetterhorn 
hing, wie eine ungefämmte ſchwarze Wollflode, eine drohende Wolle; 
fie ſenkte fi), niedergedrüct durch) das, was fie in ſich verbarg, 
einen „Föhn“, fürchterlich in feiner Gewalt, wenn er losbricht. 
Der Eindrud der ganzen Wanderung, das Nachtquartier hoch oben, 
und der fernere Weg, die tiefen Felsflüfte, wo das Wafjer in ger 
danfenfchwindelnd Langer Zeit die Steinblöde durchſägt hatte, hafteten 
unvergeßlich in Rudi's Erinnerung. 

Eine verlafjene, aus Steinen gebaute Wohnung jenjeits des 
Schneemeeres gab Schirm und Schug zum Uebernachten; es fan- 
den ſich Holzkohlen und Zweige vor, e8 wurde ſogleich ein euer 
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angezündet, ein Nachttrunk gebraut fo gut e8 anging, die Männer 
ſetzten fi) um's Feuer, randıten ihren Tabad und tranfen das 
felbjtbereitete warme fräuterige Getränk; Rudi befam auch feinen 
Theil, und es wurde von dem geheinmißvollen Weſen des Alpen- 
landes geſprochen, von den feltfamen Kiefenjchlangen in den tiefen 
Seen, vom Nachtvolfe, vom Gefpenfterheer, welches den Schlafen- 
den zu der wunderbaren jchiwimmenden Stadt Venedig trägt, von 
dem wilden Hirten, der feine ſchwarzen Schafe über die Matten 
treibt; hatte man diefe nicht jelbjt gejehen, jo hatte man doch das 
Läuten ihrer Gloden und das unheimliche Blöfen der Heerde ge 
hört. Rudi horchte voll Neugier, aber ohne alle Furcht, die Fannte 
er nicht, und während er horchte, glaubte er den geſpenſtiſchen hoh— 
len Ton zu hören, ja! e8 wurde deutlicher und immer deutlicher, 
die Männer hörten es ebenfalls, hielten in ihrem Gefpräche inne, 
horchten und ſagten zu Audi, er dürfe nicht Schlafen. 


E8 war ein Föhn, der ſich erhob, der furcdhtbare Sturm, der 
fi) von den Bergen in's Thal ſtürzt und in feinem Raſen Bäume 
knickt, al8 wären fie Rohr, und Balfenhäufer von einer Seite auf 
die andere fippt, wie wir ein Schachbrett umkehren. 


Eine Stunde war vergangen, als fie zu Audi fagten, num jei 
es überftanden, nun könne er fchlafen, und ermüdet vom Marſche 
Ichlief ev wie im reichen Bette. 


Frühmorgens brachen fie auf. Die Sonne beleuchtete heute 
andere Berge, Gletſcher und Schneefelder; Alles war ihn neu und 
fremd. Sie waren in den Canton Wallis gelangt und befanden 
fi num jenfeits des Bergrückens, welchen man von Grindelwald 
aus fah, aber noch weit von der neuen Heimat. Andere Fels— 
flüfte, andere Matten, Wälder und Bergfteige entfalteten fich vor 
Rudi, andere Häufer, andere Menfchen zeigten jich, aber das waren 
Mißgeftalten mit unheimlichen, fetten, weißgelben Gefichtern, der 
Hals eine dide, häßliche, überhängende Fleiſchmaſſe; es waren 
Cretind; kümmerlich jchleppten fie ji) vorwärts und fahen mit 
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dummen Augen die ankommenden Fremden an; die Frauen ſahen 
meiſtens ſchrecklich aus. Waren das die Menſchen in der neuen 
Heimath? 


III. Der Oheim. 


In des Oheims Haus, wohin Rudi kam, ſahen die Menſchen 
gottlob ſo aus, wie Rudi ſie gewohnt war zu ſehen, ein einziger 
Cretin war hier nur, ein armer blödſinniger Zwerg, eins dieſer 
unglüdlichen Geſchöpfe, welche in ihrer Armuth und Verlaſſenheit 
im Kanton Wallis von Haus zu Haus ziehen und in jeder Familie 
einige Monate bleiben; der arme Saperli war gerade hier, al8 
Rudi kam. 

Der Oheim war noch ein Fräftiger Jäger und trieb dabei das 
Böttcherhandwerk;; feine Frau war eine Heine lebendige Perfon mit 
einem Geficht, faft wie ein Vogel, fie hatte ein Paar Augen wie 
ein Adler, ihr Hals war lang und ganz wie mit Flaumfedern 
beſetzt. 

Alles war neu für Rudi, Kleidung, Sitte und Brauch, ſogar 
die Sprache, aber das lernt und verſteht ein Kindesohr bald. Es 
ſah hier wohlhabend aus im Vergleich mit Großvaters Häuslichkeit. 
Die Wohnſtube war größer, an den Wänden prangten Gemshörner 
und blankgeputzte Büchſen, über der Thür hing ein Bild der 
Muttergottes, friſche Alpenroſen und eine brennende Lampe davor. 

Der Ohm war, wie geſagt, einer der tlichtigften Gemſenjäger 
der Gegend und zugleich der geüibtefte und befte Führer. Hier im 
Haufe nun follte Rudi Schoogfind fein, eigentlich war fchon eins 
da, da8 war ein alter, blinder und tauber Jagdhund, der Feine 
Dienfte mehr thun konnte, aber die hatte er gethan; man erinnerte 
fi) noch der Tüchtigfeit des Thieres in jüngeren Jahren und des- 
halb gehörte e8 num mit zur Familie und follte gute Tage haben. 
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Rudi liebkoſte den Hund, aber der ließ fich mit Fremden nicht mehr 
ein, und das war ja Rudi noch, aber nicht lange; er fchlug bald 
Wurzel in Haus und Herzen. 

„Es iſt nicht jo itbel hier im Canton Wallis!“ ſagte der 
Ohm, „Semfen haben wir, die fterben nicht fo bald aus, wie die 
Steinböde! e8 iſt hier viel beffer als in alten Zeiten, und fo viel 
Rühmens man aud) von der guten alten Zeit macht, unfere ift doch 
beffer, man hat uns die Tafche aufgefnöpft und ift friſcher Wind 
durch unfer eingejchloffenes Thal geweht. Es kommt ftet8 was 
befieres zum Vorſchein, wenn das Alte fällt!“ fagte er, und wenn 
Ohm recht in's Schwatzen fam, jo erzählte er aus feinen Kinder 
jahren, als fein Vater im Fräftigften- Alter war, als Wallis nod, 
wie er es nannte, ein zugebundener Sad war mit viel zu vielen 
franfen Leuten, den jämmerlicdyen Cretins; „aber da famen die 
franzöfiichen Soldaten, das waren die richtigen Doctoren, die 
ſchlugen die Krankheit todt famınt dem Kranken. Schlagen Fünnen 
die Franzoſen, jie Schlagen auf mancherlei Weife, und ihre Mäd— 
hen können's auch!“ und dabei nidte der Ohm feiner Frau zu, 
die aus Frankreich war, und lachte. „Die Franzojen verftehen 
jich and) auf's Steinfchlagen, die Simplon: Straße haben fie durch 
die Felſen gejchlagen, haben da einen Weg gebrochen, daß ich nun 
einem dreijährigen Kinde jagen kann: geh’ nad) Italien hinunter! 
halt’ dich nur auf der Landſtraße, und der Junge findet fich nad) 
Stalien zurecht, wenn er jic auf der Landſtraße Hält!* So fang 
Ohm den Franzofen ein Yoblied und rief Hurrah für Napoleon 
Bonaparte. 

Da hörte Audi zuerſt von Frankreich, von Lyon, der großen 
Stadt am Rhonefluß, da war der Ohm gewefen, 

Noch ein Paar Jahre weiter, und Rudi wiirde ein flinfer 
Gemfenjäger werden, Anlagen hätte er dazu, fagte Ohm, und er 
fehrte ihn eine Büchſe anfchlagen, zielen und abfchießen; er nahm 
ihn in der Yagdzeit mit in die Berge, ließ ihn von dem warmen 
Gemſenblut trinken, um den Schwindel zu bannen; er lehrte ihn 
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die Zeiten fennen, wanı auf den verfchiedenen Seiten der Berge 
die Lawinen rollen würden, um Mittag oder am Abend, je nad): 
dem die Sonne mit ihren Strahlen darauf einwirkte; er lehrte ihn 
recht Acht zu geben auf die Gemſen und ihnen den Sprung abzu= 
lernen, fo daß man auf die Füße falle und feftftehe, und wenn feine 
Stüte für die Füße fer in der Felsſchlucht, jo müfje man ſich mit 
den Ellbogen zu ftügen fuchen, fich mit den Musfeln der Scheufel 
und der Waden feitflammern; man fönne ſich fogar.mit dem Ge— 
nic fejtbeißen, wenn’3 Noth thäte. Die Gemfen find Klug, fie 
ftellen ihre Vorpoſten aus, aber der Jäger müſſe nod) klüger fein, 
meinte er, und ihnen aus der Witterung gehen; aber anführen 
liegen fie fich doc), er Hinge nur Jade und Hut auf den Alpen- 
ftod und die Gemfen hielten den Rod für den Mann. Den Spaß 
madjte Ohm eines Tages, als ev und Rudi zujfammen auf der 
Jagd waren. 

Der Felspfad war jchmal, ja e8 war faft feiner da, nur ein 
dünnes Gefimfe war es, hart an dem jchwindelnden Abgrund. 
Es lag halb aufgethauter Schnee, der Stein brödelte ab, wenn 
man auftrat, Ohm legte fich deshalb nieder, jo lang er war und 
frod) vorwärts. Jeder losbrechende Stein fiel, ftieß an, fprang 
und rollte weiter, er machte viele Sprünge von Felswand zu Fels— 
wand, ehe er zur Ruhe kam in der fchwarzen Tiefe. inhundert 
Schritte Hinter dem Ohm ftand Audi auf dem äußerten fejten 
Felsvorſprung, und er ſah einen mächtigen Lämmergeier durch die 
Luft daherfommen und über dem Ohm jchweben, um mit feinem 
Flügelſchlag das Friechende Gewürm in den Abgrund zu fchleudern 
zu feiner Agung. Der Ohm hatte nur Augen für die Gemfe, 
welche mit ihrem Zicklein jenſeits der Kluft fichtbar war; Audi 
behielt den Vogel im Auge, er wußte, was derjelbe wollte, und 
hatte darum die Hand an der Büchfe, um abzudrüden; da ſprang 
die Gemfe auf, der Ohm fchoß, das Thier war getroffen von der 
tödtlichen Kugel, aber das Ziclein war fort, als wäre es fein lebe— 
lang in Flucht und Gefahr geübt und geprüft worden. Der unge- 
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heure Vogel nahm durch den Knall erjchredt einen anderen Flug; 
Ohm wußte nichts von feiner Gefahr, er erfuhr fie erft von 
Rudi. 

ALS fie nun in der beften Laune ſich auf den Heimweg begaben, 
und Ohm ein Lied aus feinen Knabenjahren pfiff, tönte plöglic 
ein eigener Laut in der Nähe, fie ſahen ſich um, jahen in die Höhe, 
und dort, oben auf dem fteilen Felsvorſprung hob fich die Schnee- 
dedfe, e8 wogte, wie wenn der Wind unter ein ausgebreitetes Stüd 
Leinwand fährt. Die Wellenhäupter barften, al8 wären e8 Mar- 
morplatten, fie zerftoben und lösten ſich auf in ſchäumende ftitrzende 
MWogen, mit dumpfem Donnerton ſich heranwälzend; e8 war eine 
Lawine, welche herabftürzte, nicht gerade über Audi und dem Ohm, 
aber nahe, viel zu nahe bei ihnen. 

„Halt Did) feſt, Rudi!“ rief er, „feft, mit aller Kraft!“ 

Und Rudi umfaßte einen Baumftanım, welcher in der Nähe 
war, der Ohm Eletterte iiber ihn weg in die Zweige de8 Baumes 
und hielt fich dort feft, während die Lawine viele Klafter von ihnen 
entfernt dahin rvollte, aber dev Zugwind, der Sturm, welchen fie 
erregte, knickte und zerbrad) ringsum Büfche und Bäume, als wären 
fie nur dürres Rohr, und ftreute fie weit umher. Rudi lag auf 
dem Boden gebeugt da; der Baumftamm, an welchem er fich hielt, 
war wie abgefägt und die Krone eine weite Strede fortgejchleudert. 
Dort, zwifchen den zerbrochenen Zweigen, lag mit zerjchmettertem 
Haupte der Ohm, feine Hand war nod) warm, aber das Geſicht 
unkenntlich. Audi ftand bleich und zitternd da, e8 war die erfte 

furchtbare Schredensftunde in feinen Leben. 

Mit der Todesnachricht fam er am fpäten Abend nad) Haufe, 
e8 war nun ein Trauerhaus. Die Frau ftand wortlo®, thränen- 
(08 da, und erft, al8 die Leiche gebracht wurde, kam der Schmerz 
zum Ausbruch. Der arme Eretin kroch in fein Bett, man fah 
ihn den ganzen Tag nicht, gegen Abend fam er zu Audi. 

„Schreib mir einen Brief! Saperli kann nicht jchreiben, 
Saperli kann mit dem Brief nad) dem Pofthaufe gehen.“ 
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„Einen Brief von Dir?“ fragte Rudi, „und an wen?“ 
„An den Herin Chriftug.“ 
„Wen meinft Du damit?“ 

Und der Halbblödfinnige, den fie Eretin nannten, ſah mit einem 
rührenden Blicke Rudi an, faltete die Hände und fagte feierlich und 
fromm: . 
„Jeſus Chriftus. Saperli will ihm einen Brief fchiden, und 
ihn bitten, daß Saperli todt ift und nicht der Mann hier im 
Haufe.“ 

Rudi drüdte ihm die Hand. „Der Brief fommt nicht hin, 
der Brief giebt ihn uns nicht wieder!“ 

Es war Rudi zu ſchwierig, ihm die Unmöglichkeit zu erklären. 

„Run bift Du die Stüte des Haufes!“ fagte die Pflegemutter. 
Und Rudi wurde e8. 


IV. Babette. 


Mer ift der beſte Schlige im Kanton Wallis? Die Gemfen 
wußten e8 wohl: „Hüte Did) vor Rudi!“ Fonnten fie fagen, 
„Wer ift der fchönfte Jüger? D, das ift Rudi!“ fagten die Mäd— 
chen, aber fie jagten nicht: „Hüte Dich vor Rudi!“ Das fagten 
nicht einmal die ernften Mütter, denn er nicte ihnen ebenfo freund- 
Lich zu wie den jungen Mädchen, er war fo fed und heiter, feine 
Wangen waren braun, feine Zähne fchneeweiß und die Augen 
kohlſchwarz, er war ein ſchmucker Burfche und erft zwanzig Jahre 
alt. Es fror ihm nicht, wenn er im eisfalten Wafler ſchwamm, 
er bewegte fich im Waſſer wie ein Fisch, er Fletterte wie Fein An- 
derer, Hlebte an der Felswand wie eine Schnede, feine Muskeln 
und Sehnen waren eifenfeft, das zeigte er auch beim Springen, das 
Hatte er zuerft vom Kater und dann von den Gemfen gelernt. Audi 
war der befte Führer, dem man fich anvertrauen konnte, er hätte 
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fich damit ein ganzes Vermögen erwerben fünnen; das Böttcher: 
handwerk, das er auch vom Ohm erlernt hatte, ſagte ihm nicht zu, 
feine Yuft und fein Verlangen war nur, Gemſen zu jchiegen, das 
brachte auch Geld ein. Audi war eine gute Parthie, wie man 
fagte, wenn er nur nicht über feinen Stand hinauswollte. Beim 
Tanze zeigte er fi) als ein Tänzer, wie ihn fich die Mädchen 
träumten, und Eine und die Andere ging wacend umher umd 
dachte an ihn. 

„Er hat mich beim Tanz gefüßt!* fagte Schulmeifters An- 
nette zu ihrer bejten Freundin, aber das hätte fie lieber nicht 
jagen follen, felbft nicht ihrer bejten Freundin. So etwas ift nid 
gut zu verfchweigen, es ift wie Sand in einem durchlöcherten Sad, 
da ift fein Halten; bald, jo anftändig und brav Audi auch war, 
wußte man doc), daß er die Mädchen im Tanze küßte, und dod 
hatte er nicht die gefüßt, die er gar zu gern gefüßt hätte. 

„Paßt auf!“ fagte ein alter Yäger, „er hat Annette geküßt, 
er hat mit A angefangen und wird nan das ganze Alphabet durd- 
füllen.“ 

Ein Kuß während des Tanzes war Alles, was das Gerücht 
von Rudi jagen fonnte, aber er hatte Annette gefüßt, und fie füllte 
doch nicht jein Herz aus. 

Unten bei Ber, zwiſchen den großen Nußbäumen, dicht an 
einem Fleinen veißenden Bergftrom, wohnte der reiche Müller, Das 
Wohnhaus war ein großes Gebäude von drei Stocdwerfen mit Flei- 
nen Thürmen, mit Holzichindeln gededt und mit Blechplatten bes 
schlagen, in welchen Sonne und Mond fi) jpiegelten; der größte 
Thurm hatte als Windfahne einen glänzenden Pfeil, welcher einen 
Apfel durchbohrte, eine Anfpielung auf Tell’s Apfelfchuß. Die 
Mühle nahm ſich wohlhabend und ftattlid) aus und wurde gezeid) 
net und bejchrieben. Aber die Müllertochter ließ fich weder zeich— 
nen noch bejchreiben, das behauptete wenigſtens Audi, und doc 
jtand fie in feinen Herzen deutlich abgezeichnet. Ihre beiden Augen 
jtrahlten in feinem Herzen, jo daß ein wahrer Brand darin ent 
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tand. Es war mit einemmal jo gefommen, wie eine Feuersbrunſt, 
ınd das Wunderlichite dabei war, daß die Müllertochter, die nied- 
iche Babette, feine Ahnung davon hatte. Sie und Rudi hatten 
niemals aud) nur zwei Worte mit einander geſprochen. 

Der Müller war reich), und wegen diefes Reichthums ftand 
Babette unerreichbar hoch da. Aber Nichts ift jo hoch, fagte Audi 
bei fi), daß man es nicht erreichen fünnte, man muß nur brav 
klettern, und man fällt nicht herunter, wenn man nicht daran 
glaubt. Die Lehre hatte er von Haufe mitgebracht. 

Nun traf es ſich gerade, daß Rudi Gefchäfte in Der hatte, es 
war eine weite Reife bis dahin, die Eifenbahn war noch nicht fer- 
tig. Dom Schneegleticher herab, am Fuße des Simplon entlang, 
zwiichen vielen und mannigfaltigen Berghöhen erſtreckt ſich das 
breite Wallifer Thal mit feinem mächtigen Strom, der Rhone, 
welche zu Zeiten anfchwillt und Felder und Wege, Alles verwüftend, 
überſchwemmt. Zwiſchen den Städten Sion und St. Maurice 
macht das Thal eine Biegung, krümmt ſich wie ein Ellbogen und 
wird unterhalb Maurice jo ſchmal, dag es nur für das Flußbett 
und den jchmalen Fahrweg Plag hat. Ein alter Thurm fteht wie 
eine Schildwacht des Kantons Wallis, welcher hier aufhört, auf 
der Bergwand und fchaut über die fteinerne Brücke nach dem Zoll: 
hauſe auf der anderen Seite; da beginnt der Canton Waadt, und 
das nächſte, micht weit entfernte Städtchen ift Ber. Hier blüht 
Alles in üppiger Fruchtbarkeit, man ift wie in einem Garten von 
Kaftanien und Wallnußbäumen; hier und dort ragen Chprejien 
und Sranatblüthen hervor, die Luft iſt fiidlic) warm, al® wäre 
man in Italien. — 

Rudi erreichte Ber, verrichtete fein Gefchäft und ſah fich um. 
Aber nicht einen Mitllerfnecht, gefchweige denn Babette, befam er 
zu Geſicht. Es war nicht, wie es hätte fein follen. 

Es wurde Abend; die Luft war erfiillt vom Duft des wilden 
Thymian und der Lindenblüthen, c8 lag wie ein fchimmernder, 
himmelblauer Schleier itber den bewaldeten Bergen, c8 lag eine 
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Stille über da8 Ganze ausgebreitet, e8 war nicht Schlaf, nicht 
Tod; nein, es war, als hielte die ganze Natur den Athen an, als 
fühlte fie ſich Hingeftellt, um auf dem blauen Himmelsgrunde photo- 
graphirt zu werden. Hie und da, zwifchen den Bäumen, über die 
grünen Felder hin ftanden Stangen , welche den Telegraphendraht 
hielten, der durd) das ftille Thal geleitet war. An einer derfelben 
zeigte fic ein Gegenftand, fo unbeweglich, daß man glauben konnte, 
es wäre ein ausgegangener Baumftamm, — es war Rudi, welcher 
hier ebenjo ftill ftand, wie die ganze Umgebung in diefem Augen: 
blick; er fchlief nicht, und war nod) weniger todt, aber wie durch 
den Telegraphendraht oft große Weltbegebenheiten hindurchfliegen, 
Lebensmomente von großer Bedeutung für den Einzelnen, ohne daf 
der Draht durd) ein Zittern oder durch einen Ton es andeutet, fo 
flogen bier durch Audi mächtige, überwältigende Gedanken , fein 
ganzes Lebensglüd, feine von nun an beftändigen Gedanken. Seine 
Augen waren auf einen Punkt zwifchen dem Yaube gerichtet, auf 
ein Yicht in der Stube des Mitllers, wo Babette wohnte. Audi 
ftand fo unbeweglich, dag man hätte glauben können, er dächte eine 
Gemſe zu fchießen, aber er glich in diefem Augenblide felbft der 
Gemſe, welche minutenlang ftillftehen fanır, als wäre fie aus dem 
Felſen gemeißelt, und plöglich, wenn nur ein Stein rollt, ſpringt 
fie auf und jagt davon; das that eben Audi, e8 rollte ein Gedanke 
in ihm. 

„Niemals verzagen!* fagte er. „Beſuch auf der Mühle! 
Sutenabend dem Miller, Gutentag der Babette! Man fällt nich, 
wenn man es nicht felbft glaubt. Babette muß mid) doch einmal 
jehen, wenn ich ihr Mann werden fol!“ 


Und Rudi lachte, war gutes Muths und ging zur Mühle. 
Er wußte, was er wollte: er wollte Babette haben. 


Der Fluß braufte mit feinem hellgelben Waſſer vorüber, Wei- 
denbäume und Linden Hingen über die eilende Fluth Hin. Audi 
ging Über den Steg, und wie e8 in dem alten Kinderliede heißt: 
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— — — in's Müllerhaus, 
Wo Keiner zu Haus, 
Als die Katz' und die Maus.“ 


Die Hauskatze ſtand auf der Treppe, machte einen Buckel und 
ſagte: „Miau!“ aber Rudi hatte keinen Sinn für das, was ſie 
ſagte. Er ſtieg hinauf. Niemand hörte es, Niemand öffnete ihm. 
„Miau!“ ſagte die Katze. Wäre Rudi noch klein geweſen, ſo 
hätte er ihre Sprache verſtanden und hätte gehört, daß fie fagte: 
„Es ift Niemand zu Haufe“ Da mußte er in die Mithle hin- 
itber, um vorzufragen, und da erhielt ev Beicheid. Der Herr war 
auf der Reife, weit weg nad) Interlafen, „inter lacus, zwifchen 
den Seeen,“ wie der Schulmeifter, Annetten's Vater, e8 in feinem 
Unterricht erklärt hatte. Dahin war der Mitller, und Babette war 
mit. Es war großes Schügenfeft dort, e8 begann morgen und 
währte volle acht Tage. Die Schweizer aus allen deutfchen Can— 
tonen famen dort zufanmen. 

Der arme Audi, er war nicht zur glüdlichen Stunde nad) 
Ber gefommen, er konnte nur wieder umfehren, und das that er, 
nahm den Weg iiber St. Maurice und Ston in fein eigenes Thal, 
feine eigenen Berge, aber verzagt war er nicht. Als die Sonne 
am nächjten Morgen aufging, war feine Laune wieder obenauf, 
weg war fie nie geweſen. 

„Babette ift in Interlafen, viele Tagereifen von hier!“ fagte 
er bei fih. „Es ift ein weiter Weg dahin, wenn man längs der 
Landſtraße gehen will, aber es ift nicht fo gar weit, wenn man über 
die Berge fteigt, und das ift gerade ein Weg für einen Gemfen- 
jäger! Den Weg habe ich früher fchon gemacht, da drüben ift 
meine Heimath, wo ich als Knabe bei Großvater war! und Schügen- 
fejt haben fie in Interlafen! da will ich der Erſte fein, und das 
will ich auch bei Babette fein, wenn ich erjt ihre Belanntfchaft ge 
macht habe!“ 

Mit feinem leichten Ränzel, worin der Sonntagsftaat fich be- 
fand, mit Büchfe und Jagdtaſche ging Audi iiber * Berg, auf 
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dem furzen Wege, der übrigens ziemlich lang war; aber dag Schützen— 
feft hatte ja erſt heute begonnen und währte länger als eine Woche; 
die ganze Zeit, hatte man ihm gejagt, blieben der Mitller und 
Babette bei ihren Verwandten in Interlafen. Audi ging über 
die Gemmi, um fo nad, Grindelwald Hinunter zu fommen. — 

Sefund und froh fchritt er vorwärts, hinauf in die frifche, 
feichte, ftärfende Bergluft. Das Thal ſank tiefer hinab, der Ge 
fichtsfreis ward weiter. Hier eine Schneefpige, dort eine, und bald 
die glänzende, weiße Alpenkette. Audi Fannte jeden Schneeberg; 
er wandte fih gegen das Schredhorn, weldes feinen weiß: 
bepuderten fteinernen Finger hoch in die blaue Luft Hinausftredte. 

Endlich war er Über den Höhenrüden hinweg, die Weidepläge 
ſenkten fich gegen fein heimathliches Thal hinab. Sein Sinn war 
leicht wie die Luft; Berg und Thal ftanden da in der Fülle der 
Blumen und Kräuter; fein Herz war voll Jugendluft und Jugend— 
gedanken: man wird niemals alt, man ftirbt nie; man will Leben, 
Ichalten und walten, genießen! Frei wie ein Vogel, leicht wie ein 
Vogel war er. Und die Schwalben flogen vorbei und fangen wie 
in der Zeit der Kindheit: „Wir und ihr! und ihr und wir!“ 
Alles war ein fröhliches Fliegen. 

Unten lag die fammtgrüne Wiefenflur, mit braunen hölzernen 
Häufern beftreut, die Lätſchine vanfchte und brauftee Er fah 
den Gletſcher mit feinen glasgrünen Kanten in dem fchmugigen 
Schnee, die tiefen Spalten, ev ſah den oberen und den unteren 
Gletſcher. Die Glocken Hangen von der Kirche zu ihm herüber, 
als wollten fie ihm zum Willfonmen in der Heimath läuten. Sein 
Herz klopfte und wurde ihm fo weit, daß Babette einen Augenblid 
daraus verfchwand, fo groß wurde ihm das Herz und fo voll von 
Erinnerungen. 

Er ging wieder denjelben Weg, wo er als Feiner Burjche mit 
den anderen Kindern auf der Grabenfante geftanden und aus Holz 
geſchnitzte Häufer verkauft hatte. Dort oben Hinter den Tannen 
(ag noch Großvaters Haus, es wohnten fremde Leute darin. Kinder 
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famen auf den Weg gelaufen und wollten handeln, eins von ihnen 
reichte eine Alpenrofe her, Rudi nahm fie als ein gutes Zeichen 
und dachte an Babette. Bald war er unten über die Brücke hin- 
über, wo die beiden Yätfchinen fich vereinigen. Die Laubbäume 
mehrten ſich, Nußbäume gaben Schatten. Dann fah er wehende 
Flaggen, das weiße Kreuz auf rothem Grunde, wie e8 ter 
Schweizer und der Düne im Wappen führt, und vor ihm fag 
Interlaken. 

Das war wahrlid) eine prächtige Stadt, wie Feine andere, 
meinte Rudi. Eine Schweizerftadt im Sonntagsfleide. Sie war 
nicht wie die anderen Städte ein Haufen mafjiver, fteinerner Häu— 
fer, jchwerfällig, fremd und vornehm, nein! hier ſah e8 aus, als 
wären die hölzernen Häufer droben von den Bergen in's grüne 
Thal heruntergelaufen mit dem klaren pfeilfchnellen Fluſſe und 
hätten fic in Reihe und Glied geftellt, um eine Straße zu bilden. 
Und die prächtigfte von allen Straßen war wahrhaftig erft ent 
ſtanden, feit Audi als Kind zulett hier war. Es fchien, als wäre 
fie aus all’ den zierlichen Holzhänschen entftanden, die Großvater 
geichhnitt hatte und mit denen der Schranf zu Haufe angefüllt war, 
und die hätten ſich hier aufgeftellt und wären fo Fräftig gewachjen 
wie die alten, uralten Kaftanienbäume. Jedes Haus war ein 
Hötel, wie es hieß, mit Holzichnigwerf um Fenfter und Balkone, 
und vorjpringenden Dächern, Alles fo fauber und zierlich, und vor 
jedem Haufe ein ganzer Blumengarten bi8 an die breite macadami— 
firte Landftraße; längs derjelben, aber nur auf einer Seite ftan- 
den die Häufer, fie würden ſonſt die frifche grüne Wiefe gerade 
vor verftect haben, wo die Kühe gingen mit ihren Glocken, welche 
ebenfo wie auf den hohen Alpentriften klangen. Die Wiefe war 
von hohen Bergen umfcloffen, welche in der Mitte gleichfam aus- 
einander rücten, damit man recht deutlich die glänzende ſchnee— 
bededte Jungfrau jehen könne, den am fchönften geformten von 
allen Schweizer Bergen. 

Welche Menge von gepußten Herren und Damen aus fremden 
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Ländern ! welches Gewimmel von Landleuten aus den vwerfchiedenen | 
Santonen! Die Schitgen trugen ihre Schieg-Nummer am Hut. | 
Muſik und Gefang, Drehorgeln und Blasinftrumente, Gefchrei un 
Lärmen. Häufer und Brüden mit Verfen und Emblemen gu 


ſchmückt; Flaggen und Fahnen wehten. Die Büchſen knallten 
Schuß auf Schuß, das war die ſchönſte Mufif für Rudi's Ihr 
Bei allen diefen Dingen vergaß er ganz und gar Babette, um 
derentwillen er doch hergefommen war. 

Die Schüigen drängten fid) zum Sceibenfchießen, Audi war 
bald unter ihnen und war der Tüchtigfte, der Glücklichſte; ftets 
traf er mitten in's Schwarze. 

„Wer ift wohl der fremde blutjunge Jäger?“ fragte man 
„Er ſpricht franzöfifch, wie e8 in Wallis gejprochen wird, un) 
fann fid) auch ganz gut in unſerm Deutſch verftändlich machen,‘ 
fagten Einige. „AL Kind fol er hier in der Gegend von Grindel: 
wald gelebt Haben,“ wußte Einer. 

Es fteckte Yeben in dem Kerl! Seine Augen leuchteten, fein 
Blid, fein Arm waren ficher, darum traf er. Muth giebt Glüch 
und Muth hatte Audi ja immer gehabt. Bald Hatte er Hier einen 
ganzen Kreis von Freunden um fi), er wurde geehrt und gefeiert, 
Babette war faft ganz aus feinen Gedanken gekommen. Da ſchlug 
ihn eine ſchwere Hand auf die Schulter, und eine tiefe Stimme 
vedete ihn franzöſiſch an 

„Ihr ſeid aus dem Canton Wallis ?“ 

Audi wandte ſich um umd ſah ein votes fröhliches Geſicht, 
eine die Figur, e8 war der reiche Müller von Ber. Er verdedt: 
mit ſeinem breiten Körper die feine zierliche Babette, die jedoch bald 
hervorguckte mit den glänzenden dunklen Augen. Der reiche Müller 
vechnete es ji) zur Ehre, daß es ein Jäger feines Cantons war, 
welcher den beiten Schuß that und foviel Ruhm erntete. Rudi 
war wirklich ein Glückskind; das, wonad) er fortgewandert war 
und was er jet, da er angefommen, faft vergefien Hatte, fuchte 
ihn auf. 
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Wo man fern von der Heimath Landsleute trifft, da kennt 
man fich, da fpricht man mit einander. Rudi war beim Schügen- 
fefte der Erſte durch fein Schießen, wie der Miller daheim in Ber 
durch fein Geld und feine fchöne Mühle Und fo drücten die 
beiden Männer einander die Hände, was fie nie früher gethan 
Hatten. Auch Babette gab Rudi treuherzig die Hand, und er 
drückte ihr wieder die Hand und jah fie an, daß fie über und iiber 
erröthete. 

Der Müller erzählte von dem Langen Wege, den fie hierher ge- 
macht hätten, von den vielen großen Städten, die fie gejehen. Es 
war eine o:dentliche KReife: fie waren auf dem Dampfichiif gefah- 
ren, auf der Eifenbahn und mit der Poſt. 

„sc bin den Fürzeren Weg gekommen,“ fagte Rudi. „Ich 
bin über die Berge gegangen; fein Weg " jo hoch, daß man ihn 
nicht gehen fönnte!“ 

„Aber aud) den Hals brechen,“ fagte der Mitller. nd Ihr 
ſeht gerade danach aus, daß Ihr einmal den Hals brechen werdet, 
ſo verwegen ſeid Ihr.“ 

„Man fällt nicht, wenn man es nicht ſelbſt glaubt,“ ſagte 
Rudi. 

Auch die Verwandten des Müllers in Interlaken, bei welchen der 
Müller und Babette zum Beſuch waren, baten Rudi, ebenfalls bei 
ihnen einzuſprechen, er wäre ja aus demſelben Canton wie ihre 
Verwandten. Das war ein gutes Anerbieten, das Glick war mit 
Rudi, wie es immer mit Denen ift, welche ſich auf fid) felbft ver- 
lafjen und immer daran denken: „Unter Herrgott giebt uns Nüſſe, 
aber er knackt fie ung nicht auf!“ 

Rudi ſaß nun, wie mit zur Familie gehörig, bei des Müllers 
Verwandtichaft, e8 wurde eine Geſundheit ausgebracht auf den 
beften Schügen, und Babette ftieß mit an, und Audi bedankte fic). 

Segen Abend gingen fie Alle den Weg nach den ſchmucken 
Hötels entlang unter den alten Wallnußbäumen, und da war eine 
Menihenmenge, ein Gedränge, daß Rudi Babetten feinen Arm 
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bieten mußte. Er wäre fo froh darliber, fagie er, daß er Yeute 
aus dem Waadtlande getroffen, Waadt und Wallis wären gute 
Nachbarcantone. Er drüdte feine Freude fo innig aus, daß Ba— 
bette meinte, fie müſſe ihm dafür die Hand drüden. Sie gingen 
bald wie alte Bekannte zufammen, und fie war fo luſtig, das Heine 
reizende Perſönchen; es Eleidete fie jo allerliebft, fand Rudi, wenn 
fie das Yächerliche und Webertriebene in der Kleidung und dem 
Putze der fremden Damen herausfand, und doc) war eigentlich Fein 
Grund vorhanden, fie deshalb zu verfpotten, meinte Babette, denn 
es könnten doc) fehr vechtichaffene Menſchen fein, ja jogar ganz 
prächtige und Liebenswürdige Menjchen, das wußte fie, fie hatte 
jelbft eine Pathe, das war eine fehr vornehme engliihe Dame, 
Bor achtzehn Jahren, als Babette getauft wurde, war fie in Ber 
und fie hatte Babetie die Foftbare Nadel gejchenft, die fie an der 
Bruft trug. Zwei Mal hatte die Frau Oevatterin einen Brief 
gejchrieben, und in diefem Jahre würde fie fie hier in Juterlaken 
treffen mit ihren Töchtern, das waren alte Jungfern, ſchon gegen 
die Dreißig, ſagte Babette, — fie war ja erſt achtzehn. 

Der ſüße Feine Mund ſtand nicht einen Augenblid ſtill, und 
Alles, was Babette fagte, klang Audi, als wären 08 lauter Dinge 
von der größten Wichtigkeit, und er erzählte wieder, was er zu 
erzählen wußte, erzählte: wie oft er im Ber gewefen jei, wie gut er 
die Mühle kenne, und wie oft er Babette geſehen habe, aber fie 
habe ihn natürlich nie bemerkt, und das legte Mal, als er zur 
Mühle gekommen, und zwar mit vielen Gedanken, die er nicht auf 
Iprechen könne, waren fie und ihr Vater nicht zu Haufe, weit weg, 
aber doch nicht jo weit, dag man nicht über die Mauer Flettern 
fönnte, die den Weg fo lang madıt. 

Ya, das jagte er, und er jagte noch viel mehr. Er fagte, wie 
gern er jie habe — — — und daß er ihretiwegen, und nicht wegen 
des Scyügenfeftes gekommen jet. 

Babette wurde ganz ftil. Es war faft zu viel, was er ihr zu 
tragen gab. 
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Und während fie gingen, janf die Sonne hinter die hohe Fels— 
wand. Die Jungfrau ftand da voll Pradt und Glanz, um: 
geben von dem grünbewaldeten Kranz der nahen Berge. Alle 
die vielen Menfchen ftanden ftill und fahen dahin. Auch Audi und 
Babette genofjen den großen Anblid. 

„Nirgends ift es fchöner als hier!“ jagte Babette. 

„Nirgends!“ fagte Rudi und ſah Babette an. 

„Morgen muß ich fort!“ jagte er furz darauf. 

„Beſuch' uns in Ber!“ flüfterte fie, „es wird meinen Vater 
freuen.“ 


V. Auf dem Heimmege. 


D, wie jchwer hatte Rudi zu tragen, al8 er am folgenden 
Tage nad) Haufe ging über die hohen Berge! 

Ja, ev hatte drei filberne Becher, zwei ausgezeichnete Büchſen 
und eine jilberne Kaffeefanne, die Fonnte man braudjen, wenn man 
ein eigenes Hausweſen gründete. 

Aber das war doch nicht das Schwerſte, etwas Schwereresg, 
Gewichtigeres trug er oder es trug ihm Über die hohen Berge nad) 
Haufe. Aber das Wetter war rauh, grau, regnig, ſchwer. Die 
Wolken jenften ſich wie Zrauerflöre über die Höhen herab und ver- 
hüllten die ſchimmernden Bergipigen. Vom Waldgrunde Fangen 
die letzten Axthiebe herauf und die Seite des Berges hinab rollten 
Baumſtämme, von der Höhe aus wie dünnes Lattenwerk anzu— 
ſehen, aber in der Nähe Bäume wie Schiffsmaſten. Die Lätſchine 
brauſte ihre einförmigen Accorde, der Wind ſauſte, die Wolken 
zogen. Dicht bei Rudi ging plötzlich ein junges Mädchen, er hatte 
ſie nicht bemerkt, ehe ſie dicht bei ihm war, ſie wollte auch über's 
Gebirg. Ihre Augen hatten eine eigene Macht, man mußte 
hineinſehen, ſie waren ſo ſeltſam glashell, ſo tief, grundlos tief. 
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„Haft Du einen Liebften ?* fragte Audi. Alle feine Gedanken 
waren davon erfüllt, eine Liebſte zu haben. 

„Rein, id) habe feinen,“ jagte fie und lachte, aber e8 war, als 
wenn jie nicht die Wahrheit jagte. 

„Laß ung feinen Umweg machen,“ fuhr fie fort, „wir müſſen 
ung mehr links halten, dev Weg ift fürzer.“ 

„sa, um in eine Eiskluft zu fallen!“ fagte Rudi. „Kennft 
Du den Weg nicht beffer und willft Führer fein ?* 

„sch kenne den Weg wohl!“ fagte jie, „und id) habe meine 
Gedanken beifammen. Deine find nod) unten im Thal; hier oben 
muß man an die Eisjungfran denken, fie meint es nicht gut mit 
den Menschen, jagen die Menfchen.“ 

„Ich fürchte fie nicht!“ fagte Audi, „fie mußte mich aud) 
wieder loslaffen, als id) ein Kind war, id) werde ihr wohl ent: 
gehen, id) bin num um jo viel älter.“ 

Die Dunfelheit nahm zu, der Negen fiel, der Schnee fam, er 
leuchtete, er blendete. 

„Reich' mir Deine Hand, ich will Dir ſteigen helfen!“ ſagte 
das Mädchen, und ſie berührte ihn mit eiskalten Fingern. 

„Du mir helfen!“ ſagte Rudi. „Noch habe ich keine Weiber— 
hülfe zum Klettern gebraucht.“ 

Und er ging raſcher vorwärts, fort von ihr. Das Schnee— 
geſtöber flog wie eine Gardine um ihn her, der Wind heulte, und 
hinter ſich hörte er das Mädchen lachen und ſingen, es klang ganz 
wunderlich. Es war gewiß Zauberſpuk im Dienſt der Eisjung— 
frau. Rudi hatte davon gehört, als er in der Kindheit auf ſeiner 
Wanderung über die Berge hier oben übernaächtete. 

Der Schnee fiel dünner, die Wolfe lag unter ihm; er ſah zu: 
rück, e8 war Niemand mehr zu jehen, aber er hörte Gelächter und 
Jodeln, und es Flang nicht wie aus menſchlichem Munde. 

Als Rudi endlich die oberfte Spige de8 Berges erreichte, wo 
der Pfad in's Rhonethal hinunterging, da ſah er in dem Flaren 
blauen Luftftreifen in der Richtung gegen Chamounix zwei helle 
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Sterne, die glänzten und funfelten, und er dachte an Babette, 
an fich felbft und fein Glück und wurde warm bei den Gedanken. 


VI. Der Befudh in der Mühle. 


„Du bringt ja herrfchaftliches Geräth in's Haus,* fagte die 
alte Pflegemutter, und ihre ſeltſamen VBogelaugen leuchteten, fie 
bewegte den mageren Hals noch jchneller in feltiamen VBerdrehun- 
gen. „Das Glüd ift mit Div, Rudi! ic) muß Dich Füffen, mein 
füßer Zunge!“ 

Audi ließ fich küſſen, aber e8 war ihm anzufehen, daß er ſich 
in die Umftände, in die Kleinen häuslichen Bejchwerden fand. 
„Wie ſchmuck bift Du!“ fagte die Alte. 

„Rede mir nur nichts ein!“ fagte Rudi und lachte, es freute 
ihn doch. 

„sc fage e8 noch einmal,“ fagte die Alte, „das Glück ift 
mit Dir!“ 

„a, das glaube ich Dir!* fagte er und dachte an Babette. 

Nie zuvor hatte er ein ſolches Verlangen nad) dem tiefen Thal 
gehabt. 

„Sie müfjen nun fchon nad) Haufe gefommen fein,“ fagte 
er bei fi. „Es ift fchon zwei Tage über die Zeit, wo fie fommen 
wollten. Ich muß nad) Ber!“ 

Kudi kam nad) Ber, und die Miüllersleute waren zu Haufe. 
Er wurde gut aufgenommen und befam Grüße von den Verwandten 
in Interlaken. Babette ſprach nicht viel, fie war ftill geworden, 
aber ihre Augen jprachen, und das war fchon genug für Audi. 
Der Müller, der jonft gern das Wort führte, — er war gewohnt, 
dag man immer über feine Einfälle und Wortfpiele lachte, er war 
ja der reihe Müller, — ließ es gefchehen, daß man lieber Audi 
erzählen hörte von Sagdabenteuern, Befchwerlichkeiten und Gefahren, 

6* 


1.0 Die Eisjungfrau. 


welche die Gemfenjäger auf den hohen Bergzinnen zu beftehen 
haben, und wie fie über die unficheren Schneegefimje hinklettern 
müſſen, welche Wind und Wetter am Yelsrande feftfitten, wie fie 
über die fühnen Brüden riechen, die das Schneegeftöber iiber tiefe 
Abgründe geworfen hat. Audi ſah jo Fed daber aus, jeine Augen 
leuchteten, während er vom Jägerleben erzählte, von der Klugheit 
und den fühnen Sprüngen der Gemfen, von dem furchtbaren Föhn 
und den rollenden Yawinen; er merkte wohl, daß er bei jeder neuen 
Schilderung den Müller mehr und mehr für fi) gewann, mas 
ihm aber bejonders zufagte, waren die Gejcjichten von den Yänmer: 
geiern und den fühnen Königsadlern. 

Nicht weit von da, im Kanton Wallis, war ein Adlerneft ehr 
geſchickt unter eine vorjpringende Felskante hineingebaut, es war 
ein Junges darin, das man durchaus nicht befommen konnte! 
Ein Engländer hatte vor wenigen Tagen Rudi eine ganze Hand» 
voll Gold geboten, wenn er ihm den jungen Adler Tebendig jchaffen 
fönne, „aber e8 hat Alles feine Gränzen,“ ſagte er, „der junge 
Adler da ift nicht zu befommen, es wäre Tollheit, fich darauf ein- 
zulaſſen.“ 

Der Wein floß und das Geſpräch floß, aber der Abend war 
gar zu kurz, wie es Rudi ſchien, und doch war es nach Mitternacht, 
als er von dieſem erſten Beſuche in der Mühle kam. 

Die Lichter ſchienen noch eine kurze Weile durch das Fenſter 
und zwiſchen den grünen Zweigen hindurch. Aus der offenen 
Dachluke kam die Stubenkatze und längs der Dachrinne kam die 
Küchenkatze. 

„Weißt Du, was es Neues auf der Mühle giebt?“ ſagte die 
Stubenkatze. „Es iſt heimliche Verlobung hier im Hauſe! Vater 
weiß es noch nicht; Rudi und Babette haben einander den ganzen 
Abend unter dem Tiſch auf die Pfoten getreten; ſie traten mich 
zweimal, aber ich miaute doch nicht, das würde nur Verdacht erregt 
haben.“ 

„Das hätte ich doch gethan!“ ſagte die Küchenkatze. 
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„Was fich in der Küche ſchickt, fchiekt fich nicht in der Stube!“ 
fagte die Stubenfage. „Ich möchte nur einmal wiflen, was der 
Mitller fagen würde, wenn er von der Verlobung hörte!“ 


Ya, was wohl der Müller jagen würde, das hätte Audi aud) 
gern gewußt, aber warten fonnte er nicht lange, bis er es wußte. 
Und nicht viele Tage darauf, ald der Omnibus über die Ahone- 
brüde zwijchen Wallis und Waadt rollte, ſaß Audi darin mit 
gutem Muth wie immer und mit angenehmen Gedanken an das 
Jawort, welches er fich noch heute Abend zu holen gedachte. 


Und als der Abend fam, und der Dmmibus denjelben Weg 
zurüdfuhr, da ſaß aud) Rudi darin, und fuhr denjelben Weg zu- 
rück, in der Mühle aber lief die Stubenfage mit Neuigfeiten 
herum. 


„Weißt Du's fchon, Du aus der Küche? der Miller weiß 
Alles. Die Sahe nahm ein rares Ende! Rudi fam gegen 
Abend hier an, und er und Babette hatten viel mit einander zu 
flüftern und zu wifpern, fie ftanden auf dem Gange gerade vor 
des Müllers Kammer. Ich lag zu ihren Füßen, aber fie hatten 
weder Augen noch Gedanken für mid. „„Ich gehe geradeswegs 
zu Deinem Vater hinein,““ fagte Rudi, „„es ift eine ehrliche 
Sache.““ „„Soll ich Dich begleiten ?** jagte Babette, „„das 
wird Dir Muth geben!““ „„Ich Habe Muth genug!““ fagte 
Kudi, „„aber bift Du dabei, fo muß er ein freundliches Geficht 
machen, er mag wollen oder nicht!“* Und dann gingen fie hin 
ein. Rudi trat mid) furchtbar auf den Schwanz. Rudi ift 
ſchrecklich ungefchict! ich minute, aber weder er noch Babette hatten 
Ohren für mid. Sie öffneten die Thür, gingen Beide hinein, ich 
voran, aber ich ſprang auf eine Stuhllehne hinauf, denn ich konnte 
nicht willen, wie Audi auftreten würde. Aber der Müller trat 
auf! dad war ein tlichtiger Tritt. Hinaus aus der Thür, auf den 
Berg hinauf zu den Gemfen! auf die fann Rudi nun lauern, und 
nicht auf unfere Heine Babette !“ 


132 Die Eisjungfrau. 

„Aber was wurde denn dabei geſprochen?“ fragte die Küchen- 
katze. 

„Geſprochen?“ — „Es wurde Alles geſprochen, was ſie fo 
ſagen, wenn ſie auf's Freien gehn: „„Ich habe ſie lieb und ſie hat 
mich lieb! und wenn für Einen Milch im Kübel iſt, ſo iſt auch 
Milch für Zwei da.““ „„Aber ſie ſitzt zu Hoch für Dich!““ 
jagte dev Müller, „„wie Dir wohl weißt! Du friegft fie nicht!““ 
„nichts figt jo hoch, dag man es nicht erreichen Fan, wenn man 
nur will!““ fagte Rudi; damit ift er gar zu raſch bei der Hand. 
„„Aber das Adlerjunge kannſt Du doch nicht friegen, fagteft Du 
neulich ſelbſt. Babette figt noch höher.“* „„Ich nehme jie alle 
Beide !** fagte Audi. „„Gut, ic) fchenfe fie Dir, wenn Du mir 
das lebendige Adlerjunge ſchenkſt!““ fagte der Müller und lachte, 
daß ihm die Thränen über's Geficht Tiefen. Aber nun ſollſt Du 
Dank haben für die Bifite, Rudi! komm morgen wieder, und Du 
findeft Niemand zu Haufe. Lebwohl, Audi!“ Und Babette 
jagte auch Lebewohl, fo Fläglic wie ein Kätzchen, das feine Mutter 
verloren hat. „„Ein Wort, ein Mann!““ fagte Rudi. „„Weine 
nicht, Babette, ich bringe den Adler!“* „„Du brichſt den Hals, 
hoffe ich!“‘ fagte der Miller, „„und dann hat dies Laufen ein 
Ende!““ Das nenne ich auftreten! nun ift Audi fort und Ba- 
bette figt und weint, aber der Müller ſingt deutjche Lieder, das 
hat er auf der Reiſe gelernt. Ic will darüber nicht traurig fein, 
das Hilft doch Nichts!“ 

„Aber es jicht doc) immer beſſer aus!“ fagte die Küchenfage. 


VI. Das Adlerneft. 


„Dom Bergpfade herab Fang ein luftiges und helles Jodeln, 
das deutete auf gute Laune und freudigen Muth. Es war Kubi, 
er ging zu feinem Freunde Vaſinand. 
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„Du mußt mir helfen; wir nehmen Ragli mit, ic) muß das 
Adlerjunge dort oben auf dem Felsrand ausnehmen.“ 

„Willſt Du nicht erft da8 Schwarze vom Mond nehmen, das 
ift wohl ebenjo leicht!“ fagte VBafinand. „Du bift guter Laune.“ 

„Ja, weil ich Hochzeit machen will! Aber nun im Ernſt, Du 
jollft erfahren, wie die Sachen für mic) ftehen.“ 

Und bald wußten Bafinand und Ragli, was Rudi wollte. 

„Du bift ein verwegener Burſche!“ fagten fie. „ES geht nicht; 
Du brichſt den Hals!“ 

„Man fällt nicht hinunter, wenn man nidjt daran glaubt!“ 
fagte Rudi. 

Um Mitternacht zogen fie aus mit Stangen, Leitern und 
Stricken; der Weg ging durch Geftrüpp und Gebüſch, iiber rollende 
Steine, immer aufwärts, hinauf in die dunkle Nacht. Das Waſſer 
braufte unten, das Waſſer riefelte oben, feuchte Wolfen ſchwebten 
in der Luft. Die Jäger erreichten die fteile Felswand, es war 
hier noch dunkler, denn die Felswände berührten ſich faft und nur 
hoch oben in der ſchmalen Spalte zeigte fi) der Himmel: zu ihren 
Füßen gähnte ein tiefer Abgrund mit einen braufenden Waffer. 
Alle Drei jagen ftill, fie wollten das Morgengrauen erwarten, dann 
flog der Adler aus, der mußte zuerft heruntergejchoffen werden, ehe 
daran zu denken war, das Junge zu befommen. Rudi ſaß auf 
der Lauer, fo ftill, ala wäre er ein Stüd des Steines, auf dem er 
faß, das Gewehr hatte er ſchußbereit vor fich Hingeftellt, die Augen 
unverwandt auf die oberfte Spalte gerichtet, wo unter dem itber- 
hängenden Felsrande das Adlerneſt verjtedt war. Die drei Jäger 
warteten lange. 

Jetzt tönte Über ihnen ein fnadendes, faufendes Geräuſch, die 
Luft wurde verfinftert durch einen großen ſchwebenden Gegenftand. 
Zwei Büchjenröhre zielten, während die Schwarze Figur des Adlers 
aus dem Nefte aufflog; es fiel ein Schuß; einen Augenblick be- 
wegten fic die ausgebreiteten Schwingen, und dann ſank der Vogel 
langfarı, als müßte er mit feiner Größe und mit den ausgeſtreckten 
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Flügeln die ganze Kluft ausfüllen und die Jäger in feinem Fall 
mit fortreißen. Der Adler ſank in die Tiefe; e8 fnadte in Baum- 
äften und Bitjchen, welche durch den Fall des Vogels brachen. 

Und nun begann eine große Gejchäftigfeit; drei der Längften 
Leitern wurden zufammengebunden, damit fie Hinaufreichten; fie 
wurden auf dem äußerften feften Punkte am Rande des Abgrunds 
aufgejtellt, aber fie waren zu furz, und glatt wie eine Mauer war 
die Felswand noch ein gutes Stücd höher hinauf, wo das Neft im 
Schutze des oberften vorjpringenden Felsblod8 verborgen lag. Nad) 
furzer Berathichlagung Fam man überein, man fünne nichts Beſſe— 
res thun, als von oben herunter zwei zufammengebundene Leitern 
in die Schludht hinabzulaffen und dann diefe mit dreien verbin- 
den, welche ſchon unten aufgeftellt waren. Mit großen Bejchwer- 
den gelang es, die beiden Leitern auf die Höhe zu fchleppen und 
dort an Tauen aufzuhängen, die Leitern wurden über die vorfprin- 
gende Klippe hinabgefchoben und hingen frei ſchwebend gerade über 
dem Abgrunde; Rudi ſaß fchon auf der unterften Sprofie. Es 
war ein eiskalter Morgen, Nebelwolten erhoben fich unten aus der 
Ihwarzen Schlucht. Audi ſaß dort draußen wie eine liege auf 
den ſchwankenden Strohhalm, welchen ein Vogel beim Neftbau 
auf dem Rande des hohen Fabrikjchornfteing verloren hat, aber die 
Fliege kann davonfliegen, wenn der Halm fich loslöſt, Rudi konnte 
nur den Hals brechen. Der Wind umfaufte ihn, und unten im 
Abgrunde braufte das eilende Wafler aus dem auffchäumenden 
Gletſcher, dem Pallaft der Eisjungfrau. 

Jetzt verſetzte er die Leiter in fchwingende Bewegung, wie die 
Spinne, die an ihrem langen jchmwebenden Faden hängend den- 
jelben befeftigen will, und als Audi zum vierten Male die Spike 
der unten feftgeftellten zufammengebundenen Leitern berührte, hatte 
er fie erfaßt, fiewurden mit ficherer und Fräftiger Hand zufammen- 
gefügt, jedoch ſchwankten fie fortwährend gefährlich Hin und her. 
Wie ein ſchwebendes zerbrechliches Rohr erjchienen die flinf ſenk— 
vecht an die Felswand gelehnten langen Leitern, welche zu dem 
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Elettern wie eine Kage, aber Rudi fonnte das auch, er hatte es 
won der Kate gelernt, er fpürte nicht den Schwindel, der neben 
ihm in der Luft ſchwebte und feine Polypenarme nad, ihm aus- 
ftredte. Jetzt ftand er auf der oberften Yeiterfproffe und merkte, 
daß er doc) noch nicht hoc genug war, um in's Neft Hineinfehen 
zu fönnen, nur mit der Hand konnte er e8 erreichen. Er prüfte 
die Feſtigkeit dev dicken in einander geflochtenen Zweige, welche 
den unteren Theil des Neftes bildeten, und als er fich eines 
ftarfen und unbeweglich feftfigenden Aftes verfichert hatte, ſchwang 
er fi) von der Leiter auf den Aft und war num mit Kopf und 
Bruft oberhalb des Neftes, aber hier ftrömte ihm ein furchtbarer 
Aasgeftant entgegen; todte Lämmer, Gemfen und Bögel lagen 
hier durcheinander. Der Schwindel, der ihn nicht zu paden 
vermochte, bfies ihm die giftigen Dünfte in's Geficht, um ihn zu 
betäuben, und unten in der ſchwarzen gähnenden Tiefe, iiber dem 
dahineilenden Wafler, ſaß die Eisjungfrau felbft mit ihrem langen 
hellgrüinen Haar und ftierte mit Todtenaugen gleich zwei Büchſen— 
läufen herauf. 

„Run frage ih Dich!“ 

In einem Winkel des Adlerneſtes ſah er den jungen Adler 
figen; er war groß und ftarf, aber noch nicht flügge. Audi hef- 
tete feine Augen auf ihm, hielt ſich mit aller Kraft mit der einen 
Hand feit und warf mit der andern eine Schlinge um den jungen 
Adler. Er war lebendig gefangen! feine Beine faßen in der zu— 
ſammengezogenen Schlinge feit, und Rudi warf die Schlinge mit 
den Thiere über die Schulter, jo daß das Thier ein gutes Stüd 
unter ihm herabhing, während er ſich an einem am Nefte bes 
feftigten Stricke herabließ und jo lange fefthielt, bis feine Fuß- 
fpige wieder die oberfte Sprofje der Leiter erreichte. 

„Halt’ feft! glaub’ nicht, daß du fällſt, fo fällſt du nicht!“ 
das war die alte Lehre, und die befolgte er, hielt fich feft, kletterte, 
war gewiß, nicht zu fallen, und er fiel nicht. | 
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Nun aber erichallte ein Yodlen, jo fräftig und fröhlid. — 
Rudi ftand auf dem feften Feljengrund mit feinem Adlerjungen. 


VII. Was für Neuigfeiten die Stubenfage erzählen 
fonnte. 


„Hier ift das Verlangte,“ fagte Rudi, indem er beim Müller 
in Ber in’3 Haus trat; er jete einen großen Korb auf den Boden, 
zog die Hülle ab, und da glühten die gelben ſchwarzgeränderten 
Angen hervor, jo jprühend wild, recht als wollten jie ſich einbrennen 
und einbeißgen, wohin jie jahen; der furze ſtarke Schnabel gähnte 
zum Biß bereit, der Hals war roth und flaumig. 

„Das Adlerjunge!“ rief der Miller. Babette ftieß einen 
Schrei aus und jprang zur Seite, fonnte aber ihre Augen weder 
von Rudi noch) vom Adler wegwenden. 

„Du läßt Dich nicht bange machen,“ jagte der Müller. 

„Und Ihr haltet ſtets Euer Wort!“ ſagte Audi, „Jeder hat 
jein Kennzeichen !* 

„Und warum brachſt Du nicht den Hals?“ fragte der Müller. 

„Weil id) feſthielt!“ antwortete Audi, „und das thue ich aud 
noch, ic) Halte feſt an Babette!“ 

„Sieh? erft zu, daß Du fie haft !* fagte der Müller und lachte; 
das war ein gutes Zeichen, wie Babette wußte. 

„raß und das Thier aus dem Korbe nehmen, e8 ift gefährlid 
anzufehen, wie e8 gloßt! wie friegteft Du ihn ?“ 

Und Rudi mußte erzählen, und der Müller machte ein Paar 
Augen, die größer und immer größer wurden. 

„Mit Deinem Muth und Deinem Glück fannft Du drei 
Frauen verforgen!* fagte der Müller. 

„Dank, Dank!“ rief Rudi. 
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„sa, Babette Haft Du nody nicht!“ fagte der Müller und 
ſchlug zum Spaß den jungen Alpenjäger auf die Schulter. — 

„Weißt Du was e8 Neues auf der Mühle giebt?“ fagte die 
Stubentage zur Küchenfage „Rudi Hat uns das Adlerjunge ge- 
bracht und friegt Babette dafür. Sie haben ſich geküßt und der 
Bater hat zugejehen; das ift dann fo gut wie eine Verlobung. 
Der Alte jchlug nicht und trat nicht, er zog die Krallen cin, 
machte ein Mittagsjchläfchen und ließ die Beiden jigen und fofen. 
Die haben ſich jo viel zu erzählen, fie werden bis Weihnachten 
nicht damit fertig !* 

Und fie wurden wirklich nicht fertig bi8 Weihnachten. Der 
Wind wirbelte da8 braune Laub auf, der Schnee jagte im Thal 
wie oben auf den Bergen; die Eisjungfrau jaß in ihrem ftolzen 
Schloſſe, das fich zur Winterzeit vergrößerte; die Felswände wa- 
ren mit Glatteis bededt, und Fafterdide, elephantenſchwere Eis- 
zapfen hingen dort, wo im Sommer der Bergftrom feinen naffen 
Schleier herabwehen ließ; Onirlanden aus phantaftifchen Eis— 
fryftallen gebildet, glänzten auf den fchneebepuderten Tannen. Die 
Eisjungfrau ritt auf dem faufenden Sturme über die tiefften Thä— 
ler Hin. Ihr Schneeteppic) Tag bis Ber hinunter ausgebreitet, 
fie Fonnte dahin gelangen und Rudi in die Thür guden, er ſaß 
mehr zu Haufe, al8 er es je gewohnt gewefen war, er faß bei Babette. 
Im Sommer follte die Hochzeit fein, ihnen klangen öfter die 
Ohren, jo häufig Sprachen ihre Freunde davon. Da war heller 
Sonnenschein, die lieblichſte Alpenrofe blühte dort, die heitere 
lächelnde Babette, Tieblicher wie der nahende Frühling, der Früh— 
ling, der alle Vögel fingen lehrt von der jchönen Sommerzeit, 
vom Hochzeitstage! 

„Wie die Beiden immer zufammenfigen und hinter einander 
her find!“ fagte die Stubenfate, „das ewige Miauen hab’ ich 
ſatt!“ 
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IX. Die Eisjungfrau. 


Der Frühling hatte feine jaftiggriine Guirlande von Nuf- 
und Kaftanienbäumen entfaltet, verbreitet ſich befonders üppig 
von der Brücke bei St. Maurice bi8 zum Ufer des Genferfees 
längs des Ahonefluffes, welcher mit raſender Gewalt von feinem 
Urfprung unter dem grünen Gletſcher herabftürzte, im Eispallaite, 
wo die Eisjungfran haufte, wo fie fid) durch den ſcharfen Wind 
auf das höchſte Schneefeld hinauftragen läßt und im hellen Sonnen- 
ſchein fih auf den zufanmengewachjenen Polftern ausftredte. 
Da lag jie und schaute mit ſcharfem Blid in die tiefen Thäler hinab, 
wo die Menjchen wie Ameijen auf einem von der Sonne befchie 
nenen Steine ſich emfig rührten. 

„Ihr ftarken Geifter, wie die Sonnentöchter euch nennen!“ 
jagte die Eisjungfrau, „Gewürm feid ihr! ein herabrollender Schnee 
ball, und ihr ſammt euren Häufern und Städten ſeid zermalmt, 
vernichtet!“ Und fie erhob ihr ftolzes Haupt höher und fah mit 
todtiprüihenden Augen weit umher und tief hinunter. Aber vom 
Thal herauf erjcholl ein Rollen, ein Sprengen von Felſen, — 
Menjchenwerf! Straßen und Tunnels fir Eifenbahnen wurden 
gebahnt. | 

„Die elenden Maulwürfe!“ fagte jie; „fie graben ſich Gänge 
und es Eingt wie Flintenſchüſſe. Verſetze ich mein Schloß, fo 
raujcht e8 mächtiger al8 das Dröhnen des Donners!* 

Bom Thale herauf erhob ſich eine Rauchwolke, fie bewegte ſich 
vorwärts wie ein flatternder Schleier, ein wehender Federbuſch 
aus der Yocomotive, welche den Zug auf der neu eröffneten Eifen- 
bahn 309g, die gewundene Schlange, deren Gelenke Wagen an Wa— 
gen bilden. Pfeilſchnell ſchoß fie vorwärts. 

„Die erbärmlichen Herren dort unten, die Kräfte des Geiftes!“ 
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fagte die Eisjungfrau, „dieNaturmächte find doc) die herrfchenden!“ 
Und fie lachte und fang, daß es in's Thal hinabjchaltte. 

„Es rollt eine Lawine!“ fagten die Menjchen unten. 

Aber die Töchter der Sonnen fangen nod) lauter von der Macht 
des menſchlichen Gedankens, weldher die Welt beherrfcht, der 
das Meer in's Hoc fpannt, Berge verjegt, Thäler ausfüllt, von 
dem Gedanken, welcher Herr ift über die Naturfräfte. 

In dieſem Augenblid kam über das Schneefeld, wo die Eis— 
jungfrau faß, eine Gefellfchaft von Keifenden. Sie hatten ſich 
mit Striden feft aneinander gebunden, um jo wie ein größerer 
Körper zu fein auf den glatten Eisflächen und an den tiefen Abs 
gründen. 

„Gewürm!“ fagte fie „Ihr folltet Herren fein über die 
Macht der Natur!“ und fie wandte ſich ab und fah ſpöttiſch in’s 
tiefe Thal hinunter, wo der Bahnzug vorbeibraufte. 

„Da figen fie, diefe Gedanken! jie figen da in der Macht 
ihrer Geifteskräfte. Ich fehe jeden Einzelnen. — Einer figt allein 
da, ftolz wie ein König, dort ein ganzer Haufen zufammen; die 
Hälfte jchläft und wenn der Dampfzug hält, fteigen fie aus und 
gehen ihre Wege. Die Gedanten gehen in die Welt hinaus!“ Und 
fie lachte. 

„Es rollt wieder eine Lawine!“ fagten fie unten im Thale. 

„Uns trifft fienicht!* jagten Zwei, die im Zuge faßen, „Zwei 
Seelen und Ein Gedanke.“ Es war Rudi und Babette. Aud) 
der Miller war dabei. 

„AS Bagage!“ fagte er: „ic, bin unentbehrlich dabei!“ 

„Da figen die Beiden,“ fagte die Eisjungfrau. „Manche 
Gemſe habe ich ſchon zermalmt, Millionen von Alpenvofen habe 
ich gefnidt und gebrochen, daß fein Stengel nachblieb! ich wiſche 
fie weg, die Gedanken, die Geiſteskräfte!“ Und fie lachte. 

„Schon wieder eine Lawine!* fagten fie im Thale. 


— — — — — 
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X. Die Sevatterin. 


In Montreur, einer der nächſten Städte, welche mit Cla— 
rens, Barner und Erin eine Guirlande um den noxrdöftlichen 
Theil des Genferjees ichlingen, wohnte Babetten's Gevatterin, die 
vornehme englifche Dame, mit ihren Töchtern und einem jungen 
Verwandten. Sie waren erft kürzlich eingetroffen, jedoch der 
Müller hatte ihnen ſchon einen Beſuch abgeftattet, ihnen Babetten’s 
Verlobung angezeigt und von Audi und dem Wolerneft erzählt, 
von Beſuch in Anterlafen, kurz er hatte die ganze Gefchichte be 
richtet, und die hatte fie im höchſten Grade intereffirt und für 
Rudi und Babette eingenommen, und auc für den Müller; fie 
jollten nun durchaus alle Drei fommen, und deshalb famen fie. — 
Babette und ihre Pathe mußten jich wiederjehen. 

Bei der Keinen Stadt Villeneuve am Ende des Genfer: 
jees lag das Dampfihiff, von dort erreicht man in einer Stunde 
Barmer gerade unterhalb Montreur. Dies ift eine vielbeſun— 
gene Küfte, hier jaß Byron unter den Nußbänmen an dem tiefen 
blaugriinen Sce und jchrieb feine melodifchen Verſe an den Ge 
fangenen in dem berüchtigten Felſenſchloß Chillon. Dort, wo 
Slarens mit feinen Tranerweiden fid) im Waſſer fpiegelt, wan— 
delte Rouffean und träumte von Heloife Die Rhone gleitet 
unter den hohen fchneebededten Bergen Savoyens dahin; Hier, nicht 
weit von ihrem Ausflug in den See, liegt eine feine Infel, fie 
ift jo Hein, daß fie von der Küfte aus nur wie ein Boot ausficht. 
E8 war ein waderer Felfengrumd, welchen vor etwa hundert Jah— 
ven eine Dame mit Steinen eindämmen, mit Erde bededen umd 
mit drei Akazienbäumen bepflanzen ließ, welche jett die ganze Inſel 
beichatten. Babette war wahrhaft hingeriſſen von diefem Plätchen, 
es war ihr das Köftlichjte auf dev ganzen Yahrt, dahin möchte fie, 
dahin mußte fie, da müßte e8 ganz Föftlich zu wohnen fein, meinte 
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fie. Aber das Dampffchiff fuhr vorbei und legte an, wo es an: 
legen follte, bei Barner. 

Die Heine Gefellfchaft wanderte zwischen den weißen ſonnen— 
befchienenen Manern hinauf, welche die Weingärten vor dem Berg: 
ftädtchen Montreux umgeben, wo Feigenbäume vor den Bauerhäufern 
Schatten geben, wo Lorbeerbäume und Cypreſſen in den Gärten 
grünen. Auf der Hälfte des Weges lag die Penfion, wo die rau 
Pathe wohnte. 

Sie fanden eine jehr herzliche Aufnahıne. Die Pathe war 
eine große ältliche Frau mit rundem, lächelnden Gejicht; als Kind 
mußte fie ein wahrhaft raphaeliſches Engelsantlig gewejen fein, 
jetst aber war fie ern altes Engelsgeficht, vings von filberweißem 
Haar umringelt. Die Töchter waren zierlid), fein, lang und 
ſchlank. Der junge Vetter, welcher fie begleitete und von Kopf bis 
zu Fuß in Weiß gefleidet war, mit goldgelbein Haar und einem 
goldgelben Badenbart, fo groß, daß ex für drei Gentlemen aus: 
gereicht hätte, zeigte für die Kleine Babette fogleich die allergrößte 
Aufmerkſamkeit. 

Reich gebundene Bücher, Notenblätter und Zeichnungen lagen 
auf dem großen Tiſche ausgebreitet, die Balkonthür ſtand offen, 
man ſah auf den herrlichen weiten See hinaus, der ſo glatt und 
ſtill war, daß ſich die Savoyer Berge mit ihren Städtchen, Wäldern 
und Scneejpigen deutlich darin abfpiegelten, 

Rudi, der fonft fo keck, lebensfroh und heiter war, fühlte fic) 
gar nicht in feinem Clement; ev bewegte fic hier, als ginge er 
auf Eiern itber einen glatten Fußboden. Wie langſam die Zeit 
dahinfchlich! wie in der Tretmühle! Und nun wollte man ſpa— 
zieren gehen! das ging ebenfo langſam, zwei Schritte vorwärts 
und einen zurück fonnte Rudi machen, um mit den Anderen Schritt 
zu halten. Nach Chillon ging es, aufdas alte verrufene Schloß, 
auf die Felfeninfel, um Marterpfähle anzufehen und ewige Ge: 
fängniffe, verroftete Ketten in der Felsmauer, Steinfige fiir die 
zum Tode Verurtheilten, Fallthüren, durch welche die Unglüclichen 
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hinuntergeftitrzt wurden und ſich an Gifenfpigen mitten im der 
Brandung auffpießten. Und fie nannten es ein Vergnügen, das 
zu befehen. Es war ein Hochgericht, duch Byron's Dichtung 
poetijch verflärt. Rudi fah durchaus nur Hochgericht. Er lehnte 
ih an die große fteinerne Fenftereinfaffung und ſah im das 
tiefe blaugrüne Wafler, und nad) der Heinen einſamen Inſel mit 
den drei Afazien, dahin wünſchte er ſich, befreit von dieſer plau- 
dernden Gefellfchaft; Babette jedoch war außerordentlich froh. Sie 
hatte fid) prächtig amüſirt, fagte fie fpäter, den Vetter fand fie 
fehr nett. 

„Ein rechter Yaffe!* fagte Audi, und das war das erfte 
Mal, dag Rudi etwas fagte, was nicht ihren Beifall hatte. Der 
Engländer hatte ihr ein Feines Bud) gefchenft zur Erinnerung an 
Shillon, e8 war Byron’s Gedicht: „der Gefangene von Chillen,“ 
in's Franzöſiſche überſetzt, fo daß Babette e8 leſen konnte. 

„Das Bud) mag recht gut ſein!“ ſagte Rudi, aber der glatt- 
gekämmte Narr, dev Div es gab, hat fein Glück bei mir gemacht!“ 

„Er jah aus wie ein Mehlfad ohne Mehl!* fagte der Müller, 
und lachte itber feinen Wig. Audi lachte mit ihm und fagte, es 
wäre fehr gut, und eine ganz richtige Bezeichnung. 


XI Der Better. 


Als Audi ein Paar Tage daranf zum Beſuch auf die Mühle 
fam, fand ex den jungen Engländer dort; Babette feste ihm gerade 
gefochte Forellen vor, die fie gewiß jelbft mit Peterfilie beftreut 
hatte, um ihnen ein hübfches Ausfehn zu geben. Das gefiel ihm 
durchaus nicht. Was wollte der Engländer Hier? Was follte er 
hier? Sich von Babette tractiven und kredenzen laffen? Kubi 
war eiferfüchtig und das amiüfirte Babette; e8 machte ihr Ber: 
gnügen, ihn von allen Seiten feines Herzens zu jehen, den ftarfen 
und den fchwachen. Die Liebe war ihr noch ein Spiel, und fie 
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Tpielte mit Rudi's ganzem Herzen, und doch muß man fagen, daß 
er ihr Glück, ihr Leben war, das Befte und Herrlichſte in der 
ganzen Welt, aber je finfterer er drein ſah, defto heller lachten 
ihre Augen, fie hätte den blonden Engländer mit dem goldgelben 
Badenbart küſſen fönnen, wenn fie dadurd) erreichen fönnte, daß 
Rudi wie rafend davonfiefe, fie wußte wohl, wie tief er fie lichte, 
Es war nicht richtig, nicht Hug von Babettchen, aber fie war ja 
erft neunzehn Yahre! Sie dachte nicht darüber nach; dachte noch 
weniger daran, wie ihr Benehmen gedeutet werden fonnte, von 
dem jungen Engländer wurde es für Iuftiger und leichtfertiger an— 
gejehen, als es fich wohl für die ehrbare künſtlich verlobte Müller: 
tochter ſchickte. 

Wo die Landftrage von Ber unter deu fchneebededten Fels— 
höhen hinläuft, welche in der Pandesfprache Diablarets$ genannt 
werden, lag die Mühle nicht weit von einem reißenden Bergftrom, 
der mweißgrau wie Seifenfchaum ausfah; die Mühle wurde jedoch 
nicht von diefem, fondern von einem Fleineren Bache getrieben, 
welcher auf der anderen Seite von Felſen Herabftürzte, und durd) 
einen gemauerten Durchgange unter dem Wege hindurchgeleitet, 
durch feine eigene Kraft und Schnelligkeit fid) hob und dann in 
einem verſchloſſenen Balfenbaffin, einer breiten Ninne, tiber den 
reißenden Fluß Hinweggeführt wurde und das große Mühlrad trieb. 
Die Rinne war fo reichhaltig an Waller, daß es überlief und fo 
einen naſſen fchlüpfrigen Weg bildete fir den, dem e8 einfiel, hier 
raſcher zur Mühle zu gelangen, und diefen Einfall hatte ein junger 
Mann, der Engländer. Weifgefleidet wie ein Miüllerfnecht, lets 
terte er in der Abendftunde, geleitet von dem Lichte in Babettes 
Kammer, hinüber. Er hatte nicht Hettern gelernt und wäre faft 
fopfüber in den Strom gefallen, aber Fam mit naſſen Aermeln 
und mit bejprigten Beinfleidern davon. Durchnäßt und beſchmutzt 
fam er unter Babetten's Fenſtern an, wo er in den alten Pinden- 
baum Eletterte und den Eulenruf nachahmte, einem andern Vogel 
wußte er nicht nachzufingen. Babette hörte e8 und lauſchte durd) 
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die dünnen Gardinen hinaus, aber als fie den weißen Mann jah 
und ſich wohl denken Fonnte, wer e8 wäre, ſchlug ihr Fleines Herz 
vor Schreck, aber aud) vor Zorn. Sie löjchte raſch das Licht aus, 
fühlte nach, ob alle Fenſterhaken gejchloffen wären und dann ließ 
fie ihn Heulen und fchreien. 

Schrecklich wäre e8, wenn Rudi auf der Mühle wäre, abe 
Rudi war nicht da, nein, e8 war noch viel ſchlimmer, er war ge: 
vade draußen vor der Mithle. Es wurden laute zornige Worte 
geſprochen, e8 wird Schläge geben, vielleicht Todtfchlag! 

Babette öffnete vol Schreden das Fenjter, rief Rudi's Nanıen, 
bat ihn doch zu gehen, fie litte nicht, daß er bliebe, fagte fie. 

„Du leideft nicht, daß ich hier bleibe!“ rief er aus, „es ift 
alfo eine verabredete Sahe! Du erwarteft gute Freunde, beffere 
als mic)! ſchäme Dich), Babette!“ 

„Du bift abjcheulich!“ fagte Babette. „Ich haſſe Dich!“ 
und nun weinte fie. „Och! geh!“ 

„Das habe ich nicht verdient!“ fagte er, und er ging, fein 
Wangen brannten wie euer, auch in feinem Herzen brannte es 
wie Teuer. 

Babette warf ſich aufs Bett und weinte. 

„sc Liebe Dich jo innig, Audi, und Du kannt fchlecht von 
mir denfen!“ 

Ste war zornig, ehr zornig, und das war gut für fie, fonft 
wäre fie tief betrübt gewefen; nun konnte fie einfchlafen und den 
ftärfenden Schlaf der Jugend fchlafen. 


Xu. Böſe Mächte. 


Rudi verließ Bex, ging auf den Heimweg, er ſuchte in die 
Berge zu kommen, in die friſche kühlende Luft, wo der Schnee 
lag, wo die Eisjungfrau herrſchte. Die Laubbäume ſtanden tief 
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unten, als wären fie nur Kartoffelftauden, Tannen und Gebüſche 
wurden weniger, die Alpenrofen blühten auf dem Schnee, welcher 
in einzelnen Floden lag, wie Yeinen auf der Bleiche. Dort ftand 
eine blaue Gentiane, ex zerdrücte fie mit dem Gewehrtolben. 

Höher aufwärts zeigten fich zwei Gemfen, Rudi's Augen be- 
famen wieder Glanz, feine Gedanfen neuen Flug; aber er war 
nicht nahe genug, um einen fichern Schuß zu thun; er ftieg noch 
höher, wo nur ein rauhes Gras zwifchen den Steinblöden wuchs; 
die Gemfen gingen ruhig auf dem Schneefelde, haſtig eilte er 
vorwärts; Nebelwolfen fenkten fich um ihn und plötzlich ftand er 
vor der fteilen Felswand, der Regen fing an herabzuftrömen. 

Er fühlte brennenden Durft, Hige im Kopf, Kälte in den 
Gliedern. Er griff nach feiner Jagdflaſche, aber fie war leer, 
er hatte nicht daran gedacht, als er fortftirmte in die Berge. 
Er war nie frank geweſen, aber jett fühlte er fich Frank; er war 
müde und fühlte Luft, fich niederzumwerfen und zu fchlafen, aber 
es war Alles von Waſſer überſchwemmt, er verfuchte ſich zufammen 
zu nehmen; alle Gegenftände ſchwankten wunderlich vor feinen 
Augen, aber da jah er plöglih, was er nie vorher hier gefehen 
hatte, ein noch neues niedrige8 Balfenhaus, welches fih an den 
Felfen lehnte, und in der Thür ftand ein junges Mädchen, er 
meinte, es wäre Schulmeifters Annette, die er einmal bein Tan- 
zen gefüßt hatte, aber Annette war es nicht, und doc Hatte ex 
das Mädchen früher gefehen, vielleicht bei Grindelwald, an jenem 
Abend, als er vom Schügenfeft in Interlaken fam. 

„Wo fommft Du her?“ fragte er. 

„Sch bin Hier zu Haufe!“ fagte fie. „Ich hüte meine Heerde.“ 

„Deine Heerde? wo graft fie denn? Hier ift doc Nichts als 
Schnee und Feljen!“ 

„Du weißt gut Beſcheid!“ fagte fie und lachte. „Hier zur 
Seite, etwas tiefer, ift eine ſchöne Matte, da gehen meine Ziegen; 
ich Hüte fie gut! nicht eine verliere ich, was mein ift, bleibt mein!“ 

„Du bift keck!“ ſagte Audi. 


Anderfen's Mährcen. IV. 7 


146 Die Eisjungfrau. 


„Du auch!“ antwortete fie. 

„Haft Du Milch, fo gieb fie mir, ich habe unleidlichen Durft!* 

„sch Habe was Beſſeres als Milch,“ ſagte fie, „das follit 
Du haben! Geftern waren Reiſende mit ihren Führern bier, die 
vergaßen eine halbe Flaſche Wein, wie Du ihn nod) nicht ge 
ſchmeckt haft; fie holen ihm nicht wieder, und ich trinke ihm nicht, 
trinf® Du!“ 

Sie fam mit dem Wein heraus, ſchenkte ihn in eine hölzerne 
Schale und gab ihn Rudi. 

„Der ift gut,“ fagte er. „Noch niemals habe ich einen fo 
erwärmenden, fenrigen Wein getrumfen!“ und feine Augen ftrahl- 
ten, e8 fam ein Peben, eine Gluth' in ihn, wie wenn aller Kummer 
und alles Drüdende verdunftet wäre; die fprudelnde friſche Men— 
ſchennatur regte ſich in ihm. 

„Aber das iſt ja doch Schulmeifters Annette!“ vief er aus. 
„Sieb mir einen Kuß!“ 

„Wenn Du mir den hübjchen Ring giebft, den Du am Finger 
trägft!“ | 

„Meinen Brautring ?“ 

„Gerade den!“ fagte das Mädchen und goß Wein im die 
Schale, fette fie an feine Pippen, under tranf. Es ftrömte Lebens— 
(uft in feine Adern, die ganze Welt war fein, meinte er, warum 
jich plagen! Alles ift da, um uns zu dienen und zu beglüden! 
Der Strom des Lebens ift der Strom der Freude, ſich fortreißen, 
ſich tragen laffen davon, das ift Glück. Er ſah das junge Mäd— 
hen an, e8 war Annette und doch wieder nicht Annette, noch 
weniger eine Spufgeftalt, wie er fie genannt hatte, als er fie bei 
Grindelwald traf; das Mädchen Hier auf dem Berge war frifcd 
wie der frifchgefallene Schnee, blühend wie die Alpenrofe umd 
leicht wie ein BZidlein, aber immer doch eine Evastochter, ein 
Menſchenkind wie Rudi. Und er jchlang feine Arme um fie, jah 
ihr in die wunderbar Haren Augen, nur eine Secunde war es und 
in diefer Secunde — ja wer's nur erflären, erzählen, in Worte 
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faſſen könnte! — erfüllte ihn ein Geiſtesleben oder ein Peben des 
Todes, wurde er gehoben oder ſank er hinunter in den tiefen mör- 
deriſchen Eisgrund, tiefer, immer tiefer; ev Jah Eiswogen wie aus 
blaugrünem Glaſe; unendliche Klüfte gähnten ringsum, und das 
Waſſer tropfte Elingend wie ein Glodenfpiel herab und war fo 
perlentlar und leuchtete in blaumeigen Flammen, die Eisjungfrau 
gab ihm einen Kuß, der ihn durch's Rückgrat bis in’8 Gehirn hinein 
frieren machte, er ftieß einen Schmerzensfchrei aus, riß fi) os, 
taumelte und fiel, es ward Nacht vor feinen Augen, aber er öff: 
nete fie wieder. Böſe Mächte hatten ihr Spiel mit ihm getrieben. 

Das Alpenmädchen war fort, die Hütte war fort, das Waffer 
floß an der nadten Felswand herab, der Schnee lag rings umher. 
Audi fchauderte vor Kälte, er war bis auf die Haut durchnäßt, 
und fein Ring war fort, der Brautring, den Babette ihn gegeben. 
Sein Gewehr lag bei ihm im Schnee, er faßte es, wollte es ab: 
Schießen, es verfagte. Feuchte Wolfen lagen wie fefte Schnee: 
mafjen in der Schlucht, der Schwindel faß dort und lauerte 
auf die fraftlofe Beute, unter ihm im der tiefen Kluft Flang es, 
als wenn ein Felsblock fiele, der Alles zertrünmerte und fortriß, 
was ihn im Falle aufhalten wollte. 

In der Mühle aber ſaß Babette und weinte. Nudi war fchon 
jeit fech® Tagen nicht dagewejen. Und er hatte doch Unrecht, er 
mußte fie doch um Berzeihung bitten, weil fie ihn von ganzent 
Herzen liebte. 


XIII. Im Müllerhaufe. 


„Das iſt ein ſchrecklicher Wirrwarr mit den Menfchen!* fagte 
die Stubenfage zur Küchenfage. „Nun ift es wieder aus mit 
Babette und Audi. Sie weint, und er denft nicht mehr an jie.“ 
„Das mag ic) nicht Leiden!“ fagte die Küchenkatze. 
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„Na, ic) gewiß aud) nicht,“ fagte die Stubenfage, „aber ich wıll 
mich nicht darum grämen. Babette fann ja die Liebſte des rothen 
Badenbart8 werden; er ift noch nicht wieder hier gewejen, feit er 
bier auf's Dad) fteigen wollte!“ 

Böfe Mächte haben ihr Spiel, außer ung und in und. Das 
hatte Audi erfahren und hatte darliber nachgedacht. Was mar 
um ihn umd in ihm vorgegangen dort oben auf dem Berge? Wa— 
ren das Erjcheinungen oder ein Fiebertraum? er hatte nie früher 
Fieber oder Krankheit gefannt. Er hatte einen Blick in fein eigenes 
Innere gethan, als er Babette verurteilte. Er dachte an die 
wilde Jagd in feinem Herzen, den heißen Föhn, welcher dort vor 
Kurzem ausbrach. Konnte er Alles beichten vor Babette, jeden 
Gedanken, der “in der Stunde der Verfuhung bei ihr zur That 
werden fonnte? Ihren Ring hatte er verloren, und gerade beim 
Berluft deffelben hatte fie ihm wiedergewonnen. Konnte fie ihm 
Alles beichten? Es war, al8 wenn fein Herz bredien follte, in- 
dem er an fie dachte; e8 wurden fo viele Erinnerungen geweckt, cı 
jah fie vor fid), lebendig, lachend, ein übermüthiges Kind; man: 
ches Tiebevolle Wort, das fie aus der Fülle ihres Herzens zu ihm 
gejprochen hatte, flog wie Sonnenblid in feine Bruft und bald 
war lauter Sonnenschein für Babette darin. 

Sie mußte ihm beichten fünnen, und das follte fie. 

Er kam zur Mühle Gr fam zum Beidhten, er fing mit 
einem Kuß an und endete damit, daß Rudi der Sünder war, 
fein großer Fehler war es, daß er an Babettens Treue zweifeln 
fonnte, da8 war beinahe abfcheulich von ihm! ſolches Miftrauen, 
jolche Heftigfeit Konnte fie Beide in's Unglüd ftinzen. Ya ganz 
gewiß! und darum hielt Babette ihn eine Heine Predigt; es amü— 
firte fie felbft und es Fleidete fie jo allerliebft; in einem Dinge je 
doch hatte Rudi Recht: der Vetter der Pathin war ein Laffe! fie 
wollte das Bud) verbrennen, das er ihr gefchenft hatte, und nicht 
das Geringſte befigen, was fie an ihn erinnern könnte. 

„Run iſt es glücklich überftanden!“ fagte die Stubenkage, 
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Rudi ift wieder hier, fie verftehen fich und das ift das größte 
lück, jagen fie.“ 

„sc hörte diefe Nacht,“ fagte die Küchenkatze, „die Ratten 
ıgen, das größte Glück fei Talglichter zu freffen und einen guten 
Sorrath von verdorbenem Sped zu befigen. Wem fol! man nun 
lauben, den Ratten oder den Prebesleuten ?“ 

„Keinen von beiden!“ fagte die Stubenfage; „das ift immer 
as Sicherſte.“ 

Das größte Glück für Nudi und Babette war gerade im An- 
uge, ihren ſchönſten Tag erwarteten fie, den Hochzeitstag. 

Aber nicht in der Kirche in Ber follte die Trauung, nicht im 
Müllerhaufe follte die Hochzeit fein. Die Frau Gevatterin witnfchte, 
‚aß jie bei ihr gefeiert werde und daß die Trauung in der hübfchen 
Teinen Kirche in Montreux ftattfinde. Der Mitller hielt dar- 
auf, daß ihr Verlangen erfüllt werde; er allein wußte, was die 
Bathin als Mitgift beftimmt hatte, fie erhielten ein Hochzeits— 
gefchenf, das wohl einer Fleinen Nachgiebigkeit werth war. Der Tag 
war feftgefest. Schon am Abend vorher wollten fie nach Bilfe- 
neuve reifen, um am Morgen bei Zeiten zu Schiffe nad; Mon- 
treur hinüberzufegen, damit die Töchter der Gevatterin die Braut 
ſchmücken könnten. 

„Es giebt wohl den, Tag darauf Hochzeit hier im Haufe!“ 
jagte die Stubenfage. „Sonjt gebe id) fein Miau fir die ganze 
Geſchichte.“ 

„Hier wird der Schmaus!“ ſagte die Küchenkatze, „es ſind 
Enten geſchlachtet, Tauben erwürgt, und ein ganzes Stück Wild 
hängt an der Wand. Ich bekomme den Abfall dafür, daß id) 
aufpaſſe. Morgen geht die Reife vor fich!“ 

Ja morgen! — Heut' Abend faßen Rudi und Babette zum 
legten Mal ale Verlobte in dev Mühle zuſammen. 

Draußen war Alpenglühen und Abendglodenflang, die Sonnen- 
töchter fangen: „Nun fommt das Befte!“ 
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XIV. Nadtgeipeniter. 


Die Sonne war untergegangen, die Wolfen ſenkten ſich in's 
Khonethal, zwiichen die hohen Berge hinein, der Wind wehte von 
Sitden her, aus Afrika, über die hohen Alpen herüber, ein Föhn, 
der die Wolfen zerriß, und als er vorübergefauft war, wurde es 
einen Augenblick ganz ftill; die zerriffenen Wolfen hingen in phan- 
taftischen Formen zwifchen den grünbewaldeten Bergen tiber den 
dahineilenden Rhonefluß, in. Geftalten wie ururaltliche Seeunge- 
thüme, wie ſchwebende Adler und wie ſpringende Fröfche; jie ſenkten 
ji) auf den reißenden Strom herab, fie fegelten auf ihn und dod) 
in der Luft. Der Strom führte eine mit der Wurzel ausgeriffene 
Tanne mit fic fort, drehende Wirbel zeigten ji im Waller — 
es war der Schwindel, mehrere aus der Sippfchaft drehten ſich 
im Kreife auf dem fortbraufenden Strom; der Mondſchein glänzte 
auf dem Schnee der Bergipigen auf, auf den dunklen Wäldern und 
den ſeltſam geformten weißen Wolfen, den Nachtgejpenftern, den 
Geiftern der Naturkräfte; dev Bergbewohner fah fie durd) die Fen- 
fter, fie jegelten in ganzen Schaaren der Eisjungfrau voran; fie 
kam aus ihrem Gletſcherſchloß, fie ſaß auf zerbrechlihem Fahr— 
Zeuge, auf der entwurzelten Tanne, das Gletſcherwaſſer trug fie 
ton Strom hinab in den offenen See. 

„Die Hochzeitsgäjte kommen!“ faufte und fang es in Luft umd 
Waſſer. 

Geſpenſter draußen, Geſpenſter im Innern! Babette hatte 
einen ſeltſamen Traum. 

Es kam ihr vor, als wäre ſie mit Rudi verheirathet, und zwar 
ſchon viele Jahre. Er war auf der Gemſenjagd, aber ſie war 
zu Hauſe und bei ihr ſaß der junge Engländer mit dem gelben 
Backenbart; feine Augen waren fo warm, feine Worte hatten 
Zauberkraft, er reichte ihr die Hand umd fie mußte ihm folgen. 
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Sie gingen vom Haufe fort. Immer hinunter! — und e8 war 
Babette, als läge eine Laſt auf ihrem Herzen, die immer ſchwerer 
wurde, c8 war eine Sünde gegen Audi, eine Sünde gegen Gott, 
und plöglich ftand ſie einſam und verlaffen, ihre Slleider von Dornen 
zerrifjen, ihr Haar ergraut, voll Schmerz ſah fie in die Höhe und 
erblidte Rudi; — fie ftredite ihm ihre Arme entgegen, aber wagte 
richt ihn zu rufen oder zu bitten, und das würde auch Nichts ge- 
Holfen haben, denn bald jah jie, daß er es gar nicht war, fondern 
nur fein Jagdrock und Hut auf den Alpenftod gehängt, wie die 
Jäger e8.aufftellen, um die Gemſen zu überliften. Und in gränzen- 
fojem Schmerze jammerte Babette: „O wäre ich doc) an meinen 
Hochzeitstage, meinem glüdlichjten Tage geftorben! Herr, mein 
Gott, das wäre eine Gnade gewefen, ein hohes Glück! dann wäre 
das Beſte gejhehn, was mir und Rudi geichehen Fonnte! Nie— 
mand kennt feine Zukunft!“ und in gottlofem Schmerze ftürzte 
fie fich in die tiefe Felsichlucht Hinab. Es riß eine Saite, «8 
flang ein Trauerton — ! 

Babette erwachte, der Traum war aus — md vergejien, aber 
jie wußte, daß fie etwas Schredliches geträumt hatte, daß jie von 
dem jungen Engländer geträumt, den fie feit mehreren Monaten 
nicht gejehen, an den fie nicht gedacht Hatte. Ob er wohl in 
Montreux war? wiirde fie ihn bei der Hochzeit Sehen? Es glitt 
ein leifer Schatten un den feinen Mund; ihre Brauen runzelten 
Jich, aber bald kam ein Lächelnder Blid, draußen jchien die Sonne 
jo ſchön, und morgen war ihre und Rudi's Hochzeit. 

Er war fchon in der Stube, als fie herunter fanı, und bald 
ging es fort nach Villeneuve. Sie waren Beide jo glüdlid), und 
der Miller auch, ex lachte und ftrahlte in der prächtigften Yaune; 
er war ein guter Pater, ein ehrliches Gemüth. 

„Nun find wir die Herrichaft im Haufe!“ fagte die Stuben- 
fate. 
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XV. Schluß. 


Es war noch nicht Abend geworden, als die drei rohen Men— 
chen Billeneuve erreichten und ihre Mahlzeit einnahmen. Der 
Miller fegte ſich mit feiner ‘Pfeife in den Lehnftuhl und hielt ein 
Schläfden. Die jungen Brautleute gingen Arm in Arm im die 
Stadt, den Fahrweg unter den umbuſchten Yelfen entlang, längs 
des blaugrünen tiefen Sees; das finftere Chillon fpiegelte feine 
grauen Mauern und diden Thürme in dem Haren Wafler; die 
Feine Infel mit den drei Afazien lag noch näher, fie ſah aus wie 
ein Blumenftrauß, der auf dem See ſchwamm. 

„Es muß veizend fein drüben!“ fagte Babette, fie hatte wieder 
die größte Yuft dahin zu fommen und der Wunſch fonnte gleid) 
erfiillt werden, es lag ein Boot am Ufer, der Strid, welcher es 
hielt, war leicht zu löfen. Man jah Keinen, den man um Er- 
laubniß fragen konnte, und jo nahm man ohne Weiteres das Boot; 
Rudi fonnte ja rudern. 

Die Ruder griffen wie Fiſchfloſſen in das fügſame Waſſer 
ein, e8 ift jo leicht und flüfjig und doch fo ftarf, es ift gan 
Rücken zum Tragen, ganz Mund zum Berfchlingen, milde Lächelnd, 
die Sanftheit ſelbſt und doc) jo erjchredend, und ftarf genug, Alles 
zu zerbrechen. Es ftand ein Streifen fchäumenden Kielwaſſers 
inter dem Boote und in wenigen Minuten gelangte es mit den 
Beiden zu der Infel, wo fie an's Land fliegen. Der Pla war 
gerade groß genug zu einem Tauze für jie Beide, 

Rudi ſchwang Babette drei Male herum und dann fegten fie 
ſich auf die Feine Bank unter den überhängenden Afazien, fahen 
einander in die Augen, hielten einander bei den Händen, umd 
Alles rings umher ftrahlte im Glanze der finfenden Sonne; die 
Tannenwälder auf den Bergen wurden violett, ganz wie blühendes 
Haidefraut, und wo die Bäume aufhörten und die Felſen hervor: 
jahen, da glühten fie, al8 wäre der Stein durchfichtig, die Wolfen 
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am Dimmel leuchteten wie vothes Feuer, der ganze See war wie 
ein frijches blühendes Roſenblatt. Wie die Schatten allmälig 
fi) auf die fchneebededten Berge von Savoyen jenkten, wurden 
diefe dunfelblau, aber die höchften Zinnen leuchteten wie glühende 
Lava, fie wiederholten einen Moment aus dev Entjtehungsgejchichte 
der Berge, als diefe Maffen fich glühend aus dem Schooße der 
Erde erhoben und nod) nicht erlofchen waren. Es war ein Alpen- 
aliihen, wie Rudi und Babette e8 noch nie gejehen zu haben meine 
ten. Der jchneebededte Dent du Midi hatte einen Glanz wie die 
Scheibe des Vollmonds, wenn fie fiber dem Horizont emporfteigt. 

„Wie viel Schönheit! wie viel Glück!“ fagten Beide. — „Mehr 
fann die Erde mir nicht geben!“ fagte Rudi. „Eine Abendftunde 
wie diefe ift doch ein ganzes Leben! wie oft ſchon fühlte ich mich 
glücklich, wie ich es jegt bin, und dachte, wenn nun Alles zu Ende 
wäre, wie glücklich hätte ich doch gelebt! wie voll Segen ift diefe 
Welt! und der Tag ging zu Ende, aber ein neuer begann wieder 
und ich meinte, daß der noch fchöner ſei! Unſer Herrgott ift doch) 
unendlich gut, Babette!“ 

„Wie glücklich bin ich!“ ſagte fie. 

„Mehr kann die Erde mir nicht geben !* rief Audi aus, 

Und die Abendgloden flangen von den Savoyer Bergen her- 
über, und von den Schweizer Bergen, in goldenem Glanze erhob 
ſich gegen Welten der dunfelblaue Yura. 

„Gott gebe Dir das Herrlichfte und Beſte!“ vief Babette aus. 

„Das wird er!“ fagte Audi. „Morgen habe ich es! Morgen 
bift Du ganz mein! meine eigene Heine füße Frau!“ 

„Ad, das Boot!“ rief Babette. 

Das Boot, welches fie zurüdführen follte, war losgegangen 
und ſchwamm von der Inſel fort. 

„Ich hole es!“ fagte Audi, warf die Jade ab, zog die Stiefel 
aus, fprang in den See und ſchwamm raſch auf das Boot zu. 

Kalt und tief war das klare blaugrüne Eiswafjer des Gletjchers. 
Rudi blickte hinein, nur mit einem einzigen Blide, und es war 

79 
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ihm, al8 fähe er einen goldenen Ring freifen, blinfen und jpielm 
— er dachte an feinen verlorenen Brautring, und der Ring war 


größer, erweiterte ſich zu einem funfelnden Kreife und im demiele 
glänzte der helle Gletſcher; unendlicd) tiefe Klüfte gähnten ringsur 
und das Waſſer tropfte flingend wie ein Glockenſpiel und mit wei 


blauer Flamme leuchtend herab; in einem Nu ſah er, was wir u 
vielen langen Worten ausfprechen müſſen. unge Jäger m 
junge Mädchen, Männer und Frauen, die einmal in die Klüft 
des Gletſchers gefunfen waren, ftanden hier lebendig mit offenem 
Auge und lächelndem Munde, und tief unter ihnen läuteten Glodz 
verfunfener Städte; die Menge fniete unter den Kirchengewölber, 
Eiszapfen bildeten Orgelpfeifen, in denen der Bergftrom ſpielte 
die Eisjungfrau jaß auf dem klaren, durchſichtigen Grunde, fie 
erhob jich gegen Rudi, füßte feine Füße und ein Todesſchauer gin 
durch feine Glieder, ein eleftrifcher Stoß — Ei oder Teuer? maı 
unterjcheidet e8 nicht bei der kurzen Berührung. 

„Mein! mein!“ Klang e8 um ihn und in ihm, „Sch füht 
Did), als Du klein warft! fügte Dich auf den Mund, jegt fü 
ic) Dir die Zehen und Ferſe, mein bift Du ganz und gar!“ 

Und er war verſchwunden in dem Klaren blauen Gewäffer. 

Alles war ftill. Die Kirchengloden hörten auf zu läuten, de 
legten Töne verfchwanden mit dem Ölanze auf den gerötheten 
Wolfen. 

„Mein bift Du!“ Fang e8 in der Tiefe; „mein bijt Du!“ 
erklang es in der Höhe, in dem unendlichen Raume. 

Köftlih ift e8, von der Liebe zur Liebe zu kommen , von der 
Erbe in den Himmel. 

Es zerriß eine Saite, es flang ein Tranerton, der Eiskuß dei 
Todes befiegte das Bergängliche; das Borfpiel endete, damit das 
Lebensdrama beginnen fünne, und der Mißklang ſich auflöje in 
Harmonien. 

Neunft Du das eine traurige Gefchichte ? 

Die arme Babette! Es war eine Stunde voller Angft für fie 
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Das Boot trieb weiter und weiter weg. Niemand am Rande wußte, 
daß das Brautpaar auf der Heinen Infel fe. Der Abend fam 
heran, die Wolfen fenkten fich, e8 wurde dunfel. Allein, verzweifelt, 
jammernd ftand fie da Kin Gewitter ftand iiber ihr; Blitze 
leuchteten über dem Jura, itber dem Schweizerlande, über Savoyen ; 
von allen Seiten Blig auf Blig, Donner auf Donner, welche 
minutenlang in einander rollten. Die Blige leuchteten bald tag- 
Hell, man fah jeden einzelnen Weinſtock wie am hellen Mittag, und 
gleicd, darauf briitete wieder die ſchwarze Finſterniß. Die Blitze 
bildeten Schleifen, Berfchlingungen, Zidzade, flogen rings um den 
See herum, fie leuchteten von allen Seiten, während das Echo den 
Ton "des Donner brillend verftärktee Am Lande 309 man die 
Böte an’d Ufer, Alles Lebendige ſuchte Schuß! — und jet ſtrömte 
der Regen herab. 

„Wo mögen doc) Rudi und Babette in diefen Unwetter fein!“ 
ſagte der Mitller. 

Babette ſaß mit gefalteten Händen, das Haupt im Scooß, 
ſprachlos vor Schmerz, vom Schreien und Jammern. 

„Im tiefen Wafler!* ſprach fie in fich hinein. „Tief unten ift 
er, tief unter dem Gletſcher.“ 

Es fam ihr in den Sinn, was Rudi vom Tode feiner Mutter 
erzählt hatte, von feiner Rettung, als ex wie todt aus der Gletſcher⸗ 
ſchlucht hervorgezogen war. „Die Eisjungfrau hat ihn wieder.“ 

Es leuchtete ein Blig, jo blendend wie Sonnenglanz auf weißem 
Schnee. Babette fuhr in die Höhe; der See hob ſich auf einen 
Moment wie ein glänzender Gletſcher, die Eisjungfrau ftand da, 
majeftätifch, bläulichweiß, glänzend, und zu ihren Füßen lag Rudi's 
Teiche. „Mein!“ fagte fie, und ringsum war wieder Nacht und 
Dunfel und ftrömendes Wafler. 

„Sraufam!“ jammerte Babette. „Warum mußte er denn 
fterben, da der Tag unſeres Glückes fam! Gott! erleuchte meinen 
Berftand! erleuchte mein Herz! ich verftehe Deine Wege nicht, ic) 
tappe im Dunfel vor Deiner Allmacht und Weisheit!“ 
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Und Gott erfeuchtete ihr Herz. Ein Gedankenblig, ein Strahl 
der Gnade, ihr Traum in der vorigen Nacht durchleuchtete fie leben— 
dig; fie erinnerte ic der Worte, die fie gefprochen, den Wunſch, 
das Beſte für ſich und Audi zu gewinnen. 

„Weh' mir! war das das Samenkorn der Sinde in meinem 
Herzen ? war mein Traum ein Blick in die Zukunft, welche Saiten 
mußten um meiner Rettung willen zevreißen! Ich Unglückliche!“ 

Jammernd faß fie in der tiefdunklen Nacht. Durch die tiefe 
Stille der Nadjt glaubte fie noch Rudi's Worte flingen zu hören, 
die legten, welche er hier ſprach: „Mehr Glüd fann die Erde mir 
nicht gewähren!“ Sie wurden gefprochen in der Fülle des Gluds, 
ſie wurden wiederholt im tiefſten Schmerz. 


Ein Paar Jahre waren ſeitdem hingegangen. Der See lächelt, 
die Ufer lächeln, die Weinreben ſetzen üppige Trauben an; Dampf— 
Ichiffe jagen mit wehenden Flaggen vorüber, Luſtböte mit ihren 
ausgefpannten Segeln fliegen wie weiße Schmetterlinge iiber den 
Waſſerſpiegel dahin; die Eifenbahn iiber Chillon ift eröffnet, fie 
führt tief in's Rhonethal hinein. Auf jeder Station fteigen Fremde 
aus, fie kommen mit ihren rotdgebumdenen Reiſehandbüchern und 
lefen fi) vor, was fir Merkwitrdigfeiten fie zu bejehen haben. 
Sie befuchen Chillon, fie fehen draußen im See die Heine Infel 
mit den drei Afazien, und lefen in dem Buche von dem Braut 
paare, das im Jahre 1856 eines Abends hinüberfuhr, von dem 
Tode des Bräutigams, und: „am andern Morgen hörte man am 
Ufer das verzweifelnde Gefchrei der Braut.“ 

Aber das Reiſebuch meldet Nichts von Babettens ftillem Leben 
bei ihrem Vater, nicht in der Mühle, dort wohnen jegt Fremde, 
jondern in dem hübfchen Haufe am Bahnhof, wo fie noch manchen 
Abend aus dem Fenfter fieht, über die Kaftanienbäume weg nad) 
den Schneebergen, wo Audi ſich einft tummelte. Sie fieht im ber 
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Adendftunde da8 Alpenglühen, die Sonnentöchter lagern jic darauf 
und wiederholen das Lied von dem Wandersmann, dem der Wirbel- 
wind die Kappe abriß und wegführte, er konnte nur die Hille 
nehmen und nicht den Mann jelbit. 

E8 liegt ein Roſenglanz auf dem Schnee des Berges, es ift 
Kojenglanz in jedem Herzen, in dem der Gedanke lebt: „Gott 
laſſe geichehen, was für uns das Befte iſt!“ aber es wird uns 
nicht immer geoffenbart, wie es Babette geoffenbart wurde in 
ihrem Traume. 


Ber Schmetterling. 


——. 


Der Schmetterling ſuchte ſich eine Yiebfte; natürlich wollte er 
eine recht hübſche Heine Blume haben. Er fah fie ſich an; jede 
laß ganz ftill und ehrbar auf ihrem Stengel, wie eine Jungfrau 
figen muß, wenn fie nod) nicht verlobt ift;.aber da waren fo viele, 
daß ihm die Wahl zu ſchwer wurde, und fo flog er zum Gänje 
blitmchen. Die Franzofen nennen e8 Margarethe, die willen, daß 
fie wahrfagen fann, und das thut fie, wenn Liebesleute ihr Blatt 
fiir Blatt ausreigen und bei jedem eine Frage itber den Geliebten 
thun: „von Herzen? — mit Schmerzen? ganz heimlih? — ein 
wenig? — oder gar nicht? oder etwas Aehnliches. Ein Jeder 
fragt in feiner eigenen Sprade. Der Schmetterling fam aud) 
um zu fragen; er pflücte feine Blätter ab, fondern füßte jedes ein- 
zelne, in der Meinung, daß man mit etwas Gutem immer am 
weiteften kommt. 

„Süßes Grethen Gänfeblimchen!“ fagte er, „Sie find die 
flügfte Frau unter allen Dlumen! Sie fünnen wahrjagen! Sagen 
Site mir, Friege ich die oder die? und wen Friege ic? wenn id} das 
wüßte, fönnte ich gevadeswegs zu ihr hinfliegen und fie freien.“ 

Aber Gretchen antwortete fein Wort. Sie fonnte e8 nicht 
feiden, daß er fie rau nannte, deun fie war cine Jungfrau, und 
dann ift man feine Frau. Er fragte zum zweiten Mal und er 
fragte zum dritten Mal, und da er fein einziges Wort von ihr 


Der Schmetterling. 159 


herausbringen konnte, jo mochte er nicht mehr fragen, fondern flog 
allein auf8 Freien aus, 

Es war im Beginn des Frühlings; Alles war voll von Schnee- 
glödhen und Erofus. „Die find ſehr nett!“ ſagte der Schmetter- 
ling, „miedliche Kleine Confirmanden! aber noch zu jung. Er jah, 
wie alle jungen Männer, nad) den älteren Mädchen. 

Er flog daun zu den Anemonen; die waren ihm zu befcheiden, 
die Beilchen zu fchwärmerifh, die Tulpen zu prunfend, die 
Pfingftlilien zu bürgerlich, die !indenblüthen waren zur Flein, 
und hatten eine jo große Familie; die Apfelblüithen waren wirklich 
wie Roſen anzufehen, aber fie blühten heute und fielen morgen ab, 
fowie nur ein Wind bläft, das würde doch eine gar zu furze Ehe 
geben, meinte er. Die Erbjenblitthe gefiel ihm noch am beften, 
fie war weiß und voth, war glatt und fein, ein häusliches Mädchen, 
die gut ausfah und doch in der Küche Bejcheid wußte; er war 
ſchon im Begriff, fie anzufprechen, aber in demfelben Augenblid 
ſah er dicht daneben eine Erbſenſchote mit verwelfter Blüthe an der 
Spitze hängen. „Wer ift das?“ fragte er. — „Das ift meine 
Schwefter,* jagte die Erbfenblüthe. 

„Aha! jo werden Sie auch jpäter ausfehen!* Der Schmetter— 
fing erichraf und flog davon. 

Die Kaprifolien hingen über die Heden herüber, e8 war voll 
von den Fräulein mit den langen Gefichtern und der gelben Haut. 
Bon der Sorte hielt er nicht viel. Ja, wovon hielt er denn was? 


Frag’ ihn jelbft. 

Der Frühling ging, der Sommer ging, und e8 war Herbt ge- 
worden; er war noch ebenfo weit. Die Blumen erjchienen in den 
ſchönſten Kleidern, aber was konnte das helfen! es fehlte der frijche 
duftende Jugendhauch. Duft bedarf das Herz, wenn das Alter 
naht, und Duft ift gerade nicht fonderlich viel bei Georginen und 
Stodrofen zu finden. Da fuchte der Schmetterling die Kranfe- 
münze auf. 
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„Die hat zwar feine Blume, aber fie ift jelbft ganz Blume, 
ganz Duft von Kopf bis zu Füßen, Blumenduft athmet jedes Blatt. 
Die nehme ich!“ 

Und da machte er endlich Ernft. 

Aber die Kraufemünze jtand fteif und ftill, und endlich jagte 
fie: „Freundſchaft, aber nichts weiter! ich bin alt und Sie find 
alt! wir fünnen wohl für einander leben, aber ung heiraten — 
nein! laſſen Sie und in unfern Alter nicht zu Narren werden !“ 

Und fo friegte der Schmetterling gar Keine. Er hatte zu 
lange gejucht, und das muß man nicht. Der Schmetterling wurde 
ein Hageftolz. 

Es war ſchon jpät im Herbft, Regen und Nebel fiel, der 
Wind blies den alten Weidenbäumen falt über den Rücken, jo 
daß es in ihnen fnadte. Es war fein Wetter danad), im Som: 
meranzug auszufliegen, und der Schmetterling flog nicht aus. 
Er war zufällig in ein Haus hineingefommen, wo euer im 
Kachelofen brannte; wahrhaftig jommerwarm! er konnte leben; 
aber „Leben ift nicht genug,“ fagte er, „Sonnenſchein, Freiheit 
und eine Feine Blume muß man haben!“ 

Und er flog gegen das Fenſter, wurde gejehen, wurde bewun- 
dert, und fteckte auf einer Nadel im Karitätenfaften; mehr konnte 
man nicht fir ihn thun. 

„Nun fige ich aucd, auf einem Stengel wie die Blumen!“ 
jagte der Schmetterling; „ganz behaglich ift es indeß nicht! es 
ift Einem, als wäre man verheirathet, man figt zu feft!* und da- 
mit tröftete er ſich. 

„Das ift ein elender Troft!* fagten die Topfblumen in der 
Stube. 

„Aber den Topfblumen kann man nicht ganz trauen,“ meinte 
der Schmetterling, „fie haben zu viel Umgang mit Menfchen !* 


Dfpche. 


— — 


In der Morgendämmerung ſcheint in der röthlichen Luft ein 
großer Stern, der hellſte Stern des Morgens; ſeine Strahlen fallen 
zitternd auf die weiße Wand, als wollte er darauf niederſchreiben, 
was er zu erzählen weiß, was er im Lauf der Jahrtauſende hier 
und dort erſchaute auf der ewig ſich drehenden Erde. 

Hört eine ſeiner Geſchichten. 

Vor Kurzem — feine kurze Zeit ift fir ung Menſchen von 
Jahrhunderte langer Dauer — folgten meine Strahlen einem 
jungen Künftler. Es war im Kirchenſtaat, in der Weltjtadt Rom. 
Biel hat fi) dort im Laufe der Zeiten verändert, jedoch nicht fo 
jchnell, wie die menfchliche Geftalt vom Kind zum reife fid) ver- 
ändert. Die Kaiferburg war, wie noch heute, Kuine; der Yeigen- 
baum und der Yorbeer wuchjen zwijchen den umgeftürzten Marmor- 
jäulen und in den verwifteten Badegemächern mit den goldglänzen- 
den Wänden; das Colofjeum war Ruine; die Kirchengloden klan— 
gen, der Weihrauch duftete, die Prozeffionen zogen mit Lichtern 
und glänzenden Baldachinen durch die Straßen. Die Kirche ftand 
in hohem Anfehen, und auc die Kunft hielt man hoch und heilig. 
In Rom lebte Raphael, der größte Maler der Welt; Michel 
Angelo, der erfte Bildhauer des Zeitalters. Selbſt der Papft 
huldigte diefen Beiden und ehrte fie durch feinen Beſuch, die Kunft 
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wide erkannt, geehrt und belohnt. Aber nicht alles Große und 
Tüchtige kann man jehen und fennen. 

In einer Fleinen, engen Straße fiand ein alte8 Haus, e8 war 
einmal ein Tempel gewejen, darin wohnte ein junger Künftler. 
Er war arm und unbefannt. Allerdings hatte ev junge Freunde, 
die aud) Künſtler waren, jung an Sinu, an Hoffnungen und Ge: 
danken; die jagten ihm, er fei reich an Talent und Tüchtigfeit, aber 
er jet ein Narr, daß er niemals felbjt daran glauben wolle. Er 
zerbrad) Alles wieder, was er in Thon geformt hatte, war nie mit 
jeiner Arbeit zufrieden, machte nie Etwas fertig, und das muß man, 
um bemerkt und bekannt zu werden, und Geld zu verdienen. 

„Du bift ein Träumer!“ jagten fie, „und das iſt Dein Un: 
glüd! Aber es kommt daher, daß Du nod) nicht gelebt, noch nicht 
das Yeben gefoftet haft. Genieße es in großen, gefunden Zügen, 
wie es gemofjen werden muß! Gerade in der Jugend kann und 
joll man es fich zu eigen machen! Sieh’ den großen Meifter 
Raphael, der Papſt ehrt ihn, die Welt bewundert ihn, und er 
verſchmäht weder Wein noch Brot!“ 

„Er verfpeift jogar die Bäderin mit, die reizende Fornarina!“ 
jagte Angelo, einer der luftigften jungen Freunde. 

Sie jagten Alle noch mancherlei, wie e8 ihre Jugend und ihr 
Verftand mit ſich brachten. Sie viethen dem jungen Künftler 
theilzuncehmen an ihrer Yuftbarkeit, ihrem wilden, ihrem tollen 
Leben. Es lodte ihm im Augenblicke, fein Blut war warm, feine 
Phantafie lebhaft, ev konnte mit einſtimmen in das heitere Geſpräch, 
fonnte laut lachen mit den Anderen, und doc), das, was fie „raphaeli- 
ſches Luftiges Leben“ nannten, fanf wie Morgennebel vor feinen 
Augen dahin, wenn er den göttlichen Glanz jah, der aus den Bil- 
dern des großen Meifters hervorleuchtete , und wenn er im Batifan 
vor den Schönheitsidealen ftand, welche die Meifter vor Jahrtau— 
jenden aus dem Marmorblock geformt hatten, jo ſchwoll feine 
Bruft, er fühlte in fc etwas Hohes, Heiliges, Erhabenes, Großes 
und Gutes, und er fehnte fich, ſolche Geftalten zu ſchaffen, aus 
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Marmor zu meißeln. Er wollte e8 zum Bilde geftalten, was ſich 
aus feinem Herzen in's Al hinaufſchwang, aber wie? und in wel- 
cher Form? Der weiche Thon rumdete ſich zu Schönheitsformen 
unter feinen Händen, aber Tags darauf zerbrach er wie immer, 
woas er geichaffen hatte. 

Eines Tages ging er an einem der reichen Paläſte vorliber, 
von denen Nom fo viele enthält, er blieb an den großen offenen 
Eingangsthore ftehen, und fah von bildergefchmiücdten Bogengängen 
eingejchloffen einen kleinen Garten voll der ſchönſten Roſen. Große 
weiße Callablüthen fchoffen zwifchen ihren grünen faftigen Blättern 
aus dem weißen Marmorbeden auf, in welchem das klare Wafler 
pläticherte; und eine Geftalt ſchwebte vorliber, ein junges Mädchen, 
die Tochter diefes fürſtlichen Haufes, fo zart, jo leicht, jo ſchön! 
So hatte er nie ein Weib gejehen, und doch! Raphael hatte fie ge- 
malt, als Piyche, in einem der römischen Paläfte. Dort war fie 
nur gemalt, hier ging fie lebendig einher. 

Sie lebte in feinen Gedanken und in feinem Herzen; und er 
ging heim in feine ärmliche Stube und bildete im Thon eine 
Pſyche. Es war die reiche, junge Nömerin, das adlige Fräulein, 
und zum erften Male fah er mit Befriedigung fein Werf an. Es 
hatte Bedeutung, e8 war „ie*. Und die Freunde, welche das 
Merk fahen, jubelten laut vor Freude. Diefe Arbeit war ein Be- 
weis feiner Künftlergröße, fie hatten fie ſchon längſt erfannt, jetzt 
follte aud) die Welt fie kennen lernen. 

Der Thon ift zwar ganz wohl geeignet zur Nachbildung des 
febendigen Fleifches, aber er Hat weder die Weiße noch die Dauer— 
haftigfeit des Marmord. Im Marmor wiirde Pfyche erjt Yeben 
befommen, und den theuren Marmorblock beſaß er fon; er lag 
ſchon viele Jahre, wie der Vorzeit angehörig, im Hofe; Flaſchen— 
icherben, Unkraut und Ueberrefte von Artifchoden bededten und ver: 
unteinigten ihn, im Innern aber war er weiß wie der Schnee des 
Berges. Daraus follte die Piyche hervorgehen. 

Eines Tages traf es ſich — der helle Stern erzählt nichts 
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davon, er ſah es nicht, aber wir wiſſen es —, es traf ſich, daß 
eine vornehme römiſche Geſellſchaft in die enge kleine Gaſſe kam. 
Der Wagen hielt in einiger Entfernung, die Geſellſchaft kam näher, 
um das Werk des jungen Künſtlers zu ſehen, von welchem ſie durch 
Zufall gehört hatte. Und wer waren die Beſuchenden? Armer 
Jüngling! allzuglücklicher Jüngling! Das junge Mädchen ſelbſt 
ſtand hier im Zimmer, und was für ein Lücheln war es, als ihr 
Vater ſagte: „Das biſt Du ja ſelbſt, wie Du leibſt und lebſt!“ 
Das Lächeln kann nicht nachgeformt, der Blick nicht wiedergegeben 
werden, der erſtaunte Blick, mit welchem ſie den jungen Künſtler 
anſah, es war ein Blick, welcher erhob, adelte und — nieder— 
ſchmetterte. 


„Die Pſyche muß in Marmor ausgeführt werden!“ ſagte der 
reiche Herr. Das war ein belebendes Wort für den todten Thon 
und für den ſtarren Marmor, wie für den betäubten Jüngling. 
„Wenn das Werk ausgeführt iſt, kaufe ich es!“ ſagte der Fürſt. 

Es war, als wäre eine neue Zeit aufgegangen in der armen 
Werkſtatt; Leben und Luſt ſprühten, emſige Geſchäftigkeit waltete 
darin. Der glänzende Morgenſtern ſchaute zu, wie die Arbeit 
fortſchritt. Selbſt der Thon ſchien durchgeiſtigt, ſeit ſie hier war, 
er formte ſich in höherer Schönheit zu den bekannten Zügen. 

„Jetzt weiß ich, was Leben heißt!“ jubelte er, „es iſt die Liebe! 
es iſt die Erhebung in das Reich des Erhabenen, die Entzückung 
in das Reich des Schönen! Was die Freunde Leben und Genuß 
nennen, iſt Vergänglichkeit, nichts als aufſprudelnde Blaſen in der 
gährenden Hefe, nicht das reine himmliſche Waſſer des Lebens!“ 


Der Marmorblock ward aufgerichtet, der Meißel ſchlug große 
Stücke herunter. Es wurde gemeſſen, Punkte und Linien gezogen, 
das Handwerk forderte ſein Recht, bis nach und nach der Stein 
zum Körper wurde, zum Schönheitsbilde, zur Pſyche, ſchön wie 
Gottes Ebenbild in der Jungfrau. Der ſtarre Stein bewegte ſich 
ſchwebend, tanzend, leicht und luftig, eine reizende Pſyche, mit einem 
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Lächeln ſo himmliſch unſchuldig, als habe es ſich geſpiegelt in dem 
Herzen des jungen Bildhauers. 

Der Stern des roſenfarbigen Morgens ſah es und verſtand 
ſicherlich, was den Jüngling bewegte, verſtand die wechſelnde Farbe 
ſeiner Wangen, den Glanz ſeiner Augen, während er ſchaffend doch 
nur wiedergab, was Gott in ihn gelegt hatte. 

„Du biſt ein Meiſter wie jene alten Hellenen!“ ſagten die 
hingeriſſenen Freunde. „Bald wird die ganze Welt Deine Pſyche 
bewundern!“ 

„Meine Pſyche!“ erwiederte er. „Mein! ja mein muß ſie 
werden! Auch ich bin ein Künſtler, wie jene großen Alten! 
Gott hat mir Gnade verliehen, hat mich ſo hoch erhoben, wie die 
adelig Geborenen!“ 

Und er ſank auf ſeine Knie, und brachte mit Thränen Gott 
ſeinen Dank dar — und vergaß ihn wieder über Sie, ihr Mar— 
morbild, die Pſychengeſtalt, welche ſtand wie aus Schnee geformt, 
von der Abendſonne geröthet. 

Er ſollte ſie in Wirklichkeit ſehen, die Lebendige, Schwebende, 
ſie, deren Sprache wie Muſik tönte. Er durfte die Nachricht in 
den reichen Palaſt bringen, daß das Marmorbild der Pſyche voll- 
endet fei. Er begab ſich dorthin, ging durch den offenen Hof, wo 
das Waffer aus dem Delphinrachen in die Marmorfchale plätfcherte, 
wo die Callas blühten und die frifchen Roſen hervorfproßten. Er 
trat in die weite hohe Borhalle, wo Wände und Dede mit farbigen 
Wappen und Bildern prangten. Geſchmückte Diener, welche fich 
brüfteten wie Schlittenpferde im Schellengefchirr, gingen auf umd 
nieder, Einige lagen bequem ausgeftredt auf den gefchnigten Holz: 
bänfen, als wären fie die Herren vom Haufe. Er fagte ihnen, 
was er wünfchte, und wurde die mit weichen Teppichen befegte 
Marmortreppe Hinaufgeführt. Statuen fanden zu beiden Seiten, 
er ging durch reiche Zimmer mit Gemälden und glänzenden Mo- 
ſailfußböden. Die Pracht und der Glanz benahm ihm etwas den 
Athen, aber bald wurde ihm wieder leicht um's Herz; der alte 
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Fürſt nahm ihn ſo freundlich, faſt herzlich auf und nachdem ſie 
mit einander geſprochen, bat er den jungen Künſtler zum Abſchiede, 
bei der jungen Signora einzutreten, welche ihn auch ſehen wollte. 
Die Diener führten ihn durch prachtvolle Zimmer und Säle in ihr 
Gemach, deſſen ſchönſter Schmuck ſie ſelbſt war. 

Sie ſprach zu ihm. Keine Miſerere, kein Kirchengeſang konnte 
mehr das Herz erweichen, die Seele erheben. Er ergriff ihre Hand, 
und drückte ſie an ſeine Lippen; keine Roſe iſt ſo zart, aber es 
ging ein Feuer aus von dieſer Roſe, ein Feuer durchglühte ihn, 
eine Begeiſterung —, es flogen Worte über ſeine Lippen, von 
welchen er ſelbſt nichts wußte. — Weiß der Krater des Vulkans, 
daß er glühende Lava auswirft? — Er geſtand ihr ſeine Liebe. 
Sie ſtand überraſcht, vornehm, ſtolz, als habe ſie plötzlich einen 
feuchten, kalten Froſch berührt; ihre Wangen rötheten ſich, ihre 
Lippen wurden bleich; ihre Augen waren Feuer und doch ſchwarz 
wie das Dunkel der Nacht. 

„Wahnſinniger!“ ſagte ſie. „Fort! hinunter!“ und wandte 
ihm den Rüden. Das ſchöne Geſicht hatte einen Ausdruck, wie 
jenes verjteinerte Antlig mit den Schlangenhaaren. 

Betäubt, leblos fam er auf die Straße Hinunter, wie ein 
Sclafwandler kam er nach) Haufe und erwachte in Raferei und 
Schmerz, ergriff feinen Hammer, hob ihn body in die Höhe, um 
das Schöne Marmorbild zu zerichlagen; aber in feinem Zuſtand 
merfte er nicht, daß fein Freund Angelo neben ihm ftand und ihm 
mit kräftigem Griffe in den Arm fiel. 

„Biſt Dir toll geworden ? was haft Du vor ?“ 

Sie rangen mit einander; Angelo war der Stärkere, umd 
mit tiefem Athemzuge warf der junge Künſtler fic) über einen 
Stuhl. 

„Bas tft gejchehen ?* fragte Angelo. „Nimm Dich doch zu- 
ſammen! ſprich!“ 

Aber was konnte er ſprechen? was konnte er ſagen? Und 
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8 Angelo ihn nicht zum Sprechen bewegen konnte, gab er es 
idlich auf. 

„Du befommft jchweres Blut bei Deinem Träumen! jet doc) 
n Wenſch, wie wir Anderen, und lebe nicht in Idealen, dabei 
eht man zu Grunde! Teint Div einen Heinen Rauſch, Du ſchläfſt 
ut darauf! laß ein hübſches Mädchen Deinen Arzt fein! das 
Mädchen aus der Campagna tft Schön wie die Prinzeffin im Mar: 
norschloffe, fie find beide Evastöchter und im Paradiefe nicht von 
inander zu unterjcheiden. Folge Deinem Angelo! laß mid) Deinen 
juten Engel fein, den Engel des Lebens! Es kommt eine Zeit, 
vo Du alt wirft, wo der Leib verfällt und an einem fchönen fonnt: 
yen Tage, wo Alles lacht und jubelt, liegſt Du da wie dürres 
Stroh, um Did) nicht wieder zu erheben. Ich glaube nicht, was 
die Priefter fagen, daß es ein Leben giebt über das Grab hinaue. 
Das ift ein jchöner Wahn, ein Kindermährchen, vecht angenehm, 
wenn man fich fo 'was einbilden kann; ic) lebe nicht in Phantafien, 
ſondern in der Wirklichkeit! Komm! werde ein Menſch!“ 

„Und er zog ihn mit fich fort, e8 gelang ihm jet; e8 tobte ein 
Feuer in den Adern des Jünglings, es ging eine Veränderung in 
feiner Seele vor fid), c8 drängte ihn, ſich loszureißen von allen 
Alten, von Allen, woran er gewöhnt war, von feinem eigenen 
alten Ich, und er folgte Angelo. 

In einem entlegenen Stadttheile von Nom lag eine von Künſt— 
lern befuchte Dfterie, in die Ruinen eines alten Bades hinein: 
gebaut. Große gelbe Citronen hingen zwifchen dem dunklen, glän— 
zenden Yaube und bedeckten zum Theil die alte, vöthlichgelbe Mauer; 
die Ofterie war ein tiefes Gewölbe, faft wie eine Höhle im Innern 
der Ruine; eine Yampe brannte darin vor einem Madonnenbilde ; 
ein großes Feuer brannte auf dem Herde, da wurde gekocht, ge- 
braten und gebaden; draußen unter Citronen- und Yorbeerbäumen 
ftanden ein Paar gededte Tifche. 

Mit lärmendem Jubel wurden die beiden von den Freunden 
bervillfommmet. Man aß wenig, trank viel, man wurde Luftig; 


168 Binde. 


man fang, man fpielte die Guitarre; der Saltarello erflang und 
der Iuftige Tanz begann. Ein Paar junge Römerinnen, welde 
den Künſtlern als Modelle dienten, traten mit in den Kreis und 
mifchten fich in die Puft; zwei reizende Backhantinnen! fie hatten 
zwar feine Piychengeftalt, waren feine zarte ſchöne Nofen, aber 
frische, Fräftige, üppig blühende Nelken. 

Wie warın war es an dem Tage, jelbft noch nad) Sonnen: 
untergang! Gluth in den Adern, Gluth in der Luft, Gluth in 
jedem Blide! Der Himmel ſchwamm in einem Meere von Gold 
und Roſen, das Peben beftand aus lauter Gold und Roſen! 

„Jetzt endlich bift Du einmal dabei! nun laß Did) tragen von 
dem Strom um Dich und in Dir!“ | 

„Noch niemals früher bin id) fo gejund und froh geweſen!“ 
fagte der junge Künftler. „Du haft Recht, Ihr habt Alle Hecht, 
ich war ein Narr, ein Träumer, dev Menſch gehört der Wirklich— 
feit an und nicht der Phantafie!* 

Mit Gefang und klingenden Guitarren zogen die Jünglinge 
in dem klaren fternhellen Abend aus der DOfterie durch die Gaſſen; 
die beiden üppigen Nelken, die Töchter der Campagna, waren mit 
in dem Zuge, 

In Angelo’8 Zimmer, zwifchen den umhergeftreuten Skizzen, 
weggeworfenen Blättern und glühenden, üppigen Bildern Fangen 
die Stimmen gedämpfter, aber nicht minder feurig; auf dem Fuß— 
boden verftreut lag manches Blatt mit Zeichnungen, den Cam: 
pagna- Mädchen im ihrer wechjelnden, kräftigen Schönheit jo ähn— 
(ic), und dennoch waren fie felbft weit fchöner. Die ſechsarmige 
Lampe ließ alle Wände in brennenden Yarben leuchten, und mitten 
darin brannte und leuchtete die menschliche Geftalt hervor wie ein 
Götterbild. 

„Apollo! Jupiter! ich fühle mich in euren herrlichen Himmel 
erhoben! es iſt mir, als wäre in dieſem Moment die Blume des 
Lebens aus meinem Herzen hervorgeblüht!“ 

Ja, ſie blühte, ſie ward zerknickt, ſie ſank, und ein betäubender 
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Dunſt ſtieg daraus empor, und blendete das Auge, betäubte die 
Gedanken, das Feuerwerk der Sinne erloſch und es ward Nacht. 

Er kam nach Hauſe, ſetzte ſich auf ſein Bett, und kam zu ſich. 
„Pfui!“ ertönte es aus ſeinem Munde, aus dem Grunde ſeines 
Herzens. „Elender! fort! hinunter!“ — Und er ſtöhnte im tie— 
fen Schmerz. 

„Fort! hinunter!“ dieſe ihre Worte, die Worte der lebendigen 
Pſyche, ertönten in ſeiner Bruſt, ertönten von ſeinen Lippen. 
Er verbarg ſein Haupt in die Kiſſen, ſeine Gedanken wurden un— 
klar, und er ſchlief ein. 

Beim Tagesanbruch fuhr er auf und beſann ſich. Was war 
da8? hatte er das Ganze nur geträumt? ihre Worte, der Befuch 
in der Dfterie, der Abend mit den purpurrothen Nelken der 
Campagna? — Nein, das Alles war die Wirklichkeit, die er früher 
nicht gefannt hatte. 

In der purpurfarbigen Luft funfelte der Stern hell und Har, 
feine Strahlen fielen auf ihn umd die marmorne Pfyche, der Jüng— 
ling zitterte, da8 Bild der Unvergänglichfeit zu betrachten, fein 
Blick fchien ihm unrein. Er warf ein Tuch darüber, noch einmal 
berührte er es, um die Geftalt wieder zu entfchleiern, aber e8 war 
ihm nicht möglich, fein Werf anzufehen. 

Still, düfter, in fi) verfunfen, faß er den ganzen langen Tag, 
er bemerfte nicht, was um ihn geihah, Niemand wußte, was in 
diefem Menjchenherzen vorging. 

Es gingen Tage hin, e8 gingen Wochen hin; am längften 
waren die Nächte. Der blinfende Stern ſah ihn am Morgen 
bleich, im Fieberfroft zitternd, fich vom Bette erheben, zum Mar- 
morbilde hingehen, das Tuch lüften und einen jchmerzlichen innigen 
Blick auf fein Werk richten und dann, faft erliegend unter der Laft, 
die Statue in den Garten hinaus fchleppen. Dort war ein ver- 
fallener, ausgetrodneter: Brunnen, dahinein verſenkte er die Pſyche, 
ſchüttete Erde darüber, und verdeckte den frifch aufgegrabenen Grund 
mit Reifig und Nefjeln. 
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„ort! hinunter!“ war die kurze Grabrede. 

Der Stern in der rofenfarbigen Luft ſah es und zitterte 
in zwei fchweren Thränen auf den todtenbleichen Wangen des 
Junglings. 

Er war fieberkrank, „todtkrank“ nannten ſie ihn, als er auf 
dem Krankenbette lag. 

Der Kloſterbruder Ignatius kam als Freund und Arzt zu 
ihm, fam mit den Troftesworten der Keligion, ſprach von dem 
Frieden und dem Segen der Kirche, von der menfchlichen Sünde 
und der Gnade und dem Frieden in Gott. 

Und die Worte fielen wie erwärmende Sonnenftrahlen auf den 
feuchten gährenden Boden , der Boden dampfte und e8 erhoben ſich 
aus ihm Nebelwolken, Phantafiegebilde, Gebilde, welchen eine 
Wirklichkeit zu Grunde lag; und von diefen ſchwimmenden Infeln 
fah er hinab auf das Menfchenleben: aus Fehlgriffen, Täuſchungen 
beftand es, hatte e8 für ihn beftanden. Die Kunft erſchien ihm 
wie eine Zauberin, welche uns in Verfuchungen führt, im irdifche 
Lüfte Wir fehlten gegen uns felbft, gegen unfere Freunde, gegen 
Gott. Die Schlange in ung fpridht noch immer: „Kofte, und 
Du wirft werden wie Gott!“ 

Jetzt erft glaubte er ſich felbft verftanden und den Weg zur 
MWahrheit und zum Frieden gefunden zu haben. Im der Kirche 
fah er göttliches Licht und Klarheit, in der Mönchszelle die Ruhe, 
in welcher der Menſch wie ein Baum fortwachjen könne durch die 
ganze Ewigkeit. 

Bruder Ignatius beftärfte ihn in diefem Gedanken und fein 
Entſchluß ftand feſt. Aus einem Weltfinde ward ein Diener 
der Kirche, der junge Künſtler entfagte der Welt, er ging ins 
Klofter. 

Wie liebevoll, wie froh nahmen ihn die Brüder auf; wie feier- 
fi) war die Einweihung! Gott war in dem Sonnenſchein, welcher 
in die Kirche fiel, Gott ftrahlte im Sonnenschein von den Heiligen- 
bildern und von dem glänzenden Kreuze wieder. Und als er dann 
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in der Abendftunde beim Sonnenuntergang in feiner fleinen Zelle 
ftand und das Fenſter öffnete, und hinausjah über das alte Nom, 
iiber die zerjtörten Tempel, das mächtige Eolofjeum, als er jah im 
Frühling, wie die Afazien blühten, das Immergrün friſch feimte, 
die Roſen üppig erblühten, Citronen und Orangen ſchimmerten, 
Palmen fächelten, da fühlte ex ſich ergriffen und befriedigt, wie nie 
zuvor. Die weite ftille Campagna dehnte ſich bi8 an die erblauen- 
den, jcheebededten Berge, weldye wie auf den Himmel gemalt er- 
ſchienen; Alles in einander verjcjmelzend, Alles Frieden und 
Schönheit athmend, verſchwimmend, träumend, Alles wie ein 
Traum! 

Ja, wie ein Traum erjchien ihm diefe Welt; ein Traum währt 
nur Stunden, er verfchwindet und fommt wieder, aber das Klo— 
fterleben it ein Leben von Yahren, langen, langen und vielen 
Fahren. | 

Aus dem Inneren des Menjchen kommt viel Böfes, viel Un- 
reines, das mußte er erfahren! was für Flammen durchglühten ihn 
zu Zeiten! was fir ein Quell der Sünde war das, was er nicht 
wollte, und was dod) beftändig hervorjprudelte! Er kaſteite feinen 
Körper, aber das Böje fam aus dem Inneren. Was war es in 
feiner Seele, das gejchmeidig wie die Schlange fic) wandte und 
vingelte, und mit feinem Gewiſſen ſich unter dem Mantel der 
ewigen Liebe hineinſchlich und ihm tröftete: die Heiligen beten fir 
uns, die Mutter Gottes betet für uns, Jeſus felbft hat fein Blut 
für uns dahingegeben. War es Kindsfinn oder jugendlicher Leicht: 
finn, was ihn bewog, ſich der Gnade hinzugeben und ſich durd) fie 
erhoben zu fühlen, erhoben iiber jo viele Andere? denn er hatte ja 
die Verſuchungen der Welt von fich geftoßen, er war ein Sohn der 
Kirche. 

Eined Tages, nad) vielen Jahren, begegnete er Angelo, welcher 
ihn erfannte. 

„Menſch!“ jagte der, „ja, Du biſt's! Biſt Du jegt glücklich? 
Du haft Did) gegen Gott verjündigt und jeine Onadengabe von 
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Dir geworfen, Deinen Beruf verfehlt! Lies die Parabel von dem 
anvertrauten Pfunde! der Meifter, der jie erzählte, ſprach die 
Wahrheit! Was haft Du nun gewonnen, was gefunden? Berei— 
teft Du Div nicht ein Trauerleben? machſt Dir eine Religion nad 
Deinem eigenen Kopfe, wie jie wohl Alle e8 thun. Wenn nun 
Alles nichts als ein Traum, eine Phantafie, nur ein ſchöner Ge— 
danfe wäre!“ 

„Weiche von mir, Satanas!“ ſprach der Mönch und verliek 
Angelo. 

„Es giebt einen Teufel, einen perjönlichen Teufel! ich habe 
ihn heute gejehen!*“ murmelte der Mönd. „Sch gab ihm einit 
einen Finger, er nahm meine ganze Hand! — Nein!“ jeufzte er, 
„in mir jelbit ift das Böſe und in dieſem Menſchen auch, aber 
ihn drückt es nicht nieder, ev geht aufrechten Hauptes einher und 
lebt im beiten Wohljein; — und ich juche Gejundheit im Glauben! 
— wenn ed nur ein Glauben wäre! wenn Alles hier, wie die 
Welt, welche ic verließ, nur ein ſchöner Gedanke wäre! nur Täu— 
ihung, wie die Schönheit der rothen Abendwolfen e8 tft, wie der 
meerblaue Schimmer der fernen Berge! In der Nähe ſind beide 
ganz anders! Ewigkeit, du bijt wie das große, unendliche, wind- 
ftille Meer, e8 winkt, e8 ruft ung, e8 erfüllt uns mit Ahnungen, 
und jchreiten wir hinein, jo jinfen wir, verjinfen, — fterben, — 
hören auf zu fein! — Täuſchung! fort! hinunter!“ 

Und thränenlos, in ſich verſunken, jaß er auf feinem harten 
Lager, er kniete — vor wen? vor dem fteinernen Kreuze in der 
Mauer? Nein, nur die Gewohnheit ließ den Körper in die 
Kniee ſinken. 

Je tiefere Blicke er in ſich ſelbſt that, deſto düſterer erſchien ihm 
Alles. „Nichts drinnen, Nichts draußen! das Leben vergeudet!“ 
Dieſer Gedankenſchneeball rollte, wuchs, erdrückte, zermalmte ihn. 

„Ich darf Nichts verrathen von dem nagenden Wurm im 
Inneren! mein Geheimniß ift mein Gefangener, verliere ic) es, jo 
bin ich der feine!“ 
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Und die göttliche Kraft in ihm litt und fämpfte. 

„Herr! Herr!“ rief er im feiner Verzweiflung, „ſei barmherzig, 
gieb mir Glauben! — Dein Gnadengefchent warf ic) von mir, 
meinen Beruf für diefe Welt! ich bedurfte Kraft, und Du gabjt 
fie mir nicht. Die unfterbliche Seele, die Piyche in meiner Bruft, 
— fort, hinunter! fie wird begraben werden wie jene Pſyche, der 
Glanzpunkt meines Lebens, und wird nicht wieder auferftehen!“ 

Der Stern leuchtete am rofig erglühenden Himmel, der Stern, 
der jicherlich ausgelöjcht und vernichtet werden wird, während die 
Seelen noch leben und leuchten; fein zitternder Strahl fiel auf die 
weiße Wand, aber er fchrieb dort nichts von der Herrlichfeit bei 
Gott, von der Gnade, von der ewigen Liebe, welche in der Bruft 
des Glaubenden lebt. 

„Die Pſyche in uns ſtirbt nicht? — ſie führt ein bewußtes 
Leben? — kann das Unbegreifliche geſchehen? — ja! unbegreiflich 
iſt mein Ich, unbegreiflich biſt Du, o Herr! Deine ganze Welt iſt 
unbegreiflich, unfaßbar; — ein Wunderwerk von Macht und 
Herrlichkeit und — Liebe!“ — 

Sein Auge leuchtete, ſein Auge brach. Die Kirchenglocken 
ſandten ihren Klang dem Todten nach, er wurde gebettet in Erde 
aus dem heiligen Lande, gemiſcht mit dem Staube frommer 
Todten. 

Nach Jahren wurde ſein Gerippe hervorgezogen, wie das der 
vor ihm geſtorbenen Mönche, mit der braunen Kutte bekleidet, ein 
Roſenkranz in die Knochenhand gelegt, und die Geſtalt in eine 
Niſche, aus Menſchenknochen gebildet, hineingeſtellt, wie es im 
Kloſter Sitte war. Die Sonne ſchien draußen, der Weihrauch 
duftete drinnen, es wurden Meſſen geleſen. 

Jahre vergingen. 

Knochen und Knöchelchen fielen auseinander, durch einander 
hin. Die Todtenſchädel wurden wieder aufgeſtellt, ſie bildeten eine 
ganze Außenwand in der Kirche; in den Reihen ſtand auch fein 
Schädel im brennenden Sonnenjchein, e8 waren der Todten jo 
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viele, Niemand kannte mehr ihre Namen, auch den feinen nicht. 
Und ieh’! im Sonnenschein bewegte ſich etwas Lebendiges in den 
beiden Augenhöhlen, was war das? eine bunte Eidechje haufte in 
dem hohlen Schädel, und ſchlüpfte durch die leeren großen Augen- 
höhlen heraus und wieder hinein. Es war wieder Yeben im diejes 
Haupt gefommen, worin einft die großen Gedanken, die hellen 
Träume, die Liebe zur Kunft umd zu allem Herrlichen gewohnt 
hatten, woraus heiße Thränen gejtrömt waren und wo die Hoffnung 
auf Unsterblichkeit lebte. Die Eidechſe jprang umher, verſchwand; 
der Schädel verwitterte, ward Staub im Staube. 


Es war Yahrhunderte danach. Der helle Stern Teuchtete 
unverändert, far und groß, wie vor Jahrtaufenden, der Himmel 
ſchimmerte roth, friich wie Kojen, glühend wie But. 


Wo einft ein fchmales Gäßchen war mit den Reften eines alten 
Tempels, lag jet auf freiem Plage ein Nonnenklofter. Im Gar 
ten defjelben ward ein Grab gegraben, eine junge Nonne war ge 
ftorben und follte in diefer Morgenftunde zur Erde beftattet wer: 
den. Der Spaten ftieß auf einen Stein; er ſchimmerte blendend 
weiß. Man jah weißen Marmor, er rundete ſich zu einer Schul- 
ter. Es wurde mehr jichtbar, der Spaten ward vorfichtiger ge: 
führt, eim weiblicher Kopf erſchien, Schmetterlingsflügel. Aus 
dem Grabe, in welches die junge Nonne gelegt werden follte, 309 
man in dem rofenrothen, lodernden Morgenlicht eine ſchöne Piychen- 
geftalt, aus weißem Marmor. „Wie jchön! vollendet fchön! ein 
Kunftwerf aus der beiten Zeit!“ jagte mar. Wer kann der Mei- 
fter fein? Niemand wußte es, Niemand fannte ihn, als der helle, 
Sahrtaufende lang leuchtende Stern; er fannte den Gang feines 
Erdenlebens, feine Prüfung, feine Schwäche, fein „Menjc fein!“ 
— aber er war todt, veriweht, wie der Staub verwehen muß umd 
wird, aber das Ergebniß feines bejten Strebens, das Herrlichite, 
dev Beweis des Göttlichen in ihm, die Piyche, welche niemals 
ftirbt, die das Gedächtniß überlebt, deren Schimmer hier auf 
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Erden jihtbar wird, das blieb, das ward gejehen, erkannt, bewun— 
dert, geliebt. 

Der helle Morgenftern in der vofenfarbenen Luft Jandte feinen 
blinfenden Strahl auf die Piyche und auf das glückliche Yächeln um 
die Lippen und in den Augen der Bewunderer, welche die Seele 
im Marmor gebildet jahen. 

Was irdiſch ift, wird verweht, vergeffen, und nur der Stern 
im unendlichen Raume kennt e8. Was Himmliich ift, das lebt 
im Gedächtniß, und wenn das Gedächtniß ſchwindet — dann lebt 
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Die Schnecke und der Bofenftock. 


Kings um den Garten war eine Hede von Haſelnußbüſchen, 
und draußen Feld und Weide mit Kühen und Schafen, mitten im 
arten aber ftand ein blühender Roſenſtock, und darunter faß eine 
Schnede, die hatte viel in fich, nämlich) ſich felbft. 

„Wartet nur, bis meine Zeit kommt!“ fagte fie, „ich werde 
etwas mehr ausrichten, als Roſen zur Blüthe bringen, Nüſſe 
tragen oder Milch geben wie Kühe und Schafe!“ 

„sc erwarte ſehr viel davon!“ fagte die Rofenhede. „Darf 
ich fragen, wann e8 denn kommt?“ 

„Ich Laffe mir Zeit!“ fagte die Schnede. „Ste haben jegt 
immer jo große Eile! das jpannt die Erwartung nicht genug !“ 

Im nächſten Jahre lag die Schnede ungefähr auf derfelben 
Stelle im Sonnenfchein unter dem Roſenbuſch, welcher Knoſpen 
anfegte und Roſen zur Blüthe brachte, immer frifche, immer neue. 
Und die Schnede kroch halb hervor, ftedte ihre Fühlhörner aus 
umd zog fie wieder ein. 

„Es ſieht Alles aus wie fonft! es ift fein Fortſchritt ge 
ſchehen; der Rofenftod bleibt bei feinen Roſen, und weiter kommt 
es nicht !* 

Der Sommer ging, der Herbft ging, der Kofenftod trug be- 


Die Schnede und ver Rofenitod. 177 


ftändig Blüthen und Knoſpen, fo lange bis der Schnee fiel, das 
Wetter wurde rauh und feucht, der Roſenſtock beugte ſich zur Erde. 
Die Schnede frod) in die Erde. 

Es begann ein neues Jahr, die Roſen famen hervor, und auch 
die Schnede fam wieder zum Vorſchein. 


„Run find Sie ein alter Roſenſtock!“ jagte fie, „Sie werden 
num bald ausgehen müfjen. Sie haben der Welt Alles gegeben, 
was Sie in ſich Hatten; ob e8 irgend von Bedeutung war, ift nod) 
die Frage, id) habe Feine Zeit, dariiber nachzudenken; aber das ift 
doch Far, Sie haben nicht das Geringfte für Ihre innere Ent» 
widelung gethan, es wäre fonft wohl etwas Anderes aus Ihnen 
hervorgegangen. Können Sie das leugnen? Sie werden num 
bald zu lauter dirren Stöden werden! Verſtehen Sie, was id) 
age?“ ’ 

„Sie erſchrecken mich!“ jagte der Roſenſtock. „Daran habe 
ic) nie gedacht!“ 

„Rein, mit dem Denken haben Sie ſich niemals abgegeben! 
haben Sie jemals ſich Rechenſchaft davon gegeben, warum Sie 
blühten, und wie e8 mit dem Blühen zuging ? ob auf diefe und 
auf feine andere Weije?“ | 

„Rein!“ fagte der Rofenftod. „Ic blühte freudig, weil ic) 
nicht anders konnte. Die Sonne war fo warm, die Luft jo er- 
frifchend, ich trank den Flaren Than und den fräftigen Regen; id) 
athmete, ic) lebte! Es ftieg von der Erde eine Kraft in mir her- 
auf, es kam eine Kraft von oben herab, ich empfand ein immer 
neues, immer großes Glück, und darum mußte ich immer blühen ; 
es war mein Yeben, ich konnte nicht anders!“ 


„Sie haben ein ſehr bequemes Leben geführt!“ fagte die 
Schnecke. 


„Gewiß! Alles wurde mir gegeben!“ ſagte der Roſenſtock; 
„aber Ihnen ward noch mehr gegeben! Sie ſind eine denkende, 
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tieffinnige Natur, eine hochbegabte Natur, welche die Welt in Er: 
ftaunen jegen wird!“ 

„Das ift meine Abjicht keineswegs!“ jagte die Schnede. „Die 
Welt geht mid) nichts an! Was habe ich mit der Welt zu thun? 
ich habe genug an mix jelbft und in mir jelbft!“ 

„Aber müſſen wir nicht Alle hier auf Erden unſer Beſtes 
den Uebrigen geben, hervorbringen, was wir können — ? id) habe 
freilich) nur Nofen gegeben, — aber Sie? Sie, der jo Vieles 
gegeben ift, was geben Sie der Welt? Was geben Sie ihr?“ 

„Was ich gegeben habe? was ich gebe? ic) verachte die 
Welt! fie taugt nichts! fie geht mic) nichts an! Bringen Sie 
Roſen hervor, Sie fünnen nichts weiter! laß den Hafelbujc Nüſſe 
tragen! laß die Kühe und Schafe Mil geben; fie haben Ale 
ihr Publikum, ic) habe meines in mir jelbft! ich ziehe mic, in 
mich jelbft zurüd und dabei bleibe ih. Die Welt geht mid 
nichts an!“ 

Und die Schnede kroch in ihr Haus und verfittete es. 

„Das ift doc traurig!“ fagte der Roſenſtock. „Ic kann 
mit dem bejten Willen nicht in mid) hineinfriechen, ich muß ftets 
aus mir heraustreten, in Nofen. Die Blätter fallen ab, jie 
fliegen dahin im Winde! jedoch eine meiner Roſen, ſah' ich, legte 
die Hausmutter in ihr Geſangbuch, eine meiner Roſen erhielt 
einen Pla an der Bruft eines jungen, Schönen Mädchens und 
eine wurde von einem Kindermund in feliger Freude geküßt. Das 
that mir jo wohl, e8 war ein rechter Segen. Das ift meine Er- 
innerung, mein Leben!“ 

Und der Kojenftod blühte in Unfchuld weiter, die Schnede 
Ihimpfte in ihrem Haufe, und befümmerte jich nicht um die 
Welt. 

Und Fahre vergingen. 

Die Schnede war Staub im Staube, der Roſenſtock war 
Staub im Staube; auch die Gedenfrofe im Geſangbuch war 
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verweht, — — im Garten aber blühten neue Rofenftöde, im Gar- 
ten wuchſen neue Schneden heran; jie verfrochen fic in ihr Haug 
und geiferten, — die Welt ging fie nichts an. 

Sollen wir die Gefchichte wieder von vorn anfangen? — Es 
wird doc) nicht anders. 
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